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Grundfragen der Literaturgeſchichte. 


(Statt eines Vorwortes.) 


2 iſt Kunſt; Literaturgeſchichte leitet zum Genuß an der Kunſt. Jeder andere Zweck 
literaturgeſchichtlicher Beſchäftigung als der Genuß an der Kunſt ſteht hinter dieſem 
höchſten weit zurück. Nicht zum Auswendiglernen vieler Namen, Büchertitel, Jahreszahlen, 
ſollen Literaturgeſchichten dienen; zu den Kunſtwerken hinleiten ſollen ſie, indem ſie dem 
Leſer nur das Allernotwendigſte über die Dichter, ihr Leben, die Schöpfungsbedingungen 
ihrer Gebilde ſagen und ihn dann mit den Kunſtwerken allein laſſen. Unter literaturge⸗ 
ſchichtlichem Wiſſen iſt vor allem andern die Kenntnis der Literatur ſelbſt zu verſtehen. Es 
gibt keine andere echte Art, Kunſt in ſich aufzunehmen, als den unmittelbaren Genuß der 
Kunſtwerke. „Man leſe ein Buch und laſſe es auf ſich wirken, gebe ſich dieſer Einwirkung 
hin, ſo wird man zum richtigen Urteil darüber kommen“ (Goethe). Hieraus folgt die 
oberſte Regel: zuerſt und immer wieder an die Dichtungen ſelbſt zu gehen und vielleicht 
hinterher, etwa zwiſchen erſtem und zweitem Leſen, ausnahmsweiſe ein lebensvolles Buch 
über den Dichter zu befragen, der die beſondere Teilnahme geweckt hat. Wenn man aus 
dem ungeſtörten Einfühlen in das Kunſtwerk deſſen ſeeliſchen Gehalt in ſich aufgenommen 
und ſich ein Urteil über deſſen allgemeinmenſchlichen Wert gebildet hat, alsdann mag man 
an guten Büchern über das Kunſtwerk das eigene Urteil nachprüfen. 

Zuerſt in geſammelter, gehobener Stimmung die Meiſterwerke ſtill auf ſich wirken 
laſſen, fie nur liebevoll genießen, erſt dann fie tiefer verſtehen wollen: nicht wiſſensgierig 
nach den „Ideen“ einer Dichtung, nicht nach äußerlicher Belehrung ſuchen, vielmehr durch 
die abſichtsloſe Kunſt ſich abſichtslos in der Seele adeln und weihen laſſen: dies heißt Be⸗ 
ſchäftigung mit Kunſt, mit Literaturgeſchichte. Goethe erklärte, „die Leſer ſeien ihm die 
liebſten, die ſich ganz und gar in einem Buche verlieren können“, und ein andermal: „Alles 
Große bildet, ſobald wir es gewahr werden.“ Dieſe Bildung durch das Große ſteht über 
allem Wiſſen von Namen, Zahlen und geſchichtlichen Zuſammenhängen. Die Kenntnis 
dieſer Dinge iſt nützlich zum Verſtändnis aller Einzelheiten des Geleſenen, in manchen 
Fällen kann ſie unſern Genuß an den Kunſtwerken vertiefen; ſie iſt jedoch ein Schaden 
echter Bildung, ſobald ſie zum Selbſtzweck wird, der den läuternden Genuß an der Kunſt 
zurückdrängt. Freudige, ja begeiſterte Liebe zu entflammen für das Herrlichſte, für das 
Ewigbleibende, was deutſcher Geiſt auf ſeinen Gipfelhöhen hervorgebracht hat: vornehmlich 
dazu iſt deutſche Literaturgeſchichte berufen. 

„Man lieſt viel zu viel geringe Sachen, womit man die Zeit verdirbt und wovon 
man weiter nichts hat“: dies hat Goethe rückſchauend im höchſten Greiſenalter geſagt, und 
ſein letzter Rat für die Beſchäftigung mit Literatur lautete: „Man ſtudiere nicht die Mit⸗ 
geborenen und Mitſtrebenden, ſondern große Menſchen der Vorzeit, deren Werke ſeit Jahr⸗ 
hunderten gleichen Wert und gleiches Anſehen behalten haben.“ Es iſt dürftiges Literatur- 
wiſſen, Aufbau einer Bildung ohne feſten Grund, wenn man alle Bücher geleſen, die der 
ſchnell verhallende Tageslärm umtoſt, ohne die Werke zu kennen, die ſiegreich die Jahr⸗ 
hunderte durchdauert haben. 

Wenn aller Raketenſpuk verweht, Dann werden in ſtiller Majeſtät 
Der hoch ergötzt die lieben Kleinen, Die alten ewigen Sterne ſcheinen. (Heyſe.) 

Wer ſeinen Geſchmack an den großen Meiſtern der Kunſt gefeſtigt hat, an dem brauſt 
die hohle Tagesberühmtheit unbeachtet vorüber. Und wer aus der Literaturgeſchichte die 
Grundwahrheit gelernt, wie ſchnell jeder nicht im tiefften Kern echte Ruhm verklingt, der 
weiß, daß über die wahrhaft bedeutenden Dichter zu ihren Lebzeiten viel weniger geredet 
und gedruckt wird, daß ihr Tag ſpät kommt, und daß es mit den wenigen Großen ſo geht 
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wie mit den höchſten Bergesgipfeln, die aus wachſender Entfernung immer ſteiler über die 
nahen täuſchenden Scheinhöhen emporragen. 

Kurz und mühenreich iſt das Leben der meiſten Menſchen. Drum — wer in der 
Literatur nicht oberflächliche Unterhaltung und leeren Zeittotſchlag ſucht, wer ihr die kargen 
Feierſtunden des Lebens widmen, ſich an ihr die Seele weiten und mit Gehalt eines höheren 
Daſeins erfüllen will, der greife nicht nach dem Gefälligen, dem Zierlichen, vollends nicht 
nach dem Modiſchen; der wähle ſich, was ihm das Innerſte bewegt, ihn ſeeliſch reicher 
macht und ihm unverlierbar durchs Leben nachgeht. In dem Anhang „Leſenswerteſte 
deutſche Bücher“ iſt den zweimal und öfter zu leſenden Werken dieſer Art ein 
Ehrenplatz eingeräumt. Je nach den Mitteln des Einzelnen müſſen ſie den Grundſtock jeder 
Hausbücherei bilden. 

Daß in einem Werke wie dieſem, das ja auch ein Nachſchlagebuch iſt, viele Jahres⸗ 
zahlen ſtehen müſſen, braucht den Leſer nicht zu ſchrecken. Außer einigen wenigen Zahlen, 
die als Meilenzeiger deutſcher Geiſtesgeſchichte dienen, iſt nichts davon auswendig zu lernen. 
In der Kunſt ſoll es überhaupt nichts Auswendiges geben; was nicht innerer Beſitz wird, 
das mag immerhin Wiſſen heißen, — Bildung iſt es nicht. Den Verfaſſer dieſer Literatur⸗ 
geſchichte hat nicht die Abſicht geleitet, den Leſern recht viel Gedächtniswiſſen über die Werke 
der Literatur einzutrichtern und ihnen das eigene Urteil oder gar das Leſen der Werke zu 
erſparen; er glaubt ſeine Aufgabe erfüllt zu haben, wenn durch ſein Buch die Leſer zu den 
Werken hingeführt werden. 


Einleitung. 
Von deutſcher Literatur und Sprache. 


O heilig Herz der Völker, o Vaterland! (Oölderlin.) 
Di; deutſche Literatur iſt die erſte unter den Literaturen der 

Völker. Nicht einſeitiger vaterländiſcher Stolz, ſondern die vergleichende Betrach⸗ 
tung der Weltliteratur zwingt zu dieſem Ausſpruch, jo hoch man die glänzenden Eigen- 
ſchaften und die bleibenden Werke vieler fremder Literaturen ſchätzen muß. Die deutſche 
Literatur iſt die der reichſten Mannigfaltigkeit und der größten inneren Freiheit. Sie iſt 
ſeeliſch ſchrankenloſer als die weltumſpannende engliſche Literatur, und bei all ihrer völkiſchen 
Eigenart iſt fie die, der keine Ländergrenzen abgeſteckt find, die mit niegeſtilltem Poeſie⸗ 
verlangen über den Bezirk des vaterländiſchen Bodens und der heimiſchen Sprache hinaus- 
ſtrebt und die Dichtung der ganzen Welt einſaugen möchte. Fichte nannte eine der deutſchen 
Haupteigenſchaften: „Die Anregungen und Ideen des Auslandes in ſich aufzunehmen, um 
ſie tiefer zu verarbeiten und zu verinnerlichen.“ Deutſchland iſt Wiege und Heimat der 
Weltliteratur; dem Deutſchen Herder verdankt dieſe ihre Begründung, dem Deutſchen 
Goethe ihre Bezeichnung. Nur in Deutſchland klingen Rückerts Verſe berechtigt: „Die 
Poeſie in allen ihren Zungen Iſt dem Geweihten eine Sprache nur.“ Kein Volk der Erde 
hat ſich die Meiſterwerke aller Zeiten und Länder durch wertvolle Keunſtneuſchüpftngem 
ſo angeeignet wie das deutſche. 

Die Zahl der engliſchredenden Menſchen übertrifft noch die der deutſchredenden; 
außer der engliſchen gibt es unter den führenden Sprachen keine, die von einer größeren 
Leſergemeinſchaft als der deutſchen verſtanden wird. Betrachten wir als deutſches Vater⸗ 
land der Literatur die Welt, in der die deutſche Zunge klingt, ſo ſprechen Leſſing, Goethe, 
Schiller zu hundert Millionen Menſchen. 

Auf jedem der drei Hauptgebiete der Dichtung, im Liede, in der Erzählung, im 
Drama, hat die deutſche Literatur eine Fülle von Werken aufzuweiſen, die, mit der einen 
Ausnahme Shakeſpeares im Drama, ſelbſt von den größten Meiſterwerken der fremden 
Literaturen nicht übertroffen, ſelten erreicht werden. Auch in den Dichtungsformen iſt die 
deutſche Literatur reicher als jede andere. Es gibt kaum eine dichteriſche Form der Welt⸗ 
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literatur, in der nicht bleibend wertvolle deutſche Werke gedichtet ſind: man denke nur an 
die Nibelungenſtrophe, den Hexameter und das klaſſiſche Diſtichon, an die Stabreimdichtung, 
die antiken Odenmaße, an alle italieniſchen Strophenformen, an die Anapäſte in den An⸗ 
ſprachen der Komödien des Ariſtophanes, an die Aſſonanzen der Spanier, die neugriechiſchen 
Streckverſe, die eigenartigen Formen der alten Inder, der Araber und Perſer. 

Leſſing bezeichnete als Grundzug des deutſchen Literaturgeſchmackes das Große, 
das Schreckliche, das Melancholiſche — im Gegenſatze zum Artigen, Zärtlichen, Verliebten 
der franzöſiſchen Literatur. Heldiſche Größe iſt das Weſen der älteſten uns erhaltenen 
deutſchen Dichtungen, des Hildebrandliedes, des Nibelungenliedes und der Gudrun, und 
dieſer Größe hat kein neuzeitliches Volk etwas völlig Gleichwertiges an die Seite zu ſtellen. 
Ein unverkennbarer Zug zum Idealen beſeelt die aus mehr als tauſend Jahren vorliegenden 
Urkunden der deutſchen Dichtung, ein Streben hoch hinaus über die gemeine Deutlichkeit 
der Dinge. Nach jeder Ablenkung zur einſeitigen dichteriſchen Geſtaltung der platten Wirklich- 
keit kehrt die deutſche Literatur in ihren bleibenden Werken zurück zur Höhendichtung, zu 
jener Welt, die ſich nie und nirgends hat begeben, die allein aber nie veraltet. 

Die deutſche Literatur iſt ganz und gar Ausdruck des inneren Menſchen; weniger 
als andere iſt ſie darum abhängig geweſen von der äußeren Entwickelung des Vaterlandes. 
Man denke nur an den politiſchen Tiefſtand Deutſchlands unter den Großmächten Europas 
ſelbſt zur Zeit unſerer klaſſiſchen Literatur im 18. Jahrhundert! „Tatenarm und gedanlen⸗ 
voll“ nannte Hölderlin damals das deutſche Volk; aber auch tatenreichere Zeiten haben 
den Kern der deutſchen Dichtung nicht gewandelt. 


O Mutterſprache, reichſte aller Zungen! (Geibel) 
Die deutſche Sprache gehört zum ſogenannten indogermaniſchen 
Sprachſtamm und iſt in ihren Lauten, Wurzeln, Formen verwandt mit dem Altindiſchen, 
dem Alt⸗ und Neuperſiſchen, dem Griechiſchen, Lateiniſchen, Slaviſchen, Keltiſchen. Die 
nahe ſprachliche Verwandtſchaft des Deutſchen mit jenen andern Sprachen zeigt ſich an 


Beiſpielen wie: Indiſch Griechiſch Lateiniſch Deutſch 
pita pater pater Vater 
mata meter mater Mutter 
naktis nyx nox Nacht 


pat pus pes Fuß 

Aus dieſer unzweifelhaften Sprachverwandtſchaft indeſſen läßt ſich mit wiſſenſchaftlicher 
Sicherheit weder auf eine gemeinſame Urſprache der ſogenannten indogermaniſchen Völler 
noch auf deren urſprüngliche Stammeinheit ſchließen, denn Sprachverwandtſchaft, ja Sprach⸗ 
gleichheit zeigt ſich vielfach auch bei Völlern ganz verſchiedenen Stammes und erllärt ſich 
durch politiſche und ſprachliche Unterjochung oder Einverleibung. Das beſte Beiſpiel bietet 
die gemeinſame engliſche Sprache der urſprünglich ſo verſchiedenartigen Bevölkerungsteile 
Nordamerikas. 

Das Wurzelwort für Deutſch lautet in der gotiſchen Bibelüberſetzung von Ulfilas 
(S. 19): thiudisko (2. Korintherbrief, 14), iſt abgeleitet von Thiuda = Volk und bedeutet: 
völklich (heidniſch). Im Althochdeutſchen finden wir diutise, im Mittelhochdeutſchen diutsch, 
woraus unſer Deutſch entſtanden iſt. Schon unter Karl dem Großen begegnet uns die 
lateinische Bezeichnung theodisca für die deutſche Sprache. Das Wort Diutiskland für 
Deutſchland kommt zuerſt in der „Kaiſerchronik“ (S. 36) des 12. Jahrhunderts vor, das Wort 
Mutterſprache zuerſt 1544 bei Valentin Boltz von Ruffach in einer Überſetzung des 
römiſchen Luſtſpieldichters Terentius. 

Die Urkundengeſchichte der deutſchen Sprache beginnt mit der gotiſchen 
Bibelüberſetzung im 4. Jahrhundert. Den Formenreichtum und die Klangfülle des Gotiſchen 
beweiſt die Probe auf S. 20. Das Gotiſche hatte beſondere Formen für die Zweizahl des 
Fürworts („wir zwei“) und des Zeitworts, fünf Beugefälle des Hauptworts, eine eigene 
Form für die leidende Form des Zeitworts die Verdoppelung der erſten Silbe, wie im 
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Sanskrit und im Griechiſchen, für die volle Vergangenheit: z. B. saislep (ſprich: seslep, 
ich ſchlief). 

Sprachlich zerfallen die deutſchen Stämme in die oſtgermaniſchen (Goten, 
Vandalen, Burgunden, Norweger, Dänen, Schweden) und in die weſtgermaniſchen, 
die eigentlichen Deutſchen (Franken, Sachſen, Thüringer, Bayern, Alemannen), ſodann 
die Frieſen und die engliſchen Angeln. 

Das Althochdeutſche war keine beſondere allgemeindeutſche Sprachſtufe, 
ſondern nur die Bezeichnung der Sprache der älteſten deutſchen Urkunden nach den gotiſchen. 
Dem Althochdeutſchen gegenüber ſtand das Altniederdeutſche. Die althoch⸗ 
deutſche Zeit wird von den älteſten ſchriftlichen deutſchen Urkunden bis um das Jahr 1100 
gerechnet, worauf die mittelhochdeutſche folgt, die bis in die Zeit um 1500 reicht; 
bald hernach beginnt das Neuhochdeutſche. Die Unterſcheidungsmerkmale des 
Althochdeutſchen ſind vornehmlich ſeine volleren Auslautvokale: boto — Bote, fridu = 
Friede. Der Wandel vom Alt⸗ zum Mittelhochdeutſchen zeigt ſich in der Abſchwächung der 
volltönenden Endungen. Das Neuhochdeutſche weiſt eine weitere Verſchleifung der En⸗— 
dungen auf, die durch das Vorwiegen des kurzen e gegenüber dem Althochdeutſchen und 
gar dem Gotiſchen arm und einförmig erſcheinen. Man vergleiche z. B. gotiſches nabaidedaima 
mit unſerm „hätten“ blindaizos mit „blinder“. 

Eine zweimalige ſogenannte Lautverſchiebung hat die deutſchen Wurzel⸗ 
worte durchgreifend gewandelt. Durch die erſte Verſchiebung in unbekannter Zeit wurden 
urſprüngliches bh gh dh zu b g d, urſprüngliches b g d zu p k t, urſprüngliches p K # zu 
fh th. Eine zweite Lautverſchiebung im 6. bis 8. Jahrhundert wandelte p k t in pf kh z 
im Anlaut, in f ch s im Inlaut und Auslaut, aus th wurde d. Seit dem 13. Jahrhundert 
wandelten ſich die Vokale i u iu in au ei eu; aus min wurde mein, aus hus haus, aus 
kiusch keusch. Die Konſonantengruppen im Anlaut sk sm sn uſw wurden zu sch schm 
schn uſw. — Dieſer Lautverſchiebung widerſtand ein großer Teil des deutſchen Sprach⸗ 
gebietes; die Grenzlinie dieſes Widerſtandes, die ſich etwa von Aachen über Düſſeldorf 
und Kaſſel, dann über Aſchersleben, Wittenberg und Frankfurt an der Oder bis zur pol⸗ 
niſchen Sprachgrenze hinzieht, ſcheidet die deutſche Sprachwelt in eine ſüdliche oberdeutſche 
oder hochdeutſche und in eine nördliche niederdeutſche. Zwiſchen dem Ober⸗ 
deutſchen und dem Niederdeutſchen kamen zahlreiche gegenſeitige Entlehnungen vor. Neben 
dieſen beiden Hauptmundarten gab und gibt es noch heute die mitteldeutſchen: 
Fränkiſch, Thüringiſch, Oberſächſiſch, Schleſiſch. Die literariſche Führung hat von jeher 
das Hochdeutſche gehabt, doch hat ſich die Zurückdrängung des Niederdeutſchen durch die 
neuhochdeutſche Schriftſprache ſehr langſam vollzogen; in Hamburg z. B. wurde bis in 
das 17. Jahrhundert niederdeutſch gepredigt. In neueſter Zeit hat ſich eine bedeutſame 
mundartliche Literatur aufgetan, die ſich faſt gleichberechtigt neben die hochdeutſche ſtellt; 
man denke nur an Fritz Reuter und Klaus Groth, an Holtei und Gerhart Hauptmann, an 
Anzengruber und Roſegger. - 

Das entſcheidende Geſetz des Tonfalles im Deutſchen iſt die Hervorhebung der 
Stammſilbe. Im Gegenſatze zum Lateiniſchen und ſeinen Tochterſprachen, aber 
auch zum Griechiſchen, hält das Deutſche an der Betonung der Stammſilbe als der be⸗ 
deutungsvollſten ſelbſt in der Abwandlung der Haupt-, Zeit- und Eigenſchaftswörter feſt. 
Auch für die Reimbildung iſt das deutſche Tongeſetz ſtrenger als in den meiſten andern 
Sprachen; im Deutſchen dürfen nur die bedeutungsreichſten Silben reimen, der bloße 
Reim der Endungen genügt nicht. 

i Schon in ſehr früher Zeit begegnen uns in der deutſchen Literatur ernſte Klagen 
über die Vernachläſſigung der Mutterſprache, ihre Zurückſetzung hinter die Fremdsprachen. 
In keinem Lande der Welt wütet die Fremdwörterſeuche ſo arg wie in Deutſchland. 
Ehemals bereicherte ſich das Deutſche aus den fremden Sprachſchätzen durch unentbehrliche 
Lehnwörter, d. h. vollkommen um- und eingedeutſchte Wörter fremder Sprachen, 
3. B. Kirche, Kaiſer, Prinz, Kreuz, Krone, Pacht, Straße, Mauer, Pforte, Pfeiler, Pfirſich, 
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Kanzel, Kloſter, Schule, Orgel, Abt, Arzt, Eſſig, Ol, Vogt, Meiſter uſw Gegen die Bei⸗ 
behaltung dieſer begrifflich und lautlich ganz deutſch gewordenen Lehnwörter hat nie ein 
vernünftiger Sprachreiniger etwas eingewandt. Unerträglich aber iſt die gerade in unſerer 
Zeit immer höher ſchwellende Flut der lächerlichſten und überflüſſigſten Fremdwörter. 
Aus Bequemlichkeit, mehr noch aus Eitelkeit wird von vielen Schriftſtellern mit Vorliebe 
das fremde Wort ſtatt des edlen deutſchen gebraucht, und Beiſpiele wie Psyche ſtatt Seele, 
Neoimpressionen ſtatt „neue Eindrücke“, note personnelle ſtatt Eigenart, Oeuvre ſtatt 
Werk, Carosserie ſtatt Aufbau, und zahlloſe ähnliche eitle Geckereien ſchaffen einen Zuſtand, 
der an die Sprachverwilderung im 17. Jahrhundert erinnert. Und doch gibt es unter den 
neueren Sprachen keine reichere als die deutſche. Unüberſehbar iſt ihre Fülle feiner ſprach⸗ 
licher Abſchattungen vieler Urbegriffe, bei weitem größer als im Lateiniſchen und Griechiſchen. 
Eine unerſchöpflich ſprudelnde Quelle des Sprachreichtums iſt ſchon die faſt unbegrenzte 
Neuſchöpfung durch Zuſammenſetzung. Man denke nur an Wörter wie ſtockfinſter, blig- 
wenig, wunderhold, kreuzunglücklich, Ubermenſch, blutjung, grundſchlecht, ſchweifwedeln uſw. 
Grimms Wörterbuch enthält 550 Zuſammenſetzungen mit Geiſt, 613 mit Kunſt, 730 mit 
Land, 287 mit Liebe, 144 mit Bier. Angeſichts eines ſolchen Reichtums muß es geradezu 
als eine Schmach und beſchämende Lächerlichkeit gegenüber den andern Kulturvölkern 
erſcheinen, daß in Deutſchland Fremdwörterbücher notwendig ſind, die über hunderttauſend 
Wörter enthalten. 

Seit Jahrhunderten, mit beſonderer Kraft ſeit dem Anfang des 17. Jahrhunderts 
hat gegen die Sprachverwelſchung die Sprachreinigung angekämpft. Für unſere Tage iſt 
anerkennend feſtzuſtellen, daß gegen die Verwüſtung der deutſchen Sprache durch faſt alle ſchrei⸗ 
benden Klaſſen ein ſtarker Damm aufgerichtet iſt in dem Allgemeinen deutſchen 
Sprachverein. Seit der Begründung (1885) hat er ſichtbare Erfolge geerntet und iſt 
jetzt mit ſeinen vielen Zweigvereinen und 33000 Mitgliedern eine geiſtige Macht geworden. 


Erſter Teil. 
Von Ulfilas zu Luther. 


Erſtes Buch. 
Deutſche Dichtung im erſten Jahrtauſend. 


Erſtes Kapitel. 
Urſprung, Namen, Art und Glauben der Germanen. 


Se zwei Jahrtauſenden berichtet die Weltgeſchichte von den Germanen. Die 
älteſten ausführlichen Urkunden über ſie ſind achtzehnhundert Jahre alt. Als 
Kimbern und Teutonen wurden ſie den Römern gefährlich, bis Marius ſie 101 
v. Chr. auf den Raudiſchen Feldern bei Vercelli in Oberitalien beſiegte. 

Über den Urſprung der Germanen wußten die Römer nichts anzugeben, und 
bis heute iſt die Wiſſenſchaft über ihre Urheimat im Dunkeln. Eine nahe Sprachverwandt⸗ 
ſchaft beſteht zwiſchen den Germanen und allen ſogenannten indogermaniſchen Völkern 
(S. 15), und aus ihr hat man lange eine Stammverwandtſchaft gefolgert; doch hat man 
ſich in neuerer Zeit überzeugt, daß Völker mit gleichen oder ähnlichen Sprachen ganz ver⸗ 
ſchiedenen Urſprungs fein können, und hat den Glauben an eine Stammverwandtſchaft 
der Germanen mit den Völkern ähnlicher Sprachen aufgegeben. — Wir wiſſen auch nicht, 
mit welchem Namen ſich die Germanen ſelbſt zur Zeit ihrer erſten Berührung mit den 
Römern benannt haben; die Bezeichnung Germanen rührt von römiſchen Schrift- 
ſtellern her und iſt wahrſcheinlich keltiſchen Urſprungs. In ſpäteren Zeiten haben ſich die 
Deutſchen Thiudisk genannt, was bedeutet: zum Volke gehörig, Volksgenoſſe 

Der römiſche Schriftſteller Tacitus iſt unſer älteſter Gewährsmann für das 
Volksleben der Germanen; in ſeiner kurz „Germania“ genannten Schrift „Über Urſprung, 
Heimat, Sitten und Stämme der Germanen“ (um 98 n. Chr.) ſchildert er das den Römern 
ſo wichtig gewordene nordiſche Volk mit großer Treue, wie uns noch heute die Vergleichung 
mit den Grundeigenſchaften der Deutſchen zeigt. Rühmend hebt er hervor die Tapferkeit 
der Männer, den keuſchen Adel der Frauen, verſchweigt auch nicht die weniger erfreulichen 
Eigenſchaften: die Spielwut, die Uneinigkeit und anderes. Sein höchſtes Staunen aber 
galt der germaniſchen Treue: „Kein Volk von Sterblichen hat es an Waffen⸗ 
macht oder Treue den Germanen zuvorgetan.“ Tacitus berichtet auch von einem reichen 
dichteriſchen Leben der Germanen, ſpricht vom Beſingen der Götter und Stammhelden, 
ja ſchon von Heldenliedern auf Armin ius, den Sieger über die Römer im 
Teutoburger Walde. — Der Geſamteindruck aus allen Berichten römiſcher und griechiſcher 
Schriftſteller Cäſars, Plinius des Alteren, Ammianus', Sidonius', Plutarchs, Diodors, 
Jordanes“) iſt der, daß es eine hochentwickelte Heldendichtung bei den Germanen ſchon in 
den älteſten geſchichtlichen Zeiten gegeben haben muß. 

Die Berichte des Tacitus, aber auch Cäſars (in ſeinem „Galliſchen Kriege“) über 
den Götterglauben der Germanen ſind unklar. Nach Cäſar hätten ſie nur 
die Anbetung der Sonne, des Mondes und eines Gottes geübt, den er Vulkan nennt. 
Tacitus beſtreitet das Vorhandenſein von Götterbildern, ſpricht von einem höchſten Ger⸗ 
manengotte „Tuisko, dem Sohn der Erde, und deſſen Sohne Mannus, den Stammvätern 
und Stiftern des Volkes“, wahrſcheinlich in eigener Unklarheit hierüber. — An urkundlichen 
Quellen für den Götterglauben der alten Germanen beſitzen wir vornehmlich zwei 
kurze Dichtungen aus heidniſcher Zeit, die Merſeburger Zauberſprüche (1842 von 
Jakob Grimm veröffentlicht), in einer Handſchrift der Merſeburger Dombibliothek aus 
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dem 10. Jahrhundert, aber nach viel älterer mündlicher Überlieferung. Dieſe Zauber- 
ſprüche lauten: 


1. 
Eiris sazun idisi, sazun hera duoder. Einſt ſetzten ſich Schickſalsfrauen, ſetzten ſich hier⸗ 
hin, dorthin, 
Suma hapt heptidun, suma heri lezidun, Einige hefteten Haftbande, einige hielten das 
eer, 7 
Suma clubodun umbi cuonio widi. Einige klaubten an Feſſelbanden! 
Insprine haptbandun, invar vigandun! „Entſpring Haftbanden, entfahre den Feinden!“ 
2. 
Phol ende Wodan vuorun zi holza, Phol (Vol, Volla) und Wodan fuhren zu Walde, 
Du wart demo balderes volon sin vuoz Da ward des Götterfürſten Fohlen ſein Fuß 
birenkit. verrenket. 
Thu biguolen Sinhtgunt, Sunna era suister; Da beſprach ihn Sinhtgunt, der Sonne ihre 
Schweſter, 
Thu biguolen Friia, Volla era suister Da beſprach ihn Freia, der Volla ihre Schweſter; 
Thu biguolen Wodan, so he wola conda. Da beſprach ihn Wodan, wie er wohl konnte: 
Sose benrenki, sose bluotrenki, sose lidirenki. So Beinrenkung, jo Aderrenkung, jo Glieder⸗ 
renkung; 
„Ben zi bena, bluot zi bluoda, „Bein zu Beine, Blut zu Blute, 
Lid zi geliden, sose gelimida sin.“ Glied zu Gliede, als wenn geleimt ſie ſeien.“ 


Wir entnehmen dieſen Sprüchen: es gab Schlachtjungfrauen (Idiſi), eine Göttin 
Phol oder Volla, deren Schweſter Freia, eine Göttin Sunna (Sonne) mit einer Schweſter 
Sintgunt, einen Götterfürſten Wodan, genannt Balder (Herr). — In altſächſiſchen Ab⸗ 
ſchwörungsformeln kommen noch die Götter Thuner (Donar) und Saxnot vor. Der letzte 
iſt wahrſcheinlich der urdeutſche Kriegsgott Ziu, der in dem Namen des Wochentages Dienstag 
(althochdeutſch Zistag, engliſch Tuesday) erkennbar it. Donar und Freia find uns in 
Donnerstag und Freitag aufbewahrt. Von einer Göttin Nerthus (Hertha) bei Tacitus 
wiſſen wir aus andern Quellen nichts. — Das Wort für Gott findet ſich ſchon im Gotiſchen 
(Guth), iſt alſo wohl urgermaniſches Gemeingut. Aus alten Sagen und Märchen wiſſen 
wir noch von männlichen und weiblichen Unholden: von Hexen, von einem drückenden 
Geſpenſt Alb, von Elben und Elfen, von Wichten, Zauberzwergen und Hünen, von Waſſer⸗ 
frauen (mermeit), Waldſchratten und manchen andern. 

Einen viel reicheren Götterhimmel ſchildert die Edda, eine altisländiſche Kunſt⸗ 
dichtung, deren uns überlieferte Form früheſtens aus dem 9. Jahrhundert, vielleicht ſogar 
erſt aus dem 11. oder 12., jedenfalls aus chriſtlicher Zeit ſtammt. Die Edda iſt ſomit keine 
ſichere Quelle für den Götterglauben der Deutſchen zur Zeit Hermanns des Cheruskers 
oder gar einer indogermaniſchen Urgemeinſchaft. Gewiß gibt es in den alten deutſchen 
Heldenſagen manche Überlieferung heidniſchen Götterglaubens der alten Germanen; 
doch haben wir keine zwingenden Beweiſe für einen „mythiſchen“ Urſprung ſolcher rein- 
menſchlichen Heldengeſtalten wie z. B. Siegfrieds. 


Zweites Kapitel. 


Die gotiſche Bibelüberſetzung des Wulfila. 

Die Goten zwiſchen Weichſel und Schwarzem Meer im 2. Jahrhundert n. Chr.; unter dem 
römiſchen Kaiſer Aurelian (270 n. Chr.) in Dakien (Rumänien) angeſiedelt. Ulfilas (Wulfila) wird 
341 Biſchof der Weſtgoten. — Der Gotenkönig Alarich erobert Rom, wird 410 (34 Jahre alt) im 
Buſento (Kampanien) begraben. 


on keinem neuzeitlichen Volke beſitzen wir ein ſo altes Schriftwerk wie die Bibel⸗ 
Oüberſetzung Wulfilas, des Biſchofs der Weſtgoten, in die Sprache ſeines Volkes. 
Dieſes hatte ſchon im 3. Jahrhundert das Chriſtentum angenommen, folgte meiſt der Lehre 
des Arius von der Menſchheit Chriſti, und Biſchof Wulfila war ein eifriger Verteidiger dieſes 
Glaubens. Er wurde um 311 aus einer kappadokiſchen chriſtlichen Familie geboren und 
ſoll mit 30 Jahren Biſchof der Weſtgoten geworden ſein. Um 348 wanderte er mit feinem 
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Volk in die Gebiete nördlich von der Donau, wirkte lange als deſſen Biſchof und ftarb um 

383 in Konſtantinopel. Die Aufſtellung eines gotiſchen Alphabets wird auf Wulfila — Ulfilas 

iſt die griechiſche Namensform — zurückgeführt. Es iſt eine geſchickte Umwandlung des 

griechiſchen und römiſchen Alphabets, mit Zuhilfenahme von Runenzeichen (ſiehe unten) für 
| einige dem Gotiſchen eigentümlichen Laute. 

| Die Bibelüberſetzung Wulfilas iſt die älteſte Sprachurkunde aller germaniſchen 

Völker, zugleich eine literariſche Leiſtung hohen Ranges. Bei großer Treue iſt ſie von be⸗ 

wundernswerter Feinheit im Nachempfinden der erhabenen Urſchrift und ſehr wohl mit 

Luthers Bibelüberſetzung zu vergleichen. Als Sprach- und Überſetzungsprobe dient 

eine Stelle aus dem Erſten Brief an die Korinther. (XIII, Verſe 2—7): 

Jah jabai habau praufetjans jah vitjau allaize runos ja all kunthi ja 
Und wenn ich hätte die Prophezeiungen und wüßte alle Geheimniſſe und alle Kunde und 
habau alla galaubein svasve fairgunja mithsatjau ith friathva ni habau, ni vaihts im. Jah 
hätte allen Glauben, fo daß Berge ich verſetzte, aber Liebe nicht hätte, nichts ich bin. Und 
jabai fraatjau allos aihtins meinos jah jabai atgibau leik mein ei gabrannjaidau 
wenn ich verzehrte alle Eigentume meine und wenn ich gäbe Leib meinen, daß ich gebrannt werde, 
ith friathva ni habau, ni vaiht botos mis taujau. Friathva usbeisneiga ist. Sels 
aber Liebe nicht hätte, nichts Gutes (baß) mir ich täte. Die Liebe geduldig iſt. Rechtſchaffen 
ist. Friathva ni aljanoth. Friathva ni flauteith, ni ufblesada, ni aiviskop. Ni 
ift fie. Die Liebe nicht eifert. Die Liebe nicht prahlt, nicht ſich aufbläft, nicht beſchämt. Nicht 
sokeith sein ain. — Allata thulaith, allata galaubeith, all veneith, all gabeidith. 
ſucht fie ihres allein. — Alles duldet fie, alles glaubt fie, alles hofft fie, alles erträgt ſie. 

Erhalten iſt uns Wulfilas Werk in dem berühmten Silbernen Kodex 
(Codex argenteus) in der Univerſitätsbibliothek zu Upſala, jo benannt nach dem ſilbernen 
Einband. Auf purpurgefärbten Pergamentblättern mit Silberſchrift, die Kapitelanfänge 
mit goldenen Buchſtaben, iſt dieſes Buch eines der herrlichſten Erzeugniſſe frühmittelalter⸗ 
licher Handſchriftkunſt. Aus der Abtei Werden an der Ruhr wurde der Kodex nach Prag 
entführt, 1648 von den Schweden nach Stockholm geſchleppt, von der Königin Chriſtine 
nach Upſala überwieſen. Von den urſprünglichen 330 Blättern ſind nur noch 177 erhalten. — 
Einzelne Blätter anderer gotiſcher Bibelüberſetzungen finden ſich in Bibliotheken zu Mailand, 
Turin, Wolfenbüttel. Gerettet find uns nur die vier Evangelien in großen zufanmenhän- 
genden Bruchſtücken, unvollſtändige Briefe von Paulus, kleine Stücke des Alten Teſtaments. 

Von der weltlichen Literatur der Goten iſt uns leider kein Blatt erhalten. 


Drittes Kapitel. 
Von älteſter deutſcher Sprache, Schrift und Verskunſt. 

ie älteſten dichteriſchen Erzeugniſſe unſerer Literatur ſind, abgeſehen von einem alt⸗ 

niederdeutſchen Werk dem Heliand, in hochdeutſcher Mundart verfaßt. Dieſe 
war jedoch nicht eine einheitliche Sprache, vielmehr weiſen ſchon die älteſten Denkmäler 
drei Hauptmundarten auf: das Rheinfränkiſche, Hochfränkiſche, Niederfränkiſche. Das 
Althochdeutſche war keine Tochterſprache des zur Zeit der Karolingiſchen Herrſcher ſchon 
ausgeſtorbenen Gotiſchen; es war die jüngere Form einer urfränkiſchen Mundart, von 
der wir keine ſchriftlichen Urkunden haben. 

Die Deutſchen haben ſchon ſehr früh eine Schrift beſeſſen; ſchwerlich eine von 
ihnen erfundene. Die älteſten Schriftfunde zeigen das ſogenannte Runenalphabet; 
dieſes aber war keine Urerfindung der alten Deutſchen, ſondern eine Umformung des 
römiſchen Alphabets, wobei aus den gerundeten lateiniſchen Zügen wegen des Einritzens 
der Schrift in Holz eckige wurden, z. B. aus dem lateiniſchen R das Runenzeichen K. 
Das althochdeutſche Wort Runa bedeutet Geheimnis: den Schreibensunkundigen erſchien. 
alle Schrift geheimnisvoll. Vom „Ritzen“ der Runen in Holz ſtammt das altniederdeutſche 
rizan (ſchreiben), noch erkennbar in dem engliſchen write. Das hochdeutſche „ſchreiben“ 
(ahd. scriban) iſt ein uraltes Lehnwort nach dem lateiniſchen seribere. Unſer Wort Buch- 
ſtabe (Stäbe der Buche) ſtammt aus der Zeit der Runenſchrift. Im 6. Jahrhundert wurden 
die Runen allgemein durch das lateiniſche Alphabet erſetzt. 
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Tacitus berichtet von einem Schlachtgeſang der Germanen, den er Barditus nennt: 
er werde gegen vorgehaltene Kampfſchilde zur Verſtärkung des Klanges geſungen. Hieraus 
hat man früher auf einen beſonderen Sängerſtand, die Barden, geſchloſſen. Einen ſolchen 
hat es bei den alten Germanen nie gegeben; wohl aber wiſſen wir von Berufſängern an Höfen 
und auf Burgen ſchon zu ſehr frühen Zeiten. Der gotiſche Schriftſteller Jordanes berichtet 
von Klageliedern der Krieger des Weſtgotenkönigs Theoderich um ihren auf den Katalauniſchen 
Feldern (bei Chalons) 451 getöteten Herrſcher. Bei den Goten hat es ferner Tanz⸗ und 
Feſtlieder gegeben, die Laikas hießen (laikan — hüpfen oder ſpringen, noch erhalten in 
Luthers „wider den Stachel löcken“). In dem angelſächſiſchen Heldengedicht Beowulf aus 
dem 7. Jahrhundert kommen fahrende Sänger vor, und auf deutſchem Boden hat der 
fahrende Spielmann während der Völkerwanderung und lange nachher eine für die Dicht ⸗ 
kunſt unentbehrliche Rolle geſpielt (S. 28). 


Alle älteſten dichteriſchen Urkunden zeigen die gleiche Versform: den Stabreim. 
In dem Merſeburger Zauberſpruch: Phol ende Wodan vuorun zi holza (S. 19) ſind Phol 
und vuorun durch Stabreim, d. h. durch den gleichen Anlaut, gebunden. Stabreim oder 
Anlautreim bedeutet: Gleichklang der Anfangslaute der gewichtigſten Stammwörter in 
einer Verslangzeile. Hierbei gelten alle Anlautvokale als gleichwertig: eiris und Idisi im 
erſten Merſeburger Zauberſpruch (S. 10) ſind vollgültige Anlautreime. Die Wörter mit 
gleichklingenden Anlauten heißen Stäbe. — Die älteſte deutſche Versform iſt eine Langzeile 
mit acht Hochtönen oder Hebungen (ſtärker betonten Silben), die in zwei Halbzeilen zerfällt; 
die erſte enthält zwei Reimſtäbe, mit denen der erſte Hochton des zweiten Halbverſes „ſtab⸗ 
reimt“. Dieſe Versform iſt ausſchließlich den altgermaniſchen Stämmen eigen; bei allen 
übrigen Völkern findet ſich entweder Reimloſigkeit, ſo bei den Griechen und Römern, oder 
Endreim, z. B. bei den Arabern und Perſern. So tief im Weſen der germaniſchen Sprachen mit 
ihrer ſtarken Betonung der Stammſilben iſt der Stabreim begründet, daß er ſich auch nach der 
allgemeinen Einführung des Endreims durch alle Jahrhunderte unſerer Dichtung lebendig 
erhalten hat. Im Nibelungenliede findet er ſich zuweilen (3 B. Wie liebe mit leide ze 
jungest lonen kan); aber noch Goethe („Wir ſingen und ſagen vom Grafen ſo gern“) und 
Schiller („Und hohler und hohler hört man's heulen“) haben den anlautenden Stabreim 
gern zur Klangſteigerung benutzt. Von Richard Wagner und Wilhelm Jordan gibt es lange 
Dichtungen in Stabreimen. In der neuhochdeutſchen Schrift⸗ und Umgangſprache kommt 
der Stabreim noch ſehr häufig vor: z. B. Haus und Hof, Kind und Kegel, Stock und Stein, 
Kopf und Kragen, Mann und Maus. — Eine Gliederung in Strophen kannte die altger- 
maniſche Stabreimdichtung nicht; erſt nach der Befeſtigung des Endreims gewahren wir die 
Ausbildung feſter Strophenformen. 


Viertes Kapitel. 
Die althochdeutſche Literatur unter den erſten Karolingern. 
Der Angelſachſe Winfrid (Bonifatius) bekehrt die Niederdeutſchen (um 730). — Kaiſer Karl der 
Große (768—814).— Kriege mit den Sachſen von 772 bis 804.— Hrabanus Maurus, Vor⸗ 
ſteher der Kloſterſchule zu Fulda, 804. — Abt Al ku in (735—804).— Einhart, der Verfaſſer 
der Lebensgeſchichte Karls des Großen, geſt. 840. — Ludwig der Fromme, König von 814 
bis 840. — Ludwig der Deutſche, oſtfränkiſcher König von 843 bis 876.— Karl der 
Kahle, weſtfränkiſcher König von 843 bis 884. — Teilungsvertrag von Verdun 843. 
Abt Notker der Deutſche (etwa 950—1020). 

Den tieſſten Einfluß auf Inhalt und Form der deutſchen Dichtung übte die Ein ⸗ 

führung des Chriſtentums. Die Geiſtlichen als die Hauptträger alles geiſtigen 
Lebens bekämpften die alten Lieder wegen ihres heidniſchen Inhalts, verboten auch die 
harmloſere weltliche Dichtung, z. B. die Tanz- und die Schiffslieder. Karl der Große unter⸗ 
ſagte 789 den Kloſterfrauen, „Winileod (Freundſchafts⸗ oder Liebeslieder) zu ſchreiben oder 
zu entſenden“. Hieraus ſchließen wir, daß es damals Lieder dieſer Art gegeben haben 
muß. Auch von Klagasanc und Charasanc (Totenflagen), von Skelta (Schelt- oder Rüge⸗ 
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liedern) wird berichtet. Durch jene planmäßige Verfolgung heidniſchen Geſanges wurde 
bewirkt, daß uns bis auf die wenigen Zauberſprüche und das Bruchſtück des Hilde⸗ 
brandliedes (S. 23) kein einziges dichteriſches Werk aus der vorchriſtlichen Zeit Deutſch⸗ 
lands gerettet iſt. 

Im Mittelpunkt der deutſchen Bildungswelt des 8. Jahrhunderts ſtand der große 
König der Franken und römiſch⸗deutſche Kaiſer Karl. An ſeinem Hofe blühte eine Art 
von Akademie, der ſich Karl ſelbſt als Mitglied zugeſellte. Neben ihm wirkten: der aus York 
in England gebürtige Alkuin; Einhart, der Lebensbeſchreiber Karls, Angilbert, 
Karls Schwiegerſohn. Einhart hat uns in ſeiner lateiniſchen Lebensſchilderung Karls von 
deſſen liebevollen Beſtrebungen für deutſche Sprache und Dichtung folgendes berichtet: 
Er ließ die nicht aufgezeichneten Geſetze aller unter ſeiner Herrſchaft ſtehenden Völker ſammeln 
und niederſchreiben. Auch ſchrieb er auf und überlieferte dem Gedächtnis die barbariſchen (deutſchen) 
und älteſten Lieder, in denen die Taten und Kriege der Könige der Vorzeit beſungen wurden. Er 
begann auch eine Grammatik der Mutterſprache. Den Monaten legte er deutſche Namen bei, während 
ſie bis dahin bei den Franken lateiniſche oder barbariſche Namen geführt hatten. Auch führte er 
zwölf Windbezeichnungen ein, während es vordem kaum mehr als vier Namen der Winde gegeben hatte. 


Die älteſten althochdeutſchen Denkmäler ſind zumeiſt nur für die Sprachgeſchichte 
wichtig. Aus der Zeit des Überganges vom Heidentum zum Chriſtentum beſitzen wir eine 
Reihe althochdeutſcher Taufgelöbniſſe, Beichten, Abſchwörungen, Glaubensbekenntniſſe, 
Katechismen uſw Von dieſen folgen hier einige als Sprachproben: 

Taufgelöbnis der Sachſen aus der Zeit um 770: Gilaubiu in Got fater almahtigon 
scepphion himiles enti erda. Enti in heilenton Christ, suno sinan einagon truhtin unseran, 
ther infanganer ist fona heilegemo geiste, giboran fona Mariun Magadi — — 

Aus dem Weißenburger Katechismus (9. Jahrhundert): Fater unser, thü in 
hımilom bist, giwihit si namo thin. Quaeme richi thin. Werdhe willeo thin, sama sö in 
himile endi in erthu. Broot unseraz emezziggaz gib uns hiutu. End' farläz uns sculdhi unsero, 
sama sö wir farläzz&m scolöm unseröm. Endi ni gileidi unsih in costunga. Auh arlösi unsih 
fona ubile, 

Bezeichnend ift die Stelle in einer ſächſiſchen Beichte (um 800) aus dem Kloſter zu 
Eſſen; darin bekennt ein reuiger Sünder neben andern Vergehungen: „Ik gihorda hethi- 
nussia endi unhrenia sespilon“ (Ich hörte heidniſche Lieder und unreine Klagelieder). 

Die wichtigſte geſchichtliche Urkunde aus der Karolingerzeit ſind die Straßburger 
Eide, die der Trennung Frankreichs von Deutſchland vorausgingen, — beſchworen am 
14. Februar 842 von Ludwig dem Deutſchen, Karl dem Kahlen und ihren beiden Heeren. 
König Karl ſchwört: In godes minna ind in thes christanes folches ind unser bedhero 
gehaltnissi, fon thesemo, dage frammordes, so fram so mir got gewizei indi maht furgibit, 
so hald ich thesan minan bruodher, soso man mit rehtu sinan bruodher scal, in thiu thaz er 
mig so sama duo. indi mit Ludheren in nohheiniu thing negegango, the minan willon imo 
ce scadhen werdhen. 

Die beiden Heere ſchwören: Oba Karl then eid, then er sinemo bruodher Ludhuwige geswor, 
geleistit, inti Ludhuwig min herro, then er imo gesuor, forbrihchit, ob ih inan es irwenden ne- 
mag, noh ih noh thero nohhein, then ih es irwenden mag, widhar Karle imo ce follu «i newirdhit. 


Zu erwähnen find noch die ſogenannten Gloſſen, Verſuche zu deutſchlateiniſchen 
Wörterbüchern. In einem jener alten „Gloſſare“ wird verſucht, Fremdwörter möglichſt 
zu verdeutſchen, z. B. für Fenſter zu ſetzen augatora (Augentor). — Beſonders lebhaft zeigt 
ſich dieſes Beſtreben in den Schriften Notkers, eines Mönches von Sankt Gallen (9551022), 
der den rühmenden Beinamen des Deutjchen zum Unterſchiede von gleichnamigen Abten 
führt. Er hat z. B. die Pſalmen ins Deutſche übertragen, und fein Lebenswerk verdient 
die Wiedergabe einer Probe: 

Aus Notkers Überſetzung des 116. Pſalmes: Lobont truhtenan alle diete, lobont in alle 
liute. Wanda an uns ist kefestenot sin genada, unde sin warheit weret jemer. 


Als Zeugnis für die älteſte Form deutſcher Heldenſage und Heldendichtung, zugleich 
als Beweis für den hohen Grad dichteriſcher Begabung unſerer älteſten Sänger iſt uns 
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eine einzige Dichtung größeren Umfangs aus dem Zeitalter vor Karl dem Großen gerettet: 
das Hildebrandlied. Mönche des Fuldaer Kloſters haben es um 815 aufgezeichnet, wahr⸗ 
ſcheinlich nach einer älteren ſchriftlichen Vorlage. Anfang und Ende des Hildebrandliedes 
lauten: 


Ik gihorta dat seggen, „Ich hörte das ſagen, 

dat sih urhettun aenon muotin Daß ſich als Kämpfer allein begegneten, 

Hiltibraht enti Hadubrant untar heriun tuem. Hildebrand und Hadubrand zwiſchen zwei Heeren, 

Sunufatarungo iro saro rihtun, Die Sohn⸗Vater⸗Verwandten. Sie richteten ihre 
Rüſtungen, 

garutun se iro gudhamun, gurtun sih iro Bereiteten ihre Streitgewänder, gürteten ihre 

suert ana, Schwerter an, 

helidos, ubar ringa, do sie to dero hiltiu ritun. Die Helden, über die (Panzer-) Ringe, als fie zum 
Kampfe ritten.ä— — 

— Do lettun se aerist asckim scritan, Da ſprengten zuerſt mit den Speeren ſie an, 

scarpen scurim, dat in dem seiltim stont. In ſcharfen Schauern: dem wehrten die Schilde. 

Do stopun to samane staimbortchludum, Dann ſtoben zuſammen ſie zum bittern Schwert⸗ 
kampf, 

heuwun harmlicco huitte seilti, Hieben harmlich die hellen Schilde, 

unti im iro lintun luttilo wurtun, Bis leicht ihnen wurde das Lindenholz, 

giwigan miti wabnum. Zermalmt mit den Häuten. 


(Überſetzung von Gotthold Bötticher.) 
Erzählt wird uns darin: Hildebrand, der tapferſte Degen Theoderichs des Großen, 


begegnet nach dreißigjähriger Abweſenheit von der Heimat auf der Flucht vor König Odoaker 


zum Hunnenherrſcher Etzel ſeinem als Kind zurückgelaſſenen, ſeitdem zu einem kühnen 
Recken erwachſenen Sohne Hadubrand. Liebevoll gibt ſich der Vater dem Sohne zu 
erkennen, doch dieſer glaubt in jungem Heldentrotz dem fremden Manne nicht und beginnt 
mit ihm einen wütenden Zweikampf Das Gedicht iſt uns nicht vollſtändig erhalten; wahr⸗ 
ſcheinlich hat es mit dem Tode des Sohnes durch die Hand des Vaters geendet. Das Hilde⸗ 
brandlied iſt ein Beweis für die Sorgloſigkeit der alten Sänger gegenüber der Geſchichte: 
Dietrich von Bern (Theoderich von Verona), Attila und Odoaker werden zeitlich zuſammen⸗ 
gebracht, obgleich ſie geſchichtlich durch Menſchenalter getrennt waren. Bemerkenswert iſt, 
daß das Hildebrandlied, obgleich vor der Einführung des Chriſtentums, etwa im 7. Jahrhun⸗ 
dert, entſtanden, keine mythiſchen Beſtandteile zeigt: es ſingt nur von Menſchen, nicht von 
Göttern oder Halbgöttern. — Künſtleriſch ſteht das Hildebrandlied auf einer hohen Stufe; 
die rauhen Menſchen und Begebenheiten werden mit großer Anſchaulichleit und Knappheit 
dargeſtellt, und glichen die von Karl dem Großen geſammelten Heldenlieder dieſem einen 
geretteten Bruchſtück, ſo hat es eine althochdeutſche Blütezeit mit Dichtungen gegeben, 
deren Untergang wir tief zu beklagen haben. 

Außer dem Hildebrandlied beſitzen wir in althochdeutſcher Sprache noch ein welt⸗ 
liches und zwei geiſtliche Lieder: das Ludwigslied, das Muſpilli und das Weſſobrunner 
Gebet, alle aus dem 9. Jahrhundert. — Das Ludwigslied eines unbekannten fränkiſchen 
Geiſtlichen zum Lobe des mit 19 Jahren 882 verſtorbenen weſtfränkiſchen Königs Ludwigs III. 
zeigt zum erſtenmal den Endreim, zugleich eine Gliederung nach Strophen. Der Ton 
klingt an das Vollslied; es beginnt: 

Einan kuning weiz ih, Heizsit her Hluduig, Einen König weiß ich, Heißet er Ludwig, 
Ther gerno gode thionöt. Ih weiz her imos Der gern Gott dienet. Ich weiß, er ihm es lohnt. 


lönöt. Kind ward er vaterlos. Dep ward ihm bald Buße 
Kind warth her faterlös. Thes warth imo sär (Erſatz): 

buoz: Führte (holte) ihn der Herr, Erzieher ward er fein, 
Holöda inan truhtin, Magaczogo wart her sin. Gab er ihm Tapferkeit, edle Gedegene (Geleiter), 
Gab her imo dugidi, Frönise githigini, Stuhl (Thron) hier bei Franken. So brauche er 
Stuol hier in Vrankön. So brüche her es lango! es lange! 


Das Muſpilli, 103 Langzeilen mit Anlautreimen, iſt die Schilderung des Welt⸗ 
unterganges (mu — Erde, spilli = vernichten). Es iſt eine Betrachtung voll hohen Schwunges 
und düſterer Glut über die Geſchicke der Menſchenſeele am Tage des Weltgerichtes. 
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Das in dem bayriſchen Kloſter Weißenbrunn gefundene, darum Weſſobrunner Gebet 
benannte Gedicht zeigt eine ähnliche Tiefe chriſtlicher Empfindung und dichteriſchen Aus⸗ 
drucks. Vielleicht war es nur die Einleitung zu einem größeren Gedicht über die Weltſchöpfung. 


Fünftes Kapitel 
: Umdichtungen der Bibel. 
Der Heliand. — Otfrids Evangelienharmonie. — Chriſtus und die Samariterin. 


chon die vorangegangenen Proben, ſelbſt die religiöſen Dichtungen, zeigen überein⸗ 

ſtimmend das ſchwungvolle, ja heldenhafte Weſen, das unſerer älteſten Literatur eigen 
war. Kaum minder bezeichnend hierfür als das kurzgefaßte Heldenlied von Hildebrand und 
Hadubrand iſt das große vom Heiland: der Heliand. Es iſt zwiſchen 822 und 840, viel- 
leicht auf Veranlaſſung des Königs Ludwigs des Frommen, von einem unbekannten Geiſt⸗ 
lichen nach der Evangelienharmonie des Syrers Tatian (um 160) gedichtet und beſteht 
aus beinah 6000 Verſen mit Anlautreimen. Den Inhalt bildet das Leben Jeſu in freier 
dichteriſcher Umgeſtaltung der Berichte in den Evangelien. Der Heliand darf das Helden⸗ 
gedicht von Chriſtus heißen, und ſein Verfaſſer muß für einen hochbegabten Dichter gelten. 
Bewundernswert iſt die im Stil einheitliche, durchaus gläubige Umwandlung biblijch- 
morgenländiſcher Auffaſſung in deutſchlehnsherrliche, und gerade hierin liegt für uns einer 
der Reize dieſes Heldengedichts. Chriſtus erſcheint als ein deutſcher Völkerfürſt, als der 
Thiodeuning (Volkskönig) und feine Jünger als snelle thegnos (kühne Degen). Auch die 
drei Könige aus Morgenland ſind ſolche kühnen Degen, die nach Jeruſalem ziehen, um 
dem Weltlehnsherrn Chriſtus den Treueid zu ſchwören. Der Heliand war zur chriſtlichen 
Erziehung tapferer Krieger beſtimmt: hierdurch erklärt ſich die Weglaſſung ſolcher Stellen 
wie vom Hinhalten der linken Backe nach einem Schlag auf die rechte. Die Jünger werden 
von Thomas zur Treue gegen den Heiland ermahnt, weil es des Degens Ruhm ſei, „Daß 
er ſeinem Fürſten feſt zur Seite ſtehe und ſtandhaft mit ihm ſterbe“. Alſo ganz derſelbe 
Geiſt der Lehnsmannentreue, den wir im Walthariliede (S 25) und im Nibelungenliede 
(S. 29) finden. 

Der fromme Dichter des Heliand folgt im allgemeinen ſeiner bibliſchen Vorlage 
treu, jedoch nicht ſklaviſch; er ſchmückt die Erzählung zuweilen aus, z. B. durch die frei er⸗ 
fundenen Klagen der Mutter des Kindes zu Nain. Mit beſonderer Vorliebe verweilt der 
Dichter bei jeder Waffentat, und die Stelle, wo Petrus dem Häſcher Malchus ein Ohr ab⸗ 
haut, wird viel ausführlicher als im Evangelium behandelt: 


— Da erboſte ſich Den vorderſten Feind mit voller Kraft, 
Der ſchnelle Schwertdegen Simon Petrus, — Davon Malchus ward durch des Meſſers Schärfe 
— Ingrimmig ging An der rechten Seite mit dem Schwert gezeichnet, 


Der dreiſte Degen vor den Dienſtherrn ſtehn, Am Gehör verhauen; das Haupt war ihm wund. 
Hart vor ſeinen Herrn. Sein Herz war entſchieden, Daß ihm waffenblutig Backen und Ohr 
Nicht blöd in der Bruſt. Blitzſchnell zog er Borſt im Gebein und das Blut nachſprang 
Das Schwert von der Seite und ſchlug und traf Aus der Wunde wallend. 
(Neuhochdeutſch von Simrock.) 

Dichteriſch weniger wertvoll iſt eine zweite Umdichtung der Evangelien: von Otfrid, 
einem Benediktinermönch des elſäſſiſchen Kloſters Weißenburg, nach ſeiner Sprache einem 
Franken. Als ſein Geburtsjahr wird 800 angenommen, als Entſtehungsjahr ſeiner Dichtung 
868. Er ſelbſt nannte fein Werk „Liber Evangeliorum“ (Evangelienbuch); wir können es 
Chriſti Leben nennen, denn Otfrid ſchildert in fünf Büchern das Leben des Heilands 
bis zur Taufe, ſein Wirken durch Lehre und Wunder, ſeine Predigten an die Juden, ſeine 
Leidensgeſchichte, Auferſtehung, Himmelfahrt und das Jüngſte Gericht. Die Erzählung der 
Begebenheiten unterbricht er regelmäßig durch erbauliche Erklärungen „moraliſcher ſpiri⸗ 
tualiſcher und myſtiſcher Art“; der Weißenburger Mönch hat eben mehr ein Erziehungs⸗ 
werk als ein Heldengedicht ſchaffen wollen. Ahnlich dem Dichter des Heliand mußte Otfrid 
auf den kriegeriſchen Sinn feiner fränkiſchen Leſer Bedacht nehmen: den Spruch bei Mat⸗ 
thäus „Wer das Schwert ergreift, ſoll durch das Schwert umkommen“ hat er ausgelaſſen. 


| 
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Otfrid iſt der älteſte deutſche Dichter, deſſen Namen uns genannt wird; auch der 
älteſte der ſelbſt von ſeinen dichteriſchen Abſichten ſpricht, als deren oberſte er bekennt: 
den ſündhaften Volksdichtungen durch ein frommes Werk Abbruch zu tun. Ferner iſt Otfrid 
der erſte uns bekannte deutſche Dichter, der an die Stelle des Anlautreims den Endreim 
geſetzt hat. — Die nachſtehende Probe iſt aus der Bergpredigt: 

Salig birut ir arme, in thiu thaz muat iz wolle, 

In thiu ir thio armuati githuldet is mit guati. 

Wanta iner ist, ih sagen iu thaz, himilrichi hohaz, 

Thiu wunna ioh ouh manag guat, bithiu mag sih freuuen iuer muat. 
Glückſelig ſeid ihr Arme, ihr, wenn euer Herz die Armut wählt, 

Wofern ihr euer armes Los erduldet ſtets mit Willigkeit: 

Denn euer iſt, ich künd' euch das, fürwahr das hohe Himmelreich, 

Die Wonne auch und jedes Gut, daher erfreu' ſich euer Herz. (Reuhochdeutſch von Kelle.) 

Beachtenswert iſt unter den mancherlei kleineren geiſtlichen Dichtungen des 9. Jahr⸗ 
hunderts das Gedicht Chriſtus und die Samariterin (nach dem Evangelium Johannis). 
Es iſt nicht unmöglich, daß es noch früher als Otfrids Chriſtusgedicht entſtanden iſt; da es 
aus Langzeilen mit gereimten Halbverſen beſteht, ſo wäre es alsdann das älteſte Erzeugnis 
deutſcher Reimdichtung 


Sechſtes Kapitel. 


Lateiniſche Dichtungen unter den ſächſiſchen Kaiſern. 
Die Kaiſer ausſächſiſchem Hauſe (nach dem Franken Konrad I. 911—918: Heinrich I. (919 bis 
936). — Otto I. (936—973). — Otto II. (973—983). — Otto III. (9831002). — Heinrich II. (1002 
bis 1024). 
Das Waltharilied. — Der Ruotlieb. — Die Nonne Roswitha. 


chon unter den unmittelbaren Nachfolgern Karls des Großen, beſonders unter Ludwig 

dem Frommen (814—870), hatte ſich die lateiniſche Bildung an die Stelle der rein- 
deutſchen gedrängt. Ludwig hat, wie uns ſein Lebensbeſchreiber Thegan berichtet, „die 
heidniſchen Lieder, die er in der Jugend gelernt hatte, verachtet und ſie weder leſen, noch 
hören, noch lehren laſſen wollen.“ Unter den ſächſiſchen Kaiſern vollzog ſich eine noch ſchlim⸗ 
mere Abkehr von deutſcher Sprache und Dichtung. Am Hof und in den geiſtig herrſchenden 
Kreiſen pflegte man lateiniſche Sprache und Poeſie und mühte ſich mit allerlei Nachahmungen 
römiſcher Dichtungen ab. Die lateiniſchen Werke dieſes Zeitalters könnten aus einer 
Geſchichte der deutſchen Literatur wegbleiben, wären ſie nicht als lateiniſche Umdichtungen 
deutſcher Vorlagen oder wegen ihrer Verfaſſer bemerkenswert. Das Lateiniſche galt unter 
den ſächſiſchen Kaiſern ſo ſehr als Hochziel der Bildung, daß es ſelbſt geiſtig ſtrebende Frauen 
ſchrieben und ſprachen. Unter Otto II. ſtellte die kaiſerliche Kanzlei feſt, daß man die 
„eigentlich“ Argentaria heißende Stadt „in gemeiner Sprache“ Straßburg nenne, und 
in den Kloſterſchulen wurde das Deutſchſprechen der Schüler mit empörend harten Strafen 
geahndet. 

Zu jener Zeit wurde von einem Mönch Ekkehart in Sankt Gallen (geſtorben 973) 
ein Heldengedicht deutſchen Inhalts in lateiniſchen Hexametern verfaßt: Waltharius, manu 
fortis (Der tapfere Walther), das Lied von einem Königſohn aus Aquitanien, d. h. einem 
Weſtgoten aus Südfrankreich. Ekkeharts Dichtung wurde von einem ſpäteren Mönch gleichen 
Namens (geſtorben um 1060) überarbeitet und iſt uns in dieſer Form erhalten. Jener 
Ekkehart, von dem Scheffels berühmter Roman handelt, ift nicht der Verfaſſer geweſen. — 
Das Waltharilied beſteht aus 1070 Hexametern. Es erzählt die Flucht der Königskinder 
Walther und Hildegund vom Hofe des Hunnenkönigs Etzel, wo ſie als Geiſeln gefangen 
gehalten waren, und Walthers Kampf in den Vogeſen mit dem König Gunther von Worms 
und deſſen Mannen, zuletzt mit Hagen, des Königs Lehnsmann und zugleich Walthers 
Jugendfreunde. Der Stoff iſt zwar heldenhaft wie der des Hildebrandliedes, aber viel un- 
erfreulicher, denn es handelt ſich im Grunde um den gemeinen Raubanfall einer über 
mächtigen Kämpferſchar unter des Königs Führung auf einen einzelnen Helden. Der 
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Umdichter Ekkehart, oder ſchon feine deutſche Vorlage, hat dieſen häßlichen Gegenſtand zu einer 
Dichtung mit großen Schönheiten geſtaltet, und trotz der Rauheit ja Roheit der Begeben⸗ 
heiten feſſelt uns das Heldengedicht durch die meiſterliche Kunſt ſpannender Schilderung 
und das treue Spiegelabbild deutſchen Seelenlebens. Auch in dieſer lateiniſch⸗deutſchen 
Heldendichtung gewahren wir die Mannentreue als die ſtärkſte Triebkraft der Handlung. 
Hagen ſpricht es offen zum König Gunther aus: 
Ja, ich bekenne dir frei, ſelbſt den Neffen, den teuren, zu rächen, 
Bräch' ich nimmer, o Herr, die zugeſchworene Treue (gegen Walther), 
Nur für dich, o Gebieter, begeb' ich in ſolche Gefahr mich. 
— Dao der gleiche Seelenkampf wie bei dem Markgrafen Rüdiger im Nibelungenliede 
S. 32). Neben den rauhen Männern ſteht die liebliche deutſche Jungfrau Hildegund, 
5 Heldenmädchen neben dem Heldenjüngling Walther; aber dem Dichter iſt jede Süßlich⸗ 
keit, jede falſche Minneromantik fern. Seine Kunſt zeigt ſich u. a. auch daran, daß es ihm 
gelingt, die dreizehn Zweikämpfe mannigfaltig und in hohem Grade ſpannend zu erzählen. 
Zu den ſchönſten Stellen gehört die, wo Walther ſeine in der verzweifeltſten 
Lage heldenmütige Braut tröſtet: 


Hiltgund, wie ſie von weitem Lanzen blitzen — „Gebiete deiner Furcht“, ſprach mild der junge 
ſah, Recke, 

Warf Hagend ſich zu Boden: „Nun find die Ferr ſei, daß ſchuldlos Blut die Klinge mir beflecke, 
Hunnen da! Der in ſo manchen Nöten ein ſtarker Hort mir war. 

Nun fleh' ich, mein Gebieter, hau ab mein junges Wird mich auch heute ſtärken, zu werfen dieſe 
Haupt, Schar.“ f 

Daß, ſo ich dein nicht werde, kein andrer Mann (überſetzt von Viktor Scheffel.) 


mich raubt!“ — 


Auch der nur in Bruchſtücken erhaltene Roman Ruotlieb iſt in lateiniſchen Hexametern 
geſchrieben, wahrſcheinlich nach einer deutſchen Vorlage. Ein Mönch von Tegernſee ſoll 
ihn um 1030 verfaßt haben. Er iſt mehr ein Abenteuerroman als eine Heldendichtung, 
denn er ſchildert uns die Erlebniſſe eines ziellos in der Welt umherziehenden jungen Ritters⸗ 
mannes Ruotlieb. Beſonders wertvoll iſt uns dieſes Werk durch ſeine farbenreiche Wiedergabe 
des damaligen Lebens der höheren Stände in Deutſchland. Der Dichter ſchildert die Kleidung 
eines Ritters, ein höfiſches Gaſtmahl, eine Schachpartie mit ihren Zuſchauern, einen zier⸗ 
lichen Tanz. In dem Liebesbrief eines Mädchens an den Helden des Gedichtes finden ſich 
deutſche Brocken eingeſtreut, aus denen wir eine deutſche Vorlage des Dichters ahnen. 


Im 10. Jahrhundert dichtete die Nonne Hrotswith (Roswitha) in dem braunſchwei⸗ 
giſchen Kloſter Gandersheim zur Erbauung ihrer Kloſterſchweſtern, ſicher nicht zur Aufführung, 
ſechs lateiniſche Dramen: Gallicanus, Duleitius, Calimachus, Abraham, Pafnutius, Sapi- 
entia. Sie behandeln ſämtlich Bekehrungen von Heiden oder Sünderinnen durch chriſtliche 
Märtyrer und erleuchtende Himmelsgnade. Die um 930 geborene, nach 968 geſtorbene 
Roswitha war keine bedeutende Dichterin, zumal keine dramatiſche, ſondern ein gläubiges 
Kloſterfräulein mit Lateinbildung und mit ſehr erbaulichen Abſichten. Dichteriſchen Wert 
beſitzt keines ihrer Dramen, und von ihrem Vorbilde Terenz, dem römiſchen Komödien⸗ 
dichter, hat ſie gar wenig gelernt. Für die Geſchichte des Dramas in Deutſchland haben 
ihre Stücke keine Bedeutung gewonnen; ſie ſtehen ohne erkennbare Nachwirkung für ſich 
da und bekunden nur die Herrſchaft des Lateiniſchen in den Bildungskreiſen jener Zeit. — 
Außerdem hat Roswitha in zwei geſchichtlichen Dichtungen lateiniſcher Sprache die Taten 
Ottos des Großen und die Geſchichte des Kloſters zu Gandersheim erzählt. In einer ihrer 
acht Legendendichtungen, der Bekehrung des Theophilus, kommt zum erſten Mal in der 
deutſchen Literatur der Fauſt⸗Stoff vor: Bündnis mit dem Teufel, Reue und Erlöſung 
des Sünders durch ein Himmelswunder. 

Rückſchau. 
Scheinbar war der Zuſtand deutſcher Literatur um die Wende vom 10. zum 11. Jahr⸗ 
hundert der einer Verachtung der eigenen Sprache und einer Hingabe an fremde Bildung 
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und Kunſt. Die deutſche Heldendichtung war nur noch als Grundlage lateiniſcher Werke 
erkennbar, das deutſche Geſangslied keiner Aufzeichnung wert befunden. Die Mächtigen 
der Erde, Kaiſer und Fürſten, Ritter und Geiſtliche, ſtanden der deutſchen Dichtung gleich⸗ 
gültig, ja feindlich gegenüber. Jedoch ſchon damals zeigten ſich mit dem beginnenden Wachs⸗ 
tum der Städte Spuren der geiſtigen Regſamkeit des Bürgertums, und der wandernde 
Spielmann, ſchon lange der eigentliche Träger echt deutſcher Dichtung, fing an, ſeine 
Schöpfungen ſchriftlich aufzuzeichnen. Dieſe Keime wurden im nächſten Zeitalter, zumal 
unter dem Gewitterſturm der Kreuzzüge, zu einem neuen reichen Leben erweckt. 


Zweites Buch. 


Die mittelhochdeutſche Zeit. 
11. bis 14. Jahrhundert. 


1. — Die volkstümliche Literatur. 
Die ſaliſch⸗fränkiſchen Kaiſer: Konrad II. (1024 —1039). — Heinrich III. (10391056) 
Heinrich IV. (1056—1106). — Heinrich V. (1106-1125). — Lothar (1125 —1138). 
Papſt Gregorius VII. (10731085). 


Erſtes Kapitel 
Die Dichtung der Übergangzeit. 


as wichtigſte Ereignis der Übergangszeit während der Kreuzzüge, von der Mitte des 

11. Jahrhunderts bis zur Mitte des 12., iſt nicht ein einzelnes hervorragendes Literatur- 

werk, ſondern das Emporkommen einer neuen Sprachform, des Mittelhochdeutſchen. Man 
hüte ſich, das Mittelhochdeutſche für eine Tochter des Althochdeutſchen anzuſehen; es iſt 
vielmehr die unter den Kaiſern aus dem ſchwäbiſchen Hauſe der Hohenſtaufen zum Rang 
einer allgemeinen deutſchen Schriftſprache oder doch einer von allen Gebildeten verſtandenen 
Sprache erhobene Mundart. Durch die Schwächung der Wurzeln und die Abſchleifung der 
Endungen erſcheint das Mittelhochdeutſche allerdings wie eine Umformung des ihm in 
der literariſchen Herrſchaft vorangehenden Althochdeutſchen; dennoch war jenes nichts 
anderes als die ſchwäbiſche Mundart, die die fränkiſche als Schriftſprache verdrängte. 


Von den mancherlei Dichtungen jenes Übergangsjahrhunderts, meiſt ſolchen mit 
religiöſem Inhalt, find die wertvollſten die zahlreichen Marienlegenden des 11. Jahrhunderts. 
Sie ſind die einzigen Schöpfungen aus jener Zeit, die bis in unſere Tage fortgewirkt haben. 
Eines der Meiſterwerke Gottfried Kellers, die Sieben Legenden, ſind auf jene alten 
Dichtungen zurückzuführen, die ſelbſt wieder auf noch älteren lateiniſchen Legenden beruhen. 
In den meiſten jener anmutigen Verserzählungen handelt es ſich um Maria, die milde Wunder⸗ 
täterin, die ſich der in Sünden doch gläubig gebliebenen Menſchenkinder liebevoll annimmt. 
Da gibt es die Legende von einem Ritter, der ſich auf dem Wege zum Turnier im Marien⸗ 
münſter betend verſäumt und für den die heilige Jungfrau ſelbſt im Rittergewand in die 
Schranken reitet und das Turnier gewinnt. Eine andre erzählt von Maria, die aus ihrem 
Bilde heraus einem frommen, des Kirchenraubes beſchuldigten Verehrer die rettende Hand 
entgegenſtreckt 

Erwähnenswert find ferner das Anno⸗Lied und das Ezzo⸗Lied. Jenes, das 
Werk eines geiſtlichen Dichters iſt der Verherrlichung eines Kölner Erzbiſchofs Anno, des 
Vormundes des Kaiſers Heinrichs VI., gewidmet, zugleich ein Stück Weltgeſchichte, denn 
es beginnt mit der Weltſchöpfung, erzählt von Chriſtus und endet mit dem Lobe Annos. — 
Das Ezzo⸗Lied, von einem Bamberger Domherrn Ezzo um 1064 gedichtet, handelt von den 
Wundern Chriſti und war ſo ſehr der Ausdruck der begeiſterungsvollen Stimmung der Kreuz⸗ 
züge, daß es, wie berichtet wird, viele Hörer bewog, „ſich zu mönchen“. Manches im Ezzo⸗ 
Liede klingt wie Geſang und mag von Pilgern und Kreuzesrittern gar oft auf der Kreuz- 
fahrt geſungen worden ſein. g 
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Zweites Kapitel. 
Heldenſage und Spielmann. 
Ereigniſſe aus der Völkerwanderung: Einbruch der Hunnen in das Römiſche Reich unter 
Valentinian (364— 375). — Der Hunnenkönig Attila (Etzel) auf der Höhe feiner Macht (um 433). — 
Der Burgundenkönig Gundakar (Gunther) fällt in einer ſein Heer vernichtenden Schlacht gegen die 
Hunnen (450). — Attilas Niederlage auf den Katalauniſchen Feldern (bei Chalons) 451. — Odo⸗ 
a ker, 476 König von Italien, von dem Oſtgotenkönig Theoderichldem Großen) 493 getötet. — 
Der Langobardenkönig Alboin (um 568). 

Ir twichtigften in der Geſchichte jeder Literatur ift die Dichtung, die fich die Herzensteil- 

nahme des Volkes erobert, weil fie dem Herzen des Volkes ſelbſt entſprungen. In dem 
mittelhochdeutſchen Zeitraum zwiſchen dem 11. und 14. Jahrhundert war das Heldengedicht 
mit deutſchem Sagenſtoff die wahre Poeſie für die eigentliche Volksgemeinſchaft, beſonders 
für die nichtritterlichen und nichtgeiſtlichen Kreiſe. Das altdeutſche Heldengedicht iſt die 
künſtleriſche Geſtaltung der altdeutſchen Heldenſage; dieſe aber war der Schatz von Er⸗ 
innerungen des deutſchen Volkes an die Stürme der ſogenannten Völkerwanderung. 
Bei allen Nationen des Altertums erſcheinen Heldenſage und Heldenlied als die einzigen 
geſchichtlichen Bildungsmittel der Maſſen; bei den Germanen mit ihrem ſtarken Hange 
zur Heldenverehrung wurde das Heldenlied ſchon in den älteſten Zeiten die echte Volks- 
literatur. Die Eroberung des größten Teils der damals bekannten Kulturgebiete durch 
die Germanen während der Jahrhunderte der Völkerwanderung, gewaltige Taten einzelnen 
Männer und ganzer Völker, Sieg oder Untergang eines großen Volkſtammes: ſie waren 
der unerſchöpfliche Stoff der altdeutſchen Heldendichtung. — Geſchichtliche Treue im Einzelner 
kennt das Heldenlied nicht; es ſtellt z. B. den 376 durch Selbſtmord endenden Oſtgoten⸗ 
könig Ermanarich unbekümmert zuſammen mit dem 450 in der Feldſchlacht umgekommenen 
Burgundenfürſten Gundakar (Gunther) und dieſe beiden deutſchen Könige mit dem Hunnen- 
herrſcher Etzel (Attila), der 453, und mit Theoderich dem Großen, der 526 ſtarb. 

Im Mittelpunkt der Heldenſage ſtehen die berühmteſten Volksherrſcher; um ſie 
ſchlingt das Heldengedicht die Sagenkreiſe. Der Überſichtlichkeit wegen unterſcheiden wir: 
den aus oſtgotiſch-hunniſchen und fränkiſch⸗burgundiſchen Sagen zuſammengeſetzten Kreis, 
zu dem gehören die Amelungenſage mit ihren Helden Ermanarich, Theoderich, 
Attila; ſodann die Nibelungenſage mit den Helden und Heldinnen Siegfried, 
Gunther, Hagen, Dietrich, Etzel, Kriemhild, Brunhild. — Walther und Hildegund im Walthari⸗ 
lied (S. 25) gehören zum weſtgotiſchen Sagenkreiſe. — Der frieſiſche Sa gen- 
kreis der Hegelingen mit Hagen und Wate, Hilde und Gudrun (S. 33) führt 
uns an die Nordſee. — Sodann läßt ſich ein langobardiſcher Sagenkreis um 
den König Authari unterſcheiden, aus dem der König Rother (S. 34) des Heldenliedes 
geworden iſt. — Im Mittelpunkt eines oſtfränkiſchen Sagenkreiſes ſtehen 
die Fürſten Hugdietrich und Wolfdietrich. 

Auch manche mythiſche Überlieferung iſt in die Heldenſage und Heldendichtung 
übergegangen, ſo z. B. die unſichtbar machende Tarnkappe, der Glaube an Rieſen, Zwerge, 
Drachen, an Zauber und Spuk aller Art. Dennoch iſt der Inhalt der altdeutſchen Helden⸗ 
lieder weit überwiegend ein rein menschlicher. Menſchenſchickſale, nicht Götterwunder 
werden darin erzählt, mochte auch die dichteriſche Phantaſie des Volkes und ſeiner Sänger 
die Helden meiſt ins Übermenſchliche ſteigern. 

Mit Ausnahme des Hildebrand und des Walthariliedes find uns die alten Helden⸗ 
dichtungen nur in mittelhochdeutſcher Sprache aus dem 12. und 13. Jahrhundert erhalten; 
doch dürfen wir mit Sicherheit auf das Vorhandenſein viel älterer Heldenlieder in althoch⸗ 
deutſcher Sprache ſchließen. — Völlig frei erfunden war ſchwerlich eines der Heldengedichte; 
ein wenn auch winziger geſchichtlicher Kern ſteckt in ihnen allen. Das Nibelungenlied, 
aber auch Gudrun werden uns die Beweiſe hierfür liefern (S. 32 und S. 33). 


Gedichtet und vorgetragen wurden die Heldenlieder von den wandernden Spiel⸗ 
männern. Dieſe ſind älter als alle geſchriebene deutſche Literatur, wie wir aus Verord⸗ 
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nungen gegen ſie ſchon unter Theoderich und Karl dem Großen erfahren. Einen geſchloſſenen 
Stand bildeten die Spielmänner nicht, doch nannte der Volksmund ſie, zuſammen mit 
Seiltänzern, Feuerfreſſern und Bärenführern, das fahrende Volk (diu varnde diet) 
und verfemte ſie als „unehrliche Leute“. Rudolf von Habsburg verſagte ihnen ſogar den 
Schutz ſeines Landfriedens von 1287. So unentbehrlich aber war der dichtende und vor⸗ 
tragende Spielmann, daß kein Hof, kein Burgherr ohne ihn leben mochte. Sogar der ſitten⸗ 
ſtrenge Kaiſer Ludwig der Fromme lud ſeiner Gäſte wegen Spielmänner zu den Hoffeſten. 

Verachtet wie der Spielmann war, legte er keinen Wert auf die Berühmtheit ſeines 
wirklichen Namens. Dieſer blieb im Dunkeln; Scherznamen wie Irregang, Waller, Suchen⸗ 
wirt, Spervogel mußten ihn erſetzen. So kommt es, daß wir den Verfaſſer kaum eines der 
alten Heldengedichte kennen. Wohl aber hat ſich der dichtende Spielmann in mancher Geſtalt 
der Heldengedichte verewigt; ſo in dem ſchrecklichen „Fiedeler“ Volker des Nibelungen⸗ 
liedes, im Sänger Horand der Gudrun; ja im Heldengedicht vom König Rother verkleidet 
ſich dieſer ſelbſt in Spielmannsgewand. Von der hohen Dichterbegabung manches jener 
unbekannten Spielmänner zeugen unvergängliche Meiſterwerke, ſo das Nibelungenlied, und 
für ihre hohe Formenkunſt ſprechen die von ihnen erfundenen überaus kunſtreichen Vers⸗ 
maße wie die Nibelungen⸗ und Gudrunſtrophe oder der verwickelte 13zeilige Berner Ton. 
Die Spielmänner haben übrigens nicht bloß die volkstümliche Dichtung gepflegt, ſondern 
ſich als Vorleſer höfiſcher Heldengedichte auch in den Dienſt höfiſcher Dichter geftellt. 

Für das Verhältnis zwiſchen Spielmann und Zuhörerſchaft haben wir einen an⸗ 
ſchaulichen Bericht von einem ſchwäbiſchen, als „Marner“ bekannten fahrenden Sänger um 
die Mitte des 13. Jahrhunderts, der berichtet, wie unerſättlich gierig die Zuhörer nach immer 


neuen ſpannenden Heldendichtungen waren: 

Sing ich den liuten miniu liet, Der dritte wil der Riuzen sturm, sö wil der 
So wil der erste daz vierde Ekhartes nöt, 
Wie Dietrich von Berne schiet, Der fünfte wen Kriemhilt verriet, uſw. 


Der ander, wä künc Ruother saz, 
Drittes Kapitel. 
Das Nibelungenlied. 


ie Krone der mittelhochdeutſchen Heldengedichte, eines der erhabenſten Werke der 

deutſchen Literatur, nicht minder der Weltliteratur, iſt das Nibelungenlied. Seine 
Kenntnis muß von jedem nach Bildung ſtrebenden Deutſchen vorausgeſetzt oder gefordert 
werden, weshalb eine eingehende Nacherzählung unterbleibt. 

Inhalt und Name. — „Unſer unſterblichſtes Lied“, wie Friedrich Hebbel das 
Nibelungengedicht nannte, führt in den alten Handſchriften weder einen Verfaſſernamen 
noch einen Titel. Die eine Handſchrift ſchließt: „Dies iſt der Nibelungen Lied“, die andere: 
„Dies iſt der Nibelungen Not“. Das Heldengedicht von den Nibelungen erzählt die Ver⸗ 
mählung der lieblichen Kriemhild, der Schweſter von drei burgundiſchen Königen zu Worms, 
mit Siegfried, dem hehren Helden von Niederland (Niederrhein); die Ermordung Sieg 
frieds durch den treuen Lehnsmann Hagen des Königs Gunther auf Anſtiften Brunhildens, 
Gunthers beleidigter Gemahlin; zuletzt die furchtbare Rache Kriemhildens, der 
zur Gattin Etzels gewordenen Witwe Siegfrieds, an den eigenen Brüdern, an Hagen und 


dem ganzen Stamme der Burgunden. An keiner Stelle aber jagt das Gedicht in klaren 


Worten, wer eigentlich die Nibelungen ſind. So heißen zuerſt die unheimlichen nordlän⸗ 
diſchen Hüter des Nibelungenſchatzes, den Siegfried ihnen durch Kampf entreißt; ſpäter 
wird Siegfried ſelbſt, nach ſeinem Tode die drei Könige und ihre Mannen zu Worms Nibe⸗ 
lungen genannt Nach der unausgeſprochenen Abſicht des Dichters bezeichnet der Name 
Nibelung den jedesmaligen Beſitzer des Hortes, und dieſer Beſitz bringt ihm Verderben. 

Sprache und Versform. — Das Nibelungenlied gehört nur der Sprache 
nach zur höfiſchen Dichtung: manche franzöſiſchen Fremdwörter, die ſich in der zeitgenöſſiſchen 
höfiſchen Literatur finden (z. B. aventiure, schapel), kommen auch im Nibelungenliede vor. 
Die Darſtellung iſt einfach und ſchmucklos, aber gerade dadurch an den bedeutſamſten Stellen 
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Nibelungenlied (beſondere Aufnahme einer Seite der Sanktgallener Handſchrift). 
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von deſto größerer Wucht und Wirkung. Die ſeltenen Vergleiche ſind beſonders anſchaulich, 
ſo z. B. dieſer ſchöne: 

Wie vor dem Mond dem lichten der Sterne Chor ſich neigt, 

Wenn er im lautern Glanze der Wolken Nacht entſteigt, 

So neigt ſich vor Kriemhilden gar manche edle Frau. 

Das Nibelungenlied hat ſeine eigene Versform: die Nibelungenſtrophe, 
eine vierzeilige, paarweis gereimte. Ein Einſchnitt (Cäſur) teilt die Verslangzeile in Halb⸗ 
zeilen; die erſten ſieben Halbzeilen haben je drei Hochtonſilben (Hebungen), die letzte hat 
ihrer vier. Die Reime ſind ſämtlich ſtumpf (männlich); auch Reime wie klagen — sagen 
gelten als ſtumpf, da Wörter mit & und ı nach betontem, kurzem Stammvokal als einſilbig 
zählen. Für Zahl und Stellung der tonloſen Silben (Senkungen) herrſcht volle Freiheit; 
eine einzige Senkung reicht für drei Hebungen aus. Der Silbenfall iſt überwiegend jambiſch 
(, nimmt aber durch die zwei oder mehr Senkungen auf eine Hebung zuweilen einen 
daktyliſchen (. , oder auch, da zwei Hebungen neben einander ſtehen können, einen wuch⸗ 
tigen ſpondeiſchen Gang ( —) an. Der durchweg männliche Reim auf hochtonigen Schluß- 
ſilben verleiht dem Gedicht auch in der Form einen heldenhaften Klang. Die Nibelungen⸗ 
ſtrophe iſt eine der edelſten dichteriſchen Formen, durch ihre größere Mannigfaltigkeit ſogar 
dem griechiſchen Hexameter und Diſtichon überlegen. Viele Spielmänner haben ſich für ihre 
Heldengedichte dieſes Versmaßes, zuweilen mit einigen Abänderungen, bedient. Die um 
eine Hebung verkürzte letzte Halbzeile ergibt den ſogenannten Hildebrandston, der in neuerer 
Zeit wieder aufgelebt iſt, z. B. durch Uhland in „Des Sängers Fluch“. 


Die Handſchriften, der Verfafjer die Entſtehungszeit und 
Heimat. — Das Nibelungenlied iſt uns in mehr als 20 Handſchriften erhalten: ein 
Beweis ſeiner Beliebtheit bei den Spielmännern und Leſern. Von den drei älteſten Hand⸗ 
ſchriften: der Hohenems⸗ Münchener, der Don aueſchinger (im Beſitz des 
Fürſten von Fürſtenberg), der Sanktgallener, gilt nach langem Streite der Wiſſen⸗ 
ſchaft die letzte als die der abſchließenden Faſſung am nächſten kommende. Sie ſchließt 
Ditze ist der Nibelungen nöt. Die Dichtung zählt 2316 Strophen mit zuſammen 9264 
Verszeilen. 

Der berühmte Altertumsforſcher Karl Lachmann behauptete (1816), das Nibelungen; 
lied habe urſprünglich aus zwanzig älteren Einzelliedern verſchiedener Verfaſſer beſtanden, 
die ein Überarbeiter im 12. Jahrhundert verlängert und zu einem Geſamtgedicht vereinigt 
habe. Jene Anſicht iſt längſt von der Wiſſenſchaft aufgegeben; allgemein wird heute an⸗ 
genommen, ein einziger großer Dichter habe nach älteren dichteriſchen Überlieferungen das 
Geſamtwerk einheitlich geſchaffen. Für die Verfaſſerſchaft eines Dichters ſprechen die 
Einheiten der Handlung und der Charakterſchilderung. Beide Einheiten find im Nibelungen ⸗ 
liede vollkommen, und ſie ſind nur erklärbar durch die planvolle Kunſt eines großen 
Dichters. — Nach dem Namen dieſes Dichters wird ſeit einem Jahrhundert erfolglos geſpürt, 
und der erſte Herausgeber, Bodmer in Zürich, hat Recht behalten: „Ich förcht, daß alle 
Nachforſchungen vergeblich ſein werden.“ Auch die mit manchen beſtechenden Gründen 
aufgeſtellte Behauptung, der Kürenberger, ein ausgezeichneter Minneſänger des 12. Jahr⸗ 
hunderts (S. 49), habe das Nibelungenlied gedichtet, hat ſich ſtreng wiſſenſchaftlich nicht 
beweiſen laſſen. Der Nibelungendichter war ein künſtleriſch feingebildeter Spielmann, 
vielleicht ein Ritter, der nach Spielmannsart ſeinen Namen verſchwieg. — Als Zeit der 
Abfaſſung gilt das Menſchenalter zwiſchen 1190 und 1225. Die Heimat des Dichters ſucht 
man in Oſterreich; vielleicht war fie am Hofe der Babenberger zu Wien. 


Der Stoff. — Früher hat man das Nibelungenlied mit Vorliebe als eine mytho⸗ 
logiſche Dichtung aufgefaßt; hiergegen hat ſich ſchon Goethe in beißenden Spottverſen 
gewandt. Trotz vereinzelten Spuren alter mythiſcher Anſchauungen iſt das Nibelungenlied 
nach der offenbaren Abſicht ſeines Dichters ein Heldenſang von deutſchen Menſchen und 
ihren Leidenſchaften, nicht von urgermaniſchen Göttern oder Halbgöttern und ihren Wundern. 


Nur durch feine erſchütternde Menſchlichkeit wirkt das große Lied von deutſchen Helden 
und Heldinnen ſeit nunmehr ſiebenhundert Jahren mit unverminderter Gewalt. 

An geſchichtlichen Erinnerungen ſind im Nibelungenliede vornehmlich 
zu erkennen: die an eine vernichtende Niederlage eines Burgundenkönigs Gundikar von 
Worms durch die Hunnen (um 437) und der plötzliche Tod Etzels nach ſeiner Vermählung 
mit einer burgundiſchen Königstochter Hilde. Geſchichtlich beglaubigt ſind zwei fränkiſche 
Fürſtennamen Giſelher und Godomar aus dem 6. Jahrhundert. Vielleicht hat auch die 
Erinnerung an die furchtbare Niederlage der Hunnen auf den latalauniſchen Gefilden bei 
Chalons (451) mitgejpielt, in der Theoderich (Dietrich) fiel. 


Wichtiger als alle ſolche Unterſuchungen iſt die des dichteriſchen Wertes 
des Nibelungenliedes. Nach Kraft und Kunſt ſeiner Menſchengeſtaltung zählt es zu den groß⸗ 
artigſten Dichtungen der Weltliteratur und weicht ſelbſt nicht der Ilias und der Odyſſee. 
Heldenerſcheinungen wie Siegfried, Hagen, Dietrich, Rüdiger, Frauenbilder wie Kriemhild 
und Brunhild ſtehen an Lebenskraft neben den gewaltigſten Geſtalten in Shakeſpeares 
Dramen. Der das ganze Nibelungenlied wie Herzſchlag durchpulſende Urtrieb iſt der nämliche 
wie in der altdeutſchen Dichtung überhaupt: die Treue. Wächſt doch Kriemhildens Rache 
an ihren Brüdern, an Hagen, an ihrem ganzen Volke nur aus ihrer unerſchütterlichen Treue 
für den ermordeten Gatten. Aber ſelbſt Hagen hat aus Treue für ſeinen König und deſſen 
gekränkte Gemahlin Brunhild den Plan gefaßt, Siegfried zu ermorden: 

Daz er sich hat gerüemet der lieben vrowen min, 
Darumbe will ich sterben, ez eng& im an daz leben sin. 

Am erſchütterndſten vollzieht ſich das Trauerſpiel der Treue in der Seele 
Rüdigers, der, um Kriemhilden ſein Wort zu halten, im Kampfe mit dem Bruder des 
eigenen zukünftigen Schwiegerſohnes fällt. Dieſer Seelenkampf iſt einer der Höhepunkte 
des Nibelungenliedes: 


Der Markgraf der edle ſchaute düſter drein, 

Der vielgetreue Recke ſprach in bittrer Seelenpein: 

„Weh mir Gottverlaſſnem, daß ich erlebt den Tag! 

Meine Ehre ſtürzt heut hin auf einen Schlag, 

Und meine Würd' und Treue, die mir Gott be⸗ 
wahrt. 


Mag ich dieſes laſſen und das andre tun, 

Wird wider mich doch immer ſchwerer Vor- 
wurf ruhn; 

Meid' ich aber beides, flucht mir alle Welt, 

Berate Gott mich gnädig, der ins Leben mich 
geſtellt!“ 


O wehe, Gott im Himmel, daß ſelbſt der Tod 
mirs nicht erſpart. 

Des Nibelungendichters Kunſt erweiſt ſich durch drei hohe Meiſterſchaften: er redet 
nicht, er bildet; er führt die Handlung nicht durch äußere Zufälle fort, ſondern läßt ſie 
aus dem Innerſten ſeiner Menſchen fließen; er kennt das Geheimnis der erzählenden 
Steigerung. Man leſe den letzten Geſang von den Worten: „Zu einer Sonnenwende die 
große Schlacht geſchah“ und bewundere die kaum je übertroffene Kraft und Kunſt, mit denen 
die ungeheuerſten Taten über einander getürmt und geſteigert werden, bis zuletzt die un⸗ 
erbittliche Rächerin Kriemhild ſelbſt unter Hildebrands Sühneſchwert zuſammenbricht. Die 
Stelle, wo ſie ihrem Bruder Gunther das Haupt abſchlagen läßt und es an den Haaren zu 
Hagen hinträgt, wo ſie alsdann mit Siegfrieds Schwert Hagen tötet und wo Hildebrand 
im Zorn darob entbrennt, daß ſein heldenhafter Feind von einem Weibe erſchlagen 
ward, gehört unter die erhabenſten in aller Literatur: 

Dö sprach der alte Hildebrant, ja geniuzet sis Hildebrant der alte ze Kriemhilde spranc, 
niht, Er sluog der küniginne eines swertes swanc. 
Daz si in slahen torste. Swaz halt mir geschiht, Ja tet ir diu sorge von Hildebrande we. 
Swie er mich selben brähte in angestliche not, Waz maht si gehelfen daz si vil groezlichen 
Jedoch sö wil ich rechen des küenen Tron- schré? 
gaeres töt. 

Das Nibelungenlied iſt weit überwiegend reine Heldendichtung und deutet nur durch 
Außerlichleiten auf die chriſtliche Zeit ſeiner Entſtehung. Der Streit der Königinnen Kriem⸗ 
hild und Brunhild hebt zwar vor dem Münſter an, Meſſen werden von Prieſtern geſungen, 


doch find die Seelen der Helden vom Chriſtentum noch nicht erweicht, und Goethes Aus⸗ 
ſpruch: „Keine Spur von einer waltenden Gottheit“ trifft durchaus zu. 


Bekannt war das Nibelungenlied den meiſten höfiſchen Dichtern mittelhochdeutſcher 
Zeit und in volkstümlichen Nachdichtungen vom „Hürnenen Siegfried“ hat es bis ins 16. Jahr⸗ 
hundert fortgelebt. Dann aber trat für zwei Jahrhunderte völlige Vergeſſenheit ein, bis 
der Schweizeriſche Forſcher und Dichter Bodmer 1757 Stücke des Nibelungenliedes nach 
der Hohenemſer Handſchrift herausgab. Herder und Leſſing erkannten die Bedeutung des 
alten Heldenliedes ſogleich, und Goethe ſchrieb über eine erſte vollſtändige Überſetzung 
(durch Friedrich von der Hagen, 1807): „Die Kenntnis des Nibelungenliedes gehört zu einer 
Bildungsſtufe der Nation. Jedermann ſollte es leſen, damit er nach dem Maße ſeines Ver⸗ 
mögens die Wirkung davon empfange, und Jahrhunderte werden ſich noch damit zu be⸗ 
ſchäftigen haben.“ Die Nibelungen nannte er klaſſiſch wie Homer, „denn beide find geſund 
und tüchtig“. 

Von den vielen dramatiſchen Umgeſtaltern des Nibelungenliedes hat ſich nur 
Friedrich Hebbel durch ſeine Trilogie „Die Nibelungen“ (beendet 1862) dem 
Dichter des alten Heldenliedes geiſtverwandt erwieſen. Richard Wagners Ring des Nibelungen 
iſt keine Umgeſtaltung des deutſchen Gedichtes, ſondern der altisländiſchen Bearbeitung 
der Sage in der Edda. — Durch viele gute neuhochdeutſche Überſetzungen, am früheſten durch 
Simrocks immer noch wertvolle von 1827, hat ſich das Nibelungenlied die ganze gebildete 
deutſche Leſerwelt erobert und gehört zu den klaſſiſchen Grundwerken unſerer Literatur. 

Den Abſchluß vieler Handſchriften des Nibelungenliedes bildet die längere Dichtung 
eines unbekannten Verfaſſers: Die Klage, der Bericht der Boten über die Schreckenser⸗ 
eigniſſe im Hunnenland an die Überlebenden und deren Klage. Darin hören wir noch einmal 
von Brunhild: unter heißen Tränen bereut ſie ihre Schuld, und der Dichter rechtfertigt 
ſie durch ihre Treue und verſpricht ihr das Himmelreich. 


Viertes Kapitel. 
Gudrun und andere Heldengedichte. 


De bedeutendſte dichteriſche Werk neben dem Nibelungenliede ift das Heldengedicht von 

Gudrun. Ein Spielmann des 13. Jahrhunderts hat es gedichtet, vielleicht ein Menſchen⸗ 
alter nach der Abfaſſung des Nibelungenliedes. Der Stoff iſt dem Sagenkreiſe der Hege⸗ 
lingen entnommen; den Kern der Sage und der Dichtung bilden alte Erzählungen von 
Frauenraub durch Normannen, Wikinger und anderes Seeräubervolk. Gudrun zerfällt 
in drei Teile. In einem Vorſpiel wird der iriſche Königsſohn Hagen von einem Greifen 
geraubt und zu drei ſchon früher geraubten Königstöchtern gebracht. Hagen befreit ſie 
und heiratet Hilde, die ſchönſte der drei Prinzeſſinnen. — Im zweiten Teil wird Hagens 
und Hildes Tochter Hilde von dem Hegelingenkönig Hettel gewaltſam entführt. — Der 
dritte, längſte Teil der Dichtung handelt von Hettels und Hildes Tochter Gudrun. Sie iſt 
mit dem Königsſohn Herwig von Seeland verlobt, wird von dem Normannenfürſten Hartmut 
geraubt und, weil ſie ſich der Ehe mit ihrem Räuber weigert, von deſſen grauſamer Mutter 
Gerlind zu niedrigen Mägdedienſten gezwungen. Nach jahrelangen Leiden, die den hohen 
Sinn Gudruns nicht brechen, wird ſie von Herwig im Bunde mit einem furchtbaren alten 
Recken Wate befreit; an Gerlind wird blutige Rache genommen. 

Außer den Blutsbanden zwiſchen den drei Menſchengeſchlechtern Hagens, Hildes 
und Gudruns gibt es in dieſer Dichtung keine Einheit. Das Gedicht als Ganzes iſt loſe ge- 
zimmert; in den Einzelheiten aber, beſonders in dem eigentlichen Gudrunliede, erweiſt der 
unbekannt gebliebene Dichter eine hohe Kunſt. In der Spannung der Begebenheiten, die 
ſich an feſſelnden Menſchen vollziehen, ſteht Gudrun kaum hinter dem Nibelungenliede 
zurück. — Die germaniſche Treue, hier des Weibes, der Braut für den Verlobten durch 
jahrelange Prüfungen, durchdringt auch dieſes Heldenlied von der gedemütigten und zuletzt 
erhöhten ſtandhaften Königstochter Gudrun. Obgleich im Vordergrunde der Dichtung ein 
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Weib ſteht, fehlt jede ſüßliche Weichheit; Gudrun iſt ein echtdeutſches Mädchen der Helden⸗ 
zeit, eine edle Miſchung aus Zartſinn und heldiſcher Herbheit. Außer ihr iſt der grimme 
Wate eine bewundernswerte Schöpfung altdeutſcher Poeſie. Der fürchterliche Sturm⸗ 
geſell iſt nicht bloß das alle Widerſacher niederſchmetternde Ungewitter, ſondern neben 
Gudrun, der Hüterin weiblicher Treue, ſteht er als die Mannestreue ſelbſt. 

Das Versmaß, die ſogenannte Gudrunſtrophe, iſt eine umgewandelte Nibelungen- 
ſtrophe: vier paarweis gereimte Langzeilen mit weiblichen Reimen im dritten und vierten 
Vers, mit fünf Hebungen in der abſchließenden Halbzeile. — Erhalten iſt uns die Gudrun 
als Teil einer Handſchrift, die für Kaiſer Maximilian im Anfang des 16. Jahrhunderts her⸗ 
geſtellt wurde, nach ihrem erſten Aufbewahrungsort, Schloß Ambras bei Innsbruck, die 
Ambraſer Handſchrift heißt und ſich jetzt in Wien befindet. 

Der dichtende Spielmann der Gudrun hat durch die Einführung des begnadeten 
Sängers Horand ſeinem Stand Ehre antun wollen, und zu den ſchönſten Stellen des Ge⸗ 
dichtes gehört die, wo die Wirkung von Horands Geſange geſchildert wird: 

Dö vleiz sich aber der wise Hörant, daz er nie 

Gesanc ſo ritterliche. Die siechen zuo den gesunden 

Sich niht mit ir sinnen dannen wol gescheiden kunden. 

Diu tier in dem walde ir weide liezen sten. 

Die würme, die da solten in dem grase gön, 

Die vische, die dä solten in dem wäge vliezen, 

Die liezen irgeverte. Jä kunde er siner vuoge wol geniezen. 


Das Nibelungenlied und die Gudrun zeigen uns den erreichten Gipfel der mittel- 
hochdeutſchen Heldendichtung; ihren Reichtum und die Teilnahme des deutſchen Volkes 
an dieſer Dichtung erweiſen uns die vielen andern Heldengedichte des 12. und 13. Jahr⸗ 
hunderts. Die beſten nach jenen beiden Meiſterwerken ſind in billigen neuhochdeutſchen 
Volksausgaben (Reclam uſw.) zugänglich und verdienen immerhin die nähere Bekannt⸗ 
ſchaft. Ihr rein dichteriſcher Wert iſt gering; man muß ſie als ſpannende Abenteuerromane 
auf geſchichtlicher Grundlage betrachten und ſich vor Augen halten, daß unſere Vorfahren 
während mehr als eines Jahrhunderts aus ihnen Bildung und Ergötzen geſchöpft haben. 
Faſt alle jene Versromane haben ſich in Proſabearbeitungen durch die ſogenannten Volks⸗ 
bücher (S. 77) bis in das 17., ja 18. Jahrhundert fortgepflanzt. 

Eines der beliebteſten Heldengedichte war das vom König Rother, mit dem geſchicht⸗ 
lichen Sagenkern einer Brautwerbung des Langobardenkönigs Authari um eine bayriſche 
Königstochter. Die Sage ſchuf aus Authari einen König Rother von Rom, der in Spiel⸗ 
mannstracht um die Tochter des Königs von Konſtantinopel wirbt und nach unzähligen 
Abenteuern die ſchöne Braut heimführt. An dem Rieſen Aſprian, der in Konſtantinopel 
einen Löwen an die Wand ſchmettert und beim feſten Auftreten bis an die Hüften in die 
Erde ſinkt, hatten die Zuhörer der Spielmänner im 13. Jahrhundert gewiß ihre helle Freude. 

Kaum minder beliebt war der Versroman vom Herzog Ernſt, gleichfalls mit einem 
geſchichtlichen Kern, aber ganz zu einem Abenteuerbuch geworden, das manche Ahnlichkeit 
mit Homers Odyſſee und mit Robinſon hat. Der unbekannte Dichter häuft mit unerſchöpf⸗ 
licher Phantaſie Märchen auf Märchen, läßt ſeinen Helden am Magnetberg ſcheitern, mit 
einem Volke kämpfen, das Kranichhälſe und Köpfe trägt, dann mit den Plattfüßlern, die 
ſich nur auf den Rücken zu legen brauchen, um ſich mit einem ihrer Füße als Regendach 
zu beſchirmen. — Auch das Heldengedicht von Ortnit, einem Sohn des zum Sagenkreiſe 
der Nibelungen gehörenden Zwerges Alberich, ferner das Lied von Wolfdietrich und Hug⸗ 
dietrich gehören zu dieſer abenteuerreichen Gattung. 

Im Liede vom Roſengarten lädt Kriemhild, eines Königs Gibich Tochter, den Helden 
Dietrich von Bern und ſeine Mannen in ihren Roſengarten nach Worms. Die Helden ſollen 
Roſen pflücken, jedoch zuvor um Roſenkranz und Frauenkuß kämpfen Held Hildebrand 
tritt als einer der Kämpfer in dieſem Liede auf. — In einem andern Versroman: 
Der kleine Roſengarten oder Laurin wird der Kampf zwiſchen Dietrich von Bern und 
dem rieſenſtarken Zauberzwerge Laurin mit farbenglühender Schilderungskunſt erzählt. 
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Erwähnenswert find noch die Heldengedichte von dem jungen Rieſen Ecke, der nach 
einem taglangen Zweikampf mit Dietrich fällt; das Lied von Dietrichs Flucht; ein anderes 
vom Tode des jungen Helden Alphart von Bern und das Lied von der Rabenſchlacht 
(Schlacht bei Ravenna), worin Dietrich, Rüdiger und Etzel auftreten. Der Heldentod der 
beiden Söhne Etzels gehört zu den ſchönſten Stellen unſerer alten Heldendichtung. 


Fünftes Kapitel. 
Erzählende Kleinkunſt. 


Neun den meiſt ſehr umfangreichen Versromanen nach Heldenſagen gab es im 12. 
und 13. Jahrhundert eine reiche Literatur kleinerer Erzählungswerke, von denen manche 
bis heute lebendig geblieben ſind und die Kenntnisnahme lohnen. Die wertvollſten ſind 
in leicht zugänglichen Volksausgaben (Reclam uſw.) erſchienen. Faſt alle beruhen auf 
viel älteren, überwiegend fremden Stoffen, doch haben die deutſchen Erzähler bei der 
Umformung keine geringe Kunſt bewieſen. 

Unüberſehbar iſt der Schatz an ſogenannten Schwänken: munteren, nicht immer 
ganz anſtändigen Erzählungen mit Stoffen aus aller Herren Ländern. Auf einen Stricler 
genannten, jonft völlig unbekannten Dichter, vielleicht einen Oſterreicher, wird eine Sammlung 
von Schelmengeſchichten unter dem Titel Der Pfaffe Amis zurückgeführt. Manche 
ſeiner, einem erdichteten Pfaffen Amis zugeſchriebenen, Schnurren kommen in allen Lite⸗ 
raturen des Mittelalters vor, ſo z. B. die uralte Erzählung, die Anderſen in ſeinem Märchen 
„Des Kaiſers neue Kleider“ behandelt hat. 

Der fruchtbarſte Erzählungsdichter volkstümlicher Richtung war der, ſonſt meiſt den 
höfiſchen Sängern zugeſellte, Konrad von Würzburg. Er hat eine Reihe ungewöhnlich 
umfangreicher Heldenromane, z. B. einen Trojanerkrieg, gedichtet, ferner ein Lob⸗ 
gedicht auf die heilige Jungfrau Die goldene Schmiede und einige Legenden. 
Bleibenden Wert haben aber einzig ſeine beiden kurzen Versnovellen: Otto mit 
dem Bart und die Herzmäre. Ein deutſcher Kaiſer Otto, der „bei ſeinem Bart“ einem, dem 
er zürnt, den Tod beſtimmt hat, kennt nach ſolchem Schwur keine Gnade. Ein von ihm 
mit dem Tode bedrohter Ritter packt den zornigen Kaiſer ſelbſt beim Bart, droht ihm den 
ſichern Tod, wenn ihm nicht das Leben geſchenkt werde, und zwingt den Kaiſer, ihn zu 
begnadigen. Später rettet der verbannte Ritter des Kaiſers Leben und kommt wieder zu 
Ehren. — In der Herzmäre behandelt Meiſter Konrad die Geſchichte vom grauſamen Ehe⸗ 
mann, der ſeiner Gattin das Herz ihres vor Kummer geſtorbenen Verehrers zu eſſen gibt, 
worauf ſie ihrem Geliebten freiwillig durch Hunger in den Tod folgt. Beide Novellen 
Konrads ſind vortrefflich erzählt und zeigen bei kernigem Ausdruck einen ſtarken dichteriſchen 
Wirklichkeitſinn. 

Noch höher ſteht der Meier Helmbrecht, unſere älteſte Dorfnovelle, das wertvollſte 
Erzeugnis volkstümlicher Erzählungskunſt des Mittelalters. In Reimverſen erzählt uns 
der Dichter, der ſich Wernher den Gärtner nennt und vielleicht der Bruder Gärtner 
eines Tiroler Kloſters war, die jammervolle Geſchichte eines reichen Meierſohnes, der vom 
Glanze des höfiſchen Ritterlebens verführt dem Bauernleben entflieht, es den Rittern mit 
lächerlicher Nachahmung ihrer Sitten gleichtun will, in verbrecheriſche Geſellſchaft gerät 
und als Strolch ein ſchimpfliches Ende findet. Der Dichter berichtet im Eingang, zum Unter⸗ 
ſchiede von allen Erzählern der mittelhochdeutſchen Zeit: 

Einer saget waz er gesiht, Hie wil ich sagen, waz mir ge- 
Der ander saget, waz ihm geschiht, s hach, 

Der dritte von minne, Daz ich mit minen ougen sach. 
Der vierde von gewinne, Ich sach, deist (das iſt) sicherlichen wär, 
Der fünfte von grozem muote: Eines geburen sun uſw. 

Wir haben es alſo mit einem treuen Abbilde der bäuerlichen Wirklichkeit des 13. Jahr⸗ 
hunderts zu tun. Erfreulich iſt im Meier Helmbrecht, außer der die ganze Dichtung erfüllen⸗ 
den ehrenfeſten Geſinnung, der herbe Spott über die ſchon damals beginnende 
8 * 
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Nachäffung der Franzoſen; der Dichter macht ſich z. B. luſtig über modiſche Grußworte 
wie Deu sal ſtatt des ehrlichen deutſchen Grüß Gott! 


Weltgeſchichte darzuſtellen bemühten ſich manche Schriftſteller in den Reimchroniken. 
Die wichtigſte iſt die Kaiſerchronik eines unbekannten geiſtlichen Dichters aus der erſten Hälfte 
des 12. Jahrhunderts. Ihr Wert liegt nicht in den fabelhaften geſchichtlichen Abſchnitten, 
ſondern in den mancherlei Mären, die der Verfaſſer alle für echte Geſchichte hält. Sein meiſt⸗ 
bewunderter Held iſt Karl der Große, von dem er rühmt: „Er habete die allermeisten 
tugende.“ — Von einem Jans der Enenkel (Hans der Enkel) genannten versbegabten Wiener 
Bürger (zwiſchen 1230 und 1290) rühren ein „Fürſtenbuch“ zur Verherrlichung der öſter⸗ 
reichiſchen Herrſcher und eine „Weltchronik“ her. In dieſer waltet ein gewiſſer trockner Humor, 
der allerlei Schnurren frei erfindet, ſo z. B. daß Noah außer Menſchen und Getier auch einige 
Teufel in die Arche genommen habe, auf daß ſelbſt dieſe Gottesgeſchöpfe erhalten blieben. 


Sechſtes Kapitel. 
Lehrhafte Dichtung. 

B- allen Völkern des Mittelalters hat ſich die Proſa ſpäter und langſamer entwickelt 

als die Versdichtung. Auch für die mittelhochdeutſchen Schriftſteller galt als Regel, daß 
gleichviel zu welchen literariſchen Zwecken der Vers die einzige Form höheren Schriftentums: 
ſei. Nur die Predigt, daneben notgedrungen auch das Recht, begnügten ſich mit der Proſa. 

Die Kunſt des Leſens, ſomit auch die Beteiligung an der Literatur, war allmählich 
in weitere Kreiſe gedrungen. Langſam, doch unaufhaltſam begann das Bürgertum empor⸗ 
zuſteigen, und dieſes hegte neben dem Verlangen nach Unterhaltung den Wunſch nach Be⸗ 
lehrung in dichteriſcher Form. Den höchſten Rang unter den Lehrdichtungen jener Zeit. 
nimmt Freidanks Beſcheidenheit ein, das Werk eines unbekannten Verfaſſers, wahrſcheinlich 
eines Bürgersmannes. Das Wort Beſcheidenheit bedeutete: Fähigleit der Unterſcheidung, 
heute etwa wiederzugeben durch Lebenserfahrung. Freidank ſollte beſagen: Freidenker, 
alſo einen Mann, der kein Blatt vor den Mund nimmt. Sein Lehrgedicht umfaßt gegen 
3000 paarweis gereimte Verszeilen und enthält Sprüche voll abgeklärter Lebensweisheit. 
über Gott, die Seele, den Menſchen, die Juden, die Ketzer, den Wucher, die Hoffart, die 
Welt und ihre Menſchlichkeiten bis zu den Dieben und Spielern nach unten, zu den Königen, 
Fürſten und Geiſtlichen nach oben. Auch über Weib und Liebe wird allerlei Kluges, oft 
Tiefes geſagt. Freidank, auch Meiſter Freidank genannt, was auf einen Gelehrten deutet, 
ſtammte wahrſcheinlich vom Oberrhein, beſaß eine klaſſiſche Bildung und war ein Schrift⸗ 
ſteller mit ſittlichem Ernſt, aber ohne Griesgrämigkeit. Für ſeine eigenwüchſigen Gedanken 
prägte er den eigenen, oft überraſchenden und geiſtreichen Ausdruck, ſo daß ſich die jahr⸗ 
hundertelange Beliebtheit ſeines Buches erklärt. Zu rühmen iſt auch ſein ſtarker Zug deutſchen 
Vaterlandgefühls, das uns in der mittelhochdeutſchen Dichtung ſonſt nur ſelten begegnet. 
Leſſing und Herder haben Freidank gekannt und gewürdigt, und durch neue gute Über⸗ 
ſetzungen iſt er heute wieder zu wohlverdienter Geltung gelangt. — Freidanks Mannig⸗ 
faltigkeit und gewinnende Ausdrucksform erweiſen ſich durch folgende Proben: 


Das Allerkleinſte, das Gott ſchafft, Dies Waſſer hat gar leiſen Gang, 

Iſt mehr als alle Weltenkraft; Doch dringt zum Himmel auf ſein Klang. 

Den ſchwächſten Halm, den Gott erdacht, Mär Judas zweimal auch getauft, 

Hat ihm noch keiner nachgemacht; Er hätte doch den Herrn verkauft. 

— Engel, yo hing ae Ein Ländlein ohne Neid ift mir bekannt, 
nnn Doch Menſchen wohnen nicht in dieſem Land. 

Wenn das Waſſer nach oben fließt, In einem Dinge ſtelp ich mich 


Dem Sünder noch zu helfen iſt; 
Ich meine, wenn's vom Herzen herauf, 
Zum Auge fließt in ſtillem Lauf; 


Dem Kaiſer gleich: er ſtirbt wie ich. 
(Neuhochdeutſch von Bacmeiſter.) 


Ein zweiter Sittenlehrer, Thomaſin von Zirklaria, ein frommer deutſchgebildeter 
Domherr aus Friaul, hat um 1215 ein ſehr langes und weitſchweifiges Spruchwerk 
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Der welſche Gaſt geſchrieben zur Unterweiſung in „vrümkeit, zuht und tugent für beidiu 
wip unde man“. Er war kein duldſamer Freidenker wie der Verfaſſer der „Beſcheidenheit“, 
ſondern ein engherziger Sittenrichter, und im Vergleich mit Freidanks geiſtvoller Bündigkeit 
erſcheint Thomaſin geſchwätzig. Doch findet ſich auch bei ihm manches Edelgedachte und 
Feinausgedrückte, und für die Kenntnis des damaligen geiſtigen Lebens der höheren Stände 
iſt ſein Werk noch heut eine wichtige Quelle. 

Ein als Der Windsbeke bezeichneter Verfaſſer einer Spruchſammlung vom Ende 
des 12. Jahrhunderts, vielleicht ein Ritter aus dem fränkiſchbayriſchen Windesbach, gibt 
in 80 Strophen ſeinem Sohne Lehren über den Lauf der Welt. Seine Geſinnung 
erkennen wir an Sprüchen wie denen über Barmherzigkeit und edle Pflicht gegen Frauen. 

Aus dem Ende des 13. Jahrhunderts ſtammt ein lehrhaftes Rieſengedicht eines 
gelehrten Schulmannes Hugo von Trimberg in Teuerſtadt bei Bamberg: Der Renner, 
welchen Titel der Verfaſſer erklärt: „Renner ist diz buoch genant, Wan ez sol rennen 
durch diu lant.“ Es iſt eine ungeheure Sammlung von Märchen, Schwänken und Fabeln 
zu Belehrungzwecken, und Trimberg kommt dabei plauderſam aus dem Hundertſten ins 
Tauſendſte. Lebendig ſind von ihm nur die zwei herzlichen Verſe zu Ehren eines ſeiner 
Lieblingsdichter geblieben: „Herr Walther von der Vogelweide, Swer des vergaeze, 
der taet mir leide.“ 


Siebentes Kapitel. 
Das Drama des Mittelalters. 


Ai dieſe Dichtungsart muß im Rahmen der volkstümlichen Literatur betrachtet werden, 
weil das Drama deutſcher Sprache ausſchließlich Erbauung oder Beluſtigung der 
mittleren und niederen Volkskreiſe war, von den höfiſchen Kreiſen als gebiursch (bäuriſch) 
kaum beachtet wurde. — Ob es nicht ſchon vor dem mittelhochdeutſchen Zeitalter ein welt⸗ 
liches Volksdrama gegeben hat, läßt ſich nur vermuten; erhalten iſt uns davon nichts, weil 
die Kirche weltliche Darſtellungen verfolgte, wohl auch weil etwaige weltliche Schauspiele 
nicht aufgezeichnet wurden. Das uns erhaltene mittelalterliche deutſche Drama iſt weit 
überwiegend kirchlichen Inhalts; ſein Urſprung gleicht dem des altgriechiſchen Dramas, 
das aus der gottesdienſtlichen Feier des Dionyſos erblüht war. 

Die älteſte Form des kirchlichen deutſchen Dramas iſt die chriſtliche Oſter⸗ 
feier und zwar, entſprechend der Einheit der Kirche, nahezu die gleiche bei allen katho⸗ 
liſchen Völkern. Am Morgen des Oſterſonntages ſchritten die drei Marien, dargeſtellt durch 
drei Prieſter in langen Frauengewändern, feierlich zu einem Seitenaltar, vor dem ein Kreuz 
in weißes Linnen eingehüllt das Grab Chriſti bezeichnete, und ſangen: „Quis revolvet 
nobis lapidem ab hostio monumenti? Alleluia, alleluia!“ (Wer wird uns den Stein von 
der Tür des Grabmals wälzen?) — Der am Grabe ſitzende weißgekleidete Prieſter 
oder Chorknabe fragte als grabhütender Engel: „Quem quäeritis in sepulero, o Christi- 
colae?“ (Wen ſuchet ihr im Grabe, Ihr Chriſtusanbeterinnen?), worauf die drei Marien 
erwiderten: „Jesum Nazarenum, crucifixum, o caelicola!“ (Jeſum den Nazarener, den 
Gekreuzigten, o Himmelsbewohner!) — Der Engel ſprach: „Non est hic, surrexit, sicut 
praedixerat. Ite, nunciate, quia surrexit de sepulero.“ (Er iſt nicht hier, er iſt auferſtanden, 
wie er verkündigt hatte. Gehet, meldet, daß er aus dem Grabe auferſtanden iſt). — Hierauf 
kehrten die Marien zum Hauptaltar zurück und ſangen: „Surrexit, sicut praedixit Dominus, 
Alleluia, alleluia !* — Alsdann ſtimmten die Prieſter und die ganze Gemeinde den Jubel⸗ 
geſang an: „Te Deum laudamus!“ Dieſe wenigen Zwiegeſprächſätze, entſtanden aus dem 
Oſterevangelium des Marcus (Kap. 16) ftellen die älteſte, aus dem 10. Jahrhundert über- 
lieferte, Form der dramatiſchen Oſterfeier, zugleich die fFrühefte Stufe des deut⸗ 
ſchen Dramas dar. Sie hat ſich ſtellenweis bis ins 18. Jahrhundert erhalten, und 
die faſt wörtliche Wiedergabe in der Oſterſzene des Fauſt beweiſt, daß Goethe ſie gekannt hat. 

Aus jener dramatiſchen Oſterfeier entſtand als zweite Stufe des kirchlichen Dramas 
das Oſterſpiel. Ein Oſterlied (die Oſterſequenz) wurde unter die drei Marien und einen 
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Chor verteilt; neue Auftritte: die Auferſtehungsbotſchaft der von Chriſti Grabe zurüd- 
kehrenden Frauen an die Apoſtel Petrus und Johannes, die Erſcheinung des Heilands 
vor Maria Magdalena, ſpäter vor den Apoſteln, und andere traten hinzu. Als man vollends 
komiſche Auftritte, z. B. das „Krämerſpiel“: den Verkauf der Spezereien für Chriſti 
Leichnam an die drei Marien, einfügte, war ein wirkliches Drama entſtanden, die ſogenannten 
Oſterſpiele. Sie entſprachen dem, was in Frankreich Myſterien (aus Ministeria) hieß. 
Anfangs gingen ſie in den Kirchen vor ſich, und Geiſtliche waren die Darſteller. Als bei 
der wachſenden Perſonenzahl der Spiele die Geiftlichfeit nicht ausreichte und Laien hin⸗ 
zutraten, wurde das Oſterſpiel verweltlicht und durch die Überſetzung der lateiniſchen Sprache 
in die deutſche vervolkstümlicht. Dieſe Umwandlung hat ſich vom 10. bis zum 13. Jahrhundert 
ſehr langſam vollzogen. Nach und nach löſten ſich die Oſterſpiele gänzlich von der Kirche 
ab und wurden zum ſelbſtändigen Theater, wenn auch meiſt noch unter der Leitung von 
Geistlichen. Solche Oſterſpiele ſind uns aus vielen deutſchen Gauen erhalten, jo das Trierer 
Oſterſpiel, das nach dem Spielort (bei Wismar) benannte Reddentiner Oſterſpiel in nieder⸗ 
deutſchen Verſen, das Spiel Von den zehn Jungfrauen, beideſſen Aufführung ein Land- 
graf Friedrich von Thüringen ſo erſchüttert wurde, daß ihn ein lähmender Schlag rührte. — 
Allen dieſen Spielen war eigentümlich, ein Zeichen ihrer Zugehörigkeit zur Volksliteratur, 
daß ſie ſich nicht der herrſchenden mittelhochdeutſchen Schriftſprache, ſondern der örtlichen 
Mundart bedienten. 


Bald bemächtigte ſich das geiſtliche Drama auch der übrigen Kirchenfeſte, und es 
entſtanden die Weihnacht⸗ und Dreikönigſpiele, die Himmelfahrt⸗ und Fronleichnamſpiele 
uſw. — Seinen Höhepunkt erreichte das geiſtliche Drama in der Paſſion, der Darſtellung 
des ganzen Lebens Jeſu, beſonders ſeiner Leidensgeſchichte. Für ſo perſonenreiche Stücke 
genügten weder die Räume noch die Diener der Kirche, vielmehr mußte ein beſonderes 
Bühnengebäude errichtet werden, meiſt auf dem Platz vor der Kirche. Die Paſſionen waren 
die eigentlichen Volksdramen großen Stils für das ganze Mittelalter, und die Paſſionſpiele 
in Oberammergau, Brixlegg und einigen andern Orten ſind nur die Umformung und Neu- 
belebung unſeres älteſten Dramas. 

Zur völligen Freiheit von der Leitung der Kirche gelangte das mittelalterliche Drama 
in den Faſtnachtſpielen. Dieſe zur Faſtnacht (urſprünglich „Faſelnacht“ — Narrennacht) 
aufgeführte Stückchen waren ſämtlich einaktige Luſtſpiele von unbändiger Ausgelaſſen⸗ 
heit und derbſter oft roher Komik. 

Irgend ein bleibendes Werk hat das mittelalterliche Drama in Deutſchland nicht 
hervorgebracht. Die Verfaſſer aller jener Spiele hatten es nicht auf literariſche Leſedramen, 
ſondern ausſchließlich auf Bühnendarſtellungen mit möglichſt lebendiger Augenblickswirkung 
abgeſehen, und der Vorfall mit dem Landgrafen Friedrich beweiſt, einen wie ſtarken Ein⸗ 
druck jene künſtleriſch unbedeutenden Dramen auf die Zuhörerſchaft zu üben vermochten. 


Achtes Kapitel 
Die Proſa. 
Aedalen wurde die Entwickelung der mittelhochdeutſchen Proſa durch die Überzeu- 
gung der Schriftſteller, die einzige vornehme Literaturſprache ſei der Vers. Nicht einmal 
an den Privaturkunden konnte ſich eine edle Proſaform herausbilden, weil ſie meiſt lateiniſch 
abgefaßt wurden. Die Proſa galt als minderwertig, als bäuriſch, und der Verfaſſer einer 
geiſtlichen Dichtung, ein Mönch von Heilbronn entſchuldigt ſeine Proſaeinleitung zu einer 
frommen Dichtung, weil ſie geſchrieben jei „mit gebiurschen worten, äne (ohne) rime unde 


Um ſo bemerkenswerter ſind die älteſten Verſuche einer Verwendung der Proſa zu 
belehrenden und erbaulichen Werken aller Art. Schon aus dem 11. Jahrhundert gibt es 
ein Buch naturgeſchichtlichen Inhalts, den ſogenannten „Physiologus“, eine Zuſammen⸗ 
ſtellung der damaligen Kenntniſſe von naturgeſchichtlichen Dingen, wobei freilich mehr 
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Wunder- und Aberglaube als wirkliches Wiſſen zutage trat. — DieMeinauerNatur- 
lehre beſchäftigt ſich mit Tieren, aber auch mit Himmelskörpern, Winden, Naturkräften 
aller Art, und ein nachdenklicher Satz darin lautet: 

Den minsten sternen, den der mensche mac gesehin, der ist grozir danne daz ertriche (Erdreich) 
alle samment. Unde ein sterne ist als ein punctel gein (gegen) dem himel. Nu merke wie 
groz der himel si gein dem ertriche. - 
Hoch hinaus über dieſe Einfalt in der Proſa führt uns das berühmte norddeutſche 
Rechtsbuch Der Sachſenſpiegel (um 1230), das Werk eines rechtskundigen Edelmanns 
Eike von Repgowe (Reppichau in Anhalt). Obgleich viele Handſchriften des Sachſen⸗ 
ſpiegels niederdeutſch ſind, ſcheint Eike ſelbſt ſein Buch in mitteldeutſcher Mundart abgefaßt 
zu haben. Seine Zuſammenſtellung des damals in ſächſiſchen Landen herrſchenden Rechtes 
erlangte für Norddeutſchland eine Geltung, die bis über das Mittelalter hinaus gewährt 
hat. — Als Probe ſtehe hier die ſchöne Stelle gegen die Leibeigenſchaft (Buch 3, Artikel 42): 
Got hat den man nah ime selben gebildet und hat in mit siner marter gelediget (erlöjt), den 
einen als den anderen. Ime ist der arme als (fo) nä als der riche. — Do man recht erst (zuerſt) 
sazte, do en was niechein (fein) dinstman und waren alle lute vrie, do unse vorderen her zu lande 
gamen. An minen sinnen en kan ich es nicht uf gememen — näh der warheit —, 
daz ieman des anderen sulle sin. Ouch en habe wirs nichein urkunde. 
(Auch haben wir deſſen keine Urkunde.) 

Nach dem Vorbilde des Sachſenſpiegels entſtand durch einen unbekannt gebliebenen 
Verfaſſer Der Schwabenſpiegel, das rechtskundige Gegenſtück für Süddeutſchland. Im 
Artikel 103 wird darin beſtimmt, „Wer mit Rechten König werden mag“: 

Die fürsten sollen kiesen einen künic, der ein vrier herre si, also vri, daz sin vater unt sin 
muoter vri gewesen sint, unde sullen niht mitter vrien sein, unde sullen niemans man sin, 
wan der phafen fürsten man. — Unde hant si wip genomen, so man si kiuset, unde ist diu 
niht also vri, so sol man sin niht kiesen ze künige, wan daz waere wider reht. + 


Bis zu künſtleriſcher Ausbildung gelangte die mittelhochdeutſche Proſa durch die 
Prediger und Religionsphiloſophen. Die Zeit war der öffentlichen Predigt 
beſonders günſtig. Im Anfang des 13. Jahrhunderts waren die ſtreitbaren Orden der 
Dominikaner und der Franziskaner gegründet worden mit der Aufgabe, die Kirche durch 
das eindringliche Wort gegen die ſich regende Ketzerei zu ſchützen. Die Brüder beider Orden 
zogen von Stadt zu Stadt und predigten auf offenen Märkten oder vor den Toren der 
Städte. Der älteſte der berühmtgewordenen Wanderprediger oder „Landprediger“ war 
ein Bruder David von Augsburg, um 1215 in Regensburg geboren, 1271 in Augsburg 
geſtorben. Von ſeinen Predigten iſt nichts erhalten, wohl aber zwei deutſche Abhandlungen 
in Proſa: Die ſieben Regeln der Tugend und Der Spiegel der Tugend. 

Noch berühmter war und iſt geblieben Davids Schüler Bertold von Regensburg, 
der wirkſamſte Landprediger des Franziskanerordens, der Gipfel deutſcher Proſaberedſam⸗ 
keit des Mittelalters. Sein Geburtsjahr iſt unbekannt, geſtorben iſt er 1272. Zahlreiche 
Zeugniſſe bekunden den außerordentlichen Eindruck ſeiner Predigten, die er meiſt unter 
freiem Himmel, oft vor Zehntauſenden hielt. Seine Proſa hat alle guten Eigenſchaften 
eines Vollsredners, der Gewalt über die Gemüter der Zuhörer üben will. 

Durch Meiſter Eckhart erſtieg die mittelhochdeutſche Proſa die Höhe philoſophiſcher 
Darſtellung. Dieſer gelehrte Prieſter, ein Dominikaner, in Hochheim bei Gotha um 1250 
geboren, in Köln 1327 geſtorben, kann als Vertreter älteſter deutſcher Philoſophie und un⸗ 
erſättlicher Forſchung nach Wahrheit gelten. In vielen wichtigen Punkten wich er von der 
Lehre der Kirche ab: zwei Jahre nach ſeinem Tode wurden 26 Lehrſätze Eckharts durch 
eine päpſtliche Bulle als ketzeriſch verdammt. Nach Inhalt und Sprache gehörte er zu den 
wertvollſten Schriftſtellern unſerer älteſten Literatur, und vieles in ſeinen Schriften erweiſt 
ſich noch heut als urlebendig. Mit ſeltener Stilkunſt hat er tiefſtes Denken in ganz einfacher 
Sprache vermittelt, und ſeine Fähigkeit knappeſten Ausdrucks für die Gedanken über die 
letzten Menſchheitfragen erregt Bewunderung. Durch eine ausgezeichnete Überjegung 
ſeiner „Myſtiſchen Schriften“ (von G. Landauer) iſt uns der große Dominikaner 
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des 13. Jahrhunderts wieder gegenwärtig geworden. Von der Kühnheit ſeines Denkens 
über göttliche und menſchliche Dinge, zugleich von der Kraft ſeiner Sprache geben dieſe 
kurzen Auszüge wenigſtens eine Ahnung: 

Wenn der Menſch ein inwendiges Werk wirken will, ſo muß er all ſeine Kräfte in ſich ziehen, wie in 
einen Winkel ſeiner Seele, und muß ſich verbergen vor allen Bildern und Formen, und da kann er 
dann wirken. Da muß er in ein Vergeſſen und in ein Nichtwiſſen kommen. Es muß in einer Stille 
und in einem Schweigen ſein, wo dies Wort gehört werden ſoll. 

Alle Kreaturen ſind ein Fußſtapfen Gottes. — Den gerechten Menſchen iſt es ſo Ernſt mit der Ge⸗ 
rechtigkeit, daß ſie, geſetzt den Fall, Gott wäre nicht gerecht, nicht eine Bohne ſich um Gott küm⸗ 
merten. — Kein Ding iſt Gott ſo ſehr entgegengeſetzt wie die Zeit. — Gott iſt überweſenhaft und 
überſprachlich und unverſtanden in bezug 3 das, was natürliches Verſtehen iſt. 


(Neuhochdeutſch von G. Ei e 
Drittes ites Buch. 
Die mittelhochdeutſche Zeit. (1. — 14. Jahrhundert.) 
2. — Die höſiſche Dichtung. 


Erſtes Kapitel. 
Die Kreuzzüge und die Hohenſtaufen. 


Erſter Kreuzzug 1096—1099. — Zweiter Kreuzzug 1147—1149. — Dritter Kreuzzug 1180-119. 
Die Hohenſtaufen (1138—1254). — Kaiſer Konrad III. 1138—1152. — Friedrich ll. 
(Barbaroſſa) 11521190 (ſtirbt in Syrien auf dem dritten Kreuzzug). — Heinrich VI. 1190—1197, 
Herrſcher über faſt ganz Italien 1194. — Die Doppeltaiſer Philipp (Barbaroſſas Sohn), 1198 bis 
1208, und Ott o IV. von 1 — 1198—1215.— Friedrich II. 1215—1250; fein Kreuzzug 
12981229; Reichstag zu Mainz und Verkündung des Reichsfriedens 1235. — In den Bann getan 
1239. — Landgraf Hermann von Thüringen ſtirbt 1217 auf der Wartburg. — Kon⸗ 
radin, Sohn des Kaiſers Konrads IV., (1250 —1254), in Neapel 1268 enthauptet. 
Das Interregnum 1256—1273. 
Die Päpſte Innocenz III. 1198—1216, Gregor IX. 12271241, Innocenz IV. 
1243—1257. 


Von den zwei Hauptſtrömungen jeder großen Literatur, der volkstümlichen und der 
kunſtgeübten, gewann durch das Zuſammentreffen weltgeſchichtlicher Ereigniſſe die 


i zweite für mehr als ein Jahrhundert die Oberherrſchaft. Unter den Kaiſern aus dem ſchwä⸗ 


biſchen Fürſtenhauſe der Hohenſtaufen bildete ſich eine der deutſchen Mundarten, die 
ſchwäbiſche, zur allgemeingültigen Literaturſprache aus (vgl. S. 27). Hinzu kam eine die 
deutſchen Gemüter bis in ihre Tiefen aufwühlende neuartige Völkerwanderung: die 
Kreuzzüge. Das ſtarke Gemeinſamkeitsgefühl aller chriſtlichen Völker zur Kreuzzugszeit 
gewann in Deutſchland eine beſondere Innigkeit, und Walthers von der Vogelweide Kreuz⸗ 
zugslied: „Ich bin gekommen an die Statt, wo Gott menſchlich trat“, ſprach die Empfindung 
der deutſchen Ritterwelt aus. Auf den gemeinſamen Kriegsfahrten mit ihren Standes⸗ 
genoſſen aller Länder, in beſonders engem Anſchluß an die benachbarten Franzoſen, hatten 
die deutſchen Kreuzritter fremde Sprache und Ritterſitten, auch fremde Dichtungſtoffe in 
großer Zahl kennen gelernt und unterlagen nach deutſcher Art dieſem ſtarken Einfluß der 
damals reich erblühten franzöſiſchen Ritterpoeſie. 

An die Stelle der Geiſtlichen, der früheren Träger der Dichtung, trat nach dem erſten 
deutſchen Kreuzzuge der Ritterſtand. Dieſer aber modelte ſein äußeres Leben nach dem 
Muſter der viel früher zu einer beſonderen Standesbildung gelangten franzöſiſchen Ritter⸗ 
ſchaft und ſo begann für Deutſchlands Literatur ihr erſtes franzöſiſches Zeitalter, wie man 
die höfiſche Dichtung nennen muß. Die formvollendeten Lieder der ſüdfranzöſiſchen Trouba⸗ 
dours (Trobador — Finder) und die erzählenden Heldengedichte der Nordfranzoſen wurden 
mit Bewunderung geleſen, und alsbald erwachte der deutſche Nachahmungstrieb. Zuerſt 
überſetzte man umarbeitend, dann geſtaltete man die franzöſiſchen Dichtungſtoffe mit künſt⸗ 
leriſcher Freiheit. — Franzöſiſches Turnierweſen drang ſamt ſeinen Kunſtausdrücken in 


Deutſchland ein; dazu alle übrigen franzöſiſchen Künſte, von der nordfranzöſiſchen, irr⸗ 
tümlich „gotiſch“ genannten Baukunſt bis zur Tanzkunſt. Sogar die Ausdrücke für die beiden 
Hauptarten der Dichtung, die „höviſche“ und die „dörperliche“, waren nur die Überſetzungen 
von courtois und vilain. Viele deutſche ritterliche Dichter ſind ſelbſt nach Frankreich ge⸗ 
wandert, und Walther von der Vogelweide berichtet ſeine Reiſen „von der Seine bis an 
die Mur“. 

Unter den Hohenſtaufenkaiſern Friedrich I. und Friedrich II. hob ſich der Stolz 
auf die Machtſtellung des Deutſchen Reiches zu einer erſt in neueſter Zeit wieder erreichten 
Höhe. Auch dieſem Gefühl hochgeſchwellten Vaterlandſtolzes hat Walther von der Vogel⸗ 
weide Ausdruck gegeben: „Deutſche Zucht geht allen vor.“ — Neben den Hohenſtaufen, 
die alle ſelbſt gedichtet haben, hielten es auch viele andere deutſche Fürſten für Ehrenpflicht, 
den Dichtern gabenfrohe, „milde“ Herren zu fein. Die Babenberger in Wien, die Bayern⸗ 
herzoge, allen voran die Thüringer Landgrafen zu Eiſenach, ſpäter auf der Wartburg, 
wurden Beſchützer der Dichtkunſt und Beſchenker der meiſt aus dem ärmeren Ritterſtande 
hervorgegangenen Sänger. Obenan unter den Thüringer Landgrafen ſtand „Von Dürgen 
(Thüringen) fürſte Herman“, wie ihn Wolfram von Eſchenbach preiſend nannte. 

Von der Mitte des 12. Jahrhunderts wuchs ein anſehnlicher deutſcher Leſerkreis 
heran, der alle höheren Stände umfaßte. Das Dichten wurde ein geachteter Beruf; ein⸗ 
heitliche Forderungen an Inhalt und Form wurden geſtellt, beſonders wurde die von den 
Franzoſen erlernte Reinheit des Reimes hochgehalten. 

Trotz dem unwiderſtehlichen Einfluß der franzöſiſchen Literatur im 12. und 13. Jahr⸗ 
hundert wurde damals fo gut wie nichts ſklaviſch überſetzt. Die mittelhochdeutſche Dichtung 
war zwar nach Stoff und Formen franzöſiſch, doch blieb ihr Empfindungskern überwiegend 
deutſch. Eine Ausnahme bildete die Stellung der Frau in der deutſchen Ritterdichtung. 
Von den Franzoſen übernahmen die höfiſchen deutſchen Dichter jene ſchmachtende Frauen⸗ 
huldigung, ja Frauenanbetung, von der ſich in der althochdeutſchen, aber noch in der volks⸗ 
tümlichen mittelhochdeutſchen Dichtung keine Spur findet. Die tändelnde „Minne“ wurde 
zum Kennwort der höfiſchen Poeſie für mehr als ein Jahrhundert; erſt nach ihrer völligen 
dichteriſchen Erſchöpfung wurde die ungekünſtelte Herzensliebe zwiſchen Mann und Weib 
wieder in ihr Naturrecht eingeſetzt. 


Zweites Kapitel. 


Die älteſten Umdichtungen der franzöſiſchen Versromane. 
Konrats Rolandslied. — Lamprechts Alexander. — Herborts Trojanerkrieg. 
Veldekes Eneit. 


as Andenken Karls des Großen war der Heldenſage und Heldendichtung zur mittelhoch⸗ 
“ deutſchen Zeit faſt ganz verblichen; erſt durch die verdeutſchende Umdichtung der 
franzöſiſchen Chanson de Roland wurden der Kaiſer und ſeine Paladine wieder lebendig. 
Das um 1070 gedichtete franzöſiſche Rolandslied, das älteſte Heldengedicht der Franzoſen, 
erzählt die durch den Verräter Ganelon herbeigeführte Vernichtung der Nachhut Karls 
unter ſeinem Neffen Roland durch die Sarazenen im Pyrenäentale Ronceval (778). Dieſes 
altfranzöſiſche Heldengedicht wurde um 1130 von einem deutſchen Prieſter Konrat zu 
dem Ruolantes Liet von 9000 Verſen in kurzzeiligen Reimpaaren umgedichtet. Den Geiſt 
ſeiner franzöſiſchen Vorlage hat er, wo er nur konnte, aus dem Heldenhaften ins Fromme 
gewandelt und in vielen Einzelheiten frei damit geſchaltet. Dichteriſch ſteht Konrat hinter 
dem franzöſiſchen Heldenliede weit zurück. 8 
Ein Prieſter Lamprecht, von dem wir nichts als den Namen wiſſen, bearbeitete 
um die Mitte des 12. Jahrhunderts ohne beſondere Begabung ein altfranzöſiſches 
Heldengedicht von Alexander dem Großen. Er hielt ſich meiſt treu an ſein Vorbild; ſo ſteht 
3. B. die anmutige, auch von R. Wagner im Parſifal benutzte Stelle von den ſingenden 
Zauberblumen, die ſich zur Sommerzeit in ſchöne Mädchen verwandeln. im Herbſte dahin⸗ 
welken, ſchon in dem franzöſiſchen Gedicht. 
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Der Trojaniſche Krieg des Herbort von Fritzlar, entitanden um 1210, 
iſt gleichfalls die Nachbildung eines franzöſiſchen Heldengedichtes, jedoch mit manchen lyriſchen 
Ausſchmückungen des deutſchen Bearbeiters. So ändert er die Stelle, wo Achilles den 
beſiegten Hektor um die Mauern ſchleift und ſchmäht, indem er ihn nach deutſcher Helden- 
ſitte dem Feinde eine ehrende Leichenrede halten läßt. 


Heinrich von Veldeke, der deutſche Bearbeiter des altfranzöſiſchen Heldenliedes von 
Aeneas, war ein Niederländer aus der Umgebung von Maſtricht, aus adligem Geſchlecht. 
An der Grenze zweier Sprachgebiete aufgewachſen, wurde er zum Vermittler zwiſchen 
franzöſiſcher und deutſcher Dichtungsart. Wiederholt war er nach Deutſchland gekommen, 
hatte am Hofe Hermans von Thüringen, auch im kaiſerlichen Lager zu Mainz verweilt. — 
Sein Hauptwerk, die Eneit, entſtand gegen das Ende des 12. Jahrhunderts, und ſeitdem 
wurde er von den zeitgenöſſiſchen deutſchen Dichtern als ihr früheſter Meiſter gerühmt. 
Gottfried von Straßburg ſang von ihm im Triſtan: „Er impete daz erste ris In tiutescher 
zungen, Da von sit (ſeitdem) este ersprungen, Von den die bluomen kamen.“ Hiermit 
war die „Impfung“ (Pfropfung) der franzöſiſchen Ritterdichtung auf die deutſche Literatur 
gemeint. Konrats Rolandslied und Lamprechts Alexander waren die erſten franzöſiſchen 
Pfropfreiſer geweſen; jedoch erſt durch Veldeke wurde das franzöſiſche Minnegetändel 
bei uns eingeführt und der deutſchen Höfedichtung für drei Menſchenalter ihre eigentümliche 
Färbung verliehen. Veldekes Vorliebe für die Behandlung der Minne überbot noch die 
des franzöſiſchen Romans. So widmet er ſeiner Unterhaltung zwiſchen der römiſchen 
Königstochter Lavinia und ihrer Mutter über das Weſen der Minne einige hundert Verſe. 

Veldeke hat auf die mittelhochdeutſchen Dichter eine merkwürdige Anziehung geübt. 
Sie bewunderten ſeine Zierlichkeit der Form, die Reinheit ſeiner Reime, die zarte Behand⸗ 
lung von Minnefragen und die unbekümmerte Anpaſſung eines antiken Stoffes an die 
Lebensverhältniſſe des zeitgenöſſiſchen Ritterſtandes. Verhängnisvoll wurde ſein Einfluß 
durch die auf ihn zurückzuführende Hemmung der künſtleriſchen Ausbildung des Helden- 
gedichtes deutſchen Inhalts. 


Drittes Kapitel. 

5 Hartmann von Aue. 
bermächtig wurde der franzöſiſche Einfluß auf die deutſche Literatur durch das Ein⸗ 
dringen des Artur⸗Romans aus Frankreich nach Deutſchland. Chreſtien de 
Troyes, ein franzöſiſcher Dichter des 12. Jahrhunderts, hatte, wenn nicht zuerſt, ſo 
doch künſtleriſch am vollendetſten den Sagenkreis eines altbritiſchen heldenhaften Königs 
Artur und ſeiner Tafelrunde behandelt; durch Hartmann von Aue wurde dieſe Fabelwelt 
auch den deutſchen Leſern vermittelt. Von der Perſon Hartmanns wiſſen wir kaum mehr, 

als was er uns ſelbſt im Eingang zu ſeinem Armen Heinrich ſagt: 

Ein ritter so geleret was, Der was Hartman genannt, 

Daz er an den buochen las, Dienstman was er ze Ouwe. 

Swaz er daran geschriben vant. 

Er mag um 1170in Schwaben geboren fein, als ritterlicher Dienſtmann eines Adelsge⸗ 
ſchlechtes von Aue, vielleicht in Obernau bei Rottenburg am Neckar. Zwiſchen 1210 und 
1220 ſcheint er geſtorben zu ſein. Bei vielen dichtenden Zeitgenoſſen finden ſich begeiſterte 
Ruhmesworte über Hartmann, die ſchönſten bei Gottfried von Straßburg, der im Triſtan 
von ihm ſingt: 


Hartman der Ouwaere, Wie er mit rede figieret 

Ahi, wie der diu maere Der aventiure meine (Bedeutung)! 
Beid üzen unde innen Wie lüter und wie reine 

Mit worter unde mit sinnen Sin kristalliniu wortelin 
Durchvärwet und durchzieret! Beidiu sint und iemer müezen sin! — 


Alle dieſe Lobpreiſungen galten aber nur Hartmanns Artur⸗Romanen, nicht jeinem 
echtdeutſchen Meiſterwerk Der arme Heinrich. 
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Hartmann von Aue hat vier große Versromane hinterlaſſen: Erec, Gregorius auf 
dem Stein, Der arme Heinrich, Iwein, die in der Reihenfolge dieſer Aufzählung entſtanden 
find. Der Eree (um 1191, alſo bald nach Veldekes Eneit) beſteht aus mehr als 10000 kurz⸗ 
zeiligen paarweis reimenden Verſen und erzählt uns die Geſchichte eines Ritters Erec von 
der Tafelrunde des Königs Artur. Als Siegespreis eines Turniers gewinnt er die holde 
Enide, begibt ſich mit ihr auf Abenteuer, verbietet ihr zur Strafe des Zweifels an ſeiner 
Tapferkeit, jemals an ihn unterwegs das Wort zu richten. Um ihn aus Lebensgefahr zu 
retten, übertritt fie fein Verbot, duldet durch und für ihn das Schwerſte, zwingt Eree, ihr 
zu vergeben, worauf ſie beide glücklich heimkehren. Die 10000 Verſe werden nur dadurch 
notwendig, daß Abenteuer auf Abenteuer getürmt und geſchwätzige Schilderungen ein⸗ 
geſchaltet werden, z. B. eine von faſt 500 Verſen zur Beſchreibung von Enidens Roß. — 
Der etwas kürzere Iwein in gleichem Versmaß iſt, wie der Erec, die Nachdichtung eines 
Versromans von Chreſtien de Troyes, des „Ritters mit dem Löwen“. Als Entſtehungszeit 
wird das Jahr 1202 angenommen. Iwein, ein Ritter an Arturs Hof, hört von einem gefahr⸗ 
vollen Zauberbrunnen, ſucht ihn auf, beſteht ſiegreich zahlloſe Abenteuer mit Drachen und 
Rieſen, gewinnt ein ſchönes Weib und kehrt nach langer Abweſenheit an den Hof des Königs 
zurück. — Im Gregorius auf dem Stein (um 1200 entſtanden) hat Hartmann eine fran⸗ 
zöſiſche Quelle frei bearbeitet. Gregorius iſt das Kind von Bruder und Schweſter, un⸗ 
wiſſentlich heiratet er nachmals die eigene Mutter, büßt dafür lange Jahre auf ödem Fels⸗ 
geſtein, wird durch wunderbare Ereigniſſe Papſt und ſpricht die Mutter, die gleich ihm 
ſchuldloſe Sünderin, von der Verdammnis los. Der widerwärtige Stoff läßt keine reine 
Freude an der frommen Romandichtung aufkommen. 5 

Im Armen Heinrich hat uns Hartmann von Aue das einzige kunſtvolle Versgedicht 
hohen Stils und deutſchen Inhalts aus der Zeit höfiſcher Literatur hinterlaſſen. Er iſt 
zwiſchen 1194 und 1198 entſtanden, unabhängig von einer franzöſiſchen Vorlage, vielleicht 
nach einer mittelalterlichen lateiniſchen Quelle gedichtet. Obgleich es die erſchütternden 
und zuletzt erhebenden Schicjale zweier Menſchen lebensvoll ſchildert, kommt es doch mit 
nur 1520 kurzen Reimverſen aus, im Gegenſatze zu der Weitſchweifigkeit der Artur⸗Romane. 
Die älteſte Handſchrift, aus der Mitte des 13. Jahrhunderts, iſt 1870 bei der Belagerung 
Straßburgs verbrannt. — Der hochgemute Ritter Heinrich von Aue wird vom Ausſatz ge⸗ 
troffen und verzweifelt an Gott. Ein Wundarzt zu Salerno verheißt ihm Heilung, wenn 
eine Jungfrau freiwillig ihr Herzblut für ihn hingebe. Das zwölfjährige Töchterlein ſeines 
Meierhofpächters erbietet ſich in gottſeligem Opfermut, das junge Leben für den teuren 
Herrn ihrer Eltern hinzugeben. Der Ritter zieht mit ihr nach Salerno; ſchon liegt das un⸗ 
ſchuldige Mägdlein auf dem Opfertiſch, das Meſſer ift geſchärft.— da übermannt den Siechen das 
Gefühl der Unterwerfung unter Gottes Willen: er weigert ſich, das Opfer anzunehmen. Gott 
belohnt ihn durch die plötzliche Wunderheilung, und Heinrich nimmt das holde Kind, das er ſchon 
vordem oft ſcherzend ſein „klein Gemahl“ genannt, nunmehr in ernſter Liebe zum Eheweibe. 

Der arme Heinrich iſt die menſchlich ergreifendſte höfiſche Dichtung, und ſie allein 
von Hartmanns vier Romanen hat ſich lebensfriſch, ja fortzeugend bis in unſere Zeit bewährt. 
Hartmann wurde von ſeinen Zeitgenoſſen als der Dichter der „Maße“ geehrt, und die 
zarte Behandlung ſeines ergreifenden Stoffes hat Gottfried von Straßburg in den liebe⸗ 
vollen Verſen auf S. 42 gerühmt. 

Als Probe des Armen Heinrichs diene die Schilderung des erlöſenden Wunders: 


Nu hete sich diu guote magt Daz er si versuochte 

So verweinet und verklagt Reht also volleclichen (völlig), 

Vil nahe bin unz (bis) an den tot. Sam Joben (Hiob) den richen, 

Do erkande ir triuwe unde ir not Do erzeigte der heilige Krist, 
Cordis speculator, Wi liep im triuwe und erbermde ist. 


Vor dem deheines (keines) herzens tor Und schiet si do beide 
Fürnames (durchaus) niht beslozzen ist. Von allem ir leide 

Sit er durch sinen süezen list Und machete in do zestunt 
An in beiden des geruochte (geruhte), Reine unde wol gesunt. 


Viertes Kapitel. 
Gottfried von Straßburg. 

öchſte dichteriſche Leidenſchaft finden wir zuerſt in Gottfrieds Umbildung des 
franzöſiſchen Versromans von Triſtan und Iſolde. Die Triſtanſage iſt wahrſcheinlich 
britiſchen, ihre älteſte Kunſtbehandlung franzöſiſchen Urſprungs. Zwei große Dichter 
Frankreichs haben die Geſchichte von der unſeligen Liebe zwiſchen Triſtan und Iſolde im 
12. Jahrhundert künſtleriſch geformt: Thomas de Bretagne, den Gottfried dankbar 
als „der aventiure meister“ rühmt, und Chreſtien de Troyes. In Deutſchland 
wurde der Gegenſtand zuerſt durch Eilhart von Oberge, einen braunſchweigiſchen 

Ritter, um 1190 zu einem dichteriſch wertloſen Versroman „Triſtrant“ umgearbeitet. 
Über Gottfrieds von Straßburg Menſchenſchickale wiſſen wir nur, daß er Meiſter 
und von Straßburg genannt wird, außer einigen wenig bedeutenden Minneliedern den 
großen Versroman Triſtan und Iſolde gedichtet und ihn unvollendet beim Tode zurück⸗ 
gelaſſen hat. Wahrſcheinlich war Gottfried ein Bürgersmann mit Kenntniſſen im Latei⸗ 
niſchen und Franzöſiſchen. Er hat ſeinen Roman im erſten Jahrzehnt des 13. Jahrhunderts 
geſchrieben und war ein Zeitgenoſſe von Veldeke, Hartmann von Aue und Wolfram von 
Eſchenbach. — Triſtan und Iſolde umfaßt nahezu 20000 Verſe in derſelben Versform, 
der ſich Hartmann von Aue bedient hatte: paarweis gereimten kurzen Verszeilen von je 
drei oder vier Hebungen, mit abwechſelnd ſtumpfen und klingenden Reimen. Aus dieſem 
wegen ſeiner Kürze ſchwierigen und ſcheinbar undankbaren Verſe hat Gottfried ein Meiſter⸗ 
werk deutſcher Reimkunſt gemacht. Immer haben wir beim Leſen das wohltuende Gefühl. 
daß der ſchöne Gedanke die ſchöne Form, nicht die Formſpielerei den Gedanken erzeugt hat. 
Triſtan, der Held mit dem trauerweisſagenden Namen, der Sohn von Riwalin 
und Blancheflur, nach dem Tode ſeines Vaters geboren, wirbt für ſeinen Oheim König 
Marke um die Hand der holdſeligen blonden Iſolde, die ihn haſſen möchte, da er ihr einen 
Verwandten erſchlagen, jedoch ſchon ein erſtes Aufflackern der Neigung für den edlen Helden 
verſpürt. Auf der Meeresfahrt zur Heimat trinken beide durch eine Verwechſelung Bran⸗ 
gänens, der treuen Freundin Iſoldens, einen Liebeszaubertrank, und fortan verzehrt ſich 
ihr Leben in lodernder Leidenſchaft, die ſich nach Jſoldens Vermählung mit Marke über 
Treue und Ehre hinwegſetzt, zuletzt die beiden Liebenden vernichtet. — Ohne an dem 


Meiſterwerk eines unſerer größten Dichter Sittenrichterei üben zu wollen, muß doch die 


Tatſache feſtgeſtellt werden, daß Gottfried einen franzöſiſchen Ehebruchroman treulich 
übernommen und deutſch umgedichtet hat. Dieſe auffallende Abkehr vom Geiſt altdeutſcher 
Poeſie iſt nur durch die damals modiſche Auffaſſung der höfiſchen Kreiſe zu erklären, daß 
alles erlaubt ſei, was in zierlicher Darſtellung aus Frankreich ſtamme. Auch galt den da⸗ 
maligen Leſern der Zaubertrank als eine Entſchuldigung der Liebenden, und zu rühmen 
iſt von Gottfried, daß er gerade an die bedenklichſten Stellen ſeine keuſcheſte Zartheit wandte. 
Als Probe ſeiner Süßigkeit der Rede, des künſtleriſchen Ausſchöpfens der tiefſten Empfin⸗ 
dungen, der liebkoſenden Zärtlichkeit für fein unglückſeliges Liebespaar zeuge dieſe Stelle 
aus dem „Liebestrank“: 


Als Triſtan und die Königin Und Scheu und Bangen mußten fliehn: 
Sich einig ſahn in Herz und Sinn, Er küßte ſie, ſie küßte ihn 

Da ward geſtillt ihr heimlich Leid Süß und heiß von Herzensgrund. 

Und offenbar zu gleicher Zeit, So tauſchten ſie von Mund zu Mund 
Indem es nun die Feſſeln brach: Der Minne erſten Troſt und Dank; 

Ein jedes ſchaute, jedes ſprach Denn jedes ſchenkte, jedes trank 

Das andre frei und kühnlich an, Die Süße, die vom Herzen kam. 


Der Mann die Magd, die Magd den Mann. 
Da Gottfried ſelbſt bekennt, die Vorlage ſeines franzöſiſchen Vorgängers benutzt zu 
haben, jo muß unterſucht werden, welches Maß dichteriſcher Freiheit er dem fremden Vor⸗ 
bilde gegenüber geübt hat, d. h. ob er ein großer Dichter oder nur ein großer Überſetzer war. 


In der Fabelführung folgt Gottfried wie alle höfiſchen Dichter, dem franzöſiſchen Romau 


mit großer Treue, ſo daß er z. B. ihm nachſchreibend für Deutſchland ſtets „Almanje“ ſagt. 
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Dagegen hat er nicht nur an zahlloſen Stellen feiner begründet und zarter aufgehellt, künſt⸗ 
leriſcher ausgeſchmückt oder gekürzt, ſondern auch überall vertieft und im Gefühl nach 
Möglichkeit verdeutſcht. j 

Gottfrieds unvollendetes Werk wurde von zwei höfiſchen Dichtern, Ulrich von 
Türheim und Heinrich von Freiberg, fortgeſetzt und beendet. In neuerer 
Zeit unternahm es Karl Immermann, den Stoff von Triſtan und Iſolde neu zu bearbeiten 
(1841), doch hat der Tod auch ihn vor der Vollendung ſeines Werkes hingerafft. Richard 
Wagner hat nach Gottfrieds Roman ſeine Oper Triſtan und Jſolde geſchaffen. Eine vor⸗ 
treffliche neuhochdeutſche Überſetzung von Wilhelm Hertz hat Gottfrieds Roman mit neuem 
Leben erfüllt, jo daß er jetzt gleich dem Nibelungenliede zu den bleibenden Beſitztümern 
altdeutſcher Dichtung gehört. 


Fünftes Kapitel. 
Wolfram von Eſchenbach 
— und die Nachblüte der höfiſchen Erzählungskunſt. 


U. Wolfram von Eſchenbach finden wir bei zahlreichen Nachahmern ſeiner Kunſt 
preiſende Erwähnungen, doch nicht eine einzige perſönliche Mitteilung. So wiſſen wir 
denn von dieſem größten Dichter neben Gottfried nichts weiter, als was er ſelbſt in ſeinen 
Werken andeutet. Den Namen mag er nach dem fränkiſch⸗bayriſchen Städtchen Eſchenbach bei 
Ansbach geführt haben, wo er um 1170 geboren wurde und als armer ritterlicher Lehns⸗ 
mann eines Grafen von Wertheim den größten Teil ſeines Lebens zugebracht hat. Vor⸗ 
übergehend hat er am Hofe des auf der Wartburg geweilt und dort 
zwiſchen 1205 und 1215 den Parzival geſchrieben. Von ſeiner Armut ſcherzt er humorvoll, 
„daß ſich in ſeinem Hauſe ſelten eine Maus erfreute“. Ob Wolframs Verſicherung im 
Parzival, nicht leſen zu können, buchſtäblich zu nehmen iſt, bleibt zweifelhaft. 
einer der vielen Gral-Romane des Mittelalters. Die Gralſage, urſprünglich eine 
chriſtliche Legende, tritt bei den franzöſiſchen und deutſchen Dichtern des Mittelalters in 
ziemlich unklarer Form auf. Die alte chriſtliche Legende berichtet von einer heiligen, koſt⸗ 
baren Schüſſel, aus der das erſte Abendmahl erteilt wurde und in die Joſeph von Arimathia 
das Blut des Heilands geſammelt habe. Im Parzival ſchildert Wolfram den Gral: 

Die Helden ſpeiſt ein Stein Stirbt er die nächſte Woche nicht, 

Von einer Art ſo hehr und rein, Und von dem Tag an altert er 

Die man, wenn Ihr ſie noch nicht kennt, In Farb' und Antlitz nimmermehr. 

Lapis eleetrix benennt. Ein jeder blüht ſei's Mann ſei's Maid, 

Er iſt es der das Wunder tut, Wie in des Lebens beſter Zeit, 


Stürzt ſich der Phönix in die Glut 
Und hebt ſich aus der Aſche wieder, 
In Flammen mauſernd ſein Gefieder, 
Strahlt er verjüngt ſo ſchön als ich. 
Auch wurde keinem Mann ſo weh, 
Kommt dieſer Stein ihm zu Geſicht, 


Mag er zweihundert Jahr ihn ſchaun, 
Nur daß die Locken ihm ergraun. 

So gibt dem Menſchen dieſer Stein 
Die Kraft, daß er von Fleiſch und Bein 
Jung bleibet trotz der Jahre Zahl, 

Und dieſer Stein heißt auch der Gral. 


Der Parzival enthält nahezu 25000 paarweis gereimte Verſe. Er erzählt die Er⸗ 
lebniſſe des nach dem frühen Heldentode ſeines Vaters Gahmuret geborenen Sohnes der 
Herzeloyde, die ihn in Einſamkeit erzieht, um ihn vor dem Heldenjchichal des Vaters zu 
bewahren. Er weiß nichts vom Rittertum, nichts vom Weltweſen, ſondern wächſt in völliger 
„Welt⸗tumpheit“ auf. Durch eine Begegnung mit drei gepanzerten Reitern verlockt, zieht der 
Jüngling an König Arturs Hof, gewinnt die liebreizende Konduiramur zur Gattin, zwei 
holde Kinder entſprießen dieſer Ehe. Wie alle Arturroman-Helven verläßt Parzival vom 
Abenteuerdrange getrieben ſein Heim, gelangt zur Gralburg, wo der Gralkönig Amfortas 
todkrank liegt, unterläßt aber zufolge den Lehren des Ritters Gurnemanz die Frage nach 
der Urſache der Wunde und verliert dadurch die Mitgliedſchaft der Tafelrunde. Nach fünf⸗ 
jährigem Umherirren in der Welt betritt Parzival abermals die Gralburg, ſtellt die 
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heilſame Frage, wird hierdurch Gralkönig und vereinigt ſich in bejeligter Freude auf der 
Gralburg Montſalvatſch (Berg des Heils) mit Gattin und Kindern. 

Den Grundgedanken, der ſich in den franzöſiſchen Quellen nicht findet, hat Wolfram 
gleich im Eingang ſeiner Dichtung ausgeſprochen: 


Die Mär, die wir erneuen, — Der Kühne, ſpät erſt Weiſe, 

Die ſagt von großen Treuen, Ich ſeh ihn vor mir ſtark und mild, 

Von Weiblichkeit auf rechtem Pfad, Lür Weibesaug ein ſüßes Bild, 

Von Mannes Mannheit feſt und grad, Für Weibesherz ein ſehnend Leid, 

Die ſich vor keiner Härte bog. Doch rein von Makel allezeit. 
An einer andern Stelle bezeichnet Wolfram als Ziel ſeines Werkes: 

Weß Leben ſo ſich endet, Und er daneben doch die Huld 

Daß er Gott nicht entwendet Der Welt mit Ehren ſich erhält, 

Die Seele durch des Leibes Schuld Der hat ſein Leben wohl beſtellt. 


Dies iſt ungefähr derſelbe Gedanke, den Goethe als den Kern ſeines Fauſt ausgeſprochen 
hat: „Der gute Menſch in ſeinem dunkeln Drange Iſt ſich des rechten Weges ſtets bewußt“. 
Wolframs Parzival iſt, im vollen Gegenſatze zu Gottfrieds Gedicht von ungezügelter Leiden⸗ 
ſchaft, das Hohelied der Mäßigung und Mannestreue. Mit einem Hymnus auf die Treue 
beginnt das Werk, und immer wieder wird die Treue in der Liebe als das Höchſte geprieſen. 

Rein künſtleriſch ſteht Wolframs Parzival durch die Zerſplitterung unſerer Teil- 
nahme tiefer als Gottfrieds Triſtan und Iſolde. Über 3000 Verſe werden zur Vorgeſchichte 
der Eltern Parzivals gebraucht; mit ähnlicher Weitſchweifigkeit werden die Liebesabenteuer 
Gaweins, eines der weniger gewiſſenhaften Ritter der Tafelrunde, erzählt. Störend wirkt 
auch die übergroße Perſonenzahl, durch die uns die Überſicht über das Gedicht ſehr er⸗ 
ſchwert wird. Wolframs Parzival iſt gedankentiefer als Triſtan und Iſolde, doch ärmer 
an reiner Menſchlichkeit. Gottfried hat denn auch, allein von Wolframs dichtenden Zeit⸗ 
genoſſen, die Vielverſchlungenheit der Ereigniſſe im Parzival und die Neigung Wolframs 
zur Geheimtuerei als den Gegenſatz ſeiner eigenen Kunſt empfunden und, allerdings ohne 
ausdrückliche Nennung Wolframs, dieſem vorgeworfen, man könne ſeine „wilden Mären“ 
ohne beſondere Ausdeuter nicht verſtehen. 

Am Schluſſe des Parzival erzählt Wolfram kurz die Geſchichte von Loherangrin 
(Lohengrin), der vom Gral als Retter der unſchuldigen Fürſtin von Brabant aus⸗ 
geſandt wird, alſo jene ſchöne Sage, von der ein altes Volksbuch vom Schwanenritter und 
Richard Wagners Lohengrin handeln. 

Wolfram hat noch zwei Romanbruchſtücke in Verſen hinterlaſſen: die liebliche Er⸗ 
zählung von Sigune und Schionatulander (unter dem wenig paſſenden Namen Titurel 
bekannt) und eine Umdichtung des altfranzöſiſchen Heldengedichtes Aliscans aus dem Sagen⸗ 
freije der Karolinger, den ſogenannten Willehalm. Das Bruchſtück von der Liebe 
Sigunens und Schionatulanders, in einer ſtark umgewandelten Nibelungenſtrophe, enthält 
ſehr ſchöne Stellen, jo namentlich ein Geſpräch der beiden Liebenden über die Minne. — 
Der Willehalm erreicht nicht die einfache Größe ſeiner franzöſiſchen Vorlage. 


Die mittelhochdeutſchen Arturromane waren eine literariſche Mode. Drei große 
Dichter, Hartmann, Gottfried, Wolfram, hatten den Stoff ausgeſchöpft, doch dauerte die 
Mode bei Dichtern und Leſern noch lange fort; den wahren Dichtern folgten die Nach⸗ 
ahmer und ſtapften in den alten Gleiſen weiter. So reich die Nachblüte des höfiſchen Romans 
im 13. Jahrhundert äußerlich erſcheint, künſtleriſch erhebt ſich keines jener Werke über einen 
niedrigen Durchſchnitt der Nachdichterei. Auch inhaltlich iſt keines für uns anziehend, denn 
ſie bieten nur die Wiederholung von Ritterabenteuern, wie ſie Hartmann von Aue im Eree und 
Iwein bis zur Ermüdung erzählt hatte. 

Ulrich von Zazichoven, ein Ritter aus dem ſchweizeriſchen Thurgau, hat 
um 1200 einen Versroman Lanzelot, nach franzöſiſcher Vorlage geſchrieben, die Ge⸗ 
ſchichte eines Helden aus dem Arturkreiſe, die auch in einer der ſchönſten Stellen von Dantes 
göttlicher Komödie, in der Erzählung von Paolo und Francesca, erwähnt wird. — Ein 


ſonſt unbekannter bayriſcher Dichter Albrecht, der Fortſetzer des Wolframſchen Ge⸗ 
dichtes von Sigune und Schionatulander, hat in einem ungeheuren Versroman, den man 
als den Jüngeren Titurel bezeichnete, den Gralſtoff durch breite Ausmalung alles 
Nebenwerkes ins Unermeßliche gezerrt. — Um die Wende vom 13. zum 14. Jahrhundert 
wurde von einem oder mehren unbekannten Dichtern ein halbdramatiſcher Roman in 
Verſen verfaßt, den man ſpäter den Sängerkrieg auf der Wartburg nannte. 
Darin wird uns das Treiben deutſcher Sänger am Hofe des dichtungsfreundlichen Land⸗ 
grafen Hermans von Thüringen geſchildert: die wettſtreitenden Sänger nehmen nach⸗ 
einander das Wort, um ſchwierige Rätſelfragen des dichteriſchen Zauberers Klingſor zu 
beantworten. Wolfram von Eſchenbach tritt als Erzähler der Geſchichte von Lohengrin auf, 
in der die aus Wagners Oper bekannten Namen Elſa von Brabant und Telramund vorkommen. 

Höher als die Nachahmungen der Arturromane ſteht die anmutige Erzählung eines 
ſchweizeriſchen Dichters Konrat Fleck von Flore und Blancheflur, die nach 
vielen ſchlimmen Nöten glücklich endende Liebesgeſchichte zweier junger Menſchen. — Der 
um 1254 in Italien geſtorbene Rudolf von Ems nannte ſich ſelbſt einen Schüler Gottfrieds 
von Straßburg und entſtammte jenem Vorarlberger Flecken Hohenems, in dem eine der 
wichtigſten Handſchriften des Nibelungenliedes aufbewahrt wurde. Von ſeinen fünf größeren. 
Dichtungen verdient einzig die Verserzählung Der gute Gerhard rühmende Hervor⸗ 
hebung ſchon wegen ihres Stoffes. Der Dichter behandelt darin die Geſchichte deutſcher 
Menſchen: Gerhard iſt ein frommer Kölner Kaufmann, der durch die ſchlichte Erzählung 
ſeines Lebens einem vermeſſenen Kaiſer Otto zu gottergebener Demut bekehrt, alſo eine 
Novelle mit lehrhafter Abſicht und zu der, leider zu ſelten behandelten, Gattung gehörig, 
die durch Wernhers Meier Helmbrecht (S. 35) vertreten wird. 


Sechſtes Kapitel. 
Volkslied und Minneſang. 


Di. zahlreichen Aufzeichnungen der Kunſtlyrik zur mittelhochdeutſchen Zeit geben leicht 
ein falſches Bild vom Stande des altdeutſchen Liedes. Das Volkslied und das volks⸗ 
tümliche Gedicht wurden von Mund zu Mund verbreitet, genoſſen nur ſelten die Ehre der 
Niederſchrift, und ſo war ihre Fortdauer dem Zufall preisgegeben. Jedes Bildungsvolk 
ſingt, und die Deutſchen ſind vor allen andern Völkern ein liederdichtendes und gejang- 
frohes. Trotz der Nichtaufzeichnung oder Zerſtörung des vielleicht Aufgezeichneten können 
wir aus mancherlei Berichten und vereinzelten Überreſten das Vorhandenſein eines 
künſtleriſch ausgebildeten Volksgeſanges vor und in der höfiſchen Zeit mit Sicherheit an⸗ 
nehmen. Das älteſte erhaltene Liedchen findet ſich in dem Brief eines ſonſt unbekannten 
Werinher von Tegernſee und lautet: 
Du bist min, ich bin din: Du bist beslozzen Verlorn ist das sluzzelin, 
Des solt tu gewis sin. In minem herzen, Du muost immer darinne sin. 
Eine in dem bayriſchen Kloſter Benediktbeuren aufgefundene Liederhandſchrift 
die danach Carmina Burana heißt, enthält außer lateiniſchen Studentenliedern auch einige 
ſchöne deutſche Liedlein, die ein fahrender Scholar geſammelt hat, meiſt Volkslieder, aber 
auch beliebte Liederſtellen berühmter Dichter feiner Zeit, z. B. Walthers von der Vogel⸗ 
weide. Eines der darin aufgezeichneten munteren Tanzlieder lautet: 
Ich will truren varen lan. Ir vil liebe gespilen min: Ich sage dir, ich sage dir, 
Uf die heide sul wir gan. Da seh wir der bluomen schin. Min geselle, kum mit mir. 


Unvergleichlich größer iſt die Fülle der uns überkommenen Kunſtlyrik, des 
Minneſanges, der dieſen verallgemeinernden Namen führt, weil darin überwiegend von 
Minne geſungen wird. Der Minneſang war Standesdichtung, wenn auch einige bürgerliche 
Dichter als Minneſänger galten. Viele deutſche Fürſten und hohe Herren, obenan Kaiſer 
Heinrich VI. und Konradin von Hohenſtaufen, ſtehen in den umfangreichen Handſchriften 
des deutſchen Minneſanges. Erhalten find uns die Kunſtlieder des 12. und 13. Jahrhunderts 
in drei Haupthandſchriften: der „Erſten Heidelberger Handſchrift“ aus dem 13. Jahrhundert, 


48 


der jetzt zu Stuttgart aufbewahrten „Weingartner Handſchrift“; der großen Heidelberger 
Handſchrift aus dem 14. Jahrhundert, die nach einem Züricher Sammler ſolcher Hand⸗ 
ſchriften Maneſſe, als dem angeblichen erſten Beſitzer, die Maneſſiſche benannt iſt. Sie 
wurde im dreißigjährigen Kriege aus Heidelberg nach Paris entführt und 1888 vom Deutſchen 
Reich zurückgekauft. In dieſer wichtigſten der drei Handſchriften werden uns auf 429 Blättern 
Lieder von 140 Dichtern mit zuſammen gegen 7000 Strophen überliefert. Es iſt eine Samm- 
lung von Abſchriften: keines der Blätter rührt von einem der Dichter ſelbſt her. Alle drei 
Handſchriften, beſonders die letzte, ſind mit reichem Schriftſchmuck, zum Teil mit bunten 
Bildniſſen der Dichter, wohl Phantaſiebildern, geziert; ſo erſcheint z. B. Walther von der 
Vogelweide mit übergeſchlagenen Beinen ſitzend, nach feinem Liedanfange: „Ich ſaß auf 
einem Steine Und deckte Bein mit Beine“. 


Der deutſche Minneſang iſt gleich dem höfiſchen Versroman franzöſiſchen Urſprungs. 
Faſt nur in den älteſten Liedern, etwa aus der Zeit zwiſchen 1150 und 1180, gewahren 
wir Anklänge an die volksmäßige Lyrik. So ſangen denn die deutſchen Minnedichter zu 
allermeiſt von dem, was auch die ſüdfranzöſiſchen Troubadours beſungen hatten: von der 
Minne. Wohl gibt es manches Lied von den Freuden des Lenzes und Sommers, Lieder 


zum Preiſe Gottes, bei Walther von der Vogelweide Gedichte von Fürſten und ihren poli⸗ 


tiſchen Händeln; doch iſt im allgemeinen der Stoffkreis des Minneſanges bedrückend eng. 
Auf Schiller machten die Minnelieder bei ihrem erſten Bekanntwerden durch Tiecks Um⸗ 
dichtungen den Eindruck dürftiger Eintönigkeit: 

Wenn die Sperlinge auf dem Dach je auf den Einfall kommen ſollten, zu ſchreiben, oder einen Al⸗ 
manach für Liebe und Freundſchaft herauszugeben, ſo läßt ſich zehn gegen eines wetten, er würde 
ungefähr ebenſo beſchaffen ſein. Welch eine Armut an Ideen, die dieſen Minneliedern zum Grunde 
liegt! Ein Garten, ein Baum, eine Hecke, ein Wald und ein Liebchen; ganz recht! das ſind ungefähr 
die Gegenſtände alle, die in dem Kopf eines Sperlings Platz haben. 

Auch Goethe ſprach geringſchätzig vom „Singſang der Minneſänger“. 

Die inhaltliche Armut des Minneſanges ergibt ſich aus einer Betrachtung deſſen, 
was wir nicht in ihm finden. Es fehlt, im Gegenſatze zum Volkslied, das erzählende Gedicht, 
alſo die Ballade und Romanze. Es fehlen Lieder auf die jeden Dichter am nächſten be⸗ 
rührenden ſeeliſchen Ereigniſſe: keiner ſingt von ſeinem eigenen Weibe, jeder nur von dem 
angeſchwärmten Weibe eines Andern. Bei keinem Minneſänger hören wir von einem ſeiner 
Kinder, weder im Leben noch im Tode; nie erklingt ein Wanderlied, ein Trinklied; nur 
einmal begegnet bei Walther ein Lied der Sehnſucht nach der verlorenen Jugend, und 
einzig bei ihm ein echter Vaterlandsgeſang. 

Hingegen war die äußere Form des Minneſanges aufs höchſte ausgebildet. In den 
älteſten, mehr volkstümlichen Gedichten wiegt der männliche Reim (der betonten Endſilben) 
vor; im letzten Viertel des 12. Jahrhunderts kommt der klingende, weibliche Reim (der be⸗ 
tonten vorletzten Silben) auf und wechſelt mit dem männlichen ab. Die häufigſte Form des 
Minneliedes iſt die Aneinanderreihung mehrer dreigliedriger Strophen. In zwei dieſer 
Glieder (oder Stollen), dem „Aufgeſang“, ſteigt die Strophe; in einem dritten Gliede, 
dem „Abgeſang“, fällt fie. In der dritten Strophe des Hochgeſanges Walthers auf Deutjchland- 


1. Ich hän lande vil gesehen 3. Daz im wol gevallen 
Unde nam der besten gerne war: Wolde fremeder site. 

2. Ubel müeze mir geschehen, Nü waz hulfe mich, ob ich unrehte strite? 
Kunde ich ie min herze bringen dar, Tiuschiu zuht gät vor in allen 


bezeichnen 1 und 2 die beiden Stollen des Aufgeſangs, 3 den Abgeſang. 

Die einzelne Strophe heißt liet, die Melodie wise oder dön. Ein aus mehren un⸗ 
gleichen Strophen beſtehendes Lied mit ſpruchartigem Inhalt hieß Leich; ein Gedicht 
aus einer, ſelten zwei Strophen mit gedanklichem, nicht minniglichem Inhalt war ein 
Spruch. Jeder Minnedichter war gehalten, für jedes Lied eine eigene Geſangsweiſe zu 
erſinnen; als „Tönedieb“ wurde geſchmäht, wer eines Andern Weiſe nachſang. In Walthers 
Liedern gibt es über hundert verſchiedene Weiſen. 


nd 
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Nach dem Inhalt find, außer den weit überwiegenden Minneliedern, noch zu unter- 
ſcheiden: die frommen Lieder, die Streitgedichte meiſt politiſchen Inhalts, die Reihen⸗ 
oder Tanzlieder; bei den Minneliedern die beſondere Gattung des Tagelieds: des Wechjel- 
geſanges zwiſchen zwei leidenſchaftlich Liebenden vor der Trennung am dämmernden 


Morgen. — Wie wenig echt empfunden der allergrößte Teil des Minneſanges war, ergibt 


ſich ſchon daraus, daß wir aus den vielen hundert erhaltenen Liedern ſo gut wie nichts 
von den Lebensſchickkalen und der Innenwelt der Dichter erfahren. Nur Walther von der 
Vogelweide macht hierin eine rühmliche Ausnahme. Ein rechtſchaffenes tiefgefühltes und 
erlebtes Liebeslied, wie wir es aus unſerer reichen Lyrik ſeit Goethe kennen, findet ſich 
nur ganz vereinzelt und wiederum nur bei Walther von der Vogelweide. 


Drei Zeitalter des Minneſanges laſſen ſich abgrenzen: die Früh⸗ 
zeit, „des Minneſanges Frühling“ genannt, von der Mitte des 12. Jahrhunderts bis zum 
Auftreten Veldekes; die ſommerliche Reife, als deren Höhe Walthers Dichtung gelten 
muß; der Verfall durch die Ausſchöpfung aller Stoffe und Stimmungen, die Herrſchaft 
der Formenſpielerei, ja die Lächerlichkeit. Im 14. Jahrhundert hören wir noch einen letzten 
Nachhall des Minneſanges bei dem Bregenzer Grafen Hugo von Montfort (1357 bis 
1423) und bei dem Tiroler Oswald von Wolkenſtein (13671445), den man 
den letzten Minneſänger nennt. — Lebendig haben ſich von allen Minneſängern nur die 
des größten, Walthers, und eines der unbedeutendſten, des Tannhäuſers, erhalten; dieſem 
haben eine gedankentiefe Legende und das Muſikdrama Richard Wagners die ſonſt unver⸗ 
diente Unſterblichkeit geſichert. 

Bei der übergroßen Zahl der Minneſänger können hier nur ſolche erwähnt werden, 
die ſich als unterſcheidbare Perſönlichkeiten herausheben. Unter den älteren Minneſängern 
iſt der hervorragendſte jener Herr von Kürenberg, dem man früher auch das Nibelungenlied 
zugeſchrieben hat (S. 31). Als ſeine Heimat wird Linz oder Melk in Oſterreich vermutet. 
Seine 15 Lieder ſind faſt alle im Volkston und ſangbar. Reine und unreine Reime wechſeln 
noch bei ihm, wie eines ſeiner ſchönſten Lieder zeigt: 

Ich zoch mir einen valken mère danne ein jar: Sit (ſeitdem) sach ich den valken schöne 


Dö ich in gezamete, als ich in wolte hän, vliegen: 

Und ich im sin gevidere mit golde wol Er vuorte an sinem vuoze sidine riemen, 
bewant, Unt was im sin gevidere al röt guldin: 

Er huop sich üf vil höhe unt flouc in anderiu Got sende si zesamene, die geliep wellen gerne 
lant. sin! 


Er bedient ſich durchweg der Nibelungenſtrophe, die er ſelbſt in einem ſeiner Gedichte als 
die bekannte „Kürenberger Weiſe“ bezeichnet. Für die friſche Keckheit und Schlagkraft 
ſeines Ausdrucks iſt das beſte Beiſpiel dieſes einſtrophige Gedichtchen: 


Jo stuont ich nehtint (Nächtens) spate vor ,„... . Des gehazze got dinen lip! 
dinem bette, Jo enwas ich nicht ein ber wilde,“ so sprach 
Do getorst ich dich, frowe, niwet wecken. daz wip. 


Auch von den Gedichten des bereits um 1171 geſtorbenen Oſterreichers Dietmar 
von Aiſt iſt manches volksliedartig und echt lyriſch, ſo z. B. dieſes Tagelied: 


„Slävestu, vriedel ziere? Lieb äne leit mac niht gesin: 
Wan wecket uns leider schiere Swaz du gebiutest, daz leiste ich, min vriun- 
Ein vogellin so wol getan, din!“ 
Daz ist der linden an daz zwi (Zweig) Diu vrouwe begunde weinen: 

gegan “ — „Du ritest hinnen und läst mich einen (allein); 
„Ih was vil sanfte entslafen, Wenne wiltu wider her zuo mir? 
Nu rüefestu, kint, wäfen! O we, du vüerest mine vröude sant dir!“ 


Zu nennen iſt ferner Reinmar der Alte (von Hagenau), der Walthers Lehrer war 
und von Gottfried von Straßburg im Triſtan als „aller Nachtigallen Leiterin“ ge⸗ 
rühmt wird. Sein um 1207 erfolgter Tod wurde von vielen zeitgenöſſiſchen Dichtern 
liebevoll beklagt. 


Engel, Kurzgefaßte deutſche Literaturgeſchichte. Ein Volksbuch 4 
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Unter dem Namen Spervogel ſind uns zwei bürgerliche fahrende Sänger bekannt, 
auf deren älteren, einen Bayern, einige ſehr anmutige Lieder zurückgeführt werden, ſo 
dieſes ſchöne kurze Loblied der Gottheit: 


Wurze (Kräuter) des waldes Diu stent in diner hende. 
Und erze des goldes Allez himeleschez her, 
Und elliu abgründe Dazn möht dich niht volloben an ein ende. 


Diu sint dir, herre, künde (fund); Ar: 


Zu den Sängern der vollen Minneblütezeit zählten manche Kaiſer und Fürſten, 
ſo Heinrich VI., deſſen Lied „Ich grüeze mit gesange die süezen“ zu den ſchwungvollſten 
der Zeit gehört. Auch von dem unglücklichen Konradin von Hohenſtaufen ſind uns einige 
Lieder erhalten, darunter eines mit der Klage, „daz ich der jare bin ein kint“. 

Unter den lyriſchen Gedichten der vier Klaſſiker des mittelhochdeutſchen Versromans, 
Veldeke, Hartmann, Gottfried, Wolfram, iſt keines, das ſich mit den beſten Walthers von 
der Vogelweide meſſen kann. 

Zu den friſcheſten Sängern zählten Friedrich von Hauſen, der auf einem Kreuzzuge 
1190 ſtarb und mit den bedeutendſten provenzaliſchen Troubadours in perſönlichen Be⸗ 
ziehungen geſtanden hatte; — der Thüringer Heinrich von Morungen, ein Graf Otto von 
Botenlauben, Chriſtian von Hamle, bei dem ſich manches zum Singen geſchaffene Lied findet. 

Eine beſondere Stelle gebührt dem pfalzbayriſchen Dichter Neidhart von Reuental 
wegen ſeiner derben lebensluſtigen Lieder, der echteſten des ganzen Minneſanges außer 
denen Walthers. Namentlich aus ſeinen Tanzliedern ſpricht die Freude am Verkehr mit 
fröhlichen Menſchen, auch wenn ſie nicht höfiſch waren, und das folgende Tanzlied iſt eines 
der lebensvollſten Stücke der ganzen Kunſtlyrik jener Zeit: 


Rumet uz die schämel und die stüele! Sanfte waeje durch diu übermüeder (Mieder). 
Heiz die schragen So die voretaenzer danne swigen, 
Vürder tragen! So sult ir alle sin gebeten 


Hiute sul wir tanzens werden müeder. Daz wir treten 
Werfet uf die stuben, so ist es küele, Aber ein hovetänzel (höfiſchen Tanz) nach 
Daz der wint der gigen. 

An diu kint (Kinder, Mädchen) 

Aus der Zeit der Erſchöpfung und des Verfalles der Minnedichtung ſind zu erwähnen 
der durch ſeinen ſchönen Beinamen Frauenlob beſſer als durch ſeine Lieder bekannte fahrende 
Sänger Heinrich von Meißen, der 1318 in Mainz ſtarb und nach der Sage von dankbar 
bewundernden Frauen zu Grabe getragen wurde. In Wahrheit rührte ſein Beiname nur 
daher, daß er ſich, im Gegenſatze zu Walther von der Vogelweide, in dem leeren Wortſtreit, 
ob Frau oder Weib der edlere Name ſei, für Frau entſchieden hatte. 

Der Held der Tannhäuſerſage und der Wagnerſchen Oper, der in den Handſchriften— 
ſammlungen aufgeführte Tanhuſer, gehörte zu den untergeordnetſten Handhabern der 
lyriſchen Schablone ſeiner Zeit. In dem Gedicht vom Sängerkrieg (S. 47) kommt er nicht 
vor. Hervorhebung verdient jener, wahrſcheinlich bayriſche, adlige Dichter wegen einiger 
ſpaßhafter Lieder, in denen er die damals einreißende Sprachmengerei durch die übertreibende 
Nachahmung franzöſiſcher Ausdrücke verjpottete. 

Der ſteiriſche Ritter Ulrich von Lichtenſtein (1200 —1276) erzählt in feinen Dich. 
tungen „Frauendienſt“ und „Frauenbuch“ kaum glaubliche Tollheiten aus ſeinem eigenen 
Minneleben. Danach hat er die Versromane vom König Artur in die Wirklichkeit überſetzt, 
indem er ſelbſt als eingebildeter Herrſcher einer Tafelrunde auf Abenteuer hinauszog, ganz 
ähnlich dem Ritter Don Quijote des ſpaniſchen Dichters Cervantes. 


Siebentes Kapitel. 
Walther von der Vogelweide. 


Dieter größte Liederſänger des Mittelalters verdient eine geſonderte Betrachtung, denn 
von der geſamten Lyrik des 12. und 13. Jahrhunderts hat ſich einzig ſein Lebenswerk 
zum großen Teil friſch und nachwirkend erhalten. Alle mittelhochdeutſchen Dichter die 
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von zeitgenöſſiſcher Literatur ſprechen, tun Walthers von der Vogelweide rühmend Er⸗ 
wähnung; ein Minnedichter Herr von Singenberg nennt ihn „unſeres Sanges Meiſter“, 
und der ſchönen Verſe Hugos von Trimberg wurde ſchon gedacht (S. 37). Am begeiſtertſten 
hat ihn Gottfried von Straßburg im Triſtan gerühmt, da wo er nach dem Tode des alten 
Reinmar ſchreibt: - 
Wer leitet nun die liebe Schar Die nun das Banner führen fol: Mit hoher Stimme klinget, 
(der deutſchen Nachtigallen)? Ihre Meiſterin, die kann es wohl, Wie wunderbar ſie ſinget! 
Wer weiſet dies Geſinde? Die von der Vogelweide. Wie fein ſie organieret, 
Ich hoffe, daß ich ſie finde, Hei, wie die über die Heide Ihr Singen wandelieret! 

Leider war trotz den Worten Hugos von Trimberg Walther bis zum 18. Jahrhundert 
ſo gut wie ganz vergeſſen; erſt 1748 wurde er von Bodmer (S. 33) neu entdeckt. 

Von Walthers perſönlichen Schickſalen wiſſen wir kaum mehr, als was er ſelbſt in 
ſeinen Dichtungen andeutet. Urkundlich wird er nur einmal genannt: in den Reiſerech⸗ 
nungen eines Biſchofs von Paſſau ſteht 1203 eine Spende zu einem Pelzrock für „Walther, 
den Sänger von der Vogelweide“. Sein Geburtsort iſt unbekannt; die von einem Vogel⸗ 
weiderhof bei Bozen und einem andern bei Dux hergeleiteten Angaben bleiben zweifel⸗ 
haft, weil es der Vogelweiderhöfe viele gab. Er mag um 1170 als der Sohn eines 
armen ritterlichen Hauſes geboren ſein, der auf die Milde der Fürſten für ſeine dichteriſchen 
Schöpfungen angewieſen war. „Singen und ſagen gelernt“ hat er in Oſterreich; als ſeinen 
Lehrer im kunſtvollendeten Liede nennt er den Hagenauer Reinmar (S. 49). Zu Ende 
des 12. Jahrhunderts iſt er einer der dichtenden Gäſte des Landgrafen Herman in Eiſenach 
geweſen; 1198 hat er der Krönung Philipps zum Deutſchen Kaiſer in Mainz beigewohnt. 
Wanderfahrten bis nach Paris und Ungarn, nach Wien zum Herzog Friedrich, nach Magde⸗ 
burg, wiederum nach Eiſenach erfahren wir aus ſeinen Gedichten. Auf der Wartburg lernte 
er 1202 Wolfram von Eſchenbach kennen. Späterhin griff er mit ſeinem Lied in das poli⸗ 
tiſche Leben Deutſchlands ein, beſonders in den Streit um die Kaiſerwürde und in die 
Wirren zwiſchen Papſt Gregor IX. und Kaiſer Friedrich II., erhielt für ſeine treuen Dienſte 
vom Kaiſer ein Gütchen in der Nähe von Würzburg, welches für ihn ſo wichtige Ereignis 
er mit dem Jubelruf begrüßte: „Ich hab mein Lehen, alle Welt, ich hab mein Lehen!“ 
Den Kreuzzug von 1228 ſcheint er mitgemacht zu haben; um 1230 iſt er, wahrſcheinlich 
in Würzburg, geſtorben und im Kreuzgange des neuen Münſters daſelbſt begraben worden. — 
Von ſeinen Herzenserlebniſſen wiſſen wir trotz ſeinen vielen Minneliedern nichts, es ſei denn, 
daß wir ſein ſchönſtes und mit Recht berühmteſtes Liedlein „Unter der Linden“ für ein 
Bekenntnis halten. 

Walther von der Vogelweide iſt der größte, auch der vielſeitigſte unter den Minne⸗ 
ſängern. Er übertrifft in jeder Gattung die beſten Lieder ſeiner Mitdichter und beſitzt, was 
den Meiſten fehlt, einen eigenſten Geſang. In ſeinen Liebesliedern gewahren wir größere 
Singbarkeit, auch echtere Empfindung als ſonſt. Sogar in ſeinen Lehrliedern zeigt ſich 
Anmut der Form und geiſtreiche Zierlichkeit des Ausdrucks. Im politiſchen Streitliede 
wird er von keinem Minneſänger erreicht, und ſechshundert Jahre vor Hoffmanns von 
Fallersleben „Deutſchland über alles“ hat Walther ſeinen Hochgeſang von Deutſchlands 
Ehren angeſtimmt, das mit dem Vers „Ir sult sprechen willekomen“ beginnende herrliche 
Lied, deſſen ſchönſte Strophe als Beiſpiel auf S. 48 nachzuleſen iſt: Ich han lande vil 
gesehen —. 

Walther war der einzige unter den Minneſängern, deſſen Lied auch dem öffentlichen 
Leben Deutſchlands gewidmet war. Als ein ſtreitbarer Sänger ſtand er zu Kaiſer und Reich, 
ſelbſt dann, als Friedrich II. durch den päpſtlichen Bannſtrahl (1227) in feiner Kaiſermacht 
erſchüttert war. Seine herbſten Lieder richtete er gegen den Ablaßhandel in Deutſchland. 

Als Spruchdichter ſteht Walther allen Minneſängern weit voran. Ob er von der 
richtigen Kinderziehung mit feiner Lebensweisheit ſingt: 

Nimmer wird's gelingen, Wer zu Ehren kommen mag, 
Zucht mit Ruten zwingen; Dem gilt Wort ſoviel als Schlag, — 
4* 
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oder ob er die Selbſtüberwindung als den ſchönſten Sieg des Mannes preift, immer findet 
er einen eigenen eindringlichen Ton: 
Wer sleht den lewen? wer sleht den risen? Uz der wilde in staeter zühte habe. 


Wer überwindet jenen und disen? Geligeniu (erborgte) zuht und schame vor 
Daz tuot jener, der sich selber twinget gesten 
Und alliu siniu lit (Glieder) in huote (Hut) Mugen wol eine wile erglesten: 

bringet Der schin nimt dräte (eilig) üf und abe. 


Eines feiner ergreifendſten Gedankenlieder iſt das ſchwermütige Rückblicksgedicht 
wohl aus ſeinen letzten Lebensjahren: „Wohin ſind, ach! verſchwunden alle meine Jahre!“ 
— Des ſchönen Kreuzzugsgedichtes wurde ſchon gedacht. (S. 40). 

Walther von der Vogelweide erſcheint in ſeinen hervorragenden Gedichten als der 
am wenigſten von der franzöſiſchen Lyrik beeinflußte Minneſänger. Er war der deutſcheſte, 
zugleich der menſchlichſte Lyriker jener Zeit, auch der einzige mit dichteriſchem Humor, und 
er behauptet rein künſtleriſch als Meiſter der inneren und äußeren Form ſeinen Ehrenplatz 
neben den großen deutſchen Liederſängern viel ſpäterer Zeiten. Immer von neuem er⸗ 
finden unſere Tondichter ihre Weiſen zu Walthers Liedern; er iſt und wird bleiben 
eine der lebendigen Kräfte deutſchen Geſanges, an denen ſich noch ferne Geſchlechter 
erfreuen werden. 


Rüttſchau. 

Die mittelhochdeutſche Zeit wird das erſte Blütenalter deutſcher 
Literatur genannt. Was wurde in ihm erreicht, was iſt von ihm geblieben? Erreicht 
wurde die künſtleriſche Steigerung der Vollsheldenſage zu einer Größe, wie in keiner andern 
zeitgenöſſiſchen Literatur. Das Nibelungenlied iſt der hochragende Gipfel europäiſcher 
Dichtung bis zum 13. Jahrhundert. Selbſt im höfiſchen Versroman haben die mittelhoch⸗ 
deutſchen Dichter die Heimat ihrer Vorbilder, Frankreich, weit überholt: Gottfrieds Triſtan 
und Wolframs Parzival laſſen alle franzöſiſchen Versromane an Gehalt, ja an Glanz der 
Kunſtform hinter ſich. Ebenſo überragt Walther von der Vogelweide die geſamte Troubadour- 
Lyrik an dichteriſchem Lebenswert. Auch in der philoſophiſchen Proſa hat keine zeitge⸗ 
nöſſiſche Literatur den Schriften des Meiſters Eckhart (S. 39) Gleichwertiges, geſchweige 
Tieferes an die Seite zu ſtellen. — Erreicht wurde ferner eine Formenſicherheit und Reife 
der Sprachkunſt, wie ſie bis zum Anbruch unſeres klaſſiſchen Zeitalters im 18. Jahrhundert 
nicht wieder begegnet. 

Sonach muß, an ihren höchſten Leiſtungen gemeſſen, die mittelhochdeutſche Literatur 
als die erſte in Europa zu ihrer Zeit gelten. Nibelungenlied und Gudrun für das volkstümliche 
Heldengedicht, Hartmann, Gottfried Wolfram für die Erzählung und den Kunſtroman 
in Verſen, Walther in der Lyrik, Meiſter Eckhart für die Gedankenproſa — ſie ſind 
zugleich das Höchſte, was die mittelhochdeutſche Literaturzeit Bleibendes hinterlaſſen hat. 


Viertes Buch. 


Der Ausgang des Mittelalters. 
(14. und 15. Jahrhundert). 

Rudolf I. (der erſte Habsburgiſche Kaiſer, 1273—1291). — Kaiſer Adolf von Naſſau (12921298). 
Kaiſer Albrecht J., Rudolfs Sohn (12981308). — Kaiſer Heinrich VII., aus dem Hauſe Luxem- 
burg, (13081313). — Gründung der Schweizer Eidgenoſſenſcha ft 1291. — Die Gegen⸗ 
kaiſer Ludwig der Bayer (1314-1347) und Friedrich von Oſterreich (13141330). 
Kaiſer Karl IV. (von Böhmen, 1347—1378). — Die goldene Bulle über die Kaiſerwahl 
durch die ſieben Kurfürſten (1356), — Kaiſer Wenzel (13781400). — Kaiſer Ruprecht von der 
Pfalz (14001410). — Kaiſer Sigismund (1410-1437). — Konzil zu Konſtanz (1414—1418). 
— Hus wird 1415 verbrannt. — Belehnung des Burggrafen Friedrichs von Nürnberg 

(Hohenzollern) mit der Mark Brandenburg 1415. 

Die Habsburgiſchen Kaiſer Albrecht II. (14381439), Friedrich III. 144014000) 
Maximilian I. (1493—1519). 
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Die Gründung der Hanſe (1241 Bündnis zwiſchen Hamburg und Lübed). — Der rheiniſche 
Städtebund 1254, der ſchwäbiſche Städtebund 1331. 
Erfindung des Buchdrucks um 1450 


Erſtes Kapitel. 
„Das Alte ſtürzt.“ 

ie für den nunmehr heraufziehenden Zeitabſchnitt im Literaturleben des deutſchen 

Volkes meiſt gewählte Bezeichnung des „Verfalls“ führt zu einer falſchen Auf- 
faſſung der dichteriſchen Entwickelung. Verfallen, d. h. in ſich zuſammengebrochen, iſt damals nur 
das, was nach den Naturgeſetzen alles geiſtigen Lebens endlich verfallen mußte: die nicht 
aus deutſcher Dichterſeele, ſondern aus der Nachahmung der Fremde erblühte Standes⸗ 
literatur der deutſchen Ritterwelt. Die Nachahmer Hartmanns, Gottfrieds und Wolframs 
ſchon am Ende des 13. Jahrhunderts lehren uns, wie unmöglich es war, in die alten Roman⸗ 
ſchläuche einen neuen gehaltvollen Wein zu gießen. Aber auch das volkstümliche Helden⸗ 
gedicht hatte alles hergegeben, was in ihm Wertvolles lag, und Größeres als das Nibelungen⸗ 
lied konnte daraus nicht hervorgehen. Alle Stoffe, alle Geſtalten, alle Abenteuer der alten 
Heldenſage waren geradeheraus geſagt gründlich ausgeleiert. 

Dazu kam das größte geiſtige Mißgeſchick, das einem Literaturvolke widerfahren 
konnte: auf dem Höhepunkte ſprachlicher und dichteriſcher Ausbildung hörte die allgemein 
anerkannte mittelhochdeutſche Schriftſprache nach dem Ausſterben der Hohenſtaufen (1268) 
auf, die Literatur zu beherrſchen. Der natürliche Weiterwuchs gemeinſamer deutſcher 
Literatur wurde hierdurch für mehr als zwei Jahrhunderte unterbrochen und erſt durch 
Luthers ſprachfeſtigende Tat der Bibelüberſetzung von neuem ermöglicht. 

Der deutſchen Ritterwelt wurden im 14. Jahrhundert keine großen deutſchen Auf- 
gaben mehr geſtellt; die Ritter übten nur noch Rechte, nicht mehr Pflichten, — jo verloren 
ſie die Bedeutung eines geiſtig führenden Standes. An die Stelle der höfiſchen ritter⸗ 
lichen Dichter traten die Burgherren, die in ſinnloſen Fehden gegen einander und gegen 
die Städte, ja hier und da als wegelagernde Raubritter das Reich unſicher machten, bis 
endlich Kaiſer Maximilian I. durch ſeinen „Ewigen Landfrieden“ wieder einige Recht⸗ 
ſicherheit ſchuf. — Auch von außen hereinbrechendes Unglück, ſo die 1348 aus Aſien nach 
Deutſchland eindringende Peſt, ließ den ruhigen Genuß an der Kunſt nicht aufkommen. 

Die kaiſerliche Gewalt erlag dem Widerſtande der Reichsfürſten, die nur die Ver⸗ 
größerung ihrer fürſtlichen Hausmacht erſtrebten. Die der Kirche gemachten Vorwürfe 
hingegen, z. B. die Redensart von der „entarteten Geiſtlichkeit“, ſind viel zu allgemein; 
denn gerade aus den Reihen der Geiſtlichen ſind die Zierden älteſter deutſcher Proſa hervor⸗ 
gegangen: der Religionsphiloſoph Meiſter Eckhart, nach ihm die ſprachkünſtleriſch hoch⸗ 
ſtehenden Prediger Tauler, Seuſe, Geiler von Kaiſersberg. Auch hat die Geiſtlichkeit ſchon 
vor der Reformation manchen wertvollen Beitrag zum volkstümlichen Kirchenliede geliefert. 

Eine der Haupturſachen der lange ſtockenden Weiterentwickelung der deutſchen 
Literatur war neben dem Fehlen einer allgemein geltenden Schriftſprache der Mangel 
einer Hauptſtadt als geiſtigen Mittelpunktes. Literariſche Anläufe auf allen Gebieten gab 
es in Deutſchland ſo viel wie in Frankreich und England; die Träger aber der deutſchen 
Literatur wohnten nicht wie die der franzöſiſchen in Paris, der engliſchen in London zu 
gegenſeitiger Förderung beiſammen, ſondern durch Länder von einander getrennt. 


Indeſſen gerade um die Zeit, als die erſchöpften Dichtungsarten: die volkstümlichen 
Heldengedichte, die höfiſchen Versromane und die gekünſtelte, den Franzoſen nachgeahmte 
Lyrik nach natürlichen Notwendigkeiten in ſich verfielen, regten ſich neue dichteriſche Keime 
in einem neu erblühenden, dem Ritterſtand an Zahl unendlich überlegenen Teile des 
deutſchen Volkes: im Bürgertum. In den aufblühenden Städten entſtand eine große 
Leſergemeinſchaft mit ihren eigenen literariſchen Bedürfniſſen. Freilich hatte dieſer mächtig 
emporſteigende Stand eine andere Auffaſſung vom Weſen und Zweck der Poeſie als die 
höfiſchen Dichter. Dem dichtenden Rittersmann genügte die anmutige, aber wenig nützliche 
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„Frau Aventiure“; der Bürger dagegen ſuchte in jeder geiſtigen Tätigkeit, auch in der Poeſie, 
weit mehr Nutzen als künſtleriſche Befriedigung. Daher das erdrückende Überwuchern der 
lehrhaften Dichtung im 14. und 15. Jahrhundert; alles wurde zum Lehrgedicht, von den 
Minneregeln bis zur Arznei- und Küchenlehre. 

Über dem klagenden Bedauern des Verfalles deſſen, was naturgemäß verfallen 
mußte, wird oft überſehen, was die letzten Jahrhunderte des Mittelalters bleibend Wert⸗ 
volles hervorgebracht haben. Obenan ſteht das Volkslied, das bis in unſere Tage 
fruchtbar geblieben iſt und zu den unverlierbaren Schätzen unſerer dichteriſchen Habe gehört. 
Sodann iſt an die ſchönſte Blüte des Tiergedichtes, den Reineke Fuchs, zu erinnern, 
der alle höfiſchen Versromane an wirklichem Leben überdauert hat. Endlich aber hat 
die Ausbildung der Kunſtproſa, der weltlichen und der geiſtlichen, eine nicht gering 
zu ſchätzende Lebenskraft der deutſchen Literatur gerade in den Jahrhunderten des joge- 
nannten Verfalles bewieſen. 


Zweites Kapitel. 
Erzählungskunſt in Verſen. 
aſt alle unſere Heldengedichte, die völkiſchen und die höfiſchen, haben bis zum Aus 
F gang des Mittelalters und darüber hinweg Ausläufer getrieben. Das uralte Hilde- 
brandlied lebte in einem Volksliede fort, das mit einer Verſöhnung des Vaters 
und des Sohnes ſchließt. 

Auch die Siegfriedſage blieb im Volksmunde lebendig; ein neues Heldengedicht 
vom Hörnenen Siegfried hat uns ſogar manche im Nibelungenliede nur flüchtig 
angedeutete Züge aus der Jugendgeſchichte des Helden aufbewahrt, z. B. wie Siegfried 
hörnen wurde. 

Aus der Mitte des 15. Jahrhunderts beſitzen wir eine Dresdener Sammelhand— 
ſchrift mit Umarbeitungen alter Heldenlieder von einem fahrenden Sänger Kaſpar 
von der Roen: Das Heldenbuch. Sein dichteriſcher Wert iſt nichtig; der ſammelnde 
Umarbeiter hat nur den Inhalt der alten Gedichte retten wollen und fie unbarmherzig ge- 
kürzt, z. B. aus 700 Strophen des Wolfdietrich 333 gemacht nach dem Grundſatz: „Daß man 
auf einem ſitzen mög hörn anfanck und endt“. — Daneben gibt es eine Sammlung mit Um— 
arbeitungen von 11 alten Heldengedichten, darunter Ortnit, Roſengarten und Laurin (S. 34): 
das Kleine Heldenbuch, vielfach voll unfreiwilliger Komik und gänzlich poeſielos. Was aus 
der Heldenſprache der Dichtungen des 13. Jahrhunderts in dieſen Heldenbüchern geworden 
iſt, das zeigt z. B. der Eingang des Roſengartens: 

Zu weib ward ſie (Kriemhild) ferheißen So groß was die ſtercke ſein, 


Einem ſtolezen wigant, Das er die leo fieng 
Der was Seyfrit geheißen, Und ſie mit den ſchwanczen fein 
Geboren aus Nyderlant. Über die mauren hieng. 


Zu den beliebteſten Unterhaltungsbüchern jener Zeit gehörte die Umdichtung der 
lateiniſchen Überſetzung eines uralten indiſchen Romans: Von den Sieben weiſen Meiſtern. 
Darin erzählen die Hauptperſonen einzelne Geſchichten zum Beweiſe der Schuld oder 
Unſchuld eines jungen Prinzen; den Abſchluß bildet die Errettung des Prinzen von den 
tückiſchen Nachſtellungen einer böſen Stiefmutter. 


Eine nicht unwichtige Bereicherung erfuhr unſere Literatur im 15. Jahrhundert 
durch den komiſchen Roman. Die zahlloſen einzeln umlaufenden luſtigen Schwänke wurden 
zu mancherlei Sammlungen vereinigt, von denen die mit dem Titel Der Pfaff vom Kahlen⸗ 
berg — ein Seitenſtück zum Pfaffen Amis des Strickers (S. 35) — von einem Wiener 
namens Philipp Frankfurter die beliebteſte und unterhaltendſte iſt. — Ein uralter 
ſchon in einem Heldengedicht behandelter Stoff: der von Salomon und Morolf, wurde zu 
einem überaus komiſchen Schwankroman verarbeitet. Morolf der Schalk vertritt darin 
den gefunden Menſchenverſtand der niederen Schichten gegenüber der weltunkundigen 
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Gelehrtenweisheit der höheren. Von dem Tone des Zwiegeſprächromans gibt dieſe kurze 
ſaftige Probe einen Begriff: 


Salomon: Eyn gut wypp ſanffte gemut; Mit boßheit in allen richen. 
Die iſt gut uber alles gut. Morolff: Stirbet ſie, ſo briche ir die bein, 
Morolff: Begynnet ſie dich ſchelden, Und lege uff ſie eynen großen ſtein: 5 
Du ſalt ſi loben ſelden. Dannach magſtu ſorge han, 
Salomon: Eyme boſen wibe mag nit glichen Sie ſulde wieder uffſtan. 


Das bedeutendſte komiſche Heldengedicht des 15. Jahrhunderts iſt Der Ring 
von dem Bayern oder Schweizer Heinrich Wittenweiler, die Verhöhnung des Bauern⸗ 
ſtandes durch einen gebildeten Städter. Mit Nachäffung der Redeweiſe und der Sitten 
der Recken in den alten Heldengedichten werden darin Liebesabenteuer und Hochzeit eines 
drolligen Bauernpärchens, dazu ein überaus luſtiges Bauernturnier geſchildert. 


Auch der allegoriſche Roman, die dichteriſche Vermenſchlichung allgemeiner Begriffe, 
hielt im 15. Jahrhundert ſeinen Einzug in Deutſchland, nachdem er in Frankreich durch den 
Roman de la Rose lange eine beherrſchende Rolle geſpielt hatte. Das berühmteſte Werk 
dieſer Gattung, Die Mörin, rührt her von einem ſchwäbiſchen Ritter Hermann von 
Sachſenheim, der 90 Jahre alt zu Stuttgart um 1458 geſtorben iſt. Sein Versroman 
Die Mörin erzählt uns die Prüfungen eines Helden, der von Dienern der Venus ge⸗ 
fangen, von einer feindſeligen Hofdame, der Mörin (Mohrin), der Untreue gegen die 
Venus angeklagt wird und in dem „getreuen Eckart“, einer Geſtalt aus der Heldenſage, 
einen Verteidiger findet. Nach Berufung an die „Kaiſerin Aventiure“ gewinnt er 
ſchließlich ſeine Freiheit. 

Das berühmteſte Erzählungsgedicht aber des 15. Jahrhunderts war lange der Vers⸗ 
roman Teuerdank des Kaiſers Maximilians I. Er iſt ein ſogenannter Schlüſſelroman: 
der kaiſerliche Verfaſſer oder Anreger der Dichtung hat einen Teil ſeiner eigenen Lebens⸗ 
geſchichte unter Verkleidungen der auftretenden Perſonen erzählen wollen. Durch den 
Schlüſſel im Anhang wurde das Geheimnis aller Welt verraten: „Teuerdanck bedeut den 
nobligen fürſten K. M. E. Z. O. U. B.“ (Kaiſer Maximilian, Erzherzog zu Oſterreich und 
Burgund). Die Dichtung erſchien 1517 in einer überaus koſtbaren Ausſtattung, ein Pracht⸗ 
ſtück der Buchdruckerkunſt und des Holzſchnittes. Sie erzählt mit durchſichtiger Allegorie 
in ungelenken Reimverſen einen Teil der Jugendgeſchichte des Kaiſers, beſonders ſeine 
Brautfahrt zu Maria von Burgund. Dem Helden Teuerdank, d. h. dem auf Teures Denken⸗ 
den, ſtellen drei gefährliche Verſucher, Fürwittig, Unfallo und Neidelhart nach, doch ent⸗ 
geht der Kaiſer ihnen durch ſein auserleſenes Heldentum. Zuletzt führt Teuerdank die 
ſchöne Braut heim, worauf die drei Unholde geköpft, gehängt, zu Tode geſtürzt werden. — 
Der Kaiſer hat nur den Plan der Dichtung entworfen; die Ausführung rührt von ſeinem 
Kaplan Melchior Pfinzing und dem Geheimſchreiber Markus Treytzſaurwein her, die eben 
beide keine Dichter waren. — Eine Probe bietet der Schluß des Abenteuers des Helden 
mit einem Löwen: 


Der Tewrheld zu dem löwen ging Greyff damit den löwen in ſchlundt, 
Unnd ſich das zu thun underfing, Der ſtundt vor Im als ein zam hund, 
Bedacht die ſachen auch nicht paß, Dann Er des Helds mandlich gemüet 
Dann Er dafür hielt, alles das, Erkannt, darumb er mit nicht wüet 
So Im der Fürwittig ſagt vor, Gegen Im, als er vor het than. 

Es beſchech on liſt vnd wer war; Tewrdannck ging on ſchaden darvon. 


Der unvollendete Proſaroman Weißkunig, eine Darſtellung ſeiner Jugend⸗ 
erziehung, verdankte gleichfalls dem Kaiſer Maximilian Stoff und Form. Das Werk wurde 
erſt 1775 nach der alten Handſchrift gedruckt. — Bleibend wertvoll iſt von Maximilians 
literariſchen Beſtrebungen nur die durch ihn veranlaßte Ambraſer Handſchrift (S. 34) 
geblieben, worin uns 23 alte Heldengedichte überliefert ſind, darunter die einzige Auf⸗ 
zeichnung der Gudrun. 


Drittes Kapitel. 
Lied und Meiſterſang. 


Die Kunſtlyrik der Übergangzeit aus der mittelhochdeutſchen zur neuhochdeutſchen Lite: 
ratur hat ſo gut wie nichts Wertvolles hervorgebracht. Von den letzten zwei Nachzüglern 
des höfiſchen Minneſanges, Hugo von Montfort und Oswald von Wolkenſtein, 
war ſchon die Rede (S. 49); nur der erſte hat neben wertloſen Nachahmungen des Minne⸗ 
ſangs einige empfundene Lieder gedichtet und muß unter den Kunſtdichtern dieſer Zeit als 
der hervorragendſte gelten. 

Um jene Zeit begegnen wir auch zuerſt dem deutſchen, faſt möchte man ſagen allzu 
deutſchen Trinkliede, das wir in dem Jahrhundert zuvor nur in lateiniſcher Form 
finden. Aus dem Anfang des 14. Jahrhunderts gibt es ein Gedicht Der Weinſchwelg be— 
nannt, ſo recht der Ausdruck deutſcher Trinkſeligkeit, worin von einem Meiſtertrinker er⸗ 
zählt wird, der von Näpfen und Schalen oder gar von Bechern nichts wiſſen wollte, ſondern 
„er tranc uz grozen kannen“, und jeder Gedichtabſatz beginnt: „Do huob er uf unde tranc.“ 
— Gedichte ähnlichen Inhalts, die „Weingrüße“, hat ein Nürnberger Sänger Hans 
Roſenblüt (um 1440) hinterlaſſen. 


Dichteriſch höher ſteht das geſchichtliche Lied, beſonders die zur Erinnerung 
an die Freiheitskämpfe kleiner Volksſtämme, z. B. der Ditmarſen und der Schweizer, 
gedichteten. Dieſe geſchichtlichen Stücke darf man ſchon zu den Volksliedern zählen, denn 
die Namen ihrer Verfaſſer ſind meiſt vergeſſen. Unter den ſchönſten Stücken volkstümlicher 
Kriegsdichtung ſteht dieſes Lied der Ditmarſen von 1404: 

He (Claus von Alefelde) let wol buwen ein gut De Ditmarſchen repen averlut: 


ſchlot, „Dat lide wi nu und nummermere! 
Unſem erlichen lande to gramme, Wi willen darumme wagen hals und gut, 
Do ſprack ſich Roleff Bojeken ſöne, Und willen dat gar ummekeren! 
De beſte in unſem lande: Wi willen darumme wagen goet und bloet, 
„Tredet herto, gi ſtolten Ditmarſchen! Und willen dar alle umme ſterven, 
Unſen Kummer wille wi wreken, Er dat der Holſten er avermoet 
Wat hendeken gebuwet haen, So ſcholde unſe ſchone lant vorderwen!“ 


Dat können wol hendken tobreken!“ 
Die Schlacht bei Sempach (1386) hat ein ſchweizeriſcher Mitkämpfer, Halb Suter, 
im Volkston beſungen. Darin kommt die berühmte Heldentat Winkelrieds vor, die Halb 
Suter „gedichtet hat, als er ab der ſchlacht iſt kan“. 


Die eigentliche Herrſchaft in der Kunſtliederdichtung hat der ſogenannte Meiſterſang 
vom 14. bis tief in das 16. Jahrhundert hinein geübt. Seine Entſtehung iſt noch immer 
dunkel. Die Meiſterſinger ſelbſt haben den Urſprung ihrer Kunſt durch Legenden zu erklären 
verſucht, deren eine zugleich als Probe des Meiſterſanges hier ſtehe: 

In der ſtumpfen Schoßweiß Hans Müllers, Schloſſers in Straßburg. 


Nach ſolcher Zeit bekant, Darin bewehrt, Dichten vil ſchöne Bar, 
Fanden ſich in Teutſchland Erklärt, Ihnen angelegen war 
Zwölff Meiſter klug, Ihr Namen gleich Meiſter⸗Geſang, 

Mit Fug, Und ihren Stand darneben, Mit Klang, 

Saßen im Reich J Darin ſie damals waren fein. Gantz inniglich 

Zu Nürnberg hört eben. Sie übten ſich der Kunſt rein In allen feinen Sachen. 
Von welchen Hans Sachs ſchon, Gemein, 

Gedicht im neuen Thon, Thäten löblich Thön machen, 


Das Wort Meiſterſang kommt ſchon bei den höfiſchen Minneſängern vor und 
bedeutete: meiſterlichen Geſang. Als nach dem Verſtummen des ritterlichen Minneſanges 
ſich faſt alle dichteriſche Kunſt in die Städte flüchtete, hielten die bürgerlichen Dichter an 
dem alten vornehmen Worte Meiſter feſt, prägten aber ihrer Kunſtübung den Stempel 
handwerksmäßig zu erlernender Fertigkeit auf. Das Regelwerk ihrer Dichtkunſt war die 
„Tabulatur“ oder der „Schulzettel“. Die beiden älteſten Hauptquellen ſind der „Gründliche 
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Bericht des deutſchen Meiſtergeſanges“ (1571) von einem Breslauer Meiſterſinger Puſchmann 
und das Buch von Chriſtoph Wagenſeil: „Von der Meiſterſinger holdſeligen Kunſt Anfang, 
Fortübung, Nutzbarkeiten und Lehrſätzen“ (1697). Aus dieſen zwei Büchern und den neuer⸗ 
dings gedruckten alten Urkunden der Meiſterſingerſchulen gewinnen wir folgendes Bild. 
Die Meiſterſinger haben nur Dichter für ihren geſchloſſenen Kreis ſein wollen; Meifter- 
lieder drucken zu laſſen, galt als unerlaubt. In der Auswahl der Stoffe herrſchte Freiheit: 
neben den Liedern mit bibliſchen Gegenſtänden durften auch „wahre und ehrbare weltliche 
Begebniſſe“ beſungen werden. Das Geſetz der Singeſchulen, die Tabulatur, wird am beſten 
verſtändlich durch die treue Wiedergabe des Wagenſeilſchen Berichtes in Richard Wagners 
Meiſterſingern. Der Lehrbube David erzählt dem Ritter Stolzing von den Stufen zur Würde 
eines Meiſters, fragt ihn, ob er ein, Schüler“, ob er ein „Schulfreund“, ob er gar ein „Singer“ 
und ein „Dichter“ geweſen; erſt dann dürfe er auf die Meiſterwürde rechnen. Singer 
wurde man nach Erlernung von vier Meiſtertönen, Meiſter erſt als Erfinder eines neuen 
Tones. In Wagners Oper lieſt ſodann der Meiſter Kothner dem Ritter Stolzing getreu 
nach der alten Tabulatur vor: 
Ein jedes Meiſtergeſanges Bar 
Stell' ordentlich ein Gemäße dar 
Aus unterſchiedlichen Geſetzen, 
Die Keiner ſoll verletzen. 


Der Stoll' aus etlicher Verf’ Gebänd', 
Der Vers hat ſeinen Reim am End'. 
Darauf ſo folgt der Abgeſang, 
Der ſei auch etlich' Verſe lang, 
Ein Geſetz beſteht aus zweenen Stollen, Und hab' ſein' beſondere Melodei, 
Die gleiche Melodei haben ſollen; Als nicht im Stollen zu finden ſei. — 
An einer andern Stelle werden dem Ritter einige der zahlloſen Meiſtertöne mit 


ihren nichterfundenen ſpaßhaften Namen hergezählt: 


Der kurze, lang und überlang' Ton, 


Die Schreibpapier, — Schwarz⸗Dinten⸗Weiß'; 


Der rote, blau und grüne Ton, 

Die Hageblüh⸗, Strohalm⸗, Fengel⸗Weiſ'; 
Der zarte, der ſüße, der Roſen⸗Ton; 
Der kurzen Liebe, der vergeſſ'ne Ton; 


Die Regenbogen-, die Nachtigall⸗Weiß', 

Die Rosmarin⸗, Gelbveiglein⸗Weiß; 

Die engliſche Zinn⸗, die Zimtröhren⸗Weiß', 
Friſch' Pomeranzen⸗, grün Lindenblüh-Weif, 
Die Fröſch⸗, die Kälber-, die Stieglig-Weil’, 
Die abgeſchiedene Vielfraß⸗Weiſ'. — — 


Eine der wichtigſten Rollen ſpielte der kritiſche „Merker“, der über die genaue Be⸗ 
obachtung der Kunſtregeln der Tabulatur zu wachen hatte. Die meiſten dieſer Regeln waren 
durchaus verſtändig, denn ſie rügten nur wirkliche Verſtöße gegen dichteriſchen Sprach⸗ 
gebrauch. Als oberſter Fehler galt: „Wann etwas nicht nach der hochdeutſchen Sprache 
gedichtet und geſungen wird, wie ſolche in Doktor Martin Luthers deutſcher Überſetzung 
der Bibel befindlich und in der Fürſten und Herren Kantzeleien üblich und gebräuchlich iſt“. — 
Würdenträger der Singeſchulen waren: der ſchatzverwaltende Büchſenmeiſter, der Schlüſſel⸗ 
meiſter, der Merkmeiſter mit den Merkern, der Kronmeiſter als Hüter des Kranzes für den 


preiswürdigen Bewerber. 


Zur Gründung feſter Singeſchulen iſt es erſt im 15. Jahrhundert gekommen, 
z. B. in Augsburg um 1450, in Straßburg um 1490. Die älteſte Tabulatur der Nürn⸗ 
berger Singeſchule iſt von 1540. Andere Meiſterſingerſchulen beſtanden in Mainz, Kolmar, 
Freiburg in Baden, Breslau, ja hinauf bis nach Danzig. In Straßburg hat die Singe⸗ 
ſchule bis 1781 beſtanden, in Ulm bis 1839; erſt 1852 wurde die letzte Meiſterſingerſchule 
in Memmingen aufgelöſt. 

Ein bleibendes Kunſtwerk hat der Meiſterſang nicht hervorgebracht; der gute Wille 
der Meiſterſinger muß entſchädigen für ihr ſehr geringes Können. Sie ſind niemals 
zur Erkenntnis des Weſens wahrer Dichtung durchgedrungen, ſondern im Zunftmäßigen 
und im Regelwerk erſtarrt. Dennoch dürfen wir den Worten zuſtimmen, die Hans Sachs 
in Wagners Oper an den Ritter Stolzing richtet: „Verachtet mir die Meiſter nicht und 
ehrt mir ihre Kunſt“. Der Meiſterſang war Jahrhunderte hindurch der Idealismus der 
ſonſt nur aufs Nützliche gerichteten Handwerksmeiſter, und ſeine Pflege beweiſt die Achtung 
des deutſchen Bürgerſtandes jener Zeit vor der Dichtkunſt. 


Viertes Kapitel. 
Reineke Fuchs. 

De Urſprung des über ganz Mitteleuropa verbreiteten Tiergedichts iſt dunkel. Wir wiſſen 

nur, daß die älteſten Aufzeichnungen von Tiergefchichten ſittliche Zweckdichtungen 
waren, alſo Gelehrtenwerk, nicht, wie man früher annahm, Volksdichtung. Schon in dem 
altindiſchen Tierfabelwerk Pantſchatantra kommen manche der aus Reineke Fuchs bekannten 
lehrhaften Tiergeſchichtchen vor, nur ſteht für den europäiſchen Fuchs dort der indiſche 
Schakal. — Das älteſte größere europäiſche Tiergedicht iſt ein lateiniſches Werk aus dem 10. 
Jahrhundert in Hexametern; die ſogenannte Eobasis captivi (Entweichung eines 
Flüchtlings), worin uns vier Tiergeſchichten vom Löwen, vom Fuchs, von deſſen Gegner dem 
Wolf, von der Rache des Fuchſes an ſeinen Feinden erzählt werden. — In einem gleichfalls 
lateiniſchen Tiergedicht, Vsengrinus (Iſegrim) nach einem der Haupthelden genannt, kommt 
ſchon der Name Reinardus vor, der aus Reginhart (ratskundig, liſtenreich) umgebildet war. 

Nach einem franzöſiſchen Fuchsgedicht, dem Roman de Renart, dichtete am Ende 
des 12. Jahrhunderts ein Heinrich der Glichezäre (Gleißner?) genannter, ſonſt ganz un⸗ 
bekannter Verfaſſer ein mittelhochdeutſches Gedicht: Isengrines not, vielleicht mit 
Titelanſpielung an der Nibelungen Not. Der deutſche Umdichter hat ſich treu an die fran- 
zöſiſche Vorlage gehalten. Unabhängig hiervon war um die Mitte des 13. Jahrhunderts 
ein niederdeutſches Gedicht „Von den Vos Reinaerde“ verfaßt worden, das im 
15. Jahrhundert von einem Niederländer Hinrek von Alkmar umgearbeitet wurde. 
Nach deſſen Gedicht verfertigte ein unbekannt gebliebener niederdeutſcher Dichter eine freie 
Versbearbeitung, die 1498 in Lübeck mit dem Titel Reynke de Vos gedruckt wurde. Erſt 
durch dieſe niederdeutſche Bearbeitung wurde die Fuchsdichtung zu einem bleibenden Werke 
deutſcher Literatur. Sie muß trotz ihrer Anlehnung an die ſchriftſtelleriſch hochſtehende nieder⸗ 
ländiſche Quelle als ein Werk deutſcher Dichtkunſt angeſehen werden, denn der deutſche Um⸗ 
dichter hat ſoviel Eigenes hinzugefügt, daß wir, auch abgeſehen von der damaligen Zugehörigkeit 
der Niederlande zum Deutſchen Reich, von unſerm Reinele Fuchs ſprechen dürfen. 

Reineke Fuchs iſt das bedeutendſte Werk altniederdeutſcher Sprache und eine der 
wirkungsvollſten komiſchen Dichtungen der Weltliteratur. Einzelne Tierabenteuer hatten 
ſchon in allen früheren Fuchsdichtungen geſtanden; erſt im Reineke Fuchs ſehen wir eine 
zuſammenhängende, Alt und Jung feſſelnde Erzählung, den Tierroman ſtatt der Tier⸗ 
geſchichte. So ſtark blieb der Reiz jenes alten Tierheldengedichtes, daß es noch einen Dichter 
wie Goethe zur abermaligen Neubearbeitung anregte (S. 168). Die Unverwüſtlichkeit des 
Inhalts hat er in den Verſen gewürdigt: 

Vor Jahrhunderten hätte ein Dichter dieſes geſungen? 
Wie iſt das moglich? Der Stoff iſt ja von geſtern und heut. 

Und kurz zuſammenfaſſend nannte er den Reineke Fuchs „die unheilige Weltbibel“. — 
Das Geheimnis des unvermindert fortwirkenden Reizes des alten Tierromans liegt außer 
in ſeinem ſtarken dramatiſchen Zuge darin, daß wir trotz der vollkommenen Gewiſſenloſig⸗ 
keit des Helden Reineke ungetrübte künſtleriſche Freude an deſſen Streichen genießen können, 
weil alle ſeine Feinde kaum minder große, nur nicht ſo ſchlaue Schelme ſind. 

Als Probe und zur Vergleichung der niederländiſchen Vorlage mit der niederdeutſchen 
Umdichtung dienen die Anfänge beider Werke: 


Het was in enen pinxen daghe, Grone staen, myt loff unde gras, 

Dat bede bosch ende haghe Unde mannich fogel vrolich was 

Met groenen loveren waren bevaen. Myt sange, in haghen unde up bomen; 
Nobel die conince hadde ghedaen De krüde sproten unde de blomen, 

Sin hof craieren over al, De wol röken hir unde dar; 

Dat hi waende, hadde his gheval, De dach was schone, dat weder klar, 
Houden ten wel groten love. Nobel, de konnynck van allen deren, 
Id gheschach up eynen pynxste dach, Held hoff, unde leet den uth kreyeren 
Dat men de wolde unde velte sach Syn lant dorch over al. 


Man vergleiche hiermit den Eingang von Goethes Reineke Fuchs 


Fünftes Kapitel. 
Das Volkslied. 
Fi. das Vorhandenſein des Volksliedes in althochdeutſcher und mittelhochdeutſcher Zeit 


wurden ſchon mehrfach Beweiſe gegeben. Die ritterlichen Höfedichter hatten das Volks⸗ 

lied mißachtet, weil es nur von „niederer Minne“ handelte, nämlich die freie Jungfrau, 
nicht das Weib eines Andern beſang, und weil ſein Wert in der echten Empfindung, nicht 
in der tadelloſen Form beſtand. Jenes verachtete Volkslied aber hat bis heute faſt alles 
überdauert, was der Minneſang hervorgebracht hat; vor kurzem hat Kaiſer Wilhelm II. 
eine Muſterausleſe alten und neueren deutſchen Volksgeſanges angeordnet. Ja man darf 
ſagen, der ſtärkſte Anſtoß zur neuzeitlichen Lyrik iſt vom Volkslied ausgegangen: unſer 
größter Liederdichter Goethe wurde durch Volkslieder zu einigen ſeiner ſchönſten Kunſt⸗ 
geſänge angeregt. 

Begriff und Wort des Volksliedes hat Herder 1773 zuerſt geprägt. Ein echtes Volks- 
lied iſt das Werk eines dichteriſch begabten Unbekannten, der kein Berufsdichter ſein will, 
deſſen Gedicht aber die Empfindung des Volkes ſo unmittelbar ausſpricht, daß es vom 
Volk aufgenommen, immer wieder geſungen, im Singen oft gewandelt wird, ſo daß ſich das 
ganze Volk zum Mitdichter macht. Volkslieder find nach Goethes Wort (in dem Auſfſatz 
über „Des Knaben Wunderhorn“) „ſo wahre Poeſie, als ſie irgend eins nur ſein kann; — 
das wahre dichteriſche Genie, wo es auftritt, iſt in ſich vollendet“. Ein Volkslied wird natürlich 
nicht vom „Volke“ zuerſt gedichtet, ſondern ſtets von einem einzelnen Dichter aus dem Volke, 
nur daß dieſer keinen Wert auf ſein dichteriſches Eigentum legt, ſondern „ſingt, wie der 
Vogel ſingt“. Wir kennen von keinem unſerer alten Volkslieder den Namen des Dichters; 
höchſtens heißt es: „Dies hat ein Schreiber geſungen“, oder ein Reitersmann, ein Jäger, 
Schiffer oder Landsknecht nennt ſich als den Sänger. Ein Volkslied „Mein Feinslieb iſt 
von Flandern“ ſchließt: 

Der uns dies Liedlein neu Das hat getan ein gut Geſell Aus friſchem, freiem Mut, 
geſang, An einem Abend ſpat; Er wünſcht ihr alles gut. 
So wohl geſungen hat, Er hats ſo wohl geſungen 

Das deutſche Volkslied beſingt nicht nur die Erlebniſſe des Einzelmenſchen, ſondern 
auch Begebenheiten in Volksteilen, allerdings nicht immer welterſchütternde Ereigniſſe. 
Ein ſeltſamer Vorfall in der Nachbarſchaft, ein Mord, ein Raub, das klägliche Ende eines 
Liebespaares genügt, um ein Volkslied zu erzeugen. Faſt immer ſpielt in die Geſchehniſſe 
die Natur mit hinein; Sonne, Mond und Sterne, Wald und Heide, Sträucher und Blumen 
ſprechen und handeln mit. 

Untrennbar vom Volkslied iſt ſeine Sangbarkeit, und jeder Dichter war zugleich 
der Erfinder der Weiſe. Auf Reinheit der Reime legten die Volksliederdichter keinen 
Wert; ihnen genügte der Gleichklang, oft nur ein Anklang der Vokale in den Endſilben. 
Den Volksdichtern war das Was, der innere Gehalt ihres Liedes die Hauptſache; den 
Minneſängern das Wie, die Form. In der ſeltenen Kunſt aber, mit den knappeſten 
Mitteln die ſtärkſten Wirkungen zu erzeugen, ſteht das alte Volkslied hoch über der Kunſt⸗ 
dichtung jener Zeit. — Manche Volkslieder laſſen ſich bis ins 15. Jahrhundert zurückver⸗ 
folgen, z. B.: Den liebſten Buhlen, den ich han, — Soviel Stern am Himmel ſtehen, — 
Wenn ich ein Vöglein wär, — Es blies ein Jäger wohl in ſein Horn. In der reichen 
Sammlung alter Volkslieder von Ludwig Uhland findet man faſt alle jene älteſten Lieder 
aufbewahrt, und der Leſer ſei vornehmlich an jene ſchönſte, leicht zugängliche Quelle 
gewieſen, von der Juſtinus Kerner gerühmt hat: „Man ſieht darin dem Mittelalter 
bis ins Herz hinein.“ 

Neben den überwiegenden Liebesliedern gab es einen großen Reichtum an Volks⸗ 
balladen, von denen die auf die Taten und Untaten berühmter Räuber und Raub⸗ 
ritter die beliebteſten waren. Ferner verdient Erwähnung ein kerniges Landsknechtlied auf 
die Schlacht bei Pavia (1525). In der Uhlandſchen Sammlung (Nr. 56) ſteht auch die 
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älteſte gedruckte Faſſung des durch Goethes ſehr freie Umdichtung jo bekannten Volksliedes 
vom Heidenröslein. Es beginnt: 
Sie gleicht wol einem roſenſtock, Kan züchtig, freundlich ſcherzen. Liebſtu mich, ſo lieb ich dich, 
Drum gliebt ſie mir im Herzen, Sie blüet wie ein röſelein, Röslein auf der Heiden. 
Sie tregt auch einen roten rock, Die bäcklein wie das mündelein: 

Schon aus den Frühzeiten des deutſchen Volksliedes ſtammen manche fromme 
Gedichte, die ſpäterhin zu Kirchenliedern umgearbeitet wurden, ſo das liebliche: 


Es iſt ein Ros entſprungen Von Jeſſe lam die Art Wohl zu der halben Nacht. 
Aus einer Wurzel zart, Und hat ein Blümlein bracht 
Wie uns die Alten jungen; Mitten im kalten Winter 


Endlich ſei noch einer der holdeſten Blüten des alten deutſchen Volksliedes gedacht: 
des Kinderliedes. Eines der liebenswürdigſten Stücke dieſer Art iſt das im Wunderhorn 


verzeichnete: 
Tra, ri, ro, Der Sommer, der iſt do! 
Der Sommer, der iſt do! Tra, ri, ro, 
Wir wollen naus in Garten Der Sommer, der iſt do! 
Und wollen des Sommers warten, Wir wollen hinter die Hecken 
Jo, jo, jo, Und wollen den Sommer wecken uſw. 


Dem Volksliede nicht ganz unähnlich, der Entſtehung nach aber von ihm verſchieden 
iſt das volkstümliche Lied. Es rührt faſt immer von gebildeten, berufsmäßigen 
Kunſtdichtern her und verdankt ſeine Beliebtheit entweder tiefaufwühlenden politiſchen 
Ereigniſſen oder der Gabe eines Berufsdichters, die Grundbedingungen des Volksliedes zu 
erfüllen. Hierher gehören zunächſt einige politiſche Lieder, z. B. Arndts bis 1871 faſt wie 
ein Volkslied geſungenes Gedicht: „Was iſt des Deutſchen Vaterland?“ und die Wacht am 
Rhein. Nichtpolitiſche echte Volkslieder find nach dem 17. Jahrhundert nur ſehr wenige hin- 
zugekommen, alſo Lieder wie „Ein getreues Herze wiſſen“ von Paul Fleming, „Ich hatt 
einen Kameraden“ von Uhland, „Morgenrot, Morgenrot“ von Wilhelm Hauff, Heines Loreley. 

Der Anſtoß zur Würdigung des Volksliedes iſt von England ausgegangen: durch die 
Sammlung „Überreſte altengliſcher Poeſie“ des Biſchofs Perey (1765). Durch fie wurde 
namentlich Herder entflammt und zum Aufſchreiben deutſcher Volkslieder angetrieben. 
Seine handſchriftliche Sammlung, ſpäterhin „Stimmen der Völker in Liedern“ benannt lerſt 
1778 erſchienen), wirkte entſcheidend auf Goethes Abkehr von der franzöſiſchen Tändelpoeſie 
zum echtdeutſchen Liede. Durch Herder und Goethe wurde das Volkslied zum Range 
großer Literatur erhoben, eine literariſche Tat von ungemeiner Wichtigkeit. — Aus den 
Anfängen des 19. Jahrhunderts iſt als die reichſte Sammlung zu nennen Des Knaben 
Wunderhorn, von den Sammlern Achim von Arnim und Clemens Brentano 
Goethen gewidmet, der ſeiner Freude darüber begeiſterten Ausdruck gab. Seit jener Zeit 
iſt das deutſche Volkslied zu einem unverlierbaren köſtlichen Beſitz des deutſchen Volkes 
geworden, und die Kunſtdichtung hat ſich immer von neuem an jenem Quell der Poeſie 
erfriſcht, ſo oft ſie in Gefahr ſtand, aus der lebendigen Kunſt in die dürre Künſtelei abzuirren. 

Zwiſchen Blumen im Wald hinrieſelt ein Brunnen, das Volkslied. 
Dort ins verjüngende Bad taucht ſich die Muſe bei Nacht. (Geibel.) 


Sechſtes Kapitel. 
Lehrhafte Dichtung. 
Mo noch als zur mittelhochdeutſchen Zeit überwog im 14. und 15. Jahrhundert die 
belehrende Literatur die wirkliche Dichtung. Seit dem Aufkommen des im Vergleich 
mit dem Pergament viel billigeren Lumpenpapiers, vollends durch die Erfindung der Buch⸗ 
druckerkunſt (um 1450) hatte ſich die Leſergemeinde belehrender Bücher vervielfacht und 
verlangte Befriedigung ihres allerdings mehr auf Nützlichkeit als auf Kunſt gerichteten 
Bedürfniſſes. So wuchs denn die Zahl belehrender Bücher, meiſt in dichteriſcher Form, 
ins Unendliche, und dieſe Zwiſchengattung aus Proſa und Poeſie wurde im 15. Jahrhundert 
zur herrſchenden. 
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Einen hohen Aufſchwung nahm die Form der Versfabel, des Bispel 
(Beiſpiel) oder der Bischaft. Die Fabel vereinigt ja den Reiz der knappen ſpannen⸗ 
den Erzählung mit dem Beiſpielunterricht in Sittlichkeit und Weltklugheit. Obenan ſteht 
die Sammlung von 100 Fabeln des ſchweizeriſchen Predigermönches Ulrich Boner 
(zwiſchen 1315 und 1370), die er um 1340 herausgegeben hat. Getrieben wurde er 
nach feiner eigenen Einleitung von der Überzeugung: Ez sprechent ouch die meister 
wol: M& denne wort ein bischaft tuot, und den Titel Edelſtein erklärt er durch die 
geheime Kraft, die ſolchen Fabeln innewohne. Seine Sammlung enthält nicht bloß 
Fabeln in der neueren Bedeutung, ſondern auch Geſchichten wie die „Von einem Juden 
und einem Schenken“, die bekannte Erzählung: „Die Sonne bringt es an den Tag“, die 
Chamiſſo ſpäter bearbeitet hat. Boners Fabelwerk war ſehr beliebt und gehörte zu den 
früheſten Erzeugniſſen der Buchdruckerkunſt. 

Neben den Fabeln gab es Sprichwörterſammlungen, deren eine Untergattung die 
Priamel iſt, von praeambulum, etwa: gemächliche Vorrede zu einer abſchließenden Be- 
trachtung. Manches von dieſer Literatur der Volksweisheit hat ſich bis in unſere Zeit ge⸗ 
rettet und erfreut durch ſeine geiſtreiche Schlagkraft. Zu den feinſten Sprüchen gehören: 

Als man den hunt henken wil, fo hat er leder geſſen. — 
Wer zween weg wil gahn, der muos zwai langi bain han. — 
Swig, lid und vertrag: gelück komt allen tag. — 
Die minne überwindet alle ding. — „Du lugeſt!“ ſprach der pfening. — 
Ich leb und waiß nit wie lang; ich ſtirb und waiß nit wann; 
Ich far und waiz nit wohin: mich wundert daß ich fröhlich bin. 
Die Priamel bedient ſich der Form ſcharfer Gegenſätzlichkeit, z. B.: 


Wer baden will ainen rappen weiß Und ungluck wil tragen fayl 

Und daran legt ſein gantzen fleiß Und alle waſſer wil binden an ain ſail 
Und an der ſunnen ſchne will derren Und ainen kalen wil beſchern, 

Und wint wil in ain kiſten ſperren Der tut, das da unnutz iſt, gern. 


Nahe verwandt ſind die Rätſel, die ſchon zur mittelhochdeutſchen Zeit, namentlich 
im Sängerkrieg auf der Wartburg vorkommen. Zu den geiſtreichſten Rätſelaufgaben gehören 
etwa dieſe: 
Ein frag: Wie vil unſer hergot thuochs zuo einem par hoſen bederf, jo der himel, als die heilig ge⸗ 
ſchrift jagt, ſein ſtuol und das erdtrich ſein fuoßſchemel ift. — Antwurt: Ein ellen thuochs iſt genuog 
einem armen menſchen. Dann Chriſtus ſpricht: „Was ir einem auß den minſten der meinen thuot, 
das habt ir mir gethon.“ 
Ein frag, wer geſchryen hab, das die ganz welt hort? — Antwurt: Der eſel in der arche Noe. 


Von außergewöhnlicher Beliebtheit durch mehr als ein Jahrhundert war das ge⸗ 
reimte Sittenlehrbuch Das Narrenſchiff von Sebaſtian Brant (14571521). 
Dieſer, ein Straßburger Rechtsgelehrter, ließ ſein Werk 1497 in Baſel erſcheinen und erlebte 
deſſen baldige Überſetzung ins Franzöſiſche, Engliſche, Niederländiſche, auch Niederdeutſche, 
ſogar in lateiniſche Hexameter. Es geißelt im Rahmen eines mit Narren aller Stände und 
Arten gefüllten Schiffes die menſchlichen Torheiten, iſt aber ein wenig erfreuliches Buch, 
deſſen Satire zu allgemein und deſſen Ton über das Poltern und Schimpfen nicht hinaus⸗ 
kommt. Daß Sebaſtian Brants Narrenſchiff irgend einen Narren von ſeiner Narrheit geheilt 
habe, iſt unwahrſcheinlich. Die große Beliebtheit des Gedichtes, 18 Auflagen in 10 Jahren, 
kam zum großen Teil von der bequemen Einteilung in 115 Abſchnitte und den komiſchen 
Holzſchnitten, deren einige Brant ſelbſt gezeichnet hatte. — Von der unfruchtbaren Schelt- 
predigt im Narrenſchiff und von feiner elſäſſiſchen Mundart gibt dieſe kurze Schimpferei 
über das damalige Studentenleben einen Begriff: 


So ſie ſolten vaſt ſtudieren, Sie lerent lieber ietz allein 
So gont ſie lieber bubelieren. Was unnütz und nit fruchtbar iſt; 


Die jugent acht all kunſt gar klein; Dasſelb den meiſtern ouch gebriſt. 
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Siebentes Kapitel. 
Die Proſa. 

I: beſten wird die herkömmliche Meinung vom „Verfall“ der Literatur dieſes Zeitalters 

durch die Ausbildung einer guten Proſa widerlegt. Der Reichtum an künſtleriſchen 
Proſawerken zur Unterhaltung und denen mit noch höheren Zielen iſt auffallend groß. 
Zunächſt begegnen uns die Chroniken, von denen die inhaltlich und ſprachlich wert— 
vollſte die Limburger Chronik iſt. Ihr Verfaſſer hatte eine beſondere Vorliebe für die Volks⸗ 
lieder, denn er ſtreut, wo er nur kann, allerlei Liedlein auf die erzählten Begebenheiten ein. 
Sie berichtet über einen großen Teil des 14. Jahrhunderts und ſchildert manche beſonders 
wichtige Ereigniſſe, ſo z. B. das Eindringen der Peſt in Deutſchland. 

Einen großen Teil der Unterhaltungsliteratur bildeten Uberſetzungen aus 
alten und neuen Sprachen. Die ſchon erwähnte morgenländiſche Geſchichtenſammlung 
der Sieben weiſen Meiſter (S. 54) wurde in deutſche Proſa übertragen und blieb lange 
eines der Lieblingsbücher aller leſenden Stände. — Daneben wurde eine Verdeutſchung der 
Gesta Romanorum, einer aus England ſtammenden Sammlung des 14. Jahrhunderts, 
unter dem Titel „Der Roemer Tat“ mit wahrer Leidenſchaft geleſen und von vielen Um⸗ 
dichtern benutzt. Sie enthält u. a. die Erzählung „Von dreien suenen und von einem edeln 
stain“, einer Quelle der Parabel von den drei Ringen, die Leſſing zum Höhepunkt 
ſeines Nathan gemacht hat. 


Bedeutſamer und von bleibendem Werte ſind die Predigten der ſogenannten 

Myſtiker des 15. Jahrhunderts, der Lehrer religiöſer Vertiefung und leidenſchaftlichen 
Strebens nach dem Einsſein mit Gott. Die beiden Klaſſiker der myſtiſchen Proſa, Luthers 
hervorragendſte Vorläufer auch in der künſtleriſchen Sprache, waren Tauler und Geiler von 
Kaiſersberg. Johann Tauler, um 1290 in Straßburg geboren, war Mitglied des Dominika⸗ 
nerordens und ein Schüler Eckharts (S. 39). Seine Proſa beweiſt den Einfluß des Meiſters. 
Luther rühmte Taulers Schriften, weil ſie „mehr der reinen göttlichen Lehre denn alle 
Bücher der Schullehrer auf den Univerſitäten enthielten“. Aus der erſten gedruckten Aus⸗ 
gabe von Taulers Predigten (1498) folge ein Stückchen in genauer Wiedergabe: 
Und wyſſet, wenn der arme menſch alſſo yn dieſem geiagt ſteet und yn dieſem gruntloſſen gedrenge 
und leiden außwendig und inwendig und dan mit einem unaußſprechlichen ſeufftzen tzu gott dem 
herren rufft mit einer lauteren ſtymme, — das iſt mit eyner ſulchenn begerunge das es recht durch 
die hymel auff dringet und das dan got der herre gegen dem menſchen gebaret gleycher weyſſe. 

Von einem andern Schüler Eckharts, dem Dominikaner Heinrich Seuſe (Suſo), 
geſtorben um 1366, haben wir gleichfalls eine Sammlung inhaltlich und ſprachlich meiſter⸗ 
hafter Predigten. 

Der berühmteſte unter den Myſtikern war Johann Geiler von Kaiſersberg, 1445 zu 
Schaffhauſen geboren, ſpäter als Lehrer der Theologie in Freiburg und Straßburg, hier 
auch als Prediger wirksam und vor Luthers Auftreten verſtorben (1510.) Er hat eine große 
Anzahl Predigten hinterlaſſen, darunter ſolche, denen Stellen aus Brants Narrenſchiff 
zugrunde liegen. 


Rückſchau. 

Das vielgeſchmähte „Zeitalter des Verfalles“ hat uns das reiche Volkslied, die 
Krönung des Tiergedichtes durch den niederdeutſchen Reineke Fuchs hinterlaſſen, hat eine 
üppige Schwankliteratur, den Anſatz zum komiſchen Roman und die gehaltreiche Kunſt⸗ 
proſa erzeugt, auf deren Grundlage Luther weiter bauen konnte. Somit hat es jener Zeit 
weder an triebfähigen Keimen noch an bleibend wertvollen Erzeugniſſen gefehlt. Sein 
Hauptmangel war vielmehr derſelbe, der bis tief ins 18. Jahrhundert das Schicksal aller 
deutſcher Literatur beſtimmte: das Fehlen einer Hauptſtadt, alſo eines geiſtigen Brenn⸗ 
punktes, wo ſich die zahlreich vorhandenen deutſchen Schriftſteller gegenſeitig anfeuern konnten. 
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Zweiter Teil. 
Bon Luther zu Leibniz. 


Fünftes Buch. 


Das Zeitalter des Humanismus und der Reformation. 
(Von der Mitte des 15. bis gegen den Ausgang des 16. Jahrhunderts). 


Erfindung der Buchdruckerkunſt um 1450. — Die Eroberung Konſtantinopels durch die 
Türken 1453. — Entdeckung Amerikas durch Columbus 1492. — Entdeckung des Seeweges 
nach Oſtindien 1498. — Cortez in Mexiko 1519—1521. 
Gründung der Univerſitäten: Prag 1348, — Wien 1365, — Heidelberg 1386, — 
Leipzig 1409, — Roſtock 1419, — Greifswald 1456, — Baſel 1460. 
Die Begründer des Humanismus: Petrarca 13041374, Boccaccio 13131375. 
Der italieniſche Humaniſt Aneas Silvio wird Vorſteher der deutſchen Kaiſerkanzlei. — Kaiſer Karl V. 
regierte von 1519 bis 1556. — Luther 14831546. — Beginn feiner Reformationstätigkeit 1517 zu 
Wittenberg. — Das Deutſche Neue Teſtament von Luther 1522. — Der Bauernkrieg 
1524—1525.— Reuchlins Streit mit den Kölner Dominikanern 1509. — Hutten 14831523. 
Erſtes Kapitel. 
Der Humanismus. 
as 16. Jahrhundert, das Zeitalter des größten geiſtigen Kampfes im deutſchen Volke, 
ja in der europäiſchen Kulturwelt, hat eine innere Umwälzung von unvergänglicher 
Bedeutung auch in der deutſchen Literatur hervorgerufen, allerdings kein größeres Dich⸗ 
tungswerk bleibenden Wertes erzeugt. Das wichtigſte Ereignis für die geſamte deutſche 
Bildung nach drei Jahrhunderten ſprachlicher Verwirrung und Willkür war die endliche 
Befeſtigung einer deutſchen Schriftſprache durch Luthers eigene und 
faſt noch mehr durch ſeine überſetzeriſchen Werke. 

Seit der Reformation, die den Menſchen geiſtig auf ſich allein ſtellte, tritt auch in 
dem perſönlichen Verhalten der Schriftſteller ein tiefer Wandel ein. Bis zum 16. Jahr⸗ 
hundert überwog in der deutſchen Literatur die Namenloſigkeit der Verfaſſer ſelbſt vieler 
berühmter Werke. Seit Luthers Auftreten nahm die Literatur ein ganz perſönliches Weſen 
an, für das Luthers geſprochenes oder gedachtes Wort: „Hier ſteh ich, ich kann nichts anders!“ 
und Huttens Ausruf: „Ich hab's gewagt!“ kennzeichnend ſind. Die dichteriſchen wie die 
proſaiſchen Schriften bedienten ſich im 16. Jahrhundert zum großen Teil der Ich⸗Form. 
Perſönliche Literatur wird in Kampfeszeiten bald zur Streitliteratur; ſo hängen denn die 
meiſten Bücher des 16. Jahrhunderts, ſelbſt ſcheinbar ſo harmloſe wie das komiſche Tier⸗ 
gedicht „Der Froſchmäuſeler“, irgendwie mit der großen Frage jener Zeit: der Refor⸗ 
mation, zuſammen. Die Satire entfaltete ſich ſchrankenlos, oft bis zur äußerſten Roheit. 
Auch das Drama ſtellte ſich zum größten Teil in den Dienſt des kirchlichen Weltſtreites. 


Als das Zeitalter des Humanismus gilt dieſer geſchichtliche Abſchnitt nach dem von 
Cicero geprägten Begriff und Wort der Humanitas (Menſchlichkeit). Unter Humanismus 
verſteht man heute die angeblich erhabnere Geiſtesbildung, die einzig aus der Welt des 
Altertums zu ſchöpfen ſei. Seinen Urſprung hatte der Humanismus in Italien genommen, 
wo Petrarca und Boccaccio, die zwei größten mittelalterlichen Dichter Italiens 
nach Dante, die Beſchäftigung mit der antiken Literatur zur Vorausſetzung höchſter Bildung 
gemacht hatten. Nach Deutſchland drang jene Bewegung um die Mitte des 15. Jahrhunderts, 
und ihr begeiſtertſter Apoſtel war der berühmte Philologe Johann Reuchlin aus 
Pforzheim (14551522). 

Neben Reuchlin war der berühmteſte Humaniſt Melanchthon (14971560), der Luther 
namentlich in ſeinen Beſtrebungen zur Ausbildung des Schulweſens liebevoll unterſtützte. 
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In Deutſchland erzeugte die Bekanntſchaft mit den Schriftſtellern des Altertums 
einen wahren Rauſch geiſtiger Freude. Hutten jubelte (in einem Brief an ſeinen gelehrten 
Freund Pirkheimer: „O seculum! o literae! Juvat vivere!“ (O Jahrhundert! O Wiſſen⸗ 
ſchaften! Es iſt eine Luſt, zu leben!) Die Begeiſterung für die alten Sprachen, zumal für 
das Lateiniſche, wurde ſo übermächtig, daß darunter die Ausbildung der Mutterſprache 
ſchwer litt. In den Schulen der Humaniſten wurde das Deutſchreden der Knaben beſtraft, 
und von einem der alten Schulmeiſter iſt der Ausſpruch überliefert: „Melius malum latinum 
quam bonum teutonicum“ (Beſſer ſchlechtes Latein als gutes Deutſch). 

Dem Aufſchwung aller Wiſſenſchaften kam die gleichzeitige deutſche Erfindung des 
Buchdrucks mächtig zu Hilfe. Zwiſchen 1450 und 1500 wurden in Deutſchland gegen 25000 
verſchiedene Druckſchriften verbreitet. Geſteigert wurde das Eindringen humaniſtiſcher, 
d. h. überwiegend lateiniſcher Bildung in das deutſche Geiſtesleben durch die Gründung 
der Univerſitäten, der Prager, Wiener und Heidelberger im 14., der Leipziger, Greifs⸗ 
walder, Freiburger im 15. Jahrhundert. 

Eines der wichtigſten Ereigniſſe des humaniſtiſchen Zeitalters war der Streit zwiſchen 
Reuchlin und einigen Geiſtlichen, die infolge der Hetzereien eines getauften Juden namens 
Pfefferkorn alle nichtbibliſchen hebräiſchen Bücher öffentlich verbrennen wollten. Aus 
dieſem Streite für und wider entſtand eine Sammlung der an Reuchlin gerichteten Briefe 
berühmter Männer unter dem Titel Epistolae clarorum virorum (1514) Ein Jahr darauf er⸗ 
ſchien ein witziges Nachahmungswerk: Epistolae obscurorum virorum (Briefe der Dunkel⸗ 
männer) zur Verhöhnung der unwiſſenden Feinde des Humanismus. Hutten war einer 
der Mitarbeiter dieſer Sammlung, deren Witz vornehmlich in ihrem lächerlichen Latein ſteckt. 

Die deutſchen Humaniſten trieben ihre Begeiſterung für das Lateiniſche ſo weit, 
daß ſie es verſchmähten, überhaupt in deutſcher Sprache zu ſchreiben, ja daß ſie ſich ihrer 
ehrlichen deutſchen Namen ſchämten. Aus jener Zeit ſtammen die noch heute zahlreich 
vorkommenden Namen: Seultetus für Schulze, Mylius für Müller, Faber für Schmidt, 
Piſtorius für Bäcker, Sartorius für Schneider, Avenarius für Habermann. Selbſt Me⸗ 
lanchthons Name war nur die, übrigens falſche, griechiſche Überſetzung von Schwarzerd. 

Für das höhere Schulweſen Deutſchlands wurde der Humanismus von einer bis 
heute fortwirkenden Bedeutung. Die Entwickelung der deutſchen Literatur konnte er natürlich 
nur hemmen: von keinem der eigentlichen Humaniſten iſt irgend ein noch heute lebendiges 
Schriftwerk zu verzeichnen Vollends für die Ausbildung der deutſchen Sprache wurde 
der Humanismus mit ſeiner Vorliebe für das Lateiniſche von dauerndem Schaden. Aus 
jener Verlateinerung Deutſchlands ſtammen zahlloſe Fremdwörter, und es half wenig, 
daß Reuchlin gelegentlich mahnte: „Man ſoll ſich ſchämen, in tütſchen Reden und Predigen 
vil Latyns darunter zu miſchen“. Auf die unfruchtbaren Verſuche der deutſchen Humaniſten, 
die Kenntnis der lateiniſchen Literatur und Sprache zur einzigen Quelle höherer Bildung 
zu machen, paßt ſchlagend Goethes Wort: „Für eine Nation iſt nur das gut, was aus ihrem 
eigenen Kern und ihrem eigenen allgemeinen Bedürfnis hervorgegangen, ohne Nachäffung 
eines andern. Alle Verſuche, irgend eine ausländiſche Neuerung einzuführen, wozu das 
Bedürfnis nicht im tiefen Kern der eigenen Nation wurzelt, ſind daher töricht und ohne 
Erfolg; denn ſie ſind ohne Gott, der ſich von ſolchen Pfuſchereien zurückhält.“ 


Zweites Kapitel. 
Martin Luther. 


(1483-1546). 
Mächtiger Eichbaum! Du ſtehſt mit hundertbogigen Armen 
Deutſchen Stamms! Gottes Kraft! Dem Sturm entgegen und grünſt! 
Droben im Wipfel brauſt der Sturm, (Herder.) 


ſehen haben, und hoch über den naturwidrigen Beſtrebungen der Humaniſten ſtand 
Martin Luther, der Reformator, der Dichter, der fruchtbare Schriftſteller, der 
Feſtiger deutſcher Sprache. Nicht mit dem reinigenden Erneuerer der chriſtlichen Kirche haben 


I! Mittelpunkte der großen Umwälzung der Geiſter, als die wir die Reformation anzu⸗ 
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wir es hier vornehmlich zu tun, ſondern mit dem gewaltigen Geundleger neuhochdeutſcher 
Literatur, von dem ſelbſt einer der größten katholiſchen Gelehrten, Döllinger, bekannt hat: 
„Luther hat ſeinem Volke mehr gegeben, als jemals in chriſtlicher Zeit ein Mann ſeinem 
Volke gegeben hat: Sprache, Volkslehrbuch, Bibel, Kirchenlied.“ Auch Goethe hat kurz vor 
ſeinem Tode ausgeſprochen: „Wir wiſſen gar nicht, was wir Luthern alles zu danken haben.“ 


Martin Luther. 


(Nach dem Bilde von Lucas Cranach.) 


Martin Luther wurde am 10. November (wie Schiller) 1483 zu Eisleben in der 
Grafſchaft Mansfeld als Sohn des Bergmannes Hans Luther geboren. Er kam 1497 auf 
eine Lateinſchule in Magdeburg, 1498 nach Eiſenach, errang den Doktorhut 1501 auf der 
Univerſität zu Erfurt. Hier wurde er 1507 zum Prieſter im Auguſtinerkloſter geweiht, 1508 
vom Kurfürſten Friedrich dem Weiſen zum Profeſſor an der Univerſität Wittenberg ernannt. 


Engel, Kurzgefaßte deutſche Literaturgeſchichte. Ein Volksbuch. 5 
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Aus Luthers Pfalmenüberſetzung. — Mit Erlaubnis der Königlichen Bibliothek zu Berlin. 
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Am 31. Oktober 1517 ſchlug er die 95 Theſen an die Pforte der Schloßkirche zu Witten⸗ 
berg gegen den päpſtlichen Ablaßkrämer Tetzel. Im Sommer 1519 verteidigte er gegen 
den Theologen Johann Eck in Leipzig ſeine papſtfeindlichen Lehren. Vom Papſt in den 
Bann getan, erſchien Luther vor Kaiſer Karl V. auf dem Reichstage zu Worms und vertrat 
dort am 21. April 1521 ſeine Lehre. In die kaiſerliche Acht erklärt, zog er ſich auf die Wart⸗ 
burg, dann nach Wittenberg zurück, veröffentlichte 1522 die deutſche Überſetzung des Neuen, 
1523 des Alten Teſtaments, 1524 die der Pjalmen. Sein Katechismus erſchien 1529, die 
vollſtändige Überſetzung der Bibel 1534. — Luther ſtarb zu Eisleben am 18. Februar 1546 
und wurde in der Schloßkirche zu Wittenberg beigeſetzt. 

Luthers größtes und dauerhafteſtes Lebenswerk iſt ſeine Bibelüberſetzung. Von 
unvergleichlichem Wert für die Erneuerung und Vertiefung des religiöſen Lebens der 
Chriſtenheit, iſt ſie auch das Grundwerk neuhochdeutſcher Literatur, der Poeſie wie der 
Proſa. In der Rede jedes deutſchſprechenden Menſchen gibt es einen beträchtlichen Vorrat 
Lutherſcher Wörter und Wendungen. Er ging an die Urquellen der Bibel: an den griechiſchen 
Wortlaut des Neuen, den hebräiſchen des Alten Teſtaments, und ſchöpfte aus dem lauterſten 
Born der deutſchen Volkſprache. Nach Ernſt Moritz Arndts ſchönem Wort hat Luthers 
Bibelüberſetzung die „deutſche Sprache für alle Zeit mit dem Stempel der Majeſtät geſtem⸗ 
pelt“. Gewiſſenhafter als Luther hat nie ein Überſetzer ſeines ſchwierigen Werkes gewaltet. 
In ſeinem „Sendbrief von Dolmetſchen“ ſchreibt er über die Schwierigkeit ſeiner Arbeit: 
Ich hab mich des gevliſſen im Dolmetſchen, das ich rein und klar Deudſch geben möchte. Und iſt uns 
wol oft begegnet, das wir 14 Tage, drei, vier Wochen haben ein einiges Wort geſucht und gefragt, 
habens dennoch zuweilen nicht funden. Im Hiob arbeiten wir alſo, M. Philipps, Aurogallus und 
ich, das wir in vier Tagen zuweilen kaum drei Zeilen kunten fertigen. Lieber, nu es verdeudſcht 
und bereit iſt, fans ein jeder leſen und meiſtern; läuft einer itzt mit den Augen durch drei oder vier 
Blätter und ſtöſſt nicht ein mal an; wird aber nicht gewar, welche Wacken und Klötze da gelegen 
find, da er itzt über hin gehet, wie über ein gehofelt Bret. 

Nicht aus der papierenen Kanzleiſprache, ſondern aus dem Volksmunde hat er geſchöpft: 
Man mus nicht die Buchſtaben in der lateiniſchen Sprachen fragen, wie man ſol deudſch reden, ſondern 
man mus die Mutter im Hauſe, die Kinder auf der Gaſſen, den gemeinen Mann auf dem Markt 
drümb fragen und denſelbigen auf das Maul ſehen, wie ſie reden, und darnach dolmetſchen; ſo ver⸗ 
ſtehen ſie es denn und merken, das man deudſch mit ihn redet. 

Von Auflage zu Auflage ſtrebte Luther nach immer knapperem, treffenderem Aus- 
druck. Zuerſt hieß es z. B.: „Der Menſch wird nicht von dem Brot allein leben“; dann: 
„Der Menſch wird nicht ernährt vom Brot alleine“, und erſt zuletzt fand er die klaſſiſche 
Form: „Der Menſch lebet nicht vom Brot alleine“. 

Für den Gottesdienſt kaum minder wichtig, für die Durchglühung und Beflügelung 
unſerer Dichterſprache unſchätzbar wurden Luthers Kirchenlieder. Er hat deren 37 gedichtet, 
davon 12 nach älteren deutſchen Geſängen, 8 nach alten lateiniſchen Liedern, weitere 8 nach 
hebräiſchen Pſalmen. Die berühmteſten find: das Weihnachtslied „Vom Himmel hoch, da 
komm ich her“; das Bekenntnislied „Wir glauben All' an einen Gott“; ſodann die Lieder: 
„Mitten wir im Leben ſind mit dem Tod umfangen“, — „Aus tiefer Not ſchrei ich zu Dir“ 
mit den ergreifenden Verſen: 

Und ob es währt bis in die Nacht Doch ſoll mein Herz an Gottes Macht 

Und wieder an den Morgen, Verzweifeln nicht noch ſorgen — 
über allen aber das ſtolze Siegeslied der neuen Kirche: „Ein feſte Burg iſt unſer Gott“ 
(vor 1529 entſtanden), deſſen buchſtäblicher Wortlaut nach dem erſten Druck: 


Ain feſte burg iſt unnſer Gott, Mit ernſtt ers yetzt meint, 

Ain guete woer und waffen, Groß macht und vil liſt 

Er hilfft uns frey auß aller nott, Sein grawſam rüſtung iſt, 

die unns yetz hatt betroffen, auff Auff erd iſt nicht ſeins gleichen. 


Der alt böſe feyndt 
Sie alle gehören zu den unvergänglichen Meiſterwerken deutſchen Weihegeſangs und 
weiſen Luther einen Ehrenplatz unter unſern größten Dichtern an. Durch ſein mächtiges 
Beiſpiel wurde das deutſche Kirchenlied ein unentbehrlicher Teil des Gottesdienſtes. 
5* 
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Von Luthers Proſawerken außer der Bibelüberſetzung find vornehmlich zu nennen 
die drei Sendſchreiben von 1520 und 1521: „An den chriſtlichen Adel deutſcher 
Nation von des chriſtlichen Standes Beſſerung“, — „Von der babyloniſchen Gefangenſchaft 
der Kirche“, — „Von der Freiheit eines Chriſtenmenſchen“. Von ſeinen ſpäteren Schriften 
iſt die bedeutſamſte die „An die Bürgermeiſter und Ratsherren aller Städte deutſches Lands, 
daß ſie chriſtliche Schulen aufrichten und halten ſollen“ (1524), einer der ſtärkſten Anſtöße 
zum Aufſchwung des deutſchen Volkſchulunterrichts. — Überaus anmutig und geiſtvoll ſind 

auch die von Luthers Freunden und Tiſchgenoſſen aufgezeichneten Tiſchreden, eine 
wichtige Urkunde für Luthers Perſönlichkeit und Geiſtesleben, gar wohl Goethes Geſprächen 
mit Eckermann zu vergleichen. 

Für Luthers Menſchenweſen haben wir außer ſeinem Leben und Wirken das 
Zeugnis aller, die ihm nahe geſtanden. Danach war er eine höchſt eigenartige Miſchung aus 
Zornmut und Weichherzigkeit, ein eiſenharter Kämpfer und zugleich ein Mann mit einem 
Kinderherzen. Am ſchönſten hat Leſſing über ihn geurteilt: „Luther ſteht bei mir in einer 
ſolchen Verehrung, daß es mir recht lieb iſt, einige kleine Mängel an ihm entdeckt zu haben, 
weil ich in der Tat der Gefahr ſonſt nahe war, ihn zu vergöttern. — Die Spuren der Menſch⸗ 
heit, die ich an ihm finde, ſind mir ſo koſtbar als die blendendſte ſeiner Vollkommenheiten“. 

Luther der Schriftſteller iſt der erſte Klaſſiker der neuhochdeutſchen Literatur. 
Durch ihn zuerſt wurde der deutſchen Welt auf der Höhe der humaniſtiſchen Schwärmerei 
für das Latein ſchlagend bewieſen, daß man die tiefſten und letzten Fragen der Menſchheit in 
deutſcher Sprache behandeln könne. Durch ihn zuerſt wurde auch die öffentliche Meinung 
als eine weltgebietende Macht in das deutſche Leben eingeführt. Außer ihm haben nur noch 
Schiller und Bismarck durch das geſchriebene oder geſprochene deutſche Wort eine ſo be⸗ 
zwingende Gewalt über deutſche Menſchen geübt. Jede Flugſchrift Luthers wurde in Zehn⸗ 
tauſenden, ſeine Bibelüberſetzung bis in die Hunderttauſend gekauft. Luther hat auch zuerſt 
eine wirkliche Volksliteratur geſchaffen; denn zu einer Zeit, als Bücherbeſitz ein Vorrecht der 
höchſten und reichſten Stände war, wurden Luthers Bibel und Katechismus Hausbücher. 

Luthers Stil ift, wie er von ſich ſelbſt einmal gejagt hat, „weicher und ſüßer Kern 
in harter Schale“. Ohne umſchweifige Redensarten, ſtraff aufs Ziel gerichtet, nicht ohne 
Anmut, faſt immer das treffende Wort für die Sache. An Mannigfaltigkeit der Töne über⸗ 
trifft ihn kein deutſcher Schriftſteller. Vom zarten, ja lieblichen Scherz bis zum Ausbruch 
donnernden Zornes beherrſcht Luther alle Regiſter der deutſchen Sprachorgel. Von ſolchen 
rückſichtsloſen Sätzen wie: 

Sage mir nur niemand hie von Geduld und Ehre. Vermaledeiet ſei Geduld, die hier ſchweigt! Ver⸗ 
maledeiet ſei die Ehre, die da weicht und ſolchen mörderiſchen Larven Raum läßt über die armen 
Seelen! (in der Schrift „Wider den falſchgenannten geiſtlichen Stand des Pabſtes und der Biſchöfe)“ 
bis zu der Stelle eines Briefes an einen Freund: 

Ich habe den Garten bepflanzt und den Brunnen gebaut und beides mit Glück. Komm zu mir, und 
Du ſollſt mit Lilien und Roſen bekränzt werden — 

reicht Luthers ſchriftſtelleriſche Seele und Schreibart. 


Luther hat nicht etwa eine neue Sprache geſchaffen, iſt aber der wahre Begründer 
der neuhochdeutſchen Schriftſprache. Vor ihm wußte niemand zu ſagen, 
wie man ſchreiben müſſe, um gutes Deutſch zu ſchreiben. Durch die glückliche Wahl einer 
ſchon vorgebildeteten Mund- und Schreibart für das wichtigſte Bildungsbuch ſeines Zeit⸗ 
alters: die deutſche Bibel, hat Luther Adel, Schönheit und Ordnung an die Stelle der 
Sprachverwilderung des Jahrhunderts geſetzt. Er wählte die mitteldeutſche, genauer die 
meißniſche oder oberſächſiſche Mundart, von der es bei ihm in den Tiſchreden heißt: 

Ich habe keine gewiſſe, ſonderliche, eigene Sprache im Deutſchen, ſondern gebrauche der gemeinen 
deutſchen Sprache, daß mich beide, Ober- und Niederländer (Ober- und Niederdeutſche) verſtehen 
mögen; ich rede nach der ſächſiſchen Kanzlei, welcher nachfolgen alle Fürſten und Könige in Deutſchland. 
Eine der wichtigſten auf Luthers Beiſpiel zurückzuführenden ſprachlichen Anderungen war 
die endgültige Erſetzung des mittelhochdeutſchen langen i in ei, des langen u und iu in au 


69 


und eu, z. B. speise und weise ſtatt spise und wise, haus und leute ſtatt hüs und liute. In 
vielen Dingen weicht unſere heutige Sprache von der Lutherſchen ab; dennoch iſt der innere 
Zuſammenhang zwiſchen beiden unverkennbar, und zur feierlichen Rede kann Luther noch 
heut als Stilmuſter gelten. — In der Auswahl der Worte wurde er mit den Jahren immer 
ſtrenger und immer deutſcher; Fremdwörter wie benedeien und Firmament in ſeinen 
älteren Bibelausgaben erſetzte er ſpäter durch ſegnen und Himmel. 

Nie ward ein folgenreicheres Buch für die deutſche Sprache geſchrieben als Luthers 
Bibelüberſetzung. Dies hat man in Deutſchland ſchon früh erkannt, und Luthers Freund 
Juſtus Jonas rühmte mit Recht in ſeiner Leichenrede auf Luther: „Es haben auch die 
Kanzleien zum Teil von ihm gelernt, recht deutſch ſchreiben und leſen“. Luthers ſchrift⸗ 
ſtelleriſches Lebenswerk hat auch die erſte neudeutſche Grammatik von Bedeutung ermöglicht, 
die ſeltſamerweiſe lateiniſch geſchriebene — von Clajus (1578), deren Titel ausdrücklich 
beſagt: „Deutſche Grammatik nach Luthers deutſcher Bibel und ſeinen andern Büchern 
zuſammengeſtellt.“ Durch Luthers Schriften wurde Deutſchland ſprachlich zum erſten Male 
vollkommen geeinigt. Auch für Niederdeutſchland wurde Luthers Hochdeutſch zur amt⸗ 
lichen Schriftſprache, und ſelbſt Oſterreich und die Schweiz ſind nur durch Luthers Bibel⸗ 
überſetzung vor dem ſprachlichen Abfall von Deutſchland bewahrt worden. 

Luthers Hauptſchriften gehören zum eiſernen Beſtande der Sprach- und Literatur- 
kenntniſſe jedes Gebildeten; eine zweckmäßige Auswahl aus Werken und Briefen ſollte auch 
in beſcheidenen Büchereien neben den Volksausgaben Leſſings, Goethes und Schillers ſtehen. 


Drittes Kapitel. 
Das Kirchenlied. 


ie Literatur des 16. Jahrhunderts, ſoweit ſie nicht bloß unterhalten wollte, war ein 

Kampfmittel im kirchlichen Weltſtreit. Sogar manche proteſtantiſche Kirchenlieder waren 
Angriffslieder; erſt in den neueren proteſtantiſchen Geſangbüchern ſind ſolche Lieder ausge⸗ 
merzt. Sieht man von ihnen ab, ſo erſcheint das proteſtantiſche Kirchenlied als das dich⸗ 
teriſch Wertvollſte, was aus dem 16. Jahrhundert bis heute geblieben iſt. Kein anderes Volk 
beſitzt einen Schatz ſo edler Kirchenlieder wie das deutſche; die Engländer, die Niederländer 
und Skandinavier haben einen großen Teil ihres proteſtantiſchen Kirchengeſanges aus 
deutſchen Vorlagen überſetzt. 

Die Geſchichte des deutſchen Kirchenliedes reicht weit vor die Zeit der Reformation 
zurück. Schon aus dem 12. Jahrhundert beſitzen wir Urkunden für deutſchen Kirchengeſang, 
ja ſelbſt einzelne Kirchenlieder. Aus dem 14. Jahrhundert iſt uns ein Lied erhalten, das 
von den umherziehenden Büßerſcharen zur Zeit der Peſt geſungen wurde. Im Fortſchreiten 
der Jahrhunderte mehren ſich die Denkmäler deutſchen Kirchengeſanges ſchon vor Luther. 
Es gab Oſterlieder und Weihnachtslieder, darunter manches ſehr ſchöne, und kurz vor der 
Reformation entſtand das vielgeſungene, Tauler (S. 62) zugeſchriebene: 

Es kumt ein ſchif geladen Es bringt uns den ſun des vaters, 
Recht uf ſin höchſtes bort Bringt uns das ewig wort. 

Auch der katholiſche Kirchengeſang hat zur Reformationszeit nicht ge⸗ 
ſchwiegen; von dem katholiſchen Probſt Michael Vehe in Halle erſchien 1537 ein 
Geſangbuch mit 52 Liedern, darunter das ſchöne: f 

„Auß hertzem grundt ſchrey ich zu dir, Herr Gott erhör mein ſtiymme —“ 

Seinen höchſten Aufſchwung allerdings nahm das deutſche Kirchenlied durch Luthers 
Beiſpiel und die Nachfolge ſeiner Anhänger. Unter den hervorragendſten Kirchenlied⸗ 
dichtern der Proteſtanten ſind: Paul Speratus, der Verfaſſer des Liedes „Es iſt das 
Heil uns kommen her“, — Johannes Mattheſius, deſſen Morgenlied: „Aus meines 
Herzens Grunde Sag ich Dir Lob und Dank“ von Guſtav Adolf in der täglichen Morgen⸗ 
andacht geſungen wurde; — Nicolaus Decius, der Dichter des Liedes „Allein Gott in 
der Höh fer Ehr“; — Philip p Nicolai, von dem die berühmten Lieder herrühren: „Wie 
ſchön leuchtet der Morgenſtern“ und „Wachet auf! ruft uns die Stimme“. — Das Begräb- 
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nislied „Nun laßt uns den Leib begraben“ hat den Pfarrer der deutſchen Brüdergemeinden 
in Böhmen Michael Weiße zum Verfaſſer. Das Lied wurde damals für eines von 
Luther gehalten, bis dieſer ſeine Verfaſſerſchaft ablehnte, es aber als von einem guten 
Poeten gemacht“ erklärte. 


Viertes Kapitel. 
Die Streitliteratur der Reformation. 
Flugblätter. — Ulrich von Hutten. — Thomas Murner. 

Da die Reformation und die Spaltung Deutſchlands in zwei Streitlager wurde eine 

überaus zahlreiche Literatur von Kampfflugblättern erzeugt, die ſich zum Teil geradezu 
als Zeitungen bezeichneten und die Anfänge der deutſchen Preſſe darſtellen. 
Von Luther allein gibt es über hundert einzelne gedruckte Streitſchriften, und da jede eine 
Flut von Gegenſchriften hervorrief, ſo iſt die Zahl der bekannt gebliebenen Flugblätter 
ungeheuer: von 1513 bis 1523 über 3600. Gemeinſam iſt jener Flugblätterpreſſe die rück⸗ 
ſichtsloſe Grobheit, ia Roheit der Sprache. Vielfach zeigen die Flugblätter, beſonders die 
gereimten, einen ſchlagenden Witz, und manche jener über ganz Deutſchland verſtreuten 
„Zeitungen“ leſen ſich wie die Vorboten der heutigen deutſchen Witzpreſſe. 


Außer Luther war der wirkſamſte Streiter für die Reformation Ulrich von Hutten, 
Deutſchlands hervorragendſter Kampfſchriftſteller. Sein Leben war eine Kette von Fehden 
und Leiden, ſein Tod die Erlöſung von unheilbarer Krankheit. Aus altem fränkiſchen Adel 
auf der Burg Steckelberg bei Fulda am 22. April 1488 geboren, genoß er feine Jugend- 
bildung in den Klöſtern zu Fulda und Erfurt, entfloh der ſtrengen Kloſterſchulzucht, zerfiel 
mit ſeinem Vater und irrte lernend, dann lehrend heimatlos durch die Welt. Sein ſchrift⸗ 
ſtelleriſcher Wahlſpruch war „Alea iacta est“! (der Würfel iſt geworfen), was er ſpäter, als 
er vom Lateinſchreiben zu deutſcher Proſa und Dichtung überging, überſetzte in „Ich hab's 
gewagt“, ſo in den Verſen ſeines ſchönen deutſchen Gedichtes „Klag und Vormanung“: 


Laßt doch nicht ſtreiten mich allein, Um Freiheit kriegen. Gott wills han. — 
Erbarmt Euch übers Vaterland, Wer wolt in ſolchem bleiben dheim? 
Ihr werten Teutſchen, regt die Hand! Ich habs gewagt! das iſt mein Reim. 


Jetzt iſt die Zeit, zu heben an 
Als er mit noch nicht 36 Jahren am 29. Auguſt 1523 im tiefſten Elend auf der Inſel Ufnau im 
Züricherſee ſtarb, ſchrieb Zwingli über ſein Ende: „Er hat nichts von Wert hinterlaſſen. Bücher 
hatte er keine, auch keinerlei Hausrat, außer einem Tintenfaß“. Huttens jämmerlichen Le⸗ 
bensausgang hat der ſchweizeriſche Dichter C. F. Meyer in „Huttens letzten Tagen“ verklärt. 
Ulrich von Hutten war „zugleich ein Sänger und ein Held“, der Kämpfer für Luthers 
Gedanken mit Schwert und Feder. Sein Ziel ging weit mehr auf eine politiſche Erneuerung 
Deutſchlands zu Macht und Einheit, als auf einen bloßen Wandel der Kirchenzuſtände. Er 
war der einzige unter den bekannteren Humaniſten, der ſich trotz ſeiner hervorragenden Latein- 
bildung das Verſtändnis für die kraftvolle Wirkung der Mutterſprache bewahrt hatte. Nachdem 
er zehn Jahre hindurch lateiniſch geſchrieben, griff er ohne alle Vorübung zu deutſcher 
Sprache und deutſchem Vers, um die nichtlateinkundigen Stände Deutſchlands aufzurütteln: 
Latein ich vor geſchriben hab, Teütſch nation, in irer ſprach, 
Das was eym heden nit belandt. Zu bringen diſſen dingen rach —, 
Petztſchrey ich andas vatterlandt, 
Von ſeinen lateiniſchen Schriften ſind die geiſtvollſten und kühnſten die lateiniſchen 
Geſpräche, die ſchon früh ins Deutſche überſetzt wurden. In der deutſchen Vorrede zu dem 
Geſprächbüchlein ſtehen die ergreifenden Verſe: 


Von Wahrheit ich will niemer lan, Da ich die Sach hatt gfangen an — 
Das ſoll mir bitten ab kein Mann. Gott wöll ſie tröſten! — es muß gan; 
Auch ſchafft zu ſtillen mich kein Wehr, Und ſollt es brechen auch vorm End, 
Kein Bann, kein Acht wie faſt und ſehr Wils Gott, ſo mags nit werden gwend! 
Man mich damit zu ſchrecken meint. Darum wil brauchen Fuß und Hand. 


Wiewol mein fromme Mutter weint, Ich habs gewagt! 


. 


— — — 
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Der bedeutendſte katholiſche Gegner Luthers war der Franziskanermönch Thomas 
Murner. Er wurde am 24. Dezember 1475 in der Nähe von Straßburg geboren, durchzog 
als Barfüßermönch ſtudierend halb Europa, wurde früh in literariſche Händel verwickelt, 
1523 vom König Heinrich VIII. von England wegen ſeiner Angriffe auf Luther nach London 
berufen, kehrte reich beſchenkt nach Deutſchland zurück und ſtarb 1536 in Heidelberg. Anfangs 
Luthern nicht unfreundlich geſinnt, änderte er bald ſeine Anſicht über deſſen Reformation, 
griff ihn aufs heftigſte an und nannte ihn „einen wieten (wütenden) bluthund, leſterlich 
ausgeloffenen (entlaufenen) bübiſchen mönchen“. — Murners dichteriſche Werke ſind witzige 
Satiren gegen vermeintliche Schäden der Zeit, vornehmlich gegen die ihm verhaßte Re⸗ 
formation. Seine Hauptwerke find: Der Schelmen Zunft (1512), gegen allerlei 
Unſitten gerichtet; die Narrenbeſchwörung aus demſelben Jahr, gegen öffentliche 
Schäden wie z. B. das Raubrittertum; die Geuchmat (Narrenwieſe) von 1519 mit 
einem durch den Titel gekennzeichneten Inhalt, und das Gedicht Von dem großen 
Lutheriſchen Narren (1522), die ſchärfſte Satire aus dem Luther⸗-feindlichen Lager. 

Murner war nicht nur witziger, ſondern ſittlich ernſter und tiefer als Sebaſtian Brant, 
deſſen Narrenſchiff ihm manche Anregung gegeben hatte. Die Grobheit ſeiner Sprache 
erſcheint uns in milderem Licht, wenn wir die noch viel gröberen Kampfſchriften jener Zeit, 
auch die aus dem Lager Luthers, leſen. Seine Sprache bietet einige Schwierigkeiten, weil er 
in elſäſſiſcher Mundart ſchrieb; dies iſt einer der Gründe, warum ſeine Dichtungen ſich trotz 
ihrem Witz, trotz dem künſtleriſchen Geſchick ihres Versbaues nicht lange erhalten haben. 


Fünftes Kapitel. 
Hans Sachs. 
(1494—1576.) 

En nicht unwichtiger Bundesgenoſſe für die Reformation war der ſonſt nicht zum Streit 

berufene Hans Sachs, der Schuhmacher und Poet dazu. In vielen ſeiner zahlloſen 
Dichtungen lebt etwas vom Geiſte Luthers und ſeiner nächſten Mitſtreiter. Er wurde als 
Sohn eines Schneiders am 5. November 1494 in Nürnberg geboren und iſt dort am 19. Ja- 
nuar 1576, nahezu in Goethes Alter, geſtorben. Über ſeinen Jugendunterricht und ſeine 
erſte Handwerkerzeit berichtet er ſelbſt: 
Sibenjerig danach anfieng, Solchs als iſt mir vergeſſen ſeit. Mit meiner hantarbeit mich zu nern. 
In die lateiniſch ſchule gieng. Neunjerig aber dreißig tag Daran da lernet ich zwei jar. 


Drin lernt ich puerilia, Ich an dem heißen fieber lag. Als mein lerzeit vollendet war, 
Grammatica und muſica Nachdem ich von der ſchule kam Tet ich meinem hantwerk nach 
Nach ſchlechtem (ſchlichtem) brauch Fünfzenjerig, und mich annam, wandern 


derſelben zeit. Tet das ſchumacherhantwerklern, Von einer ſtatte zu der andern. 
Nach Nürnberg zurückgekehrt, trieb er das Schuhmacherhandwerk ſechzig Jahre lang 
und verfertigte daneben unendlich viele Gedichte, wohl mehr noch als Schuhe. Nach ſeiner 
eigenen Zählung von 1553 betrug die Zahl ſeiner Dichtungen damals ſchon über 2000, da⸗ 
runter 1720 Meiſtergeſänge. Bis zu ſeinem Tode hat ſich dieſe Zahl mindeſtens verdoppelt. 
Hinzu kommen gegen 200 dramatiſche Dichtungen und Hunderte von Schwänken, längeren 
Sprichen“ uſw. 
Der Reformation hatte er ſich früh angeſchloſſen, und ſein ſchönſtes Lied „Die Wittem⸗ 
bergiſch nachtigall, Die man jetzt höret überall“ (1523) galt der Reformationsbewegung. 
Es beginnt mit den, von Richard Wagner in ſeinen Meiſterſingern benutzten, ku 


Wach auf! es nahent gen dem tag. Der tag get auf von orient. 

Ich hör ſingen im grünen hag Die rotbrünſtige morgenröt 

Ein wunigliche nachtigall, Her durch die trüben wolken get, 
Ir ſtim durchklinget berg und tal. Daraus die liechte ſunn tut blicken. 


Die nacht neigt ſich gen oceident, 
Von Hans Sachs rührt auch ein ergreifendes Lied auf Luthers Tod her. 

Die ungeheure Maſſe ſeiner Werke hat er ſelbſt eingeteilt in: Geiſtlich Geſpräch 
und Sprich (Tragödien und Komödien mit geiſtlichen Stoffen); Weltlich Hiſtori und Geſchicht 
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(Dramen und Erzählungen mit weltlichem Inhalt); ſodann zwei Abteilungen mit Parabeln, 
allegoriſchen Spielen, philoſophiſchen Lebensbetrachtungen und dergleichen. Endlich nennt 
er noch: Fabeln und gute Schwend, darunter namentlich die Faſtnachtſpiele. Nach ſtrenger 
Ausſonderung des bleibend Beachtenswerten, die bei Hans Sachſens unerſchöpflicher Frucht⸗ 
barkeit notwendig iſt, erſcheinen heute nur noch von Bedeutung ſeine ſchwankhaften Er⸗ 
zählungen und dramatiſchen Spiele. Seine Meiſterlieder unterſcheiden ſich von denen der 
andern Meiſterſinger nur durch die größere Mannigfaltigkeit der Stoffe, nicht durch höheren 
dichteriſchen Wert. 

Hans Sachs iſt der geſchickteſte deutſche Erzähler des 16. Jahrhunderts, und unter 
ſeinen hunderten von „Sprichen“ gibt es einige köſtliche, die uns nicht weniger als ſeine 
Zeitgenoſſen erfreuen. Sie beweiſen, daß dem deutſchen Volke trotz der ernſten Stimmung: 
der Geiſter im Zeitalter der Religionskämpfe ein reicher Schatz froher Laune verblieben ſein 
muß. Einer der luſtigſten Schwänke von Hans Sachs iſt „Sankt Peter mit der Geis“, 
eine wahre Perle anmutig geiſtreicher Erzählungskunſt. Petrus, der an Chriſti Weltregiment 
allerlei zu mäkeln hat, erhält von dieſem den Stab der Macht und ſoll ſeine erſte Probe 
an der Geis einer armen Frau ablegen, die auf der Arbeitſuche ihr Tierlein dem lieben 
Gott anheimſtellt: 

— — Die geiß war mutig jung und frech Machtlos, hellig ganz, müd und mat 
Und blibe gar nit in der nech, Die geiß widerumb heimhin bracht. 
Loff auf der weide hin und wider, Der herr ſach Petrum an und lacht. 


Stieg ein berg auf, den andern nider 
Und ſchloff hin und her durch die ſtauden. 
Petrus mit echzen, blaſn und ſchnauden 


Sprach: Petre, wilt mein regiment 
Noch lenger bhaln in deiner hent? 
Petrus ſprach: lieber herre, nein, 


Nim wider hin den ſtabe dein 

Und dein gwalt, ich beger mit nichten, 

Forthin dein ampt mer auszurichten. 
Mit unru verzert der alt man Ich merk, das mein weisheit kaum töcht, 
Den tag bis auf den abent ſpat, Das ich ein geiß regieren möcht. — 

Von andern guten Schwänken ſeien noch hervorgehoben: „Vom Schlauraffenland“, 
„Der Teufel läßt keinen Landsknecht mehr in die Hölle fahren“ (weil es die Landsknechte 
ſelbſt dem Teufel zu toll getrieben haben) und die prächtige Geſchichte vom „Müller mit 
dem Studenten“. 

Hans Sachſens Spiele ſind weitaus das Beſte, was das 16. Jahrhundert im 
deutſchen Drama erzeugt hat. Große Poeſie ſuche man allerdings nicht bei ihm, denn nach 
ſeiner Auffaſſung von der Dichtkunſt hatte auch das Drama, gleichviel ob Tragödie oder 
Poſſenſpiel, keinen höheren Zweck als der Belehrung oder Beluſtigung. So hat er z. B. 
die Siegfriedſage zu einem Drama verarbeitet: „Ein Tragedi mit 17 Perſonen: Der hürnen 
Sewfrid, und hat ſieben actus“, worin er die ſchlechte Jugenderziehung des an ſeiner 
boshaften Roheit zugrunde gehenden Siegfrieds warnend aufweiſt. 

Dramatiſch, überhaupt dichteriſch viel wertvoller als Hans Sachſens Tragödien und 
Komödien ſind ſeine Faſtnachtſpiele. Einige ſind von einer ſchelmiſchen Munterkeit, die 
uns noch heute entzückt. Stücke wie „Das heiß Eiſen, Das Narrenſchneiden, Der fahrende 
Schüler mit dem Teufelbanner, Wie Gott der Herr Adam und Eva ihre Kinder ſegnet“, 
allen voran aber das köſtliche Faſtnachtſpiel „Der Dieb von Fünſingen“ zeigen uns in 
Hans Sachs einen unſerer liebenswürdigſten Theaterdichter. Die Fünſinger Bauern wollen 
einen erwiſchten Roßdieb henken; da fie jedoch fürchten, daß durch die neugierige Zuſchauer⸗ 
menge ihre Kornäcker nahe dem Galgen leiden könnten, ſo ſchließen ſie mit dem Dieb einen 
Vertrag: er ſoll einſtweilen entlaſſen werden, ſich aber nach der Ernte zum Henken ein⸗ 
ſtellen. Der Dieb ſtellt ſeine Bedingungen, fordert einen Zehrpfennig, und — die wohl- 
weiſen Fünſinger bewilligen ihn. 

Seine Stoffe hat Hans Sachs aus allen ihm erreichbaren Büchern entnommen, aus 
Überſetzungen der griechiſchen und lateiniſchen Schriftſteller, aus Boccaccio, den Gesta 
Romanorum, aus Freidanks Beſcheidenheit, den Chroniken uſw., und oft hat er einen 


Muſt immer nachtrollen der geiß. 
Und ſchin die ſonn gar überheiß, 
Der ſchweiß über ſein leib abran. 


— 
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und denſelben Stoff als Fabel oder Parabel, als Schwank, Lied oder Faſtnachtſpiel be- 
arbeitet. Zum Teil hierdurch erklärt ſich ſeine verwirrende Fruchtbarkeit. 

Für die neuere deutſche Leſerwelt hat erſt Goethe, ein großer Bewunderer Hans 
Sachſens, ja ein künſtleriſcher Nachahmer ſeiner echt deutſchen Versform, den Nürnberger 
Dichter zurückerobert. Sein ſchönes Gedicht von 1776 auf Hans Sachſens poetiſche 
Sendung feiert den Meiſter: 

Wie er ſo heimlich glücklich lebt, Den ſetzt die Nachwelt ihm aufs Haupt; 
Da droben in den Wollen ſchwebt, In Froſchpfuhl all das Volk verbannt, 
Ein Eichkranz, ewig jung belaubt, Das ſeinen Meiſter je verkannt! 


Sechſtes Kapitel. 
„ Das Drama der Reformationszeit. 

ber Hans Sachs, den Volksdramatiker, iſt auch das Kunſtdrama in Deutſchland damals 
nicht hinausgelangt. Der allgemeine Charakter unſeres Dramas im 16. Jahrhundert 

iſt der einer flachen Sittenpredigerei und ſtümpernden Kunſtloſigkeit. Keine der deutſchen 
Tragödien jener Zeit iſt wahrhaft tragiſch, keine der Komödien echt komiſch, trotz den Strömen 
von Blut in den Tragödien, den geſalzenen Scherzen in den Komödien und Faſtnachtſpielen. 
Das Drama deutſcher Sprache, neben dem es das lateiniſche Schuldrama der Huma⸗ 
niſtenwelt gab, führte die verſchiedenſten Namen: Tragödie, Komödie, Tragikomödie, Spiel, 


Faſtnachtſpiel, Poſſe, Aktion uſw. Das Wort Schauſpiel kommt ſchon in Luthers Bibelüber⸗ 


ſetzung vor. Sämtliche Dramen waren gereimt; die beliebteſte Versform war der achtſilbige 
jambiſche Vers mit vier Hebungen und einfachen Reimpaaren. Die Einteilung in Akte und 
in Auftritte war ganz willkürlich und nur durch das Erſcheinen und Abtreten einer Perſon, 
nicht durch den Gang der Handlung gegliedert. Die Zahl der Akte ſchwankte zwiſchen 5 und 
12 oder gar noch mehr. Jedem Stücke ging ein von dem Herold oder Ehrenhold geſprochener 
Prolog voraus, und ein ſittenpredigender Epilog durfte zum Schluß nicht fehlen. 

Als der bedeutendſte unter den humaniſtiſchen Dramatikern muß der Württem⸗ 
berger Nikodemus Friſchlin aus Balingen (15471590) gelten. Wegen beleidigende 
Schriften wurde er auf der Veſte Hohenurach eingekerkert und kam bei einem Fluchtverſuch 
um. Seine lateiniſchen Stücke, auch das beſte: „Julius Redivivus“ (der auferſtandene 
Julius Cäſar), ſind für immer vergeſſen; dagegen kann man in ſeinen zwei deutſchgeſchrie⸗ 
benen Dramen „Wendelgard“ und „Ruth“ erkennen, wieviel lebensfähige dramatiſche 
Keime es damals in Deutſchland gegeben hat. In Wendelgard z. B. ſehen wir einen rein⸗ 
menſchlichen deutſchen Stoff, das glückliche Wiederſehen zweier lange getrennter Gatten, 
in edler Sprache behandelt, und beklagen, daß ein dichteriſch ſo begabter Mann wie Friſchlin 
ſein Können mit unfruchtbarem Lateinſchreiben vergeudet hat. 

Von den eigentlichen Kampfdramatikern der Reformation ſind wenigſtens zu nennen: 
Bartolomäus Krüger als Verfaſſer eines Dramas „Anfang und Ende der Welt“, 
worin auftreten: Gottvater, Jeſus Chriſtus, der Heilige Geiſt als Taube, drei Engel „und 
ſoviel man ihrer ſonſten immer haben kann“; — der ſchweizeriſche Dramatiker Niklaus 
Manuel (geſt. 1530), der in ſeinem Stücke „Der Ablaßkrämer“ einen der Hauptanläſſe zur 
Reformation behandelt; — Pamphilus Gengenbach (14701520), ein Nürnberger, 
der in ſeinem Drama „Die Totenfreſſer“ in wüſter Sprache die päpſtlichen Würdenträger 
verhöhnt, weil ſie von Seelenmeſſen uſw. leben, alſo Totenfreſſer ſeien. — Etwas wertvoller 
iſt das Drama „Der verlorene Sohn“ (1527) von dem hervorragenden Fabeldichter des 
16. Jahrhunderts Burkhard Waldis aus Abterode in Heſſen (1490—1557) in niederdeutſcher 
Sprache. Das Stück wurde auf offenem Markt in Riga aufgeführt, wohin Waldis auf ſeinen 
Irrfahrten verſchlagen worden war. — Noch heute leſenswert iſt ein anderes bibliſches 
Drama, die „Suſanna“ von Paul Rebhun (geſtorben 1546), einem Lehrer und Geiſt⸗ 
lichen im ſächſiſchen Vogtland, einem von Luthers Freunden und Tiſchgenoſſen. Sein 
Drama feſſelt durch eine gewiſſe Spannung und hat ſicher bei der Aufführung ſtarken Ein⸗ 
druck gemacht. 


* * 
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Das wichtigſte Ereignis für das deutſche Drama des 16. Jahrhunderts war das Auf- 
treten der Engliſchen Komödianten in deutſchen Städten. Beſonders freundlich wurden 
ſie von dem Herzog Heinrich Julius von Braunſchweig aufgenommen, der ſeit 1592 in 
Wolfenbüttel ein ſtehendes Theater, die Wiege des neuzeitlichen deutſchen Schauſpiels, 
unterhielt. Von den Namen der damals bei uns auftretenden Engländer iſt einer berühmt 
geblieben: William Kemp, ein Bühnengenoſſe Shakeſpeares in London, der erſte eng⸗ 
liſche Komiker ſeiner Zeit. Die Engländer haben faſt in allen bedeutenden Städten Deutſch⸗ 
lands geſpielt und zwar in engliſcher Sprache. Durch gedruckte Inhaltsangaben und ſehr 
lebhaftes Gebärdenſpiel müſſen ſie ſich den deutſchen Zuſchauern verſtändlich gemacht 
haben, ſonſt wäre ihre Beliebtheit durch mehr als ein halbes Jahrhundert nicht erklärlich. 
Ein deutſcher Herausgeber hat eine Sammlung der meiſtgeſpielten engliſchen Stücke ver⸗ 
anſtaltet: „Engeliſche Comedien und Tragedien“, enthaltend 8 Tragödien und Komödien, 
zwei ſogenannte Pickelhäringſpiele (nach der luſtigen Perſon „Pickelhäring“) und 5 Zwiſchen⸗ 
ſpiele. Das wichtigſte jener Stücke iſt für uns „Der beſtrafte Brudermord“, eine rohe, aber 
das berühmte Vorbild nicht ganz verwiſchende Verarbeitung von Shakeſpeares Hamlet. 

Durch die engliſchen Komödianten wurden zwei deutſche Dramatiker angeregt: der 
von 1589 bis 1613 regierende Herzog Heinrich Julius von Braunſchweig und Jacob Ayrer. 
Jener würde bei der dichteriſchen Wertloſigkeit und ſprachlichen Roheit ſeiner Stücke heute 
kaum noch Beachtung verdienen, hätte er nicht ein Stück geſchrieben — die Komödie „Vin⸗ 


centio Ladislao“, die Schilderung eines lügenhaften Bramarbas, — das an Shakeſpeares 


Verlorene Liebesmüh erinnert. — Kaum viel Beſſeres läßt ſich von dem Nürnberger 
Jacob Ayrer ſagen, der etwa zwiſchen 1560 und 1605 gelebt hat. Höhere künſtleriſche Zwecke 
haben ſeine Stücke, deren 66 erhalten ſind, nicht verfolgt, ſondern nur zur oberflächlichen 
Unterhaltung dienen ſollen. Auch er weckt heute faſt nur noch dadurch Teilnahme, daß 
ſich in der Sammlung ſeiner Stücke „Opus Theatricum“ einige finden, deren Stoffe ſchon 
von Shakeſpeare behandelt waren. Wahrſcheinlich hatten ihm die engliſchen Komödianten 
dieſe Vorbilder zugeführt. In einem der Stücke Ayrers begegnet uns der Stoff von Shake⸗ 
ſpeares „Viel Lärm um nichts“, in einem andern der von Shakeſpeares „Sturm“. 

Die Betrachtung des deutſchen Dramas im 16. Jahrhundert, zumal beim Vergleich 
mit dem zeitgenöſſiſchen engliſchen Drama höchſten Stils, erregt das ſchmerzliche Gefühl, 
wie tief die deutſche Kunſt durch den andauernden Mangel einer Hauptſtadt unter der in 
andern Ländern erreichten Stufe zurückblieb. Kein einziges deutſches Drama des 16. Jahr⸗ 
hunderts kann neben den Dichtungen ſelbſt der geringeren engliſchen Dramatiker zu Shake⸗ 
ſpeares Zeit einen Wert behaupten; keines hat irgend welchen nachweisbaren Einfluß auf 
die ſpätere Entwickelung unſerer dramatiſchen Dichtung geübt. Auf dieſem Gebiete wie 
auf ſo manchem andern mußte Deutſchlands Literatur ihre ſtärkſten Anſtöße aus der Fremde 
empfangen. Hatte aber das deutſche Drama inhaltlich den engliſchen Komödianten nichts 
bleibend Wertvolles zu verdanken, ſo haben jene doch durch ihr Auftreten in geſchloſſenen 
Schauſpielertruppen das deutſche Theater begründen helfen, alſo mittelbar dem 
deutſchen Drama den Boden bereitet. 


Siebentes Kapitel. 
Johann Fiſchart. 

Von dieſem nach Luther größten dichteriſchen Schriftſteller des 16. Jahrhunderts wiſſen 

wir ſehr wenig Perſönliches. Johann Fiſchart wurde um 1550 wahrſcheinlich in 
Straßburg geboren, erwarb in Baſel 1574 den Doktorhut der Rechte, ſcheint 1590 geſtorben 
zu ſein. Nach vielen Reiſen war er als Anwalt am Reichskammergericht zu Speier, nach⸗ 
mals als Amtmann in Forbach tätig. Seine Schriften zeigen eine außergewöhnliche Fremd⸗ 
ſprachenbildung und fürs Deutſche einen erworbenen und ſelbſtgeſchaffenen Reichtum, der 
nach der Wörterzahl ſelbſt Luthers Sprachſchatz weit übertrifft. 

Seine wichtigſten Schriften ſind in dieſer Zeitfolge entſtanden: 1575 Die Geſchichts⸗ 
klitterung (Gargantua), 1576 Das glückhafte Schiff, 1577 Das podagramiſche Troſtbüchlein, 
1578 Das Ehezuchtbüchlein, 1579 Der Bienenkorb, 1580 Das Jeſuiterhütlein. Außerdem 


ä 
90 


* 


— U nn 
x 


* 


75 


hat er einige kleinere Versdichtungen geſchrieben, deren ſchönſte die Ermahnung an 
Die Deutſchen iſt. Darin ruft er ſeinen deutſchen Zeitgenoſſen zu: 


Drum iſt nichts, daß man Adler führt, Dies, deß man will gerühmet ſein, 
Wann man des Adlers Muth nicht ſpürt; Und nicht der Alten wacker Thaten 
Nichts iſt's, daß man den Scepter trägt, Schänden mit Unthun ungerathen. 
Und ihn wider kein Untreu regt; Aufrecht, treu, redlich und ſtandhaft, 
Nichts iſt, daß man fürmalt die Welt Das gewinnt und erhält Leut und Landſchaft — 
Und kaum ein Stück der Welt erhält; — Gott ſtärk dem edlen deutſchen Gblüt 
Sonder man muß erweiſen ſein Solch anererbt deutſch Adlersgmüth. 


Fiſchart war einer der ſehr wenigen grundgelehrten Deutſchen ſeiner Zeit, die ſich 
über die Auswüchſe des Humanismus luſtig machten, mit beſonderer Schärfe im 10. Kapitel 
der Geſchichtsklitterung. 

Auch als Liederdichter iſt Fiſchart zu nennen; außer Pſalmen und geiſtlichen 
Liedern hat er wahrſcheinlich eines der flotteſten volkstümlichen Lieder des 16. Jahr⸗ 
hunderts gedichtet, das Trinklied: Den liebſten Buhlen, den ich han, Der liegt beim Wirt 
im Keller, Er hat ein hölzins Röcklin an Und heißt der Moskateller“. 

Seine Dichtungen gegen die Jeſuiten: „Nacht⸗Rab“ (gegen einen Jeſuiten Rabe), 
Der Bienenkorb und Das Jeſuiterhütlein, dieſe beiden nach franzöſiſchen Vorlagen, ſind 
mehr roh als witzig und heut ungenießbar. — Das Podagrammiſche Troſtbüchlein 
ſcherzt über eine der ſchlimmſten Plagen der Menſchheit, die Gicht, und Fiſchart iſt uner⸗ 
ſchöpflich erfinderiſch in immer neuen Namen für die Krankheit, z. B. „Fräulein von 
Fußach“, „Gliederkrämpfige Fußkitzlerin“ uſw. — Von ähnlicher Ausgelaſſenheit iſt ein 
Scherzgedicht „Flöhhatz— Weibertratz“ (Weibertrutz), ein tolles, wenig anſtändiges Schriftchen 
über den Kampf zwiſchen den Frauen und ihrem argen kleinen Feind. 

Viel wertvoller und heute noch lesbar iſt Fiſcharts philoſophiſches Ehezucht⸗ 
büchlein, in Proſa mit eingemiſchten Verſen. Leider iſt bei Fiſcharts Maßloſigkeit 
dieſes gemütvolle Werk viel zu lang geworden. — Eine liebenswürdige Ergänzung iſt 
fein Gedicht „Anmahnung zu christlicher Kinderzucht.“ 

Das ſchönſte aber von allen Werken Fiſcharts iſt ſein Glückhaftes Schiff, 
gedichtet auf eine fröhliche Schützenfeſtreiſe Züricher Bürger, die auf Limmat und Rhein 
einen heißen Hirſebrei an einem Tage noch warm nach Straßburg bringen und ſo die Mög⸗ 
lichkeit ſchneller Nachbarhilfe im Falle der Not beweiſen. Künſtleriſch, aber auch inhaltlich 


iſt das Glückhafte Schiff das edelſte weltliche Literaturwerk des 16. Jahrhunderts. Durch 


den reinmenſchlichen Gegenſtand begeiſtert, entſchlägt ſich Fiſchart darin ſeiner ſonſt un⸗ 
ausrottbaren Unarten, ſo daß wir uns faſt rückhaltlos an dieſer Dichtung erfreuen können. 

Sein ungeheuerlichſtes, maßloſeſtes Buch iſt die Umdichtung zweier Werke des größten 
franzöſiſchen Schriftſtellers feiner Zeit: Francois Rabelais (geboren um 1490, geſtorben 1553). 
Er hat deſſen tollen Roman vom ungeſchlachten Rieſen Gargantua und einen ſcherzhaften 
Wetterkalender umgedichtet zu ſeiner Geſchichtsklitterung und zu Aller 
Praktik Großmutter. In dieſem verſpottet er die Kalendermacher und Wetter⸗ 
propheten; in jenem übertreibt er die Tollheit in des Franzoſen witzigem, aber mit ſeiner 
Wüſtheit kaum lesbarem Roman. Von Fiſcharts Maßloſigkeit zeugt ſchon der närrische, 
hier nur zur Hälfte abgedruckte Titel: „Affentheurlich Naupengeheurliche Geſchichtklitterung 
Von Thaten und Rhaten der vor kurtzen langen unnd jeweilen Vollenwohlbeſchreiten 
Helden und Herren Grandgoſchier Gorgellantua und deß Eiteldurſtlichen Durchdurſtlochtigen 
Fürſten Pantagruel von Durſtwelten, Königen in Utopien, Jederwelt Nullatenenten und 
Nienenreich“. Fiſchart hat nur das erſte Buch des Rabelaiſiſchen Gargantua bearbeitet; 
zur Vollendung des Ganzen hätte wohl weder ſeine Arbeitskraft noch die Geduld der 
Leſer hingerichtet. Aus ſieben Zeilen im 3. Kapitel ſeiner Vorlage hat Fiſchart zwei 
große Kapitel gemacht, und die ſchon bei Rabelais genügend wilde Trinkſzene am Hofe 
des Gargantua wird bei Fiſchart zu einem wahrhaft ungeheuerlichen Saufgelage. Nach 
der Sitte der Zeit hat Fiſchart in feinen Gargantua alles hineingeſtopft, was er an ge⸗ 
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lehrtem und ungelehrtem Wiſſen beſaß, dazu alles was er gegen die Laſter der Zeit 
an wütendem Spott zuſammentragen konnte. 

Fiſcharts Sprachmeiſterſchaft ſteht ſelbſt unter unſern zahlreichen dichteriſchen Sprach— 
bemeiſterern einzig da. Seine Kraft der Worterfindung, des Wortſpiels und Wortwitzes 
iſt unerſchöpflich und überwältigend. Noch jetzt erheitern uns einige ſeiner drolligen Ver⸗ 
deutſchungen von Fremdwörtern, z. B. maulhenkoliſch (melancholiſch), Pfotengram (Poda⸗ 
gra), Untenamend (Fundament), Brotfriſſion (Proviſion). Aber nicht bloß aus Freude 
an der Wortwitzelei ſchuf Fiſchart ſeine Neubildungen, ſondern da in einer Dichtung wie 
dem Ehezuchtbüchlein das immer wiederkehrende Wort Eheleute ermüden müßte, ſo bildete 
er ſchöne eigene Worte wie „Ehverwandte, Ehgeſippte, Ehvertraute“ und manche andere. 
Und doch muß von dieſem außerordentlichen Schriftſteller bei aller Bewunderung geſagt 
werden: mit Ausnahme des Glückhaften Schiffes iſt ſein ganzes Lebenswerk für den reinen 
Genuß an Literatur verloren. An ihm erweiſt ſich die unwandelbare Wahrheit des Satzes. 
Literatur iſt vor allem andern Kunſt, und Mangel an Kunſt wird weder durch rohe Kraft 
noch durch ſchrankenloſe Erfindungsgabe erſetzt. > 


Achtes Kapitel. 
Literatur zur Unterhaltung und Belehrung. 
iſchart ift, gleich Hans Sachs, ein Beweis, daß ſelbſt in jo ernſten Zeiten wie denen der 
F Reformation das deutſche Volk nicht ausſchließlich an ernſten Dingen ſein geiſtiges Ge⸗ 
nügen fand. War doch Luther ſelbſt kein Kopfhänger; in ſeinen Tiſchreden, auch in 
vielen ſeiner Briefe ſteckt eine Fülle heiterer Lebensauffaſſung. Das Gegengewicht zum Ernſte 
der Zeitbewegung bot die Unterhaltungsliteratur. Namentlich in der zweiten Hälfte des 


Jahrhunderts entfaltet ſie ſich zu einem Reichtum, der im Verhältnis zur Leſerzahl jener 


Zeit unſer Staunen erregt. — Allgemein iſt von jener Unterhaltungsliteratur zu ſagen: 
traurige, ja nur ernſte Bücher gab es in ihr überhaupt nicht. Von den Schwänkeſammlungen 
verſteht ſich dies von ſelbſt; aber auch der damals erblühende deutſche Roman kennt keine trau⸗ 
rigen Ausgänge. Den Grundſtock der Unterhaltungsdichtung bildeten, wie ja ſchon in früheren 
Jahrhunderten, die Schwänke, jetzt aber ſeltener in Verſen, weit überwiegend in knapper Proſa. 
Die Schwankliteratur wurde eine gute Vorübung zum deutſchen Roman: die Schriftſteller 
lernten erzählen, und einige haben es in dieſer Kunſt zu hoher Vollkommenheit gebracht. 

Obenan unter den Schwankdichtern ſteht der getaufte Jude, ſpätere Barfüßermönch 
Johann Pauli aus der Gegend von Villingen (zwiſchen 1455 und 1530). Er hat als Prediger 
in Straßburg gewirkt, Geilers Predigten (S. 62) herausgegeben und iſt zu Thann im Elſaß 
geſtorben. Seine Schwankſammlung Schimpf und Ernſt (Schimpf⸗Scherz) erſchien 
1519 mit einer Vorrede, worin Pauli jagt, er habe „dieſe Exempel zuſammengeleſen aus 
alten Büchern, damit nicht verloren wäre das Wort des Evangelii: leſet die Broſamlein 
zuſammen, daß ſie nicht verloren werden“. Wie man mit wenigen kurzen Sätzen eine ziemlich 
verwickelte Geſchichte anſchaulich erzählen kann, das läßt ſich an wenigen Büchern jo über- 
zeugend erweiſen wie an Paulis Sammelwerk. — Zur Probe diene ein luſtiges Stücklein, 
das merkwürdigerweiſe als eines vom Ernſt bezeichnet ift: 

Vom Ernſt das 14. Stück. 

Es war ein mal ein burger, der hett drei döchter, die alle drei zeitig waren zu verſehen in den ſchweren 
orden der heiligen ehe, und wüßt der vatter doch nit, welche er zuom erſten verſorgen ſolt, wann 
ſie hetten alle drei werber. Er beruofft ſie alle drei zuſammen und ſprach: wolan, lieben döchter, 
ich will euch allen dreien mit einander waſſer geben, und ihr ſollen euch die hend mit einander weſchen. 
und ſollen ſie an kein tuoch trücknen, ſunder ſelber laſſen trucken werden: und welcher ihr hend zuo 
dem erſten trucken werden, deren wil ich zuom erſt ein man geben. Der vatter goß ihn allen dreien 
waſſer über die hend, da wuoſchen ſie ihr hend, und lieſſen ſie von ihnen ſelber trucken werden. Aber 
das jüngſt döchterlin, das wehet ſtetz mitt den henden hin und her, und ſprach ſtetz: Ich will keinen 
man, ich will keinen man! und von dem ſelben wehen wurden ihm ſeine hend zuom erſten trucken, 
und ward ihm zuo dem erſten ein man. Diſe dochter hett allein keüſcheyt inn de mund, aber nit in 
dem hertzen, darumb fo was es liſtig, es wehet die hend, das fie zuo dem erſten trucken wurden. 
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Die Luſtigkeit der bekannteſten übrigen Schwankſammlungen ſpricht ſich ſchon in 
ihren Titeln aus. Es gab ein Sammelwerk „Wendunmut“ eines Hans Wilhelm Kirchhof, 
woraus manches in den ſpäteren Münchhauſen übergegangen iſt; eines genannt „Der 


Wegkürzer“ von Martinus Montanus, zum Leſen auf der Reiſe beſtimmt, darin die 


hübſche Geſchichte vom Schwaben, der das Leberlein gefreſſen; ein anderes hieß „Raſt⸗ 
büchlein“ von einem Michael Lindener, wieder eines „Die Gartengeſellſchaft“ von 
einem Jakob Frey, und noch manche andere. Viele der in jenen Sammlungen enthaltenen 
Geſchichtchen haben ſich bis heute fortgeerbt. 


Dichteriſch viel wertvoller, inhaltlich meiſt ſittſamer und ſauberer waren die zahl⸗ 
reichen Volksbücher. Obenan in der Beliebtheit ſtand der ja noch heute bekannte Eulen⸗ 
ſpiegel, eine Sammlung von „Eulenſpiegeleien“, meiſt allzu buchſtäblichen Ausführungen 
von Aufträgen, einem witzigen Burſchen Till Ulenſpigel zugeſchrieben, der im 14. Jahr⸗ 
hundert wirklich im Braunſchweigiſchen gelebt haben ſoll. Eulenſpiegel iſt aus jener wohlbe⸗ 
kannten großen Literaturfamilie, zu der auch der Pfaff Amis (S. 35), der Mönch vom 
Kahlenberg (S. 54), Salomon und Morolf (S. 54) gehören, — die Verkörperung des 
derben deutſchen Mutterwitzes, der ſeinen Beſitzer durch alle Fährlichkeiten des Lebens 
hindurchrettet. Die älteſte hochdeutſche Überſetzung der verloren gegangenen niederdeutſchen 
Vorlage iſt von 1515. 

Ein anderes prächtiges Volksbuch, von den Schildbürgern, erſchien zuerſt 1598. 
Der Titel wurde ſpäter in das Lalen buch geändert, angeblich weil ſich die Bewohner 
des Städtchens Schilda über ihre Verſpottung beklagt hatten. Wort und Begriff der Schild⸗ 
bürgerei ſind bis heute lebendig geblieben. 

Neben dieſen luſtigen Volksbüchern gab es die ernſteren, die aus dem Sagenſchatz 
und der alten Heldendichtung des deutſchen Volkes ſchöpften. Auf unſcheinbarem Papier 
mit abgenutzten Lettern gedruckt, mit unkünſtleriſchen Holzſchnitten geſchmückt, haben jene 
Volksbücher Millionen deutſcher Leſer bis tief ins 18. Jahrhundert hinein entzückt. Da 
gab es die Volksbücher von Herzog Ernſt (S. 34), vom Armen Heinrich (S. 43), 
von einem phantaſtiſchen Kaiſer Oetavian, von Heinrich dem Löwen, den 
Vier Haimonskindern, den Neffen Karls des Großen, von der Schönen 
Magelone und der Schönen Meluſine, die Bücher von der alles Elend uner⸗ 
ſchütterlich geduldig tragenden Genoveva, der Gemahlin eines Pfalzgrafen bei Trier, 
vom Schwanenritter, von Fortunatus und ſeinem Wunſchhütlein. Auch eines 
von Triſtan und Iſolde, die abermalige Bearbeitung des alten Stoffes. Endlich 
das vom Ewigen Juden eine der tiefſinnigſten Legenden des Mittelalters. Die Volks⸗ 
bücher liegen in bequemen Neudrucken vor und verdienen einmal durchblättert zu werden, 
denn fie ſtellen die eigentliche Volksliteratur vom 16. bis 18. Jahrhundert dar. Noch der 
Knabe Goethe hatte ſie faſt alle geleſen und ſpricht in Dichtung und Wahrheit liebevoll 
von der „ganzen Sippſchaft“. 


Den größten Reiz hat für uns das Volksbuch von Fauſt, das 1587 von einem 


Drucker Johann Spies in Frankfurt am Main unter dem Titel veröffentlicht wurde: „Historia 
von D. Johann Fauſten dem weitbeſchreyten Zauberer und Schwartzkünſtler, wie er ſich 
gegen dem Teufel auff eine benandte zeit verſchrieben, was er hierzwiſchen für ſeltzame 
Abenthewr geſehen, ſelbs angerichtet und getrieben, biß er endlich ſeinen wol verdienten 
Lohn empfangen“. Einen Johann oder Georg Fauſt hat es tatſächlich gegeben, einen un⸗ 
ſteten Magiſter, der durch allerlei Gaukelkünſte die Aufmerkſamkeit ſelbſt bedeutender Zeit⸗ 
genoſſen auf ſich gelenkt hat. Melanchthon berichtet allerlei über Fauſts Zauberkünſte und 
furchtbares Ende. Der Kern der Fauſtſage war uns ſchon in der Legende von Theophilus 
(S. 26) begegnet: die Geſchichte des Bündniſſes zwiſchen der Hölle und einem über die 
Grenzen der Menſchheit ſtrebenden Geiſt. In dem Fauſtbuch von Spies ſtehen viele 
Züge, die Goethe in ſeinem Fauſt verwandt hat, ſo die herbeigezauberten Weintrauben 
und Weine, der Famulus Wagner, der Teufel Mephiſtophiles und für den zweiten Teil des 
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Fauſt die Erſcheinung der Helena. An literariſchem Wert ſteht das Fauſtbuch unter den 
meiſten Volksbüchern der Zeit. 


Im 16. Jahrhundert begann auch der eigentliche Proſaroman ſeinen Siegeslauf. 
Der Schöpfer des neuhochdeutſchen Romans iſt Georg Wickram aus Colmar, der etwa 
zwiſchen 1510 und 1562 im Elſaß gelebt hat, einer der früheſten deutſchen Berufſchriftſteller. 
Sein „Rollwagenbüchlein“ (1555) war ein Beitrag zur Reiſeliteratur der Zeit, beſtimmt: 
„in Schiffen und auf Rollwagen (Reiſewagen) zu leſen, um damit zu langweiligen Zeiten 
die ſchweren melancholiſchen Gemüter zu ermuntern“. Es iſt eine Schwankſammlung 
ähnlich denen von Kirchhof, Montanus, Lindener uſw. Wickrams Romane Galmy, Gabri⸗ 
otto, Der Knabenſpiegel, Der Goldfaden ſind bedeutſam durch die meiſt eigene Erfindung 
und überraſchend hohe Erzählungskunſt. In den beiden letzten finden ſich ſchon die Anfänge 
des bürgerlichen Romans. 

Gemäß der deutſchen Ausländerei hat ein aus Frankreich kommender Moderoman 
Amadiis alle deutſchen Unterhaltungswerke an Beliebtheit weit übertroffen. Er ſtammte 
urſprünglich aus Spanien, wurde aber erſt durch die Umarbeitung eines Franzoſen Her⸗ 
beray des Eſſarts in nicht weniger als 22 Bänden (1575) ein Lieblingsbuch des ganzen 
leſenden Europas. Erzählt wird darin die für unſern Geſchmack höchſt langweilige, die 
damaligen Leſer bezaubernde Liebesgeſchichte eines Helden Amadis von der Tafelrunde 
des Königs Artur, einer Fee Urganda und der liebreizenden Oriane von Engelland. 


Die lehrhafte Literatur des 16. Jahrhunderts bediente ſich der verſchiedenſten Formen: 
des komiſchen Romans, der Tierfabel, der ſatiriſchen Durchhechelung der Unſitten der Zeit, 
aber auch der geradewegs aufs Unterrichten ausgehenden Werke. Der Geſamteindruck 
der Literatur dieſer Art iſt der, daß es damals eine anſehnliche lernbegierige Leſergemeinde 
gegeben haben muß, deren Geſchmack wir nicht geringſchätzen dürfen. Eines der belieb⸗ 
teſten halb unterhaltenden, halb belehrenden Dichtungswerke war bis ins 17. Jahrhundert 
hinein der Froſchmäuſeler von Georg Rollenhagen (1542 —1609) aus Bernau 
bei Berlin, der als Schulrektor in Magdeburg geſtorben iſt. Sein 1595 erſchienenes Tier- 
gedicht vom Kriege der Fröſche und Mäuſe iſt eine Nachahmung der altgriechiſchen „Batra- 
chomyomachie“ (Fröſche und Mäuſeſchlacht), die ſelbſt eine drollige Nachahmung der home⸗ 

riſchen Heldengedichte war. Mit der Maßloſigkeit der meiſten damaligen Schriftſteller hat 
Rollenhagen ſein nur wenige hundert Verſe umfaſſendes Vorbild in ein unendlich langes 
Gedicht von vielen tauſend Verſen umgearbeitet „zur anmutigen, aber ſehr nützlichen Lehr 
der Jugend“. Die kleine Tiergeſchichte wird durch breite Abſchweifungen, beſonders durch 
Angriffe auf die katholiſche Kirche erdrückt. 

Die Tierfabel erlebte eine Nachblüte. Ein RER Erasmus Alberus 
in Neubrandenburg (zwiſchen 1500 und 1553), der auch als Kirchenliederdichter bekannt 
geworden, ſchrieb einen Band Fabeln, leider in gar zu breiter Darſtellung. In der künſt⸗ 
leriſch knappen Fabelform wird er weit übertroffen von dem hervorragendſten Fabeldichter 

des Jahrhunderts Burkhardt Waldis (zwiſchen 1500 und 1560), von deſſen bibliſchem 
Drama Der verlorene Sohn ſchon die Rede war (S. 73). Seine Sammlung „Eſopus ganz 
new gemacht“ (1548), vier Bücher mit je 100 Fabeln, iſt ein Muſterbuch gepflegter Sprache. 
Waldis hatte ſich an Luthers Deutſch gebildet und war einer der beſten Sprachmeiſter ſeiner 
Zeit. Zu den Fabeln zählte er nicht bloß Tiergeſchichten, ſondern auch ſcharf zugeſpitzte 
Erzählungen. 

Die Roheit der Sitten geißelte ein lateiniſches Büchlein „Grobianus“ von dem 
Wittenberger Magiſter Friedrich Dedekind (1598 geſtorben). — Caſpar Scheidt, 
Fiſcharts Lehrer, gab 1552 eine Umdichtung: „Grobianus, von groben Sitten und 
unhöflichen Geberden“ in Verſen heraus, worin er die Unfläterei unter den damaligen 
ſogenannten Gebildeten ſchildert, aber ſeine wahre Abſicht in den zwei Titelverſen aus⸗ 
ſpricht: „Lies wohl dies Büchlein oft und viel Und tu allzeit das Widerſpiel“. 
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Die Chronikenſchreiberei nahm einen großen Umfang an, Einige, jo namentlich 
die Zimmernſche Chronik von einem ſchwäbiſchen Grafen von Zimmern; das Chro⸗ 
nicon von Sebaſtian Franck, der ſich ſchon der Pflichten eines echten Geſchicht⸗ 
ſchreibers bewußt war; die Bayriſche Chronik von Thurmayer, die Goethe als 
Jüngling geleſen und noch lange nachher gerühmt hat, endlich die Schweizeriſche Chronik 
des 1572 geſtorbenen Landammans Aegidius 7ſchudi zu Glarus verdienen Be⸗ 
achtung, denn ſie führen uns unmittelbar in die Gedankenwelt des 16. Jahrhunderts. 
Tſchudis Werk, eine Miſchung aus Geſchichte und Legende, iſt von beſonderem Wert 
als Quelle für zwei Schillerſche Dichtungen: die Ballade vom Grafen von Habsburg 
und Wilhelm Tell. 2 

Im Zuſammenhang hiermit ſei wenigſtens erwähnt das leicht zugängliche und ſehr 
leſenswerte Tagebuch des größten deutſchen Malers älterer Zeit, des Nürnbergers Albrecht 
Dürer (14711521), für des Meiſters menſchliches Weſen, zugleich für das deutſche Geiſtes⸗ 
leben im 16. Jahrhundert eine wertvolle Quelle. 

Durch Goethes Drama ſind auch die Denkwürdigkeiten des Ritters Götz 
von Berlichingen aus Hornberg (1480—1562) beſonders reizvoll geworden. Sie ſchildern 
mit nicht abſtoßender Unbefangenheit das Raubritterleben jener Zeit. — Widerwärtiger 
ſind die Aufzeichnungen des ſchleſiſchen Ritters Hans von Schweinichen über 
ſeine und ſeiner Standesgenoſſen Leben, das kaum viel anderes war als das Taumeln von 
einem Trinkgelage zum andern. Sie ſind vielleicht das wüſteſte Buch aus jener Zeit, nach 
Goethe „kein Leſebuch, aber man muß es geleſen haben“. 

Schon im Anfang des 16. Jahrhunderts begegnet uns neben den politiſchen und 
religiöſen Flugſchriften das Flugblatt, das nur für den Tag wirken wollte: die 
Anfänge der Zeitungpreſſe. Das Wort Zeytung kommt ſchon ſeit 1505 vor; das 
älteſte erhaltene Blatt iſt die „Copia der newen zeytung aus Preſilg Landt“ (Braſilien), 
das von der Entdeckung Süd⸗Amerikas berichtet. Aus dem Jahr 1519 liegt vor: „Ein 
ſchöne Newe zeytung, jo Kayſerlich Mayeſtet auß India Yes nemlich zu 
komen ſeind. Gar hübſch von den Newen ynjeln (Amerika), und von yren 
ſitten gar kurtzweyllig zu leeſen.“ 

In der erſten Hälfte des 16. Jahrhunderts haben Straßburger und Baſeler Druckereien 
ſchon Zeitungsblätter mit Nummernfolge herausgegeben. In einem neueren Sammelwerk 
werden 877 einzelne Zeitungsblätter allein aus dem 16. Jahrhundert aufgeführt. 


Rütkſchau. 

Auf die Frage nach dem Erreichten und dem Bleibenden des 16. Jahrhunderts iſt 
zu antworten: Deutſchland hat damals kein großes Dichterwerk hervorgebracht, wohl aber 
für die geſamte Kulturmenſchheit die Freiheit erobert, über die tiefſten Menſchheitfragen 
ohne Gefahr des Lebens zu denken ünd zu ſchreiben. Es hat die Befeſtigung der deutſchen 
Schriftſprache gezeitigt und uns das unverlierbare Muſterbuch edler neuhochdeutſcher Sprache: 
Luthers deutſche Bibel, hinterlaſſen; ſonſt allerdings kein einziges zum dauernden Beſitz 
gewordenes größeres Kunſtwerk der Literatur. Im Volkslied und volkstümlichen Kirchen⸗ 


lied hat Deutſchland damals eine Höhe erſtiegen, wie kein Volk außer ihm. Eine wirkungs⸗ 


vollere Proſa als Luthers Streitſchriften hat es auch außerhalb Deutſchlands im 16. Jahr⸗ 
hundert nicht gegeben. Bezeichnend aber für den immer wieder hervorzuhebenden Kern⸗ 
mangel des deutſchen Geiſteslebens, das durch die politiſchen Verhältniſſe verſchuldete 
Fehlen eines literariſchen Mittelpunktes, iſt die Tatſache: in Deutſchland wurde das erſte 


Fauſtbuch geſchrieben, ein Engländer Chriſtoph Marlowe dichtete danach das erſte, dich⸗ 


teriſch ſchon wertvolle Fauſt⸗Drama, und ihm ſtand die Bühne der Hauptſtadt Englands zu 
Gebote, um es von dort ſeinem ganzen Volke zugänglich zu machen. 


Sechſtes Buch. 


Das Ringen um Sprache und Dichtungsform. 
(Das 17. Jahrhundert.) 
Ausbruch des dreißigjährigen Krieges 1618. — Die deutſchen Kaiſer; Ferdinand II. 
16191637, Ferdinand III. 1637-1657, Leopold I. 1658—1705. — Der Große Kurfürſt 
Friedrich Wilhelm 1640 —1688, Kurfürſt Friedrich III. (ſeit 1701 König Friedrich I. in Preußen) 
16881713. — König Ludwig XIV. von Frankreich regiert 1661—1715. — Straßburg geraubt 1681. 
— Verwüſtung der Pfalz durch die Franzoſen 1689. — Die Türken vor Wien 1683. 
Gründung der Fruchtbringenden Geſellſchaft 1617. — Opitzens Deutſche Poeterei 
1624. — Schottels deutſche Grammatik 1663. — Gründung der Univerſität Halle 1694, 
der Berliner Akademie 1700. 


Erſtes Kapitel. 
Der Literaturgeiſt des Jahrhunderts. 
Ein Tummelplatz von Waffen iſt das Reich, Strafloſe Frechheit ſpricht den Sitten Hohn, 
Verödet ſind die Städte — Und rohe Horden lagern ſich, verwildert 


— Gewerb und Kunſtfleiß liegen nieder, — Im langen Krieg, auf dem verheerten Boden. 
(Schiller: Prolog zum Wallenſtein.) 


wei Abſchnitte des 17. Jahrhunderts find — wie für das geſamte Leben Deutſchlands, 
8 ſo für die deutſche Literatur zu unterſcheiden: die erſte Hälfte mit dem greuelvollen 

dreißigjährigen Morden, die zweite als die Zeit der langſamen Aufrichtung aus den 
furchtbaren Verwüſtungen des deutſchen Bürgerkrieges. Wer ſich von den deutſchen Zuſtänden 
der erſten Hälfte ein anſchauliches Lebensbild verſchaffen will, der leſe das hervorragendſte 
Literaturwerk des 17. Jahrhunderts: Grimmelshauſens Simpliziſſimus. Vor dem Kriege 
hatte es ein Deutſches Reich gegeben; nach dem Frieden zu Münſter gab es nur noch das, 
was der Staatsrechtslehrer Pufendorf einen „irregulären Körper, desgleichen in der ganzen 


Welt nicht anzutreffen iſt“, genannt hat. Vor dem Ausbruch des Krieges, 1613, hatte der 


deutſche Buchhandel mit nahezu 1800 neuen Druckſchriften im Jahr einen Höhepunkt er⸗ 
ſtiegen; auf den tiefſten Stand für die zwei Jahrhunderte zwiſchen 1565 und 1765, ſank 
er 1635 mit nur 300 neuen Büchern. 

Dennoch muß der herkömmlichen Darſtellung des 17. Jahrhundsrts als des arm⸗ 
ſeligſten für die deutſche Literatur widerſprochen werden. Zunächſt würdige man die be⸗ 
wundernswerte Widerſtandkraft des deutſchen Volkes und ſeiner Schriftſteller, die ſelbſt 
in der erſten Hälfte des Jahrhunderts ein ſehr regſames Leben, ja manche ganz neue Be⸗ 
ſtrebungen ermöglichte. Auch unterſchätze man nicht die ſich durch das ganze Jahrhundert 
hindurchziehende Arbeit an der veredelnden Reinigung der deutſchen Schriftſprache. Ahnlich 
wie zur Zeit der Napoleoniſchen Fremdherrſchaft ſich die Edelſten des Volles aus tiefſter 
Erniedrigung innerlich emporrichteten an den Herrlichkeiten deutſcher Sprache und Dichtung, 
haben ſich die deutſchen Schriftſteller während des breigigjähtigen Krieges aufrechterhalten 
durch ihre Sprachbeſtrebungen. 

An neuem, allerdings wenig erfreulichem Inhalt gewahren wir in der Dichtung des 17. 
Jahrhunderts die tändelnde, den Franzoſen nachgeahmte Beſingung des Weibes, mit keiner 
größeren Gefühlsechtheit als bei den die franzöſiſchen Troubadours nachahmenden Minneſän⸗ 
gern des 13. Jahrhunderts. Indeſſen neben den tändelnden Verſemachern erblicken wir 
ſo ernſte Dichter wie Fleming und Gerhardt, ſo innige Gottſucher in Proſa und Verſen wie 
Jakob Böhme und Scheffler, ſo grimmige Strafrichter und Strafdichter ihres Volkes wie 
Logau, Gryphius, Grimmelshauſen, Moſcheroſch. Und am Ende des Jahrhunderts ſtehen 
auf den Höhen deutſcher Geiſtbefreiung Kämpfer und Lehrer wie Thomaſius und Leibniz. 

Vielleicht das hervorſtechendſte Merkmal der Literatur jener Zeit iſt der bewußte 
Bruch mit der volkstümlichen Dichtung. Der einflußreichſte Schrift⸗ 
ſteller des 17. Jahrhunderts, Martin Opitz, ſchrieb: „Ich halte es für eine verlorene Arbeit, 


falls ſich jemand an unſere deutſche Poeſie machen wollte, der in den griechiſchen und 
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lateiniſchen Büchern nicht wohl durchtrieben iſt und von ihnen den rechten Griff nicht erlernt 
hat.“ Das 17. Jahrhundert iſt das der Gelehrtendichtung, der Überſchätzung des 


Bücherwiſſens, des Prunkens mit Beleſenheit, der Zitatenſucht. Hierzu gehört die nach 
dem Vorgang der Franzoſen über alle Dichtung ausgegoſſene mythologiſche Tunke. An 


die Stelle der das 16. Jahrhundert beherrſchenden chriſtlichen Bibel trat im 17. die griechiſche 
und römiſche Mythologie. — Sodann iſt faſt allen Dichtern der Zeit gemeinſam die poeſie⸗ 
widrige Auffaſſung vom Weſen der Poeſie. Von einem der berühmteſten Verſemacher gab 
es eine „Teutſche Red⸗, Bind- und Dichtkunſt“, worin ſteht: „Nun folget die Anweiſung zur 
Dichtkunſt, wie ein Poema oder Gedichte zu verfertigen ſei.“ Dichtungen werden nach 
damaliger Anſicht „verfertigt“; ihre Verfertigung läßt ſich erlernen. Den ſchlagendſten 
Beweis hierfür liefert der berüchtigte „Trichter“ zur Erlernung des Dichtens von dem 
Nürnberger Harsdörffer (S. 85). Zahllos ſind die „Poetiken“ des Jahrhunderts, d. h. die 
Lehrbücher von Nichtdichtern über das Dichten. 

Mit der Übermacht der Gelehrten über die Dichter hängt die nachäffende Aus⸗ 
länderei des Jahrhunderts zuſammen. Die deutſchen Schriftſteller ahmten damals alle 
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europäiſchen Literaturen gleichzeitig nach: die franzöſiſche Lyrik mit Ronſard an der Spitze, 


die ſpaniſchen Romane, die italieniſche Schäferdichtung; ſogar die Holländer, von deren 
berühmteſten Schriftſtellern Heinſius und Vondel unſere Opitz und Gryphius die angeblichen 
Geſetze der Dichtkunſt erlernten. Nur die Engländer ahmte man nicht unmittelbar nach, 
aber nur weil man ſie noch nicht kannte. — Durch die Ausländerei drangen fremde Vers⸗ 
formen ein; Sonette, Oden, Epigramme wurden nachahmend gedichtet, und nicht minder 
eifrig wurde die Überſetzungsliteratur gepflegt. 

Wie unrichtig aber jede einſeitige Kennzeichnung eines ganzen Jahrhunderts durch 

verallgemeinernde Schlagworte iſt, das beweiſt der gerade damals mit unabläſſigem Eifer 
von allen bedeutenden Schriftſtellern geführte Kampf gegen die deutſche Erbſünde der 
Fremdländerei, der „Alamoderei“, wie ſie treffend genannt wurde. Schon in dieſer Ein⸗ 
leitung zum 17. Jahrhundert ſtehe das ſtarke Wort von Zinegref (1591—1635) in der Vor⸗ 
rede zu einer Gedichtſammlung: 
Vors dritte, die gewelſchte Teutſchen dardurch zu überzeugen, wie undankbarlich ſie ſich an der Mutter⸗ 
ſprach nit allein, ſondern auch an ſich ſelbſt vergreiffen: Und zwar an der Mutterſprach in dem, daß 
ſie lieber in frembden Sprachen ſtamlen, als in deren, welche ihnen angeboren, zu vollkommener 
Wolredenheit gelangen, viel lieber bey den frembden hinden nach, als bey ihren Landsleuten voran 
gehen, bei jenen die Tür zu, als bey dieſen uffſchlieſſen wollen. Indem fie ſich muthwillig zu Sclaven 
frembder Dienſtbarkeit machen, ſintemahl es nicht ein geringeres Joch iſt, von einer außländiſchen 
Sprach, als von einer außländiſchen Nation beherrſchet und tyranniſiret zu werden. Gerahten alſo, 
durch dieſen ihren albern Wahn, endlich dahinn, daß ſie daheim billich verhaſt, drauſſen nit unbillich 
verlacht und veracht werden. 

Immer noch fehlte eine deutſche Hauptſtadt; damals aber begannen die Schrift- 
ſteller, ſich einen Erſatz zu ſchaffen durch lebhaften perſönlichen oder brieflichen Verkehr. 
Opitz kannte Weckherlin (S. 84), Zinegref, Gryphius und Fleming, ſtand in freundſchaft⸗ 
lichem Umgang mit Simon Dach und ſeinem Kreiſe (S. 86); Hofmannswaldau (S. 93) 
wurde in Danzig Opitzens perſönlicher Freund und Schüler. Zum erſtenmal in der deutſchen 
Literatur ſehen wir eine zuſammenhängende Schriftſtellergemeinde; ihr gegenüber eine 
allgemeine Leſerſchaft, die ſich durch die leſende Frauenwelt ungemein erweitert hatte. 

Dennoch iſt zu warnen vor den irreführenden Bezeichnungen einiger befreundeter 
Schriftſteller als einer erſten und zweiten „ſchleſiſchen Dichterſchule“. Es gehört gerade 
zum Weſen der deutſchen Geiſtesentwickelung im 17. Jahrhundert, daß die literariſche 
Tätigkeit faſt alle deutſchen Länder umfaßte. Außer Schleſien traten in die Bewegung 
ein: Oſtpreußen, Danzig, Mecklenburg, Hamburg, Berlin, Thüringen, Schwaben, der 
Oberrhein. Aus Bayern und Oſterreich allerdings gibt es im 17. Jahrhundert keinen Schrift⸗ 
ſtellernamen erſten Ranges; die meiſten großen Schriftſteller des 17. Jahrhunderts waren 
geborene Proteſtanten. 


Engel, Kurzgefaßte deutſche Literaturgeſchichte. Ein Volksbuch. 6 


Zweites Kapitel. 
Die Sprachgeſellſchaften. 
ie ſprachliche Fremdländerei des Jahrhunderts zeigte ſich weit mehr in den wiſſen⸗ 
ſchaftlichen als in den dichteriſchen Werken. Namentlich aber in der amtlichen und 
höfiſchen Sprache waren Zuſtände eingeriſſen, denen gegenüber der Ausruf eines Mitglie⸗ 
des der Fruchtbringenden Geſellſchaft, Hille, berechtigt war: „Wer teutſchet mir das Teutſche? 
Es iſt ohne einen Dolmetſcher, der etlicher Sprachen mächtig iſt, nicht zu verſtehen.“ Gegen 
dieſe kläglichen Sprachzuſtände regte ſich jedoch ſchon früh tatkräftiger Widerſtand. Martin 


Opitz ſchrieb 1617 beim Abgang vom Gymnaſium ſeine kleine lateiniſche Schrift, Aristarchus“, 


(S. 83) gegen die Verwelſchung des Deutſchen; im nämlichen Jahr erfolgte die Gründung 
der Fruchtbringenden Geſellſchaft, 12 Jahre vor der Einſetzung der Franzöſiſchen Akademie. 
Sie verdankte ihre Entſtehung dem Fürſten Ludwig von Anhalt⸗Köthen, der 
in Florenz die zur Reinerhaltung des Italieniſchen gegründete Academia della Crusca 
kennen gelernt hatte. Ihr Name „Crusca“ (Kleie) beſagte, daß ihre Mitglieder die Aufgabe 
hatten, das Sprachmehl von der Kleie zu ſondern. Die nach dem italieniſchen Muſter 
gegründete deutſche Fruchtbringende Geſellſchaft hatte zum Wappenbild einen Palmbaum 
als das nützlichſte aller Gewächſe, zum Wappenſpruch: „Alles zu Nutzen“. Die wichtigſte 
ihrer Satzungen lautet: 

Fürs andere, daß man die hochdeutſche Sprache in ihrem rechten Weſen und Stande, ohne Einmiſchung 
fremder ausländiſcher Worte aufs möglichſte und tunlichſte erhalte und ſich ſowohl der beſten Aus⸗ 
ſprache im Reden als der reinſten Art im Schreiben und Reimedichten befleißige. 

Nach dem Tode des Fürſten Ludwig verſank die Geſellſchaft in bedeutungsloſe 
Spielerei. Während eines halben Jahrhunderts aber war ſie eine Gemeinſchaft der beſten 
deutſchen Männer geweſen, die mehr als 500 Mitglieder zählte, darunter einen König, drei 
Kurfürſten — auch den Großen Kurfürſten —, 49 Herzöge, Fürſten und Grafen, außerdem 
Hunderte von Dichtern und Schriftſtellern. Harmloſe Vereinſpielereien, z. B. die zum 
Teil komiſchen Geſellſchaftsnamen der Mitglieder (Der Nährende, Der Mehlreiche, Der 
Schmackhafte), dürfen uns nicht überſehen laſſen, daß die Fruchtbringende Geſellſchaft, 
ohne unſterbliche Meiſterwerke hervorzubringen, doch reichliche Frucht getragen hat. Von 
ihr iſt die erſte gründliche Deutſche Grammatik, die von Schottel ausgegangen, und ſie iſt 
es geweſen, die das Sprachgewiſſen der Gelehrten und der Gebildeten mit mannhaftem 
Wort und Beiſpiel in den ſchwierigſten Zeiten geſchärft hat. 

Die „Teutſche Sprachkunſt“ von Juſtus Georg Schottel (1612-1676) erſchien 
1641 und war für jene Zeit eine hervorragende Leiſtung. Manche ſeiner grammatiſchen 
Kunſtwörter, z. B. Vorwort, Geſchlechtswort, haben ſich dauernd erhalten. Auch das erſte 
Wörterbuch deutſcher Sprache, von dem Erfurter Kaſpar von Stieler: Der teutſche 
Sprachſchatz (1691), iſt von der Fruchtbringenden Geſellſchaft veranlaßt worden. 

Das Beiſpiel der Fruchtbringenden Geſellſchaft fand mehrfach Nachahmung: in 
der Deutſchgeſinnten Geſellſchaft zu Hamburg, die Philipp von Zeſen 1643 
gründete; in der Aufrichtigen Tannengeſellſchaft, von der das ausge- 
zeichnete Büchlein „Der teutſchen Sprach Ehrenkranz“ (1644) von Schill, einem badiſchen 
Rechtsgelehrten, ausging; in dem von Harsdörffer begründeten Nürnberger Blumen- 
hirtenorden (1644), der unter dem Namen des Ordensder Pegnitz⸗Schäfer 
beſſer bekannt iſt. Als Pegneſiſcher Blumenorden mit literariſch⸗geſelligen Zwecken beſteht 
jene Geſellſchaft bis auf den heutigen Tag. 

Die Sprachgeſellſchaften waren der erſte, nicht übel gelungene Verſuch, eine höhere 
geiſtige Geſellſchaft in Deutſchland zu ſchaffen, alſo dasſelbe, was andere europäiſche Haupt⸗ 
ſtädte als bloße Mittelpunkte ihrer Länder, ohne beſondere Veranſtaltungen, darboten. 
Beſonders die Fruchtbringende Geſellſchaft muß als eine der erfreulichſten Erſcheinungen 
des Jahrhunderts gelten, ſelbſt wenn von ihrem Wirken keine Spur geblieben wäre. Sie 
hat aber deutliche Spuren hinterlaſſen; denn ſchon vor den Bemühungen Gottſcheds (S. 108) 
hat die Fruchtbringende eine einheitliche reine Sprache als Ziel aller Schriftſteller auf- 
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gerichtet. Aus den Sprachgeſellſchaften iſt eine große Zahl unentbehrlicher deutſcher Neu⸗ 
bildungen hervorgegangen und an die Stelle überflüſſiger Fremdwörter getreten, z. B.: 
Abhandlung, Briefwechſel, Dichtkunſt, Wörterbuch, Rechtſchreibung, Luſtſpiel, Trauer⸗ und 


Schauſpiel, Lehrſatz, Ausübung, Geſichtskreis uſw. Am meiſten erinnert die Fruchtbringende 


Geſellſchaft mit ihrer preiſenswerteſten Tätigkeit an unſern ſeit einem Menſchenalter nach 
ähnlichen Zielen ſtrebenden Allgemeinen Deutſchen Sprachverein. 


Drittes Kapitel. 
Martin Opitz und die weltliche Lyrik. 


artin Opitz, der Schriftſteller, der faſt allen literariſchen Beſtrebungen des Jahr⸗ 
hunderts den ſtärkſten Antrieb gegeben, wurde am 23. Dezember 1597 als Sohn eines 
Fleiſchermeiſters, ſpäteren Ratsherren, in Bunzlau am Bober geboren, beſuchte die Latein⸗ 
ſchulen in Bunzlau, Breslau und Beuthen, die Univerſitäten Frankfurt an der Oder und 
Heidelberg. Er floh 1620 vor den Kriegswirren nach Leiden in Holland und empfing dort 
von dem Dichter Daniel Heinſius die entſcheidenden Anregungen für ſeine eigene Schrift⸗ 
ſtellerlaufbahn. Nach einem längeren Aufenthalt in Holſtein lebte er am Hofe des Herzogs 
von Liegnitz und wurde durch ſein Büchlein Von der deutſchen Poeterey mit einem Schlage 
der berühmteſte Schriftſteller Deutſchlands. Bedenkenlos trat der proteſtantiſche Dichter 
1626 in den Dienſt des Proteſtantenverfolgers Grafen Dohna, reiſte für ihn nach Paris 
und wurde 1628 vom Kaiſer Ferdinand II. mit dem Namen Opitz von Boberfeld in den 
Adelſtand verſetzt. Seit 1634 lebte er mit einem Jahrgehalt des Königs von Polen in 
Danzig, beſuchte die Königsberger Dichter Dach und Roberthin, wurde dort wie ein ſieg⸗ 
reicher Fürſt empfangen und mit Ehren überſchüttet. Am 20. Auguſt 1639 ſtarb er zu Danzig, 
an der Peſt. Seine Leiche ruht in der Danziger Marienkirche. 

In feiner erſten Schrift: Aristarchus, sive de contemptu linguae Teutonicae 
(A., oder über die Verachtung der deutſchen Sprache, 1617) ſteht der Satz des Zwanzigjähri⸗ 
gen: „Machet, daß ihr, die ihr die andern Völker an Tapferkeit und Treue beſiegt, ihnen auch 
an Vortrefflichkeit der Sprache nichts nachgebet.“ Dieſer Satz iſt der Grundton von Opitzens 
Wirken für deutſche Sprache geblieben. — Ungleich wichtiger, ja für die deutſche Dichtung 
des 17. Jahrhunderts entſcheidend wurde ſein Buch Von der deutſchen Poeterey (Breslau, 
1624), das Grundlehrwerk der deutſchen Verskunſt bis auf Gottſched. Von 1624 bis 1688 
hat das unſcheinbare dünne Büchlein 10 Auflagen erlebt. Über das Weſen der Dichtkunſt 
ſtehen darin nur wenige, meiſt von dem Franzoſen Ronſard abgeſchriebene, Gemeinplätze. 

Die wichtigſte, aber auch unheilvollſte Stelle jenes harmlos ausſehenden Büchleins lautet: 
Nachmals ift auch ein jeder verß entweder ein iambicus oder trochaieus; nicht zwar das wir auff 
art der griechen vnnd lateiner eine gewiſſe größe der ſylben können inn acht nemen; ſondern das 
wir aus den accenten vnnd dem thone erkennen, welche ſylbe hoch vnnd welche niedrig geſetzt ſoll 
werden. Ein Jambus iſt dieſer: Erhalt vns, Herr, bey deinem wort. Der folgende ein Trochéus: 
Mitten wir im leben ſind. 

Sodann der einem Buche Ronſards entnommene Satz, durch den für beinah 
anderthalb Jahrhunderte die Herrſchaft des fürchterlichen Alexandrinerverſes in Deutſchland 
begründet wurde: 

Unter den iambiſchen Verſen ſind die zu föderſt zu ſetzen, welche man Alexandriniſche zu nennen 
pfleget, und werden an ſtatt der Griechen und Römer heroiſchen Verſe gebraucht. 
Und weil in lateiniſchen Hexametern gewiſſe Wörter unverwendbar ſind, forderte Opitz die 
Ausſchließung aller nicht jambiſchen oder trochäiſchen Versmaße aus der deutſchen 
Dichtung! — Von ſonſtigen Regeln in der „Deutſchen Poeterey“ find bemerkenswert: die 
gegen den Zuſammenſtoß zwiſchen auslautendem e und folgendem Anlautvokal; die Be⸗ 
tonung der Reinheit der Reime, z. B. das Verbot, Ehren und nähren zu reimen; die Warnung 
vor dem Hinübergreifen eines Gedankens, eines Satzteils aus einem Vers in den nächſten. 
Die ungeheure Wirkung der „Deutſchen Poeterey“ erklärt ſich durch das allgemeine 
Geſetz von der geiſtigen Ermüdung. Die Dichtung des 16. Jahrhunderts mit ihrer rohen 
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Silbenzählung, ihrer Nichtbeachtung des richtigen Worttones, ihrer zügelloſen Reimwillkür 
hatten ſchon lange vor Opitz Widerwillen erregt. Nur ſo iſt es zu begreifen, daß ein wahrer 
Dichter wie Fleming einen Dichterling wie Opitz verehren und gar in Verſen rühmen konnte. 
Als Opitz auftrat, war der Reim etwas ganz Außerliches geworden: man reimte auch un- 
betonte auf betonte Silben, z. B. Schuhmacher und ſchwer. Um nur Versmaß und Reim 
notdürftig zuſammenzuleimen, wurden die Wörter beliebig um Silben gedehnt, verkürzt 
oder ſonſt entſtellt. Alle Mundarten, zahlloſe Fremdwörter machten ſich breit; kurz, es 
herrſchte eine Zuchtloſigkeit, aus der nur das ſtrengſte Geſetz die deutſche Dichtung befreien 
konnte. Als pedantiſcher, aber wirkſamer Zuchtmeiſter deutſcher Sprache und Verskunſt 
iſt Opitz anzuſehen, und als ſolcher hat er ſeinen Beinamen „Vater deutſcher Verskunſt“ 
einigermaßen verdient. 

Ganz unbedeutend ſind Opitzens eigene Versſtücke. Seine lyriſchen Gedichte, z. B. 
„Ich empfinde faſt ein Grauen —“, „Kommt laßt uns ausſpazieren“ und manche andere ſind 
entweder undichteriſch oder nichteingeſtandene Überſetzungen aus Ronſard und andern 
Franzoſen. Nichts Beſſeres iſt zu rühmen von ſeinem „Troſtgedicht in Widerwärtigkeiten 
des Krieges“, von der größeren Dichtung „Zlatna, oder Gedichte von Ruhe des Gemütes“, 
einer Anhäufung mythologiſcher und ſonſtiger dürrer Gelehrſamkeit, von einem langen 
froſtigen Beſchreibungsgedicht „Veſuvius“ uſw. Allenfalls verdient Erwähnung ſeine Be- 
arbeitung einer italieniſchen Oper Dafne, der älteſte deutſche Operntext. 


Von gleicher Wertloſigkeit wie Opitzens eigene Dichtungen iſt faſt die ganze unter 
ſeinem Einfluß entſtandene weltliche Lyrik des 17. Jahrhunderts. Unter einem Gedicht 
verſtanden die meiſten Verſemacher das Gelegenheitsgedicht, aber nicht etwa im Sinne 
Goethes, bei dem es den dichteriſchen Ausdruck eines Herzenserlebniſſes bedeutet, ſondern 
die ja noch heute nicht ausgeſtorbene Gattung der gewerblichen Carmenverfertigung. Der 
Zauber der durch Opitz eingeführten reineren Versform verblendete Dichter und Leſer 
gegen die Armſeligkeit des Gehaltes in den Reimereien jener Zeit. Selbſt bei ſolchen Gefühls- 
dichtern wie Fleming und Dach überwiegt die Gelegenheitsreimerei an Maſſe alles Übrige; 
jo ſtehen z. B. bei Fleming 238 Gelegenheitsgedichte gegenüber 198 geiſtlichen und an⸗ 
dern Gedichten. 

Eine beſondere Untergattung der Versliteratur war die Schäferdichtung. Auch ſie 
verdankte ihre Einführung in Deutſchland dem Beiſpiel Opitzens, der nach dem Muſter des 
engliſchen Schäferromans „Arcadia“ (1580) von Philip Sidney ſeine „Schäfferey von der 
Nimfen Hereinie“ (1630) verfertigt hatte. Die Schäferdichtung war eine europäiſche Mode⸗ 
krankheit geworden, deren Eigentümlichkeit darin beſtand, daß man durchaus nicht echte, 
ſondern erkünſtelte, feingekleidete Schäfer, mit ſehr zierlich ausgedrückten Gefühlen und 
mit vollkommener Beherrſchung der griechiſch-römiſchen Mythologie auftreten ließ. Sieg⸗ 
mund von Birken, einer der fleißigſten Verfertiger von Schäfergedichten, bekannte offen: 
„Das Herz iſt weit von dem, was eine Feder ſchreibet, Wir dichten ein Gedicht, daß man 
die Zeit vertreibet.“ 


Zum Glück war die volkstümliche Lyrik auch im 17. Jahrhundert nicht völlig aus⸗ 
geſtorben. Der Weſtphale Johannes Doman, ein Beamter der Hanſeſtädte, dichtete 
ſein ſchwungvolles Lied von der Hanſe (1618), das nur an einer zu großen Länge leidet, 
und Grimmelshauſen fügte in die rauhe Faſſung ſeines Simpliziſſimus (S. 94) die lieb⸗ 
lichſte Perle der ganzen weltlichen Lyrik des Jahrhunderts: 


Komm Troſt der Nacht, o Nachtigall! Und nicht mehr mögen ſingen; 

Laß deine Stimm mit Freudenſchall Laß dein Stimmlein laut erſchallen, 
Aufs lieblichſte erklingen, Denn vor allen 

Komm, komm und lob den Schöpfer dein, Kannſt du loben 

Weil andre Vöglein ſchlafen ſeyn Gott im Himmel hoch dort oben. 


Von den Kunſtlyrikern iſt Georg Rudolf Weckherlin aus Stuttgart (15841650), 
noch während Shakeſpeares Blütezeit im engliſchen Staatsdienſt beſchäftigt, erwähnenswert, 
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aber nicht wegen ſeiner vielen Gedichte nach Opitziſchem Vorbilde, ſondern einzig wegen 
des prächtigen Ermahnungsliedes an die deutſchen Soldaten: 


Friſch auf, ihr dapfere Soldaten, Ihr Landsleut, ihr Landsknecht, friſch auf, 
Ihr, die ihr noch mit teutſchem Blut, Das Land, die Freiheit ſich verlieret, 

Ihr, die ihr noch mit friſchem Mut Wann ihr nicht mutig ſchlaget drauf, 
Belebet, ſuchet große Taten! Und überwindend triumphieret. 


Auch von dem überzeugteſten Schüler Opitzens Julius Wilhelm Zinegref aus Heidel⸗ 
berg (1591-1635) iſt nur ein Gedicht halbwegs lebendig geblieben, ein mannhaftes Vater 
landslied, in dem u. a. die Verſe ſtehen: 

Kein Tod iſt löblicher, kein Tod wird mehr geehret, 

Als der, durch den das Heil des Vaterlandes ſich mehret — 
mit dem ſchönen Ausklang: 

Wer nur des Tods begehrt, wer nur friſch geht anhin, 

Der hat den Sieg und dann das Leben zu Gewinn. 

Von dem ſchleſiſchen Freiherrn Hans von Abſchatz (16461699) iſt gleichfalls nur 
noch ein merkwürdig vaterländiſches Gedicht bekannt geblieben; es entſtand nach der Ge⸗ 
walttat Ludwigs XIV. gegen das Elſaß (1681), und klingt ungefähr wie das Beckerſche 
„Sie ſollen ihn nicht haben Den freien deutſchen Rhein“ (S. 270): 


Nun iſt es Zeit zu wachen, Des Crocodils verdirbt. Mit aller Macht zurücke 
Eh Deutſchlands Freiheit ſtirbt Herbei, daß man die Krötten, Zur Son (Saone) und Seine 
Und in dem weiten Rachen Die unſern Rhein betretten, ſchicke. 


Hochangeſehene Dichter waren zu ihrer Zeit die mittelmäßigen, ja nichtigen Verſe⸗ 
ſchmiede Friedrich von Canitz (1654—1699), am preußiſchen Hofe Friedrichs I. Staats⸗ 
rat und Hofpoet, und der erſt preußiſche, ſpäterhin kurſächſiſche Oberzeremonienmeiſter 
Johann von Beſſer (1654—1729). 

Mit größerem Recht als von einer erſten und zweiten ſchleſiſchen Schule darf man 
von einer Nürnberger Dichtergemeinde ſprechen, die ſich an den Pegneſiſchen Schäfer⸗ 
orden (S. 82) anſchloß. Ihr gemeinſames Kennzeichen iſt die Versſpielerei. Man dichtete 
in Nürnberg, der Stadt des Kinderſpielzeuges, ohne jede Rückſicht auf Opitzens Geſetze der 
Dichtkunſt, ja man gab den lebhafteren anapäſtiſchen () und daktyliſchen () Formen 
den Vorzug. Läppiſche Spielereien kamen hinzu wie die, daß man durch die Druckform 
der Gedichte allerlei Bilderchen fürs Auge herzuſtellen ſuchte, z. B. Flaſchen, Kelche, Reichs⸗ 
äpfel, Herzen und Springbrunnen „dichtete“. 

Im Mittelpunkte der Nürnberger Verſemacher ſtand Georg Philipp Harsdörffer 
(16071658), der Begründer des Blumenordens, zuletzt Ratsherr ſeiner Vaterſtadt. 
Der einzige Unterſchied zwiſchen Harsdörffers und Opitzens Dichterei beſteht in der größeren 
Lebendigkeit der Verſe des Nürnbergers; an innerer Gehaltloſigkeit ſtehen beide auf gleich 
niedriger Stufe. Bekannt geblieben iſt Harsdörffer durch ſeine 8 Bände „Frauenzimmer 
Geſprächſpiele“, die älteſte Zeitſchrift für „das Frauenzimmer“, wie man damals ſagte, 
und durch ſeinen berühmten Nürnberger Trichter. Er heißt mit ſeinem vollen 
Titel: „Poetiſcher Trichter, die teutſche Dicht⸗ und Reimkunſt in 6 Stunden einzugießen“ 
(1647). Dieſes zum Eintrichtern der Dichtkunſt beſtimmte Lehrbuch wurde von Verfaſſer 
und Leſern durchaus ernſt genommen. Für den Geiſt des Trichters ſpricht der wundervolle 
Satz: „Insgemein aber ſind gar zu hohe Gedanken nicht ſchicklich zu den Gedichten, weil 
fie alle Lieblichteit verhindern“. Am meiſten Anklang fand fein angehängtes Wörterbuch 
dichteriſcher Umſchreibungen allzu einfacher Ausdrücke, z. B. „des Herzens ſtarker Schild“ 
für Bruſt, „der Liebe Schwefelholz“ oder auch „der Lippen Freundſchaftsbande“ für Kuß. 

Neben Harsdörffer trieben ihre Versſpielerei in Nürnberg der Meißener Johann 
Klaj (16161656) und Sigmund von Birken, ein Deutſchböhme. Klaj überbot noch Hars⸗ 
dörffer, den Meiſter der Versklingelei, im gereimten Klingklang: 

Im Lenzen da glänzen die blumigen Auen, Man ſegelt zur See, 

Die Auen, die Bauen, die perlenen Thauen, Bricht güldenen Klee. 

Die Nympfen in Sümpfen ihr Antlitz beſchauen. Die Erlen den Schmerlen den Schatten verſüßen, 
Es ſchmilzet der Schnee, Sie ſtreichen, fie leichen in blaulichten Flüſſen. 


Viertes Kapitel. 
Geiſtliche Lyrik. 
Ein Lied, das Himmel hätt'. — (Fleming). 
Neander. — Rinkart. — Neumark. — Schirmer. — Rift. — Arnold. 
Roberthin, Simon Dach, Albert. 

Paul Fleming. — Paul Gerhardt. — Spee. — Angelus Sileſius. — Terſteegen. 

hne Formenſpielerei und nichtiges Klanggepränge hat ſich im Gegenſatze zu der in- 

haltloſen, oft läppiſchen weltlichen Dichterei das geiſtliche Lied des 17. Jahrhunderts 
als würdiger Nachfolger des Kirchenliedes der Reformation in die reinen Höhen der Poeſie 
erhoben. Die geiſtlichen Dichter vor allen haben der Nachwelt die Ehre deutſcher Literatur, 
ja deutſcher Geſittung auch in den trübſten Zeiten bewahrt. 

Das geiſtliche Lied des 17. Jahrhunderts unterſcheidet ſich vom Kirchenliede des 
16. durch ſeine größere Sanftmut. Es war nicht mehr das trotzige Lied der kämpfenden 
proteſtantiſchen Kirche, ſondern wandte ſich an das Gemüt des ſtillen Beters, der im Kämmer⸗ 
lein oder im Gotteshaus Erbauung ſuchte. Erſt durch die geiſtliche Lyrik des 17. Jahrhunderts 
hat auch die deutſche Muſik einen gewaltigen Aufſchwung genommen; Händel und Bach, 
beide noch im 17. Jahrhundert geboren, wurzelten künſtleriſch im geiſtlichen Liede. 

Von den meiſten Dichtern dieſer Gattung, mit Ausnahme der fünf größten: Dach, 
Fleming, Gerhardt, Spee, Scheffler, lebt nur noch je ein einziges Lied als die höchſte Zu⸗ 
ſammenfaſſung mittlerer Kräfte in einer glücklichen Weiheſtunde. Joachim Neander, ein 
Bremiſcher Geiſtlicher (1650—1680) hat den 103. Pſalm umgedichtet in das durch eine 
herrliche Vertonung bis heute fortklingende Lied: 

Lobe den Herren, den mächtigen König der Ehren, Pſalter und Harfe, wacht auf, 

Meine geliebete Seele, das iſt mein Begehren, Laſſet die Muſikam hören. 

Kommet zu Hauf, 

Von Georg Neumark aus Langenſalza (16211681), dem langjährigen Geheim⸗ 
ſchreiber der Fruchtbringenden Geſellſchaft, iſt das ſchöne Lied erhalten: „Wer nur den 
lieben Gott läßt walten“. — Michael Schirmer (16061673), Rektor des Grauen Kloſters 
zu Berlin, iſt der Dichter des Pfingſtliedes: „O heil'ger Geiſt, kehr bei uns ein“. — Von 
den mannigfaltigen Dichtungen des Holſteiners Johann Rift (16071667) iſt alles unter⸗ 
gegangen bis auf die zwei geiſtlichen Lieder: „O Ewigkeit, du Donnerwort“ und „Ermuntre 
dich, mein ſchwacher Geiſt“. — Von Martin Rinkart aus Eilenburg (1586—1649) rührt 
das ein Jahr vor ſeinem Tode gedichtete Lied her:“ Nun danket alle Gott Mit Herzen, Mund 
und Händen,“ das auf vielen ruhmreichen Schlachtfeldern von deutſchen Kriegern an⸗ 
geſtimmte Danklied. — Nicht ſicher beglaubigt iſt die Verfaſſerſchaft der Gemahlin des 
Großen Kurfürſten Luiſe Henriette an dem noch immer meiſtgeſungenen Grabliede: „Jeſus, 
meine Zuverſicht“; vielleicht war es nur eines ihrer Lieblingslieder und von einem Un⸗ 
bekannten gedichtet. 


In Königsberg, durch Freundſchaft eng verbunden, wirkten die frommen Dichter und 
Muſiker Simon Dach, Roberthin und Albert, dieſer letzte als der Tonkünſtler, 
von dem die meiſten Vertonungen der Lieder Dachs herrühren. Simon Dach aus Memel 
1605 —1659), Profeſſor der Poeſie an der Königsberger Univerjität, it heute vornehmlich 
durch ein einziges anmutiges Gedicht auf Annchen von Tharau, die Tochter eines Pfarrers 
zu Tharau bekannt, das durch Herders hochdeutſche Überſetzung aller Welt vermittelte, 
urſprünglich im oſtpreußiſchen Platt geſchriebene: 


Anke van Tharau öſſ, de my geföllt, Du mihne Seele, mihn Fleeſch on mihn Blöt. 
Se öſſ mihn Lewen, mihn Göt on mihn Gölt. Köm' allet Wedder glihk ön ons tho ſchlahn, 
Anke van Tharau heft wedder eer Haart Wy ſyn geſönnt by eenanger tho ſtahn. 

Op my geröchtet ön Löw' on ön Schmart. Krankheit, Verfälgung Bedröfnös on Pihn, 


Anke van Tharaw mihn Rihkdom, min Göt, Sal unſrer Löwe Vernöttinge (Verknotung) ſyn. 
Seinen Zeitgenoſſen war Dach weit bekannter durch ſeine geiſtlichen Lieder, von denen 
eines: „O wie ſelig ſeid ihr doch, ihr Frommen“ noch heute geſungen wird, und durch ſeine 
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erſtaunliche Fertigkeit in Gelegenheitsgedichten. Von Simon Dachs weltlichen Gedichten 
wird immer noch gern geleſen und oft geſungen ſein ſchönes Loblied der Freundſchaft: 


Der Menſch hat nichts ſo eigen, 
So wohl ſteht ihm nichts an, 


Rührend iſt ſein Bittgedicht an den ihm wohlgeſinnten Großen Kurfürſten um ein 


Als daß er Treu erzeigen 
Und Freundſchaft halten kann. 


eignes Gütlein, mit den beſcheidenen Endſtrophen: 


Tu, o Kurfürſt, nach Belieben. 

Such ich Huben (Hufen) zehnmal ſieben? 
Nein, auch zwanzig nicht einmal; 

Andre mögen nach Begnügen 

Auch mit tauſend Ochſen pflügen, 


Da ich Gott und dich kann geigen 
Und von fern ſehn aufwärts ſteigen 
Meines armen Daches Rauch, 
Wenn der Abend kommt gegangen. 
Sollt' ich aber nichts empfangen, 


— — . — —— — 


Mir iſt gnug ein grünes Thal, Wohl, Herr, dieſes gnügt mir auch. 
Die Erfüllung ſeines Wunſches hat Dach nicht lange genoſſen: er ſtarb ſchon im Jahre drauf 
nach einem leidenvollen Leben an der Schwindſucht. 

Unſer größter Liederdichter des 17. Jahrhunderts, weltliche und geiſtliche Lyrik 
zuſammengefaßt, war Paul Fleming, der Sohn eines proteſtantiſchen Predigers in dem 
vogtländiſchen Städtchen Hartenſtein, geboren am 5. Oktober 1609. Er ſchloß ſich 
1633 einer Geſandtſchaft des Herzogs Friedrich von Holſtein nach Rußland und Perſien 
an, von der er nach wechſelvollen Geſchicken erſt 1639 zurückkehrte. Nur dreißigjährig ſtarb 
er am 2. April 1640 in Hamburg. Unter den Dichtern des 17. Jahrhunderts iſt er der 
einzige, der aufwühlende Lebensſchickſale erfahren, tiefes Leid durch die Treuloſigkeit ſeiner 
erſten Braut, Gefahren zu Lande und zu Waſſer, und der in ganz perſönlichen Liedern 
ſeine Erlebniſſe ausſprach. Zu ſeiner Zeit hat er viel geringeren Ruhm als Opitz geerntet, 
war ſich aber ſeiner eigenen Bedeutung als Dichter voll bewußt, wie das ſtolze letzte Gedicht 
beweiſt, das er auf ſeinem Sterbebett drei Tage vor dem Tode gedichtet und zu ſeiner 
Grabſchrift beſtimmt hat: 

Ich war an Kunſt und Gut und Stande groß und reich, 

Des Glückes lieber Sohn. Von Eltern guter Ehren. 

Frei. Meine. Kunte mich aus meinen Mitteln nehren. 

Mein Schall floh überweit. Kein Landsmann ſang mir gleich. — 
— Man wird mich nennen hören, 

Bis daß die letzte Glut dies alles wird verſtören. 

Paul Fleming gilt überwiegend als Dichter geiſtlicher Lieder, obgleich ſeine frommen 
Gedichte der Zahl nach hinter ſeinen weltlichen Gelegenheitsgedichten und Liebesliedern weit 
zurückſtehen. Seine bleibende dichteriſche Größe ruht in der Tat auf ſeinen geiſtlichen Liedern, 
wie nunmehr zweieinhalb Jahrhunderte bewieſen haben. Von allen deutſchen Lyrikern 
feiner Zeit iſt er der mit der ſtärkſten perſönlichen Empfindung und dem eigenkräftigſten 
Ausdruck. Seine echte innere Glut bringt ſogar den ſtarren Alexandriner zum Schmelzen: 


Fahr auf, du Siegesfürſt, in aller Himmel Himmel, 

Und laß dich holen ein mit prächtigem Getümmel, 

Wie dein Triumph erheiſcht! Zehntauſend Engel 
ſtehen, 


Zehnmal zehntauſend ſtehen, bis daß du ein 
wirſt gehen 
In dein geſtirntes Reich — 


und bis zum 19. Jahrhundert gibt es kein mannhafteres Sonett als dieſes von Fleming 
zum eigenen Troſt im fernen Perſien „An ſich“ gerichtete: 


Sei dennoch unverzagt. Gib dennoch unver- 
loren. 

Weich keinem Glücke nicht. Steh höher als 
der Neid. 

Vergnüge dich an dir, und acht es für kein Leid, 

Hat ſich gleich wider dich Glück, Ort und Zeit 
verſchworen. 

Was dich betrübt und labt, halt alles für erkoren. 

Nimm dein Verhängnis an. Laß alles unbereut. 

Tu was getan muß ſein, und eh mans dir 

gebeut. 


Was du noch hoffen kannſt, das wird noch 
ſtets geboren. 
Was klagt, was lobt man doch? Sein Unglück 
und ſein Glücke 
Iſt ihm ein Jeder ſelbſt. Schau alle Sachen an: 
Dies alles iſt in dir, laß deinen eitlen Wahn, 
Und eh du förder gehſt, ſo geh in dich zurücke. 
Wer ſein ſelbſt Meiſter iſt, und ſich beherrſchen 


kann, 
Dem iſt die weite Welt und alles untertan. 
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Ja ſelbſt in Flemings Gelegenheitsgedichten zeigt ſich faſt in jedem Stück ein eigener Ton. 
Wie rührend iſt z. B. ſein Lied „Auf Herrn Poli neugeborenen Töchterlein Chriſtinen ihr 
Abſterben“: 


Iſt's denn wieder ſchon verloren? Und haſt durch das ſchnelle Scheiden 
War es doch kaum recht geboren Deinen frommen Eltern beiden 
Das geliebte ſchöne Kind. Ein ſehr langes Leid erweckt. — 
Ja, ſo bald es vor iſt kommen, Dieſen Korb voll Anemonen, 

So bald iſt es auch genommen, — Den der Froſt ſtets ſoll verſchonen, 
Schaut doch, was wir Menſchen ſind. Streuen wir auf deine Gruft. 

Alſo haſt du dich verborgen, Schlafe ruhſam in dem Kühlen, 
Blümlein, um den ſechſten Morgen, Um dich her ſoll ewig ſpielen 
Liegeſt tot nun hingeſtreckt, Die geſunde Maienluft. 


Von ſeinen geiſtlichen Liedern iſt das bekannteſte das vor dem Antritt ſeiner großen 
Reiſe gedichtete: „In allen meinen Taten Laß ich den Höchſten raten“. Vielleicht noch öfter 
geſungen wird Flemings hohes Lied der Treue: „Ein getreues Herze wiſſen“, an ſeine 
Braut gerichtet, die dem Abweſenden nicht Treue gehalten hat. 

Für Flemings lyriſche Vielſeitigkeit zeugt das ſchelmiſche Lied „Wie er wolle ge⸗ 
küſſet ſeyn“, von dem er ſelbſt meinte: „Es war faſt gar zu deutſch“: 


Nirgends hin als auf den Mund, Nicht zu harte, nicht zu weich, 

Da ſinkts in des Hertzen Grund: Bald zugleich, bald nicht zugleich. 
Nicht zu frey, nicht zu gezwungen, Nicht zu langſam, nicht zu ſchnelle, 
Nicht mit gar zu fauler Zungen. Nicht ohne Unterſcheid der Stelle. 
Nicht zu wenig, nicht zu viel, Halb gebiſſen, halb gehaucht, 
Beydes wird ſonſt Kinderſpiel; Halb die Lippen eingetaucht, 

Nicht zu laut und nicht zu leiſe: Nicht ohn Unterſcheid der Zeiten, 
Bey der Maß' iſt rechte Weiſe. Mehr alleine denn bei Leuten. 
Nicht zu nahe, nicht zu weit: Küſſe nun ein Jedermann, 

Diß macht Kummer, jenes Leid. Wie er weiß, will, ſoll und kan! 


Das Ziel ſeiner Dichtung hat Fleming in den ſchönen Verſen ausgeſprochen: 
Ein Lied, das Himmel hätt' und etwas ſolches fühlte, 
Das nach der Gottheit ſchmeck und rege Mut und Blut. 

Der größte Dichter des geiſtlichen Liedes nach Luther iſt Paul Gerhardt. In Gräfen⸗ 
hainichen 1607 geboren, Prediger in Berlin und, nach einem Gewiſſensſtreit mit dem Großen 
Kurfürſten in Lübben, iſt er hier 1676 geſtorben. Weltliche Lieder hat er keine gedichtet. 
Von ſeinen 131 geiſtlichen Gedichten leben mehr als von irgend einem Dichter des 17. Jahr⸗ 
hunderts noch heute, davon die bekannteſten: „Wach auf, mein Herz, und ſinge, — Zeuch 
ein zu deinen Toren, — Ich ſinge dir mit Herz und Mund, — Warum ſollt ich mich doch 
grämen, — Geh aus mein Herz und ſuche Freud, — Ich weiß, daß mein Erlöſer lebt, — 
und das unſterbliche Gedicht ſchlichten Gottvertrauens: Befiehl du deine Wege. Bis zu den 
Höhen der Lyrik aber iſt Gerhardt emporgeſtiegen in ſeinen beiden Liedern: „Nun ruhen 
alle Wälder“ und „O Haupt, voll Blut und Wunden“. Tas letzte, das ergreifendſte aller 
Kirchenlieder, hat er einer alten lateiniſchen Hymne des Heiligen Bernhard aus dem 12. Jahr. 
hundert nachgedichtet. 

Gerhardt iſt zwar im allgemeinen den Opitziſchen Regeln der Versbildung gefolgt, 
hat ſich jedoch ſtets eine gewiſſe Freiheit bewahrt, weshalb er zu den auch rhythmiſch wirk⸗ 
ſamſten Dichtern des Jahrhunderts gehört. Wie ſchwungvoll iſt z. B. ſein Jubellied zur 
Verkündigung des Weſtfäliſchen Friedens: 


Gottlob, nun iſt erſchollen O Deutſchland! und ſing Lieder 
Das edle Fried⸗ und Freudenwort, Im hohen vollen Chor. 

Daß nunmehr ruhen ſollen Erhebe dein Gemüte 

Die Spieß und Schwerter und ihr Mord. Und danke Gott und ſprich: 
Wolauf, und nimm nun wieder Herr, deine Gnad' und Güte 


Dein Saitenſpiel hervor, Bleibt dennoch ewiglich. 
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In der bewegten weihevollen Dichterſprache übertrifft ihn kein Liederſänger 
des Jahrhunderts, auch nicht Fleming. Gerhardts geiſtliche Gedichte ſind unvergäng⸗ 
liche Perlen nicht nur des kirchlichen Geſangbuches, ſondern des deutſchen Lieder⸗ 

ſchatzes überhaupt. N 


Von den katholiſchen Liederdichtern ſind die zwei berühmteſten 
Spee und Scheffler. Friedrich Spee, geb. 1591 in Kaiſerswörth, ſeit 1610 Mitglied der 
Geſellſchaft Jeſu, von 1627 in Würzburg Beichtvater der unglückſeligen Opfer des Heren- 
glaubens, iſt 1635 in Trier an den Anſtrengungen bei der Krankenpflege geſtorben. Dem 
edlen Prieſter gebührt immerdar ein Ehrenplatz in der deutſchen Geſchichte, denn er 
zuerſt hat gegen die Schande des Hexenprozeſſes ſeine mahnende Stimme erhoben. 
In ſeiner Schrift „Cautio criminalis“ (Strafrechtliche Warnung) hat er die deutſchen 
Richter aufgefordert, von ihrer Verfolgung der angeblichen Hexen abzulaſſen, und auf ihn 
iſt die Einkehr und Umkehr in jenem teufliſchen Aberglauben zurückzuführen. — In der 
nach ſeinem Tode veranſtalteten Sammlung ſeiner geiſtlichen Lieder „Trutz Nachtigal, 
oder geiſtlich⸗poetiſch Luſtwaldlein“ ſteht manches inniggläubige Gedicht; doch ſtört uns 
eine gewiſſe ſüßliche, ſich in den Formen der weltlichen Schäferei bewegende Gott- 
ſeligkeit. Gott und Heiland werden von ihm mit den ſchmachtenden Ausdrücken der 
Schäferdichtung angeſungen. 

Von bleibender Bedeutung iſt der unter dem Schriftſtellernamen Angelus Sileſius 
bekannte Johannes Scheffler aus Breslau (1624—1677) geworden. In Breslau 
und Straßburg vorgebildet, wurde er Leibarzt des Herzogs zu Ols und trat 1652 zur katho⸗ 
liſchen Kirche über. Scheffler iſt keiner von den Liederdichtern erſten Ranges, wenngleich 
ſeine Gedichte „Mir nach, ſpricht Chriſtus unſer Held“ und „Ich will dich lieben, meine 
Stärke“, mehr noch „Liebe, die du mich zum Bilde Deiner Gottheit haſt gemacht“ bis heute 
nicht ganz verklungen ſind. Seine dauernde Berühmtheit verdankt er der großen Spruch⸗ 
ſammlung, die unter dem Titel Cherubiniſcher Wandersmann“ 1674 zuerſt 
erſchien. Sie beſteht aus 6 Büchern mit 1675 Sprüchen, meiſt in alexandriniſchen Zwei⸗ 
zeilern. Schefflers Auffaſſung von der Gottheit iſt hervorgegangen aus ſeiner Beſchäftigung 
mit den altdeutſchen Myſtikern, namentlich mit Eckhart und Tauler (S. 62). Faſt alle ſeine 
Sprüche ſind Abwandelungen des einen Gedankens vom völligen Aufgehen in Gott. Seit 
Eckhart (S. 39) war eine ſolche Vertiefung der Menſchenſeele in die Gottheit nicht dichteriſch 
ausgedrückt worden. Manche ſeiner Sprüche atmen eine wahre Leidenſchaft der Selbſt⸗ 
vernichtung zum Zwecke der Vergöttlichung des Menſchen: 

Was man von Gottgeſagt, das gnüget mir noch nicht; Fragſt du, was Menſchheit ſei? Ich ſage dir bereit: 
Die über⸗Gottheit iſt mein Leben und mein Licht. Es iſt, mit einem Wort, die über-Engelheit. 
Oft artet Schefflers brünſtige Gottesverehrung geradezu in gottſelige Anmaßung aus: 
Ich auch bin Gottes Sohn, ich ſitz an ſeiner Hand: 
Sein Geiſt, ſein Fleiſch und Blut, iſt Ihm an mir bekannt. 
Ich weiß, daß ohne mich Gott nicht ein Nun kann leben: 
Werd ich zu nicht, Er muß vor Not den Geiſt aufgeben. 


Einige Angaben über Vertonungen berühmter Kirchenlieder. „Nun 
cuhen alle Wälder“ wird nach der Weiſe eines alten Volksliedes „Innsbruck, ich muß dich laſſen“ 
geſungen und iſt jetzt bald ein halbes Jahrtauſend alt. — „Aus tiefer Not ſchrei ich zu dir“ ſoll 
von Luther vertont ſein. — „Gott des Himmels und der Erden“, Lied und Weiſe, rührt von Simon 
Dachs Freund Heinrich Albert her. — Rinkarts Lied „Nun danket alle Gott“ wurde von dem Ber⸗ 
liner Kantor Johann Crüger 1649 in Muſik geſetzt; ihm verdanken wir auch die muſikaliſche Form 
des Liedes „Jeſus, meine Zuverſicht“. — Die hinreißende Vertonung von Neanders Pſalm „Lobe 
den Herren, den mächtigen König der Ehren“ rührt von dem Weimarer Kapellmeiſter Straßner 
her (1691). 


Fünftes Kapitel. 


4 Satire in Vers und Proſa. 
Logau. — Moſcheroſch. — Schupp. — Abraham a Santa Clara. 
22 Lauremberg. — Rachel. — Wernicke. — Reuter. 
hnlich wie in dem vorangegangenen Zeitalter durchflutete ein breiter Strom der 

Satire die deutſche Literatur des 17. Jahrhunderts. Vielfach nahmen die „Straf- 
ſchriften“, wie Moſcheroſch die Satiren nannte, einen galligen, ja zornwütigen Ton an. Den 
ſtarken Trieb zur ſtrengen Selbſtprüfung zeigen die Schriften der meiſten bekanntgebliebenen 
Dichter des Jahrhunderts. Lebendig iſt von all jenen Strafſchriften nur eine: die Sinn- 
gedichte Friedrichs von Logau. Er wurde in Brockut (Schleſien) 1604 geboren, wirkte 
als Verwaltungsbeamter des Herzogs von Brieg, war Mitglied der Fruchtbringenden Gefell- 
ſchaft und ſtarb 1655 in Liegnitz. — Zur Erholung von wenig befriedigenden Geſchäften 
ſchrieb er in den Abendſtunden ſeine „Sinngetichte“, die vollſtändig 1654 erſchienen, mehr 
als 3500 an der Zahl. Bleibend für uns gewonnen wurde Logau erſt durch die von Leſſing 
1759 veranſtaltete neue Ausgabe. Seitdem find viele feiner feinen, oft echtdichte ride 
empfundenen Sinnſprüche feſter Beſitz weiter Kreiſe geworden. Bis in die Schulleſebücher 
gedrungen iſt z. B. das Sprüchlein: „Leichter trägt, was er trägt, Wer Geduld zur Bürde 
legt“, und ſehr bekannt iſt der liebliche Zweizeiler auf den Monat Mai: 

Dieſer Monat iſt ein Kuß, den der Himmel gibt der Erde, 
Daß ſie, jetzund ſeine Braut, künftig eine Mutter werde. 
Von andern beſonders geiſt⸗ und empfindungsreichen Sprüchen ſeien als Proben gewählt: 
An wird gehen alle Luſt, auf wird hören alles Klagen, 
Wann die Uhren in der Welt alle werden gleiche ſchlagen. — 
Ein Mühlſtein und ein Menſchenherz wird ſtets herumgetrieben; 
Wo beides nichts zu reiben hat, wird beides ſelbſt zerrieben. — 
Gottes Mühlen mahlen langſam, mahlen aber trefflich klein; 
Ob aus Langmut er ſich ſäumet, bringt mit Schärf' er alles ein. 

Bei literariſch gebildeten Leſern iſt neuerdings ſehr geläufig geworden der Sinn- 

ſpruch Logaus: 

Wie willſt du weiße Lilien zu roten Roſen machen? — 

Küß' eine weiße Galathee, ſie wird errötet lachen, 
weil Gottfried Keller ihn zum verbindenden Gedankenleitwort ſeiner Novellenſammlung 
„Das Sinngedicht“ gewählt hat. 

Logau erſcheint in ſeinen Sinngedichten als ein wahrhaft vornehmer Menſch, deſſen 
edle Geſinnung trotz mancher Verbitterung immer wieder leuchtend zutage tritt. Beſonders 
herzgewinnend wirkt ſeine kerndeutſche Geſinnung, aus der er manchen ſcharf treffenden 
Pfeilſpruch gegen die damalige Selbſterniedrigung der Ausländerei gerichtet hat. Und 
wie weiß er die Schönheiten der deutſchen Sprache zu verherrlichen: 

Iſt die deutſche Sprache rauh? Wie, daß ſo kein Volk ſonſt nicht 
Von dem liebſten Tun der Welt, von der Liebe, lieblich ſpricht? 

Leſſing entſchuldigte die dem Andenken Logaus ſchädlich gewordene allzu große 
Menge ſeiner Sinngedichte: „Das iſt unter allen Nationen immer ein ſehr vortrefflicher 
Dichter, von deſſen Gedichten ein Dritteil gut iſt“, und ſtellte ihn ſo hoch wie irgend einen 

Spruchdichter des Altertums. 


Von gleich feurigem Vaterlandſinne wie Sohn erfüllt war der Meiſter der Satire 
im 17. Jahrhundert Johann Michael Moſcheroſch aus Wilſtädt bei Straßburg (16011669). 
Er hatte alle Schreckniſſe des dreißigjährigen Krieges ſelbſt erfahren und daraus eine grimmige 
Wut gegen alles Soldatenweſen geſchöpft. In ſeinem Hauptwerk „Wunderliche und wahr⸗ 
haftige Geſichte Philanders von Sittewald“ (1643) züchtigte er mit un⸗ 
barmherziger Geißel die Gebrechen der Zeit, vor allen die greuliche Landverwüſtung und 
die Verderbnis deutſcher Sitten durch den Krieg. Der ergreifendſte Abſchnitt iſt das ſechſte 
Geſicht des zweiten Teils: ein Seitenſtück zur Schilderung der Kriegsgreuel im Eingang 
von Grimmelshauſens Simpliziſſimus (S. 94). Moſcheroſch hat ſein Werk nach einer fran⸗ 
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zöſiſchen Überſetzung der „Traumbilder“ des Spaniers Quevedo (15801645) bearbeitet 
und es ſelbſt bezeichnet als: „Strafſchriften, in welchen aller Welt Weſen, aller Menſchen 
Hände mit ihren natürlichen Farben der Eitelkeit, Gewalts, Heuchelei, Torheit belleidet, 
offentlich auf die Schau geführet, als in einem Spiegel dargeſtellt und geſehen werden“. 
Bleibend wertvolb in den Geſichten Philanders iſt der Kampf gegen die Alamoderei 

(modiſche Ausländerei): „Der Ala mode Kehrauß“ (im erſten Geſicht des zweiten Teils). Mit 

jo blutigem Witz und zugleich Ernſt hat kein anderer bedeutender Schriftſteller des 17. Jahr⸗ 

hunderts die Fremdtümelei in Sitten und Sprache an den Pranger geſtellt. Da finden 

ſich zornige Ausſprüche wie der: „Ich glaube, wenn man wollte eines neuſüchtigen Teutſch⸗ 

lings Herz öffnen, man würde augenſcheinlich befinden, daß fünf Achtteile franzöſiſch, ein 

Achtteil ſpaniſch, ein Achtteil italieniſch, ein Achtteil deutſch iſt“. So ſchilt Moſcheroſch auf 

die nichtsnutzige Sprachmengerei und — iſt doch ſelbſt einer der ärgſten Sprachmenger ſeiner 

Zeit! Er ſtraft ſich aber dafür, indem er dem ſittenpredigenden König Saro im „Kehrauß“ 

gar zornige Worte gegen den Verfaſſer in den Mund legt. 

Ein durchweg erfreuliches, ja liebliches Werk Moſcheroſchs iſt das viel weniger be⸗ 
kannte „Chriſtliche Vermächtnis oder ſchuldige Vorſorg eines liebenden Vaters“, die 1643 
erſchienene Vermahnung an ſeine Söhne und Töchter. In reiner deutſcher Sprache redet 
aus dieſem ſchönen Buche der treue Vater, der über den Tod hinaus veredelnd auf ſeine 
Kinder wirken will. Als Kern ſeiner Schrift muß der Satz gelten: „Werk her! Taten 
her! Tugend her! Mit Geſchwätz, mit Buchſtabenſtreit, mit Worten laſſe ich mich nicht 
abſpeiſen.“ — Erwähnt ſei noch, daß in Moſcheroſchs Abſchnitt von der Alamoderei der 
feine Wanderſpruch ſteht: 

Wer reiſen will, Geh ſteten Schritt, So darf er nicht viel ſorgen, 
Der ſchweig fein ſtill, Nehm nicht viel mit, Wer nichts hat, mag doch borgen. 

Als Strafſchriftſteller bemühte ſich Johann Balthaſar Schupp aus Gießen 
(16101661), Prediger zu Hamburg, um die Sittenbeſſerung der Zeit. Seine Erzählung 
„Corinna“, die Geſchichte einer ſittenloſen Frau, iſt einer der früheſten Verſuche in der 
künſtleriſchen Novelle. 

Auch Oſterreich hatte einen wirkſamen Satirenſchreiber aufzuweiſen, ſeinen ein⸗ 
zigen hervorragenden Schriftſteller für mehr als ein Jahrhundert: Ulrich Megerle, 
viel bekannter unter dem Namen Abraham a Santa Clara (16441709), einen aus Baden 
ſtammenden Auguſtinermönch, der als Hofprediger in Wien geſtorben iſt. Er vertrat die 
volkstümliche Richtung der Satire: feine Werke waren für wenig gebildete Leſer beſtimmt, 


meiſt die Niederſchriften wirklich gehaltener Volkspredigten. Derb und witzig, meiſt aber 


nur witzelnd, ſind ſie ein Sammelſurium von wüſtem Aberglauben, ſittlicher Ermahnung 
und abſichtlich roher Spaßmacherei. Schiller hat nach einer ihm von Goethe geliehenen 
Predigt Megerles die Kapuzinerrede in Wallenſteins Lager gedichtet. 

Aus Nordweſtdeutſchland ſtammte der Satirenſchreiber Joachim Rachel (16181669), 
Schulrektor in Schleswig. Seine acht „Teutſchen ſatiriſchen Gedichte“ (1664) ſind wohl 
ganz munter, leiden aber an der Angſtlichkeit des Verfaſſers, der den deutſchen Pelz waſchen, 
doch nicht naß machen will. In der Satire „Der Poet“ machte ſich Rachel über die Fran⸗ 
zöſelei ſeiner Zeitgenoſſen luſtig: 

Was immer zu Paris die edle Schneiderzunft 

Hat neulich aufgebracht, auch wider die Vernunft, 

Das liebt den Deutſchen zu. Sollt' ein Franzos es wagen, 
Die Sporen auf dem Hut, die Schuh an Händen tragen, 
Die Stiefel auf dem Kopf, ja Schellen vor dem Bauch 
Anſtatt des Neſſelwerks, ein Teutſcher tät es auch. 

Der 1665 in Oſtpreußen geborene Chriſtian Wernicke, der in Hamburg als ſtreit⸗ 
barer Schriftſteller lebte, hat einen Band „Überſchriften oder Epigrammata“ (Epigramme) 
hinterlaſſen, die im Gegenſatze zu Rachels ängſtlicher Satire und Logaus Sinngedichten 
eine perſönliche Zuſpitzung gegen beſtimmte Widerſacher zeigen. Sein Kampf galt beſonders 
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den Hamburgiſchen Anhängern der ſchwülſtigen Schleſier Hofmannswaldau und Lohen⸗ 
ſtein (S. 93). Von dem ſcharfen Ton Wernickes wenigſtens eine Probe: 
Über gewiſſe Gedichte. 
Der Abſchnitt (Cäſur)? gut. Der Vers? fließt wohl. Der Reim? geſchickt. 
Die Wort? in Ordnung. Nichts, als der Verſtand verrückt. 

Als Satire war auch ein Roman von Chriſtian Reuter aus Halle (1665—1710) 
beabſichtigt: „Schelmuffsky, Curieuſe und ſehr gefährliche Reiſebeſchreibung zu 
Waſſer und Land“, worin die damals ſehr beliebten Reiſeabenteuerbücher durch über⸗ 
treibende Nachahmung verſpottet wurden. Reuters Satire iſt ohne Witz und Anmut. 

Endlich noch ein wegen ſeiner Sprachform beachtenswertes Buch dieſer Gattung: 
die vier ſatiriſchen „Nedderdüdiſch gerimete Schertzgedichte“ (1652) des Roſtocker Profeſſors 
Johann Lauremberg (15901658). Er hat vornehmlich die Alamoderei durchgehechelt, 
wie die Titel von zwei Gedichten zeigen: „Von alamodiſcher Kleidertracht, — Von ver⸗ 
mengter Sprache und Titeln“. 


Sechſtes Kapitel. 
Der Roman. 
ie um ein Vielfaches gewachſene Zahl der Leſenskundigen und Leſenshungrigen hatte 
das Bedürfnis nach Unterhaltungsliteratur geſteigert, und die Fruchtbarkeit der Roman⸗ 
ſchreiber hielt damit ziemlich gleichen Schritt. Wie immer wurden ausländiſche Muſter 
nachgeahmt, in dieſem Falle zumeiſt der ſpaniſche Roman nach franzöſiſchen Überſetzungen. 
Der Amadis (S. 78) behauptete auch im 17. Jahrhundert noch lange das Feld. Daneben 


traten die ſpaniſchen Schelmenromane ihre Herrſchaft an, die mit reichem Aufgebot 


von Erfindung und Witz die bunten Abenteuer junger Schelme erzählten. Auch der Don Quijote 
von Cervantes begann damals durch Überſetzungen in Deutſchland bekannt zu werden. 

Der ſpaniſche Schelmenroman war ein heilſames Gegengift gegen den ſüßlich ver⸗ 
liebten Ritterroman nach dem Muſter des Amadis. Endlich kam einmal die breite Maſſe 
des Volkes zu ihrem literariſchen Recht, nachdem mehr als ein Jahrhundert hindurch die 
Menſchenwelt der Romane beim Edelmann angefangen hatte. So blühten denn im 17. Jahr⸗ 
hundert zwei Hauptgattungen des europäiſchen Romans: die abenteuerreichen Schelmen⸗ 
romane mit natürlichen Menſchen aus den Niederungen des Lebens und die hochtrabenden 
„galanten“ Romane mit ihren ſehr vornehmen und unnatürlichen Stelzenhelden. Als 
etwas Neues kam hinzu die Nachbildung des Stils des Italieners Marini (15691625), 
einer ſchwülſtigen Ziererei in Gefühlen und Ausdrücken. Der ſogenannte Marinismus 
wurde eine europäiſche Literaturkrankheit: eine Miſchung aus gefühlvollem Unſinn und 
gefühlloſer Unnatur. 

Von dem Herzog Anton Ulrich von Braunſchweig (1633 —1714) rühren zwei 
dickleibige Romane her: „Die Durchleuchtige Syrerin Aramena“ und „Die römiſche Octavia“, 
vorgebliche Staatsromane, nämlich Schilderungen von erfundenen oder wirklichen, aber 
verſchleierten politiſchen Begebenheiten. Sie ſpielen ſcheinbar in den urälteſten Zeiten, 
behandeln jedoch in Wahrheit zeitgenöſſiſche Geſchichte oder doch Klätſcherei. Ihr literariſcher 
Wert iſt Null, ihre Sprache geiſtlos; des Klatſches wegen ſtürzte ſich die vornehme 
Leſerſchaft auf des Herzogs Romane, wie ja heute noch ähnliche Bücher verſchlungen 
werden. Aus Goethes „Bekenntniſſen einer ſchönen Seele“ erfahren wir, daß die Octavia 
bis über die Mitte des 18. Jahrhunderts hinaus eifrig geleſen wurde. 

Nicht minder beliebt war der Roman „Aſiatiſche Baniſe, oder blutiges doch mutiges 
Pegu“ (1689) des Lauſitzers Heinrich von Ziegler (16531696). Gegenſtand: Blutige 
Staatsbegebenheiten mit ſtandhafter Liebe dazwiſchen; Schauplatz: das oſtaſiatiſche Pegu, 
alſo von ſtarkem Reiz für deutſche Leſer, die zu allen Zeiten Bücher über ferne Länder und 
Menſchen bevorzugt haben. Zieglers Romanſtil iſt natürlich von dem unſrigen ſehr ver- 
ſchieden; ſeine Sprache dagegen iſt gewandt und auffallend rein. Auf die Spannung ver⸗ 
ſtand ſich Ziegler vortrefflich: ſein Scheuſal Chaumigrem hat noch dem jungen Goethe 
bei ſeinen Puppentheaterſpielen Gruſeln erzeugt. 
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Gegen dieſe Abenteuer- und Liebesromane ſchrieb ein braunſchweigiſcher Super⸗ 
intendent Andreas Heinrich Buchholtz (16071671) ſeine beiden ſehr fromm gemeinten 
Rieſenromane „Des chriſtlichen teutſchen Großfitrſten Herkules und der böhmiſchen König⸗ 
lichen Fräulein Valiska Wundergeſchichte“ und die andere nicht minder wunderreiche Ge⸗ 
ſchichte von „Herkuliskus und Herkuladisla“, hauptſächlich zur Verdrängung „des ſchand⸗ 
ſüchtigen Amadis⸗Buches“. Für unſern Geſchmack find beide Romane fürchterliche Geduld⸗ 
proben; zu ihrer Zeit haben fie zahlloſen Leſern kaum weniger gemundet als die un- 
frommen Romane. 

Unter den bloß auf Unterhaltung ausgehenden Romanſchreibern war der erfolg⸗ 
reichſte Philipp von Zeſen aus Priorau bei Deſſau (1619—1689). Er iſt weit in der Welt 
herumgekommen und hat zuletzt in Hamburg gelebt. Seine Liebhaberei, mehr noch als 
der Roman, war die Beſchäftigung mit ſprachlichen Fragen. Vielfach findet man Philipp 
von Zeſen als einen vollkommenen Narren, als ein Opfer „krankhafter Sprachreinigungs⸗ 
ſucht“ dargeſtellt. Dies iſt ſtark übertrieben; Zeſen war von leidenſchaftlicher Begeiſterung 
für die Reinheit deutſcher Sprache erfüllt, und daß ihm ſelber bei ſeinem löblichen Streben, 
die lächerlich verwelſchte Gelehrtenſprache ſeiner Zeit zu ſäubern, einige lächerliche Miß 
griffe widerfuhren, iſt ſehr entſchuldbar. Die Berichte, er habe längſt eingedeutſchte Lehn- 
wörter wie Mantel und Naſe durch Windfang und Geſichtserker erſetzen wollen, hat er ſelbſt 
ſchon mit Recht „eine unverſchämte, grobe, ehrloſe Schand- und Land⸗Lüge“ genannt. 
Vielmehr verdanken wir dem verſpotteten Zeſen ſo treffliche Verdeutſchungen wie Voll⸗ 
macht für Plenipotenz, Vertrag für Kontrakt, Ausübung für Praxis und manche andere. 
Auch ſolche ſchönen Neubildungen wie Gotteshaus und Gottestiſch neben Tempel und 
Altar haben ſich bis heute behauptet. Zeſens Anſichten über Fragen der Sprache und der 
Dichtkunſt ſtehen in jenem „Hochdeutſchen Helikon“ von 1656. — Von feinen Romanen 
iſt „Die Adriatiſche Roſemund“ (1645) bemerkenswert als einer der erſten Verſuche eines 
bürgerlichen Romans aus der Gegenwart mit dem ſehr ernſten Stoff des Gegenſatzes der 
chriſtlichen Glaubensbekenntniſſe bei zwei Liebenden. Viel geleſen wurde auch ſein Roman 
„Aſſenat“, die ſo lange vor Georg Ebers verfaßte Geſchichte von einer ägyptiſchen Königs⸗ 
tochter Aſſenat und dem ſie liebenden Joſeph. Für die Schmeidigung der deutſchen Erzähler⸗ 
ſprache waren Zeſens Romane mit ihrem klaren und fließenden Satzbau von großer Bedeutung. 


Die beiden Schleſier Hofmannswaldau und Lohenſtein werden ge⸗ 
wöhnlich als arge Sünder wegen ihres Schwulſtes, ihrer Sinnlichkeit und Geſchmackloſigkeit 
an den Pranger der Literaturgeſchichte geſtellt. Dieſe Verdammung trifft in ihrer All⸗ 
gemeinheit, zumal für Lohenſtein, nicht zu. Chriſtian Hofman von Hofmanns⸗ 
waldau aus Breslau (1617-1679) machte Reiſen durch halb Europa, wurde Ratsherr ſeiner 
Vaterſtadt und ſtarb als Vorſitzender der Ratsverſammlung. Seine „Heldenbriefe“ 
in gereimten Alexandrinern, frei erfundene Sendſchreiben zwiſchen allerlei berühmten 
Liebespaaren, waren einſt ein vielbeliebtes Modebuch, erſcheinen uns aber als eine Samm- 
lung fader Süßlichkeiten und eines der ſchlimmſten Zeichen der Zeit. 

Damals bewunderte man z. B. Verſe wie dieſe: 

Nektar und Zucker und ſaftiger Zimmet, Schmeckt mehr bitter als ſüße 

Perltau, Honig und Jupitersſaft — Gegen den Nektar der zuckernen Küſſe. 
Entſchuldigt wird Hofmannswaldau durch die unwiderſtehliche Flut ſüßlich ſinnlichen 
Schwulſtes, die ſich, von Italien ausgehend und durch Frankreich zum Rang einer Mode 
erhoben, über alle europäiſchen Literaturen ergoſſen hatte. Aber gerade von Hofmanns⸗ 
waldau rührt eines der reuevollſten Bußgedichte des Jahrhunderts her: 
Kann ich mit einem Tone, Den Du Dir haſt erkieſt; Mit Zuverſicht entdecken, 
Der ſchwer von Erden iſt, Kann ich die ſchnöden Flecken Oh, reines Weſen! Dir. — 
Mich ſchwingen zu dem Trone Der fündlichen Begier 

Der aus Nimptſch in Schleſien gebürtige Kaiſerliche Rat Daniel Caſper von 
Lohenſtein (1635—1683) hat in feinen Versdichtungen allerdings das Außerſte an Schwulſt 
und Bildertrunkenheit geleiſtet; hingegen in ſeinem großen, allzu großen Roman von 
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2800 doppelſpaltigen Seiten: „Arminius und Thusnelda“ eines der zu jener 
Zeit berühmteſten Unterhaltungswerke geſchaffen. Hierin iſt Lohenſtein für unſern Geſchmack 
nur langweilig, nicht übertrieben ſchwülſtig. In ſeinen ungeheuren vaterländiſchen Roman 
hat er nach der Unſitte der Zeit alles hineingeſtopft, was er an Wiſſen beſaß oder irgend 
woher abſchreiben konnte. Sein Deutſch jedoch iſt klar und rein, und als Vorbereiter der 
Literaturſprache für edlere Aufgaben der Proſa hat ſich Lohenſtein wohlverdient gemacht. — 
Seine ſechs Dramen deuten ſchon durch das ſchreckliche Titelbild mit Köpfungen und 
Martern auf den Inhalt des Bandes. Literariſch ſtehen ſie alle ſehr tief, durch ihren greuel⸗ 
vollen Inhalt die „Agrippina“ am tiefjten. Einzig in der „Cleopatra“ befleißigt ſich Lohen⸗ 
ſtein einer größeren Ruhe der Sprache und nimmt Anläufe zu geſchichtlicher Behandlung. 


Von der ganzen Romanliteratur des 17. Jahrhunderts iſt nur der Simpliciſſimus 

von Grimmelshauſen lebendig geblieben. Hans Jakob Chriſtoffel von Grimmelshauſen, 
um 1625 im Heſſiſchen geboren, 1676 als Schultheiß im badiſchen Renchen geſtorben, war, 
wie es ſcheint, als Knabe von räubernden Soldaten im dreißigjährigen Kriege aus der 
Heimat weggeſchleppt worden, hatte ſich als Troßbube oder Soldat über zehn Jahre bei 
verſchiedenen Truppenkörpern aufgehalten, im Frieden eine umfangreiche Bildung er⸗ 
worben, zuletzt ein bürgerliches Amt übernommen. Nach dem Kriege ſcheint er zum katho⸗ 
liſchen Glauben übergetreten zu ſein. Sein Hauptwerk iſt der 1669 zuerſt gedruckte „Aben⸗ 
teuerliche Simplicius Simpliciſſimus, das iſt: Ausführliche, unerdichtete und recht memo⸗ 
rable Lebensbeſchreibung eines einfältigen, wunderlichen und ſeltſamen Vaganten“. Als 
Wahlſpruch ſteht auf dem Titelblatt: „Es hat mir ſo wollen behagen, Mit Lachen die Wahr⸗ 
heit zu ſagen“, und wahrſcheinlich erzählt der Roman an vielen Stellen eigene Erlebniſſe 
des Verfaſſers. Auf dem furchtbaren Hintergrunde des deutſchen Religionskrieges ſchildert 
der Simpliziſſimus — ſo wird der geraubte Knabe von den Soldaten genannt — die Lebens⸗ 
entwickelung eines jungen Menſchen und endet mit dem Entſchluſſe des weltmüden Mannes, 
ſich als Einſiedler zu vergraben. Der Simpliziſſimus iſt das anſchaulichſte Bild der Auf⸗ 
löſung aller menſchlichen Bande im dreißigjährigen Kriege; zugleich aber hebt jener welt⸗ 
geſchichtliche Hintergrund, ebenſo ſehr der oft wahrhaft dichteriſche Gehalt den Simpliziſſimus 
hoch über alle deutſchen Romane des Jahrhunderts. Zeitlich iſt er der erſte wirkliche Roman 
unſerer Literatur, inſofern als er ein reiches Lebensbild mit einer allmählichen inneren 
Entwickelung des Helden bietet. Überraſchend iſt die Ahnlichkeit der Jugendgeſchichte dieſes 
Simpliziſſimus mit der eines andern: des reinen Toren Parzival (S. 45). — Für die 
Miſchung von Grimmelshauſens Stil aus ſchlagkräftiger Kürze und behaglicher Breite 
zeuge dieſe kurze Stelle: 
Unter währendem dieſem Geſang bedunkte mich warhafftig, als wan die Nachtigal ſowol, als die 
Eule und Echo, mit eingeſtimmet hätten, und wan ich den Morgenſtern jemals gehöret, oder deſſen 
Melodey auff meiner Sackpfeiffe auffzumachen vermögt, ſo wäre ich auß der Hütte gewiſcht, meine 
Karte mit einzuwerffen, weil mich dieſe Harmonia ſo lieblich zu ſeyn bedunkte; aber ich entſchlieff 
und erwachte nicht wieder, biß wol in den Tag hinein, da der Einſidel vor mir ſtund und ſagte: Auff 
Kleiner, ich will dir Eſſen geben, und alsdan den Weg durch den Wald weiſen, damit du wieder zu 
den Leuten, noch vor Nacht in das näheſte Dorf kommeſt. 

Das Lied des Einſiedels (S. 84), eines der ſchönſten des Jahrhunderts, iſt nicht etwa ein 
Volkslied, ſondern rührt von Grimmelshauſen ſelbſt her. — Im ſechſten Buche des Sim- 
pliziſſimus ſteht die Beſchreibung des Lebens zweier Schiffbrüchigen auf einer unbewohnten 
Inſel, alſo eine Robinſonade ein halbes Jahrhundert vor dem Erſcheinen des engliſchen 
Robinſon (S. 101). 

Von Grimmelshauſens ſonſtigen Schriften iſt zu erwähnen das weibliche Gegenſtück 
zum Simpliziſſimus: „Die Erzbetrügerin und Landſtörzerin Courage“, die abſtoßende 
Geſchichte eines wüſten Frauenzimmers im Heerestroß des Krieges, — und Der Teutſche 
Michel (1673). Dieſes ausgezeichnete Büchlein iſt leider über dem Simpliziſſimus in 
unverdiente Vergeſſenheit geraten. Es gehört ebenfalls zu der reichen Literatur des Jahr- 
hunderts, die auf die Veredelung der ſprachlichen Zuſtände gerichtet war. Grimmelshauſen 
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weiß aber, wie Moſcheroſch (S. 90), daß er ſelbſt in dieſem vn fündigt, und ruft fich zu: 
„Simplex, nimm dich ſelbſt ” der Naſen!“ 


Siebentes Kapitel. 
Das Drama. 
as Drama, die öffentlichſte Gattung der Poeſie, iſt einer der ſicherſten Maßſtäbe für 
die literariſche Höhe eines Volkes. Bei der Betrachtung des deutſchen Dramas im 
16. Jahrhundert (S. 74) mußte feſtgeſtellt werden, daß der Mangel politiſcher Einheit und 
eines geiſtigen Mittelpunktes die Ausreifung des deutſchen Dramas verhindert hat. Das Gleiche 
gilt vom Drama des 17. Jahrhunderts: mannigfaltige Keime, die jedoch verdorren mußten, 
weil ihnen die erſte Lebensbedingung, die Theaterluft, fehlte. Das größte Theater, das zu 
Hamburg, die älteſte der ſtehenden nichthöfiſchen Bühnen Deutſchlands, 1678 erbaut, hat 
lange nur der Aufführung von Nichtigkeiten gedient: dem Singſpiel und dem Ballet. 
Der einzige deutſche Dramatiker hohen Stils war der Schleſier Andreas Gryphius. 
Er wurde am 11. Oktober 1616, in Shakeſpeares Todesjahr, zu Glogau als Sohn eines 
proteſtantiſchen Predigers geboren, beſuchte das Gymnaſium in Danzig, ſtudierte in Leiden, 
machte Reiſen durch Frankreich und Italien und ſtarb als fürſtlicher Beamter in Glogau 
am 16. Juli 1664. Die Dramen von Sophokles und Euripides hat er gekannt, nicht aber 
die von Shakeſpeare. Seine ſtärkſten Eindrücke hatte er von dem holländiſchen Dramatiker 
Vondel (15871679) empfangen, ja er hat ihn mehr als einmal überſetzend nachgeahmt. 
Von Gryphius ernſten Dramen, die zwiſchen 1646 und 1659 entſtanden: Leo Armenius, 
Katharina von Georgien, Cardenio und Celinde, Papinianus, Carolus Stuardus (1649), 
iſt das letzte bemerkenswert als eine zeitgeſchichtliche Tragödie, die einem erſchütternden 
Weltereignis auf dem Fuße folgte. Gryphius läßt darin einen Chor auftreten, den die 
Geiſter aller in England ſchon vor Karl I. ermordeten Könige ſprechen. In dieſem Chor 
finden ſich Verſe von ſtarker lyriſch⸗dramatiſcher Wirkung: 


Erſter Geiſt: Und ſprützen um und um zerteilte Blitzen 
Erſcheine, Recht der großen Himmel! aus. 
Erſchein' und ſitze zu Gericht, Ich komme Tod und Mord zu rächen 
Und hör ein ſeufzend Weh⸗Getümmel, Und zieh dies Schwert auf Euch, Ihr Henker, und 
Doch mit verſtopften Ohren nicht! Eur Haus. 
Zweiter Geiſt: Ihr Seuchen! ſpannt die ſchnellen Bogen, 
Willſt Du die Ohren ferner ſchließen? Komm', komm', geſchwinder Tod, nimm alle 
Siehſt Du nicht, wie man Trone bricht, Grenzen ein! 
So laß doch dieſes Blutvergießen, Der Hunger iſt vorangezogen 
Gerechter, ungerochen nicht! — l Und wird an Seelen ſtatt in dürren Gliedern 
Die Rache: ſein. 


Die donnerſchwangere Wolken brechen, 

Im allgemeinen muß von Gryphius' dramatiſchem Stil, den er ſich ſelbſt geſchaffen, 
geſagt werden: er beweiſt die Bühnenfremdheit des Dichters, denn alle ſeine Perſonen 
ſprechen mit einem Bombaſt, den eine gebildete Zuhörerſchaft ſchon damals ſchwerlich ver- 
tragen hätte. Gryphius hatte eben leider keine Gelegenheit, ſeine Sprache auf ihre Wirkung 
von der Bühne herab zu prüfen, wie das ſeine franzöſiſchen Zeitgenoſſen vermochten, und 
ſo hat ſeine offenbar ſtarke Begabung für erſchütternde dramatiſche Wirkungen doch kein 
wahres Kunſtwerk hervorgebracht. 

Unter ſeinen Luſtſpielen ſind zwei, die, wie ſchon bei ſeinen dramatiſchen Vorgängern 
(S. 74), auf Shakeſpeariſche Stücke hindeuten: Peter Squenz und Horribilieribrifar. Peter 
Squenz behandelt das aus dem Sommernachtstraum bekannte Zwiſchenſpiel der Hand- 
werker, wohl nach einem Stück der Engliſchen Komödianten (S. 74). Leider verdarb ſich 
Gryphius die Wirkungen feines munteren Scherzſpiels durch die geſchmaclloſe Übertreibung. 
Der Horribilieribrifaz erinnert ebenfalls an fremde Vorbilder: an ein Luſtſpiel des rö⸗ 
miſchen Dichters Plautus und an Shakeſpeares Verlorene Liebesmüh. Verſpottet werden darin 
die kriegeriſchen Bramarbaſſe, die im Grunde Erzfeiglinge ſind, wie bei Shakeſpeare der 
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Holofernes. Viel von der Luſtigkeit jener tollen Poſſe vernichtet Gryphius durch feinen 
Mangel an Maß; einige Auftritte aber zeugen von nicht geringer Begabung für dieſe be- 
ſondere Art des Dramas. Die beiden feigen Prahlhänſe läßt er gegen einander aufbegehren: 
Horribilieribrifax: Und wenn du mir bis in den Himmel entwicheſt und ſchon auf dem 
linken Fuß des großen Bären ſäßeſt, ſo wollte ich Dich doch mit dem rechten Spornleder erwiſchen, 
und mit zweien Fingern in den Berg Atna werfen. 

Daradiridatumtarides: Meineſt Du, daß ich vor Dir gewichen? Und wenn Du des 
großen Carols Bruder, der große Roland ſelbſt, und mehr Taten verrichtet hätteſt, als Skanderbek, 
ja in die Haut von Tamerlan gekrochen wäreſt, ſollteſt Du mir doch keine Furcht einjagen. 

Das liebenswürdigſte aller Stücke von Gryphius iſt das Feſtſpiel Die geliebte Dorn⸗ 
roſe (1660), allerdings nur nach einem Schäferſpiel des Holländers Vondel frei bearbeitet. 
Von dem ganzen deutſchen Drama zwiſchen Hans Sachs und Leſſing iſt dieſe ſchleſiſche 
Bauernkomödie von der Liebe zweier junger Nachbarkinder, deren Väter mit einander 
hadern, das einzige noch heut aufführungswürdige und heiteren Erfolges ſichere Stück. Die 
wirkungsvollſten Auftritte ſind die in der ſchleſiſchen Mundart. — Unter den lyriſchen Ge⸗ 
dichten von Gryphius, beſonders unter ſeinen Sonetten, iſt manches tiefempfundene Lied 
mit ſtarler verhaltener Leidenſchaft, jo z. B. das Klagelied über ſeine trübe Jugend: 

In meiner erſten Blüt', im Frühling zarter Tage Der Traurigkeit umhüllt, mich hat die herbe Macht 
Hat mich der grimme Tod verwaiſet, und die Nacht Der Seuchen ausgezehrt. Ich ſchmacht' in ſteter 
l 


Auch das ſchwermütige geiſtliche Lied: Plage. 
Die Herrlichkeit der Erden Dies, was uns kann ergetzen, 
Muß Rauch und Aſchen werden, Was wir für ewig ſchätzen, 
Kein Fels, kein Erz kann ſtehn. Wird als ein leichter Traum vergehn 


verdient wegen ſeines echten Seelengehaltes Beachtung. 

Der Rektor des Zittauer Gymnaſiums Chriſtian Weiſe (1642 —1708) vertrat eine 
ſanftere Gattung des Dramas. Er hat aus keinem innern Drange gedichtet, ſondern aus 
der amtlichen Verpflichtung, die Schüleraufführungen dramatiſcher Spiele an ſeinem 
Gymnaſium fortzuſetzen. Aus dieſer Entſtehung folgen ſeine Vorzüge und Gebrechen: 
die lebendige Munterkeit, denn die Stücke ſollten auf die zuhörenden Eltern der Schüler 
wirken; die übergroße Zahl der mitſpielenden Perſonen, denn keiner der älteren Schüler 
durfte übergangen werden. Sein Ziel war möglichſte Echtheit in der Wiedergabe des Lebens; 
er vertrat mit vollem Bewußtſein den Gegenſatz gegen den Schwulſt von Hofmannswaldau 
und Lohenſtein. — Von den mehr als 50 erhaltenen Theaterſtücken Weiſes iſt allenfalls die 
luſtige Poſſe „Tobias und die Schwalbe“ noch lesbar. Er behandelt darin den 
ſehr ſpaßhaft umgewandelten Stoff des Handwerkerſpiels aus Shakeſpeares Sommer⸗ 
nachtstraum: Zwölf Bewerber bieten ihre Stücke als Feſtſpiele an, und die unterliegenden 
Elf müſſen die Rollen in dem ſiegreichen Stücke des Zwölften übernehmen. — In einem 
andern Luſtſpiel „Der niederländiſche Bauer“ benutzt Weiſe den Stoff des Rahmens von 
Shakeſpeares Gezähmter Widerſpenſtigen. — Weiſes dicke Bände mit Gedichten find un- 
ausſtehlich platt, voll ſeichteſter Vernünftelei und ohne einen Schimmer von Poeſie. Er 
dichtet z. B. folgende „Frühlingsgedanken“: 

Das helle Sonnenrad iſt nun aufs höchſte kommen Wer auf das Feld ſpaziert, der lauft dem 
Und hat mit ihrer Glut ſehr überhand ge⸗ Schatten zu 
nommen; Und ſucht ein friſches Gras zu ſeiner kühlen Ruh. 

Wegen ſeiner wäßrigen Nüchternheit wurde Weiſe ſchon zu ſeiner Zeit der Waſſerdichter 
genannt. Auch in ſeinen Romanen iſt mehr ſittliche Abſicht als Poeſie und Erzählungskunſt. 


Achtes Kapitel. ’ 
Geiſtliche und wiſſenſchaftliche Proſa. 
Ni der geringſte Ruhmestitel des 17. Jahrhunderts iſt die in ihm vor ſich gehende Ent- 
wickelung der Proſa zur künſtleriſchen Form und zu einer Höhe, von der aus der letzte 
Schritt zur klaſſiſchen Proſa des 18. Jahrhunderts möglich wurde. Zunächſt ſehen wir 
auch im 17. Jahrhundert wieder die innigen Gottſucher, die ſich neben dem Chriſtentum der 
Kirche her in die tiefſten Rätſel des Weltweſens verſenkten. Da iſt der als armer Bauernſohn 
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1575 in Altyervenberg bei Görlitz geborene Jakob Böhme, der gleich Hans Sachs neben 
der Schriftſtellerei das Schuhmacherhandwerk ausübte. Er iſt 1624 in Görlitz geſtorben. Mit 
dürftigſter Schulbildung ausgerüſtet, hatte Böhme Philoſophie und Naturwiſſenſchaft ge⸗ 
trieben und ſich aus Bücherbeleſenheit und eigener Grübelei eine Weltauffaſſung gebildet, 
die ſchon damals ſchwer verſtändlich war. In ſeinem Hauptwerk: „Aurora, oder Morgen⸗ 
röte im Aufgang“ (1612) wirft der allzu beleſene Schuhmacher mit halbverſtandenen Kunſt⸗ 
wörtern der Philoſophie und Theologie um ſich, wiewohl er über ein ſehr kerniges Deutſch 
verfügte. Unklar, aber innerlich glühend, das iſt der Geiſt und Ton ſeiner Schriften: 
Ihr ſaget, es ſei ein einig Weſen in Gott. — Nun tue die Augen auf und ſiehe dich ſelber an: ein 
Menſch iſt nach dem Gleichnis und aus der Kraft Gottes in ſeiner Dreiheit gemacht. Schaue deinen 
inwendigen Menſchen an, ſo wirſt du das hell und rein ſehen, ſo du nicht ein Narr und unvernünftig 
Tier biſt. So merke: In deinem Herzen, Adern und Hirne haſt du deinen Geiſt; alle die Kraft, 
die ſich in deinem Herzen, Adern und Hirne beweget, darinne dein Leben ſtehet, bedeut Gott den Vater. 

Aus der Unbefriedigung mit den damaligen kirchlichen Formen des Proteſtantismus 
entſtand die Bewegung des „Pietismus“, der geiſtlichen Vertiefung. Das von den damaligen 
Widerſachern geprägte Spottwort Pietismus rührt her von dem Streben des Lübeckers 
Hermann Auguſt Francke, des Begründers des Halliſchen Waiſenhauſes (1663—1727), 
als Profeſſor der Theologie in Leipzig feine Studenten zur Frömmigkeit (Pietas) im täglichen 
Leben anzuleiten. Außer ihm ſind als hervorragende Schriftſteller dieſer Richtung zu nennen: 
Philipp Jako b Spener (1635 —1705), ein geborener Elſäſſer, zuletzt Probſt in Berlin, 
der nach ſeinem eigenen Ausdruck: „ein Kirchlein in der Kirche zimmern wollte“, ein Proſa⸗ 
ſchreiber von großer Innigkeit und Flüſſigkeit der Sprache, — und ſein Vorgänger Johann 
Arndt aus Ballenſtedt (15551621), deſſen Buch „Vom wahren Chriſtentum“ (1605) 
ſchon eine Vorausnahme des Pietismus war. 


Unter den belehrenden Proſawerken des Jahrhunderts ſteht nach Zeit und Wirkung 
voran der Orbis pietus (Buntes Weltall) des Deutſchmähren Johann Amos Comenius 
(15921670), der als Begründer der neueren Erziehungslehre gilt. Sein Orbis pietus 
(1657), eine Art von Wörterbuch mit Bildern, zum Anſchauungsunterricht hat reichlich ein 
Jahrhundert als eines der Hauptunterrichtsbücher gedient. — Von einem Reiſegefährten 
Flemings, Adam Olearius (15991671), einem Mitgliede der Geſandtſchaft nach Perſien 
(S. 87), rührte die „Neue orientaliſche Reiſebeſchreibung“ her, der erſte glänzend gelungene 
Verſuch einer Darſtellung der Wirklichkeit und lange ein beliebtes Leſebuch. — Für die 
Beſchäftigung mit der Deutſchkunde wurde ein Werk des Kieler Profeſſors Daniel Georg 
Morhof: „Unterricht von der teutſchen Sprache und Poeſie“ (1682) von Bedeutung, be⸗ 
ſonders durch ſeinen Abſchnitt über allgemeine und deutſche Literaturgeſchichte. Morhof 
beſaß eine anſehnliche Kenntnis der altdeutſchen Dichtung; ſeinem Buche verdanken wir 
u. a. die Überlieferung des ſchönen Volksliedes, das ſchon Leſſings Bewunderung erregte: 


Kein ſeeligr Tod iſt in der Welt, Im engen Bett, da einr allein, 
Als wer fürm Feind erſchlagen; Muß an den Todesreyhen, 

Auff grüner Heid, im freyen Feld, Hie aber findt er Gſellſchaft fein, 
Darff nicht hörn groß Wehklagen: Falln mit, wie Kräutr im Meyen. 


Bei Morhof findet ſich die älteſte Nennung des Namens Shafejpeare in einem 
deutſchen Buche. in 

Auch die neuere politiſche Proſa hat ihren Urſprung im 17. Jahrhundert. Der 
Geſchichtſchreiber und Staatsrechtslehrer Samuel Pufendorf aus Chemnitz (16321690, 
zuletzt Staatsgeſchichtſchreiber unter dem Großen Kurfürſten, wies in feiner Schrift „Über den 
Zuſtand des Deutſchen Reichs“ (S. 80) auf die Gefahren für die Zukunft Deutſchlands hin, 
nannte aber zugleich das einzige Mittel zur Rettung: „Alle Stärke und Macht kommt aus der 
Vereinigung her“. — Gleichzeitig mit ihm wirkte aufklärend in Glaubens- und Kirchenfragen 
der Geſchichtſchreiber Gottfried Arnold aus Annaberg (1666 —1714), deſſen „Unparteiiſche 
Kirchen- und Ketzerhiſtorie“ noch von Goethe als ein für ihn wichtiges Buch bezeichnet wird. 

Zu den erfolgreichſten geiſtigen Befreiern muß Chriſtian Thomaſius (1655 —1728), 
der Sohn eines Leipziger Profeſſors, zählen, der Mann, von dem Friedrich der Große 

Engel, Kurzgefaßte deutſche Literaturgeſchichte. Ein Volksbuch. er 


j 


| 


98 


erklärte, daß er nebſt Leibniz „von allen Gelehrten Deutſchlands dem menſchlichen Geiſte die 
größten Dienſte geleiſtet hat“. Thomaſius war der erſte deutſche Profeſſor, der an einer 
deutſchen Univerſität deutſche Studenten in deutſcher Sprache zu lehren wagte: ein damals 
unerhörtes Ereignis, das ihm den Haß ſeiner gelehrten Zunftgenoſſen zuzog. Um ſeine 
kühne Tat zu würdigen, erwäge man, daß noch 1733 der Rektor der Leipziger Univerſität 
Gottſcheds Bemühungen um die deutſche Sprache und deutſche Vorleſungen (S. 108) als 
„nicht gänzlich zu mißbilligen“ bezeichnete. Thomaſius war der Fortſetzer des Kampfes 
des Jeſuiten Spee gegen den Hexenprozeß (S. 89). In ſeiner Schrift „Neuer Abriß vom 
Laſter der Zauberei“ ſprach er das damals Aufſehen erregende Wort: 

Schließlich führen wir noch zur Regel an, daß, da das Verbrechen der Zauberei eine bloße fabelhafte Er⸗ 
dichtung iſt, eine jede Landesobrigkeit das peinliche Verfahren in dieſen Fällen einzuſtellen verbunden ſei. 

Auch zum Streiter für die vollkommene Freiheit der wiſſenſchaftlichen Forſchung hat 
Thomaſius ſich zuerſt aufgeworfen: „Die ungebundene Freiheit iſt es, die allem Geiſt das rechte 
Leben gibt, und ohne welche der menſchliche Verſtand gleichſam tot und entſeelt zu fein ſcheint.— 
Der Verſtand kennt keinen Oberherrn als Gott.“ — Endlich iſt auf Thomafius die Begrün- 
dung des deutſchen Zeitſchriftenweſens zurückzuführen. In den beiden 
Jahrgängen feiner „Monatsgeſpräche“ (16881689) behandelte er außer allgemeinen Fra⸗ 
gen auch wichtige neue Bücher und legte dadurch den Grund zur öffentlichen Kritik. Er war 
zugleich der erſte, der die ſchöne Literatur in die wiſſenſchaftliche Erörterung zog, während 
die eigentliche Gelehrtenzeitung, die Leipziger Acta Eruditorum (feit 1682), lateiniſch ge- 
ſchrieben war und ſich ſo gut wie nie um ein nichtgelehrtes deutſches Buch kümmerte. 

Der Fürſt aber der deutſchen Wiſſenſchaft um die Wende vom 17. zum 18. Jahr⸗ 
hundert war Gottfried Wilhelm Leibniz aus Leipzig (1646—1716). Auf ſeine Anregung 
iſt die Gründung der Berliner Akademie der Wiſſenſchaften zurückzuführen. Seine philo⸗ 
ſophiſchen Werke waren ſämtlich franzöſiſch oder lateiniſch geſchrieben und kommen heute 
nur noch für die Geſchichte der Philoſophie in Betracht. Dagegen ſind ſeine zwei deutſch 
geſchriebenen Abhandlungen: „Ermahnung an die Deutſchen, ihren Verſtand und Sprache 
beſſer zu üben“ (1680) und die noch wichtigeren „Unvorgreiflichen Gedanken, betreffend 
die Ausübung und Verbeſſerung der deutſchen Sprache“ (um 1703) bedeutſame Wahrzeichen 
der unter den Beſten der Zeit wachſenden Überzeugung von der Sprachfrage als einer 
deutſchen Lebensfrage. Mit einer bei ihm ſeltenen Herzenswärme ſpricht ſich Leibniz nament⸗ 
lich in der zweiten Schrift über die tiefen Schäden der deutſchen Sprachbildung aus, nennt 
die ſprachlich verwilderten Schriftſteller „fremdgierigliche Affen“ und rühmt die Reinheit 
der Sprache als einen Beweis der Wahrhaftigkeit der Gedanken. 


au. 
Wiederum iſt zu unterſuchen, was im 17. Jahrhundert erſtrebt und erreicht wurde, 
was von ſeiner Literatur noch genießbar und lebendig geblieben iſt. Begonnen hat 
das 17. Jahrhundert mit der Gründung der deutſchgeſinnten Fruchtbringenden Gejell- 
ſchaft, geendet mit einem lauten Mahnruf zur Wahrung eines der Heiligtümer jedes Volkes: 
der Reinheit der Mutterſprache. In dieſen Beſtrebungen liegt das Gemeinſame und Rettende 
der höheren deutſchen Geiſtesbildung des Jahrhunderts. — Sodann gewahren wir die erſten 
Regungen ſelbſtbewußter dichteriſcher Perſönlichkeit. Schon bei Gryphius in einigen So⸗ 
netten, mit größerer Kühnheit bei Fleming, tritt die Verſchmelzung von Leben und Dich- 
tung auf. — Erreicht wurde die unentbehrliche Vorbedingung für das Entfalten unſerer 
Literatur im 18. Jahrhundert: die Ausbildung einer Literaturſprache für Vers und Proſa. 
An bleibenden Bereicherungen der deutſchen, ja der Weltliteratur hat das 17. Jahrhundert 
das geiſtliche Erbauungslied hervorgebracht. Es hat ferner die Dichterſprache geſchliffen und 
zugeſpitzt zu der ſinnvollen Feinheit Logaus und hat durch Spee, Thomaſius und Leibniz 
die ärgſten Erſcheinungen des Aberglaubens beſeitigt, durch die beiden letzten die Selb⸗ 
ſtändigkeit der deutſchen Wiſſenſchaft begründet. Volkstümlich iſt, mit einziger Ausnahme des 
geiſtlichen Liedes, nichts von der ganzen Literatur des Jahrhunderts, auch nicht der Simpli⸗ 
ziſſimus, geweſen. N 
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Dritter Teil. 
Das 18. Jahrhundert bis zu Goethe. 


Siebentes Buch. 
Des Jahrhunderts erſte Hälſte: Von Gottſched zu Klopſtock. 


Die Könige Preußens im 18. Jahrhundert: Friedrich I. als König 1701—1713, Friedrich 
Wilhelm I. 1713-1740, Friedrich II. 1740-1786, Friedrich Wilhelm II. 1786—1797. 
Die Herrſcher des Hauſes Oſterreich: Joſeph I. 1705-1711, Karl VI. 1711—1740, Maria 
There ſia 1740-1780, Jo ſe ph II. 17801790, Leopold II. 17901792, Franz II. 17921835. 
Die Schleſiſchen Kriege Friedrichs II. 1740—1742 und 1744—1745. — Der Siebenjährige 
Krieg 1756-1763. Schlacht bei Roßbach 5. November 1757. 


Erſtes Kapitel. 
Einleitung und Betrachtung der öffentlichen und geiſtigen Zuſtände. 


ür die deutſche Literatur iſt das 18. Jahrhundert kein einheitlicher Zeitraum. Es 
F zerfällt nach ſeinem Gehalt in zwei ziemlich gleiche Hälften, deren erſte durch das Er⸗ 

ſcheinen einiger Geſänge von Klopſtocks Meſſias (1748), deren zweite durch 
Goethes und Schillers Freundſchaftsbund (1794) begrenzt wird. 

Bis zu den erſten Ruhmestaten Friedrichs des Großen fehlte der deutſchen Dichtung 

der Schwungfittich eines ſtolzen vaterländiſchen Bewußtſeins. Den Tieſſtand der Macht 
und Geltung des damals nur noch ſo genannten Deutſchen Reiches, beſonders nach den 
Raubzügen Frankreichs gegen das Elſaß und die Pfalz (1681 und 1688), hat ein politiſcher 
Schriftſteller des 18. Jahrhunderts, Friedrich Karl von Moſer, in ſeiner Schrift „Von dem 
deutſchen Nationalgeiſt“ ähnlich wie einſt Pufendorf geſchildert: 
Schon Jahrhunderte hindurch ſind wir ein Rätſel politiſcher Verfaſſung, ein Raub der Nachbarn, 
ein Gegenſtand ihrer Spöttereien, uneinig unter uns ſelbſt, kraftlos durch unſere Trennungen, ſtark 
genug, uns ſelbſt zu ſchaden, ohn mächtig uns zu retten, unempfindlich gegen die Ehre unſeres Namens, 
— ein großes und gleichwohl verachtetes, ein in der Möglichkeit glückliches, in der Tat ſelbſt aber 
ſehr bedauernswürdiges Volk. 

Ein Ländergebiet mit 30 Millionen Menſchen, 2300 Städten und 100000 Dörfern war 
zu größerer Ohnmacht verurteilt als manches vergleichsweiſe winzige europäiſche Volk, z. B. 
Schweden. Und noch 1767 konnte Herder ohne Furcht vor Widerſpruch ſchreiben: „Keine 
Hauptſtadt und kein allgemeines Intereſſe“. — Die deutſchen Fürſtenhöfe bis zur Mitte 
des 18. Jahrhunderts zählten für die deutſche Bildung ſehr wenig mit, weil die meiſten 
nur Nachahmer des Franzoſentums waren. Eine öſterreichiſche Literatur von Bedeutung 
gab es für den größten Teil des 18. Jahrhunderts überhaupt nicht. — Auch in den Adels- 
kreiſen folgte man faſt überall dem Beiſpiel der Höfe, d. h. man ſprach, ſchrieb und las mit 
Vorliebe franzöſiſch. Die wenigen Ausnahmen, z. B. die Familien der Kleiſt und der Stol⸗ 
berg, ſind beſonders rühmend zu erwähnen. — Selbſt in den bürgerlichen Oberſchichten galt 
vielfach das Franzöſiſche als der Gipfel der Bildung; doch zeigen uns manche Beiſpiele, 
ſo namentlich das Elternhaus Goethes, hier und da ſchon einen hohen Stand der Teilnahme 
an den Beſtrebungen deutſcher Literatur. Alles in allem hatte das deutſche Bürgertum 
in der erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts eine Höhe allgemeiner Bildung erreicht, die der 
in Frankreich und in England mindeſtens gleichlam. Noch immer gab es zwar keine politiſche 
und literariſche Hauptſtadt, wohl aber eine Reihe von Sammelſtätten des literariſchen Be- 
triebes. Berlin zählte allerdings unter Friedrich Wilhelm I. literariſch kaum mit; dagegen 
war Leipzig, die erſte Buchhändler- und Gelehrtenſtadt, wirklich ein Kleinparis, ja bis über 
die Mitte des Jahrhunderts, trotz feinen nur 29000 Einwohnern, die literariſche Hauptſtadt 
Deutſchlands. Daneben gab es in Hamburg und Halle, auch in Göttingen ſeit 
der Begründung ſeiner Univerſität (1737), neue Sammelpunkte deutſchen Geiſteslebens, 
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und ſchon im erſten Viertel des Jahrhunderts begann die Schweiz ſich nach langem 
Verſtummen wieder an dem geſamtdeutſchen Literaturleben zu beteiligen. 

Die Schriftſteller der erſten Hälfte des Jahrhunderts fanden eine gebildete Sprache 
und einen teilnehmenden Leſerkreis vor. Dieſer hatte ſich in den letzten zwei Menſchen⸗ 
altern gründlich geändert. Beſonders Gottſched hatte ſich durch ſeine Zeitſchriften (S. 108) 
um die Heranziehung weiterer Leſerkreiſe, auch der weiblichen, verdient gemacht, wie denn 
überhaupt die Schriftſteller jener Zeit ſich vielfach von der Abſicht leiten ließen: „Wir werden 
uns beſonders bemühen, durch unſere Blätter dem Frauenzimmer zu gefallen und nützlich 
zu ſein“ (Vorrede zu den Bremer Beiträgen). 

Im Auslande, aber ſelbſt in Deutſchland war man der Meinung, die ein franzö⸗ 
ſiſcher Lehrer Mauvillon in Braunſchweig den Deutſchen entgegengeſchleudert hatte (1740): 
„Nennet mir einen einzigen ſchöpferiſchen Geiſt auf dem deutſchen Parnaß, d. h. nennet 
mir einen deutſchen Dichter, der ein Werk von irgend welchem Anſehen aus dem Eigenen 
geſchöpft hat! Ich fordere Euch dazu heraus!“ In jenem Jahr war Klopſtock, der ſpätere 
Schöpfer des erſten deutſchen Dichtungswerkes von europäiſcher Bedeutung, 16 Jahre; 
Leſſing, der Vernichter der franzöſiſchen Literaturherrſchaft über Deutſchland, 11 Jahre alt. 


Zweites Kapitel. 


Die Literatur der und Belehrung, der Satire und der 
5 nterhaltung. 
Die engliſchen Deiſten und Freidenker. — Chriſtian Wolf. — Spalding. — Mosheim. 
Mascow. — Liscow und Rabener. Die Robinſonaden. 
ür die Gelehrten begann im 18. Jahrhundert das Zeitalter der Philoſophie, für die Gebil⸗ 
F deten das des Philoſophierens. Der ſtärkſte Anſtoß zu dieſer Geiſtesverfaſſung, die 
man gewöhnlich Aufklärung nennt, ging endlich einmal von England aus, nachdem 
die franzöſiſche Gedankenwelt die deutſche Bildung mehr als ein Jahrhundert hindurch 
beherrſcht hatte. Die Werke der beiden Hauptbegründer des engliſchen „Freidenkertums“: 
John Tolands (16701722) und des ihm geiſtesverwandten Anthony Collins (16761729), 
des Verfaſſers der „Abhandlung vom Freidenken“, wurden durch Überſetzungen in Deutſch⸗ 
land bekannt. Auch die wichtige kleine Schrift „Über die Vernünftigkeit des Chriſtentums“ 
des engliſchen Philoſophen John Locke (1632—1704) hatte in Deutſchland viele Leſer in 
den geiſtig führenden Kreiſen gefunden. Ergänzend kamen hinzu die engliſchen Moralſchrift⸗ 
ſteller, allen voran der Graf Anthony Shaftesbury (16711713), der Lehrer der drei⸗ 
fachen Einheit vom Guten, Wahren, Schönen, der Vorgänger Leſſings und Herders in der 
idealen Auffaſſung menſchlicher und göttlicher Dinge. 

Auf den Schultern der engliſchen Aufklärungsphiloſophen ſtand der Begründer der 
deutſchen Philoſophie des 18. Jahrhunderts Chriſtian Wolf aus Breslau (16791754). 
Sein Hauptwerk „Vernünftige Gedanken von den Kräften des menſchlichen Verſtandes“ 
(1712) wurde für die ganze europäiſche Philoſophenwelt das grundlegende Buch, ſoweit 
damals, nach Goethes Wort, „die Philoſophie ein mehr oder weniger geſunder oder geübter 
Menſchenverſtand“ war. Durch Wolf kam in die deutſche Gedankenproſa Klarheit des Aus⸗ 
drucks und Gemeinverſtändlichkeit. 

Von Wolfiſchem Geiſt erfüllt war der bedeutendſte preußiſche Kanzelredner des 
18. Jahrhunderts, der aus Vorpommern gebürtige Johann Joachim Spalding (1714 
1804), lange Prediger in Berlin. Sein berühmteſtes Werk war die kleine Schrift „Die Be⸗ 


ſtimmung des Menſchen“ (1748), ein durch Reinheit der Sprache und Adel des Stils hervor⸗ 


ragendes Büchlein. 

Auch ein beachtenswerter Geſchichtſchreiber trat ſchon im erſten Menſchenalter des 
Jahrhunderts auf: der Danziger Johann Jakob Mascow (1689-1761). Seine 
„Geſchichte der Teutſchen“ war das erſte deutſche Werk, in dem ſich neuzeitliche Auffaſſung 
von den Lebenskräften der Völker mit kunſtvoller Darſtellung vereinigte. 
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Im 17. Jahrhundert hatte ſich die ſatiriſche Beſprechung geſellſchaftlicher und lite⸗ 
rariſcher Zuſtände überwiegend der Versform bedient: man erinnere ſich an Logau, Laurem⸗ 
berg, Wernicke, Rachel. Im 18. Jahrhundert ſonderte ſich die Satire als ein eigener Zweig der 
Proſa zu einer ſelbſtändigen Literatur aus. Ihre beiden namhafteſten Vertreter waren Liscow 
und Rabener. Chriſtian Ludwig Liscow aus Mecklenburg (1701—1760) zeichnete 
ſich durch die Eigenſchaften aus, die wir an einem Satiriker auch dann ſchätzen, wenn uns 
ſeine Gegenſtände nicht mehr behagen: durch Beweglichkeit des Stils und Schärfe des 
witzigen Ausdrucks. Von ſeinen Abhandlungen kann man noch heute die von der „Vor- 
trefflichkeit und Notwendigkeit der elenden Skribenten“ mit Vergnügen leſen. Liscows 
beflügelter Stil erſcheint vielfach als ein Vorbote des Leſſingiſchen.— Gottlieb Wilhelm 
Rabener aus Wachau bei Leipzig (1714—1771) wurde von feinen Zeitgenoſſen, ſelbſt von 
Goethe, höher geſchätzt als Liscow. Mit ſeiner ängſtlichen Vermeidung des kleinſten An⸗ 
ſtoßes, mit ſeiner geſtaltenloſen Allgemeinheit und ſeiner Beſchränkung auf kleinſtädtiſchen 
Klatſch erſcheint er uns als eine wahre Satire auf den Zweck aller Satire: Kritik zu üben 
an denen, die über das öffentliche und geiſtige Leben Macht haben. 


Von größtem Wert für die Erziehung eines weiten Leſerkreiſes wurden die bald 
nach dem Anfang des 18. Jahrhunderts entſtehenden Moraliſchen Wochenſchriften. Anſätze 
hierzu hatten wir ſchon in Harsdörffers Geſprächſpielen (S. 85) und in den Monatsge⸗ 
ſprächen von Thomaſius (S. 98) bemerkt. Zwar war die erſte Zeitſchrift dieſer Art, eine 
Berliniſche Wochenſchrift von 1708, deutſchen Urſprungs, doch iſt der großartige Aufſchwung 
der Preſſe dieſer Art auf engliſche Vorbilder zurückzuführen. Richard Steele begründete 
1709 die moraliſche Zeitſchrift The Tatler (Plauderer) und gab zuſammen mit Joſeph 
Addiſon 1711 den überaus erfolgreichen Spectator (Zuſchauer) heraus. Bald darauf ergoß 
ſich über die deutſche Leſerwelt eine wahre Flut dieſer moraliſchen oder, wie Gottſched ſie 
nannte, ſittlichen Wochenſchriften. In Deutſchland ſind im 18. Jahrhundert mehr als 500 
ſolche Zeitſchriften erſchienen gegenüber 220 in England und nur 28 in Frankreich. Das 
Bürgertum und die deutſche Familie kamen in den moraliſchen Zeitſchriften nach einem 
Jahrhundert abgeſchloſſener Gelehrtenliteratur endlich zu ihrem Recht. In Hamburg erſchien 
1713 Der Vernünftler, eie vielgeleſene Wochenſchrift; in der Schweiz gaben Bodmer 
und Breitinger 1721 bis 1723 die „Discourſe der Mahlern“ (Maler) heraus 
mit 21515 1 Erziehung, Freundſcha t, Kleiderpracht, Kunſtfragen m uſw.; . in Hamburg 
folgte 17 riot, ein vortreffliches Wochenblatt, und in Leipzig leitete Gottſched 
eine Wochenſchrst Die vernünftigen Tadlerinneny1725), die ſich durch gutes 
Deutſch und kräftige Bekämpfung der Fremdwörterei auszeichneten. Die literariſch wich⸗ 
tigſte Zeitſchrift wurden die Bremer Beiträge (jeit 1744), von einer Vereinigung 
junger Schriftſteller, meiſt in Leipzig, herausgegeben; denn in dieſer Zeitſchrift erſchienen 
1748 die erſten drei Geſänge von Klopſtocks Meſſias. 

Das Verdienſt dieſer vielen Zeitſchriften beſtand in der Ausbreitung guter Proja- 
ſprache und in der Darbietung einer ſittlich und künſtleriſch bildenden Literatur für die deutſche 
Familie. Bei dem andauernden Mangel einer deutſchen Hauptſtadt waren die Zeitſchriften 
die unentbehrliche Rednerbühne für die geſamte deutſche Bildungswelt. Erſt durch die Wochen⸗ 
ſchriften wurden umwälzende literariſche Bewegungen möglich, denn erſt durch ſie wurde 
eine öffentliche Meinung über Fragen der Literatur geſchaffen. 

Für die bloße Unterhaltung war bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts ſchlecht geſorgt. 
Die Romane von Ziegler, Zeſen, Buchholtz, Hofmannswaldau waren nach Inhalt und 
Sprache veraltet. Da kam aus England ein Dichtungswerk nach Deutſchland, das ſich die 
Herzen aller Leſer im Sturm eroberte: der Robinſon (1719) von Daniel Defoe (1661— 
1731), einem der fruchtbarſten engliſchen Erzählungsſchriftſteller. Der Robinſon erſchien, 
als die Sehnſucht aus der Verſchnörkelung des Jahrhunderts nach Einkehr in die Natur 
und in das eigene Selbſt lebhaft erwacht war. Dutzende meiſt wertloſer Nachahmungen, 
die Robinſonaden, folgten alsbald, darunter eine, die einen gewiſſen dichteriſchen 
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Wert hat: der dickleibige Roman eines fürſtlich Stolbergiſchen Beamten Johann Gottfried 
Schnabel von deutſchen Schiffbrüchigen „Die Inſel Felſenburg“ (1731—1743). 
Sie wurde bis ins 19. Jahrhundert hinein mit Vergnügen geleſen. a 


Drittes Kapitel. 
Reimer und Dichter. 


n Dichtung und Wahrheit (7. Buch) nennt Goethe jene Zeit „die wäſſerige, weitſchwei⸗ 
J fige, nulle Epoche“. Er dachte dabei nicht an die wenigen rühmlichen Ausnahmen, 
ſondern an Dichterlinge wie den ſchon erwähnten Beſſer oder König (S. 85) und etwa 
jenen Pietſch, den Königsberger Lehrer Gottſcheds, von dem Friedrich der Große in 
ſeiner Unterredung mit Gellert ſagte: „Man hat mir noch einen Poeten gebracht, den habe 
ich aber weggeworfen.“ Leider ging es damals ſo wie in literariſch viel gebildeteren Zeiten, 
ja wie manchmal noch heute: die Reimer genoſſen ein größeres Anſehen als die Dichter, 
und gerade die ärgſten beiden Reimer Beſſer und König waren hochangeſehene Hofpoeten 
geworden. Von welcher Art ihre lakaienhafte Dichtung war, das zeige dieſe kleine Stelle 
in einem Gedicht Königs auf eine Erkrankung Friedrich Auguſts des Starken von Sachſen: 
Ein jeder bietet dir ſein eignes Leben an, 
Falls er das deine nur dadurch verlängern kann; 
Kurz: nichts ſonſt kann bei dir uns Angſt und Unruh' geben, 
Als einzig dieſe Furcht: Dich Herr, zu überleben! 

Neben dieſen kläglichen Reimern hat es einen wirklichen Dichter gegeben, der 
dieſen Namen nach unſerer Kunſtanſchauung verdient: Johann Chriſtian Günther. 
Er wurde am 8. April 1695 zu Striegau in Schleſien als Sohn eines Arztes geboren, dichtete, 
ſehr frühreif, ſchon als Knabe und iſt nach einem leidenſchaftlichen und leidenvollen Stu⸗ 
dentenleben mit weniger als 28 Jahren am 15. März 1723 in Jena geſtorben. Jugend⸗ 
heißes Blut, Untreue der Geliebten, wahnſinnige Grauſamkeit des Vaters und bittere 
Armut haben ihm Leben und Dichtungsreife vor der Zeit vernichtet. Goethes Urteil: „Ein 
entſchiedenes Talent, rhythmiſch⸗bequem, geiſtreich, witzig. — Er wußte ſich nicht zu zähmen, 
und ſo zerrann ihm ſein Leben wie ſein Dichten“ erſcheint uns heute zu hart. Des Vaters 
Unbarmherzigleit, der dem rührend flehenden Sohne die rettende Hand verweigerte, iſt 
eine grauſige Ausnahme und entſchuldigt vieles in Günthers jammervollem Geſchick. Mit 
ergreifenden Worten ſuchte er den Vater zu erweichen: 

Läßt man doch verdorrten Bäumen zum Erholen etwas Zeit; 

Gilt ein Menſch nicht mehr als Bäume, noch ein Kind, als Fremder Neid? 

Und was ſind es denn auch nun vor ſo grob' und ſchwere Sünden, 

Die ſo mühſam und ſo ſpät Ablaß und Errettung finden? 

Sagt, was ſind ſie? Meiſtens Lügen, junge Torheit, viel Verdacht, 

Und mit einem Worte Mücken, die man zu Kamelen macht. (Ganthers Vittgedicht an feinen Vater.) 

Günthers Zeitgenoſſen haben ſein Gedicht auf den Frieden von Paſſarowitz („Eugen 
iſt fort. Ihr Muſen, nach!“) für ſein beſtes Werk gehalten. Viel wertvoller erſcheinen uns 
ſeine ganz perſönlichen Lebenslieder, die erſten in der deutſchen Literatur ſeit Paul Flemings 
Tode. Es gibt bei Günther Strophen, allerdings ſelten ganze Lieder, die ſchon wie die des 
jungen Goethe klingen: 


Will ich dich doch gerne meiden, Fühle doch die ſtarken Triebe 
Gieb mir nur noch einen Kuß, Und des Herzens bange Qual! 
Eh ich ſoll das Letzte leiden Alſo bitter ſchmeckt der Liebe 
Und den Ring zerbrechen muß. So ein ſchönes Henkermahl — 
oder auch dieſe Verſe auf ein Geigenſpiel: 
Hört doch, hört die reinen Saiten Bald zum Haſſe, bald zum Leide, 
Zittern, wechſeln, jauchzen, ſtreiten! Bald zur Liebe, bald zur Freude, 
Ihre Herrſchaft zwingt die Bruſt Bald zum Kummer, bald zur Luſt! 
| Günthers Stellung in der Geſchichte deutſcher Poeſie iſt die eines ganz vereinzelten 
Sängers ohne Nachfolge. Seine Bedeutung liegt im Dranſetzen einer leidenſchaftlichen 
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Verjönlichkeit, damals eine unerhörte Ausnahme. Lebendig aber iſt von ihm, trotz vielen 

ſchönen einzelnen Stellen, kein einziges Lied geblieben, weil ſeine Empfindung tiefer und 

reiner war als ſein künſtleriſcher Ausdruck. Günther ſelbſt hatte ſich durch all ſein Elend 

hindurch das Bewußtſein ſeines Dichterwertes bewahrt: 

Sprecht mir, ihr hochmutsvollen Spötter, Mein Name dringt durch Sturm und Wetter 
Ich hielte nichts von Lob und Ruhm, — Der Ewigkeit ins Heiligtum. 


Schon bei Günther finden ſich Spuren des wiedererwachenden dichteriſchen Natur⸗ 
gefühls und damit der echten Empfindungspoeſie. Viel ſtärker zeigt ſich der Sinn für die 
belebte Natur, aber zugleich die Kunſt, ihn lebensvoll auszuſprechen, bei dem Hamburgiſchen 
Ratsherrn Barthold Heinrich Brockes (16801747). Trotz allem, was man ſpottend 
von ihm geſagt, — zur Erlöſung der deutſchen Dichtkunſt von der gehaltloſen Reimerei 
hat er mehr als die meiſten Zeitgenoſſen beigetragen durch ſeine neun Bände des „Ir di⸗ 
ſchen Vergnügens in Gott“ (1729-1748). In ihm kämpften zwar noch pöeſie⸗ 
widriger Nützlichkeitsſinn mit dichteriſcher Naturfreude; doch hat er zuerſt ſeine Zeitgenoſſen 
die Schönheit der leibhaftigen Natur ſehen gelehrt, die bis dahin nur eine Theaterkuliſſe 
der Schäferpoeſie geweſen war. Haller, Ewald von Kleiſt (S. 129), ſelbſt Klopſtock 
ſind in der Zeit aufgewachſen, als man ſich in Deutſchland überall an Brockes' Beſingung 
der Natur erbaute. Auch dadurch wurde ſeine Dichtung ſo wichtig, daß er an die Stelle 
des beherrſchenden Alexandriners allerlei andere Versmaße und wirkſame Strophenformen 
ſetzte. Herder hat von Brockes geſagt: „Wie ein Liebhaber hängt er an einer Blume, an 
einer Frucht, an einem Gartenbeet, einem Tautropfen“, und noch ein ſo echter Lyriker 
wie Mörike hatte an Brockes ſeine Freude. Es gibt allerdings in den neun Bänden von 
Brockes, zumal in den letzten, manche Lächerlichkeit, ja Albernheit, weil das, was urſprünglich 
als Einfalt gelten konnte, mit der Zeit bei ihm zur platten Manier geworden war: der 
Gottheit reinmenſchliche Nutzabſichten bei der Weltenſchöpfung unterzuſchieben. Da Gott 
nach Brockes das Weltall nur geſchaffen hat, um allen unſern fünf Sinnen Vergnügen zu 
bereiten, ſo darf ſelbſt die Naſe nicht leer ausgehen: 


So viel hunderttauſend Blumen, Und müßt ohne Nutz verrauchen, 
So viel ſüße Spezerei — — Wär' die Naſe nicht geſchickt, 
Könnte kein Geſchöpf gebrauchen Daß ſie ſich dadurch erquickt. 


Oder er findet gar in der Betrachtung eines gebratenen Lammskopfes oder eines Wolfes 
Grund zur Bewunderung der göttlichen Weisheit: 
Wenn wir es wohl ergründen, 
Sind auch in Wölfen viele Dinge zu unſerm Nutzen noch zu finden. 
Aber nicht nach ſolchen Lächerlichkeiten ſoll man Brockes beurteilen, jondern nach 
ſo inniggefühlten Gedichten wie z. B. „Kirſchblüte bei der Nacht“: 


Ich ſahe mit betrachtendem Gemüte Es iſt lein Schwan ſo weiß, da nämlich jedes Blatt, 
Jüngſt einen Kirſchbaum, welcher blühte, Indem daſelbſt des Mondes ſanftes Licht 

In kühler Nacht beim Mondenſchein; Selbſt durch die zarten Blätter bricht, 

Ich glaub', es könne nichts von größrer Weiße ſein. Sogar den Schatten weiß und ſonder Schwärze 
Es ſchien, ob wär' ein Schnee gefallen. — hat. 


Der lebendige Sinn für die Natur zeigt ſich auch bei dem ſchweizeriſchen Dichter und 
Forſcher Albrecht Haller aus Bern (1708—1777), einem der noch heute in der Geſchichte 
der Naturwiſſenſchaft hochangeſehenen Gelehrten. Haller ſelbſt legte auf ſeinen dichteriſchen 
Ruhm, den er ſchon mit 28 Jahren errungen hatte, wenig Wert und diente in der zweiten 
Hälfte ſeines Lebens nur noch der Wiſſenſchaft. Sein Hauptwerk iſt ein großes Lehrgedicht 
Die Alpen (1729), das Lieblingſtück der Zeitgenoſſen. Nach der Art von Brockes, nur 
mit größerer Würde und Tiefe, jedoch mit geringerer Innigkeit, knüpft er an die Wunder⸗ 
werke der Natur ſeine philoſophiſchen Betrachtungen, die im Lobe des unſchuldigen Natur⸗ 
zuſtandes gegenüber der ſtädtiſchen Verfeinerung gipfeln. Lange vor Rouſſeau (S. 192) 
hat Haller in ſeinen „Alpen“ die Rückkehr zur Natur gepredigt. 
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Von Hallers kleineren Dichtungen wurde damals die Trauerode auf den Tod jeiner 
Gattin ſehr bewundert, ſowie ein ſchwungvolles zweites Erinnerungsgedicht auf ſie, worin 
einige dichteriſche Verſe ſtehen: 


O Bern, o Vaterland, o Worte O bleibt bei mir, erneut die Stunden, 
Voll reger Wehmut, banger Luſt! Da ſie die Hand mir zitternd gab: 

O zärtlich Bild geliebter Orte, Wo ſeid ihr? Ach, ihr ſeid verſchwunden! 
Voll wunder Spuren in der Bruſt! Ich bin allein, ſie deckt ein Grab. 


Die meiſten ſeiner Gedichte ſind gleich den „Alpen“ philoſophiſchen Inhalts, ge⸗ 
reimte Betrachtungen über Aberglauben und Unglauben, verdorbene Sitten, Ewigkeit uſw. 
Aus ihnen ſpricht zu uns ein ernſter Denker, aber kein Dichter in unſerm Sinne. Für ſeine 
Zeit bedeuteten jene Gedichte mit ihrem gedankenreichen Inhalt die Erhöhung der deutſchen 
Poeſie zu feierlicher Würde nach der Wortmacherei Lohenſteins und ſeiner Nachfolger. — 
In ſeinen drei politiſchen Romanen: Uſong, — Alfred, — Fabius und Cato be⸗ 
handelte Haller die wichtigſten Regierungsformen. Alles Romanhafte fehlt; es ſind poli⸗ 
tiſche Abhandlungen in romanhafter Einkleidung. 

Das abſchließende Urteil über Haller hat Schiller geſprochen: „Statt Empfindungen 
gibt er uns Gedanken über die Empfindungen“. Für die Literaturgeſchichte bleibt Haller 
von Wichtigkeit, weil er zuerſt wieder die deutſche Dichtung durch Gedankenfülle geadelt, 
auch nach jahrhundertelanger Unterbrechung zuerſt wieder die Brücke der Poeſie zwiſchen 
Deutſchland und der Schweiz geſchlagen hat. 

Den äußerſten ſachlichen und räumlichen Gegenpol zu Hallers, des Schweizers, 
ſchwerblütiger Dichtung ſtellt der Hamburger Friedrich von Hagedorn (1708 —1754) dar. 
Seine Vorbilder waren außer den franzöſiſchen Beſingern des behaglichen Lebensgenuſſes 
einige engliſche Nachahmer der Franzoſen. In ſeinen Oden und Liedern (1747) ſteht ſo 
manches, was noch nicht ganz verklungen iſt; beſonders lebendig geblieben iſt ſeine Verser⸗ 
zählung „Johann der muntre Seifenſieder“. Dichteriſch wertvoller iſt ſein Lied: „Freude, 
Göttin edler Herzen“, das vielleicht den Anſtoß gegeben hat für Schillers erhabneres Lied 
„Freude, ſchöner Götterfunken“. Mit ſeinen beflügelten Rhythmen war Hagedorn ein 
heilſamer Gegenſatz zu dem ſchwerflüſſigen Haller und dem ſalbungsvollen Brockes und darf 
als ein Vorläufer Wielands in der gewandten Versbehandlung gelten. 


Viertes Kapitel. 


Die Bremer Beiträger und verwandte Dichter. 
(Sir nicht gleichartige Leipziger Dichter, deren Gemeinſamkeit in ihrer urſprünglichen 

Mitarbeit an den „Neuen Beiträgen zum Vergnügen des Verſtandes und Witzes“ 
von einem Leipziger Profeſſor Schwabe beſtand, trennten ſich von dieſem, weil er ein 
eifriger Anhänger Gottſcheds war, den die jüngeren Dichter bekämpften, und gaben eine 
neue, in Bremen gedruckte Zeitſchrift, die Bremer Beiträge, als eine Art dichteriſchen Vereins⸗ 
blattes heraus. Nach dieſem führen ſie den Namen der „Bremer Beiträger“. Ein großer 
Dichter war nicht unter ihnen, wohl aber der Träger eines hochberühmten Namens, der 
auch heute noch einen guten Klang hat: Chriſtian Fürchtegott Gellert. Dieſer bekannteſte 
Fabeldichter Deutſchlands wurde am 4. Juli 1715 in den ſächſiſchen Städtchen Hainichen 
geboren als Sohn eines Paſtors, wirkte neben Gottſched als „Profeſſor der Poeſie und 
Moral“, ſagte ſich aber früh von jenem deutſchen Literaturpapſt los und verfolgte ſeinen 
eigenen Weg. Goethe hat bei Gellert in Leipzig Vorleſungen gehört „und war freundlich 
von ihm aufgenommen worden“. 

Im Leben zeigte Gellert eine merkwürdige Miſchung von Heinlicher Angſtlichkeit 
der Geſinnung und doch wieder von einer gewiſſen Größe in der Opferwilligkeit für fein 
ſächſiſches Vaterland im Elend des Siebenjährigen Krieges. Nur nicht anſtoßen, das war die 
Richtſchnur ſeines dichteriſchen Schaffens. Zaghaft merzte er in ſeinem beſten Luſtſpiel, der 
„Betſchweſter“, in ſpäteren Auflagen ſo harmloſe Worte wie Himmel und ſelig aus. Er war 
lange der Liebling des geiſtigen Mittelſtandes und wurde von ihm mit Geſchenken und 


r 
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Ehren überhäuft. Aber ſelbſt Friedrich der Große lud ihn in Leipzig 1760 zu einer langen 
Unterredung über künſtleriſche Fragen ein, ließ ſich Gellerts Fabel „Der Male Maler“ herſagen 
und lobte ihn warm zu ſeiner Umgebung. 

Gellerts Hauptwerk ſind die Fabeln und Erzählungen (1746). Längere Proben von 
ihm ſind nicht nötig, weil jeder Deutſche wohl ein Dutzend Gellertſcher Fabeln aus der 
Schulzeit treu bewahrt hat. Die Geſchichte von dem Hute, die von dem Greiſe, mit dem 
Schlußvers: „Er lebte, nahm ein Weib und ſtarb“, Der Blinde und der Lahme, — Der 
Selbſtmord, mit dem launigen Schluß: „Kurz er beſieht die Spitz und Scheide Und ſteckt ihn 
langſam wieder ein“ und ſo viele andere liebenswürdige und belehrende Geſchichtchen haben 
die Feuerprobe der zeitlichen Dauer ſiegreich beſtanden. Die meiſten Gellertſchen Fabeln 
und Erzählungen beruhen auf eigener Erfindung. Sie zeigen Schalkhaftigkeit, gute Laune, 
meiſt geſunde Moral, wenn auch keine ſehr hohe, und dies alles, gepaart mit gewandtem 
Ausdruck und abwechſelungsreichen Strophenformen, erklärt das Geheimnis der ungemeinen 
Beliebtheit ſeiner kleinen Dichtungen. Ihm zum erſten Mal ſeit Luther war es geglückt, 
ein ganzes Volk in ſeinen leſenden Ständen, bis zu den Dienſtboten, zur Gemeinde zu haben. 
Eine ſo allgemeine Volkstümlichkeit wie Gellerts iſt kaum je wieder erreicht oder überboten 
worden. Sogar die zuweilen vorkommenden unbeabſichtigten Lächerlichkeiten, z. B. Verſe 
wie „Lebe, wie du, wenn du ſtirbſt, Wünſchen wirſt, gelebt zu haben“, haben ſeinen Nach⸗ 
ruhm eher vermehrt als gemindert. Am liebenswürdigſten iſt Gellert da, wo er die Moral 
in Erzählung wandelt, z. B. am Schluß der Geſchichte vom ſterbenden Vater: „Für Görgen 
iſt mir gar nicht bange, Der kommt gewiß durch ſeine Dummheit fort.“ 

Gellerts Dramen, ſelbſt das wenigſt ſchlechte „Die Betſchweſter“, worin die 
heuchleriſche Frömmigkeit verſpottet wird, oder das Luſtſpiel „Das Los in der Lotterie“ 
ſind wenig bedeutend, weil es dem Verfaſſer an Mut zur ſcharfen Satire fehlt. — Noch 

ſchlimmer ſteht es mit Gellerts nach dem Vorbilde ſeines Lieblingsbuches, des rührſeligen 

engliſchen Romans „Clariſſa“ von Samuel Richardſon (1689 —1761), verfertigten Roman 
„Leben der ſchwediſchen Gräfin von G.“ (1746). Der ſonſt ſo ſittliche Gellert erzählt darin 
unbefangen Begebenheiten und Gefühle, die uns in einem franzöſiſchen Ehebruchsroman 
als Ungeheuerlichkeiten erſcheinen würden. 

Von Gellerts geiſtlichen Liedern ſind manche ein Beſtandteil frommer 
deutſcher Dichtung geblieben, ſo namentlich dieſe: „Gott, deine Güte reicht ſo weit, — 
Dies iſt der Tag, den Gott gemacht, — Mein erſt Gefühl ſei Preis und Dank, — Auf Gott 
und nicht auf meinen Rat, — Wenn ich, o Schöpfer, deine Macht, — Wie groß iſt des All⸗ 
mächt'gen Güte“. 5 

Durch Gellerts Ruhm iſt der Name eines andern ſächſiſchen Fabeldichters beinah in 
Vergeſſenheit geraten. Magnus Gottfried Lichtwer aus Wurzen (1719-1783) 
wurde von Leſſing hochgeſchätzt, und einige ſeiner Erzählungen ſtehen in der Tat noch höher 
als Gellerts beſte, ſo namentlich „Die ſeltſamen Menſchen“: 


Sie ſitzen oft bis in die Nacht — Verzweiflung, Raſerei, 

Beiſammen feſt auf einer Stelle Boshafte Freud' und Angſt dabei, 

Und denken nicht an Gott und Hölle. — Die wechſelten in den Geſichtern. 

Es könnten um ſie her Sie ſchienen mir, das ſchwör ich euch, 

Die Donnerkeile blitzen, — An Wut den Furien, an Ernſt den Höllenrichtern, 

Sie blieben ungeſtöret ſitzen. ns An Angſt den Miſſetätern gleich. — 

Denn ſie ſind taub und ſtumm; doch läßt ſich dann Allein was iſt ihr Zweck? ſo fragten hier die 
und wann Freunde. — 


Ein halbgebrochner Laut aus ihrem Munde hören, Wenn ſie nicht hören, reden, fühlen, 
Der nicht zuſammenhängt und wenig jagen kann. Nicht ſehn, was tun ſie denn? — Sieſpielen. 
Bekannter geblieben iſt ſein Geſchichtchen „Die Katzen und der Hausherr“: „Tier' und 
Menſchen ſchliefen feſte“, und die Verſe „So ein Lied, das Stein' erweichen, Menſchen 
raſend machen kann“ ſind zu geflügelten Worten geworden. 

Von dem Fabeldichter Konrad Gottfried Pfeffel aus Kolmar (17361809) 
iſt dank den Leſebüchern noch bekannt „Die Tabakspfeife“ und „Die Stufenleiter”, dieſes 
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mit dem Kehrvers: „Denn ich bin groß und du biſt klein“. Wertvoller ift ſeine Verserzählung 
„Das Gebet“. 

Unter den Bremer Beiträgern außer Gellert iſt keiner, der uns etwas Wertvolles 
hinterlaſſen hat, weder Gärtner, der Begründer der Zeitſchrift, noch Arnold Schmid, 
den wir nur noch als einen der Freunde Leſſings in Wolfenbüttel kennen; noch Cramer, 
der Begründer einer der letzten moraliſchen Wochenſchriften, des „Nordiſchen Aufſehers“; 
noch Ebert, ein Freund Klopſtocks, der erſte Überſetzer der „Nachtgedanken“ des Eng⸗ 
länders Young, die auf die deutſchen Dichter jo tiefen Eindruck machten. Auch Giſekes 
Name iſt uns nur noch aus einer Ode ſeines Freundes Klopſtock bekannt. — Allenfalls iſt 
von dem Mitarbeiter der Beiträge Friedrich Wilhelm Zachariä aus Frankenhauſen 
(17261777) ein komiſches Heldengedicht über das Studentenleben „Der Renommiſt“ zu 
erwähnen, das für die Geſchichte der damaligen Zuſtände an den Univerſitäten von einiger 
Bedeutung iſt. 

Zum Kreiſe dieſer Leipziger Schriftſteller, wenn auch nicht als Mitarbeiter der Bei⸗ 
träge tätig, gehörte der Profeſſor Abraham Gotthelf Käſtner aus Leipzig (1719— 
1800), von deſſen geiſtvollen Sinnſprüchen noch mancher bis heute nachklingt. Sein be⸗ 
rühmteſter iſt der auf Kepler: 

So hoch war noch kein Sterblicher geſtiegen, Er wußte nur die Geiſter zu vergnügen, 
Als Kepler ſtieg, — und ſtarb in Hungersnot: Drum ließen ihn die Körper ohne Brot. 

Der aus Meißen gebürtige jung geſtorbene Johann Elias Schlegel (1719—1749), 
der Verfaſſer eines froſtigen Dramas „Hermann“ in Alexandrinern, hat für die deutſche 
Dichtung ſelbſt nichts zu bedeuten; dagegen wurde ſeine Schrift von 1747: „Gedanken 
zur Aufnahme (Erhebung) des däniſchen Theaters“ inſofern wichtig, als er darin die Muſter⸗ 
gültigkeit des franzöſiſchen Dramas mit großer Kühnheit beſtritt und für das bürgerliche 
Trauerſpiel eintrat. Dieſer älteſte aus der berühmten Familie der Schlegel hat durch jene 
Schrift nachhaltig auf Leſſing eingewirkt. 


Fünftes Kapitel. 


Der Umſchwung. 


urch drei Haupturſachen wurde die Abkehr von der früher herrſchenden Nachahmung 
franzöſiſcher Literatur zur ſelbſtändigen Dichtung vorbereitet und herbeigeführt: 


— die Anwendung neuer dichteriſcher Formen; durch das Einſtrömen neuer Einflüſſe ei 


aus der Fremde; durch die ſich über beide Neuerungen entſpinnenden Kämpfe zwiſchen 


den Schriftſtellern der verſchiedenen Richtungen. Das 17. Jahrhundert war überwiegend 


die Zeit der literariſchen Abhängigkeit Deutſchlands von Frankreich geweſen; in der erſten 
Hälfte des 18ten wurde das Streben: Los von Frankreich! die treibende innere Gewalt. 
Zu den Befreiungswaffen gehörten neue dichteriſche Formen; denn ſeit Opitz hatte ſich der 
durchaus undeutſche Alexandriner der Franzoſen mit ſeiner einſchläfernden, jeden freien 
Aufſchwung der deutſchen Dichterſeele niederdrückenden Oberherrſchaft behauptet. Die 
Erneuung der Verskunſt begann mit heftigen Angriffen auf den Alexandriner. In ſpäteren 
Zeiten hat Schiller den tiefen Grund — Unverträglichteit germaniſcher Dichtung mit dem 
ter (| vr 12 | or [or | or) in einem Brief an Goethe (vom 15. Oktober 


1 ar ausgeſprochen. Durch Klo — Meſſias und den, dann durch Goethes 
lyrik und Leſſings Projadramen, ai durch 
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der. driner aus 
namentlich durch Rückert, wieder er beſonderen Wirkungen gelegentlich verwandt wurde. 

Die Geſchichte des deutſchen Hexameters iſt ziemlich alt. Mißlungene Verſuche 
kommen ſeit dem 16. Jahrhundert, z. B. bei Fiſchart vor. Im 17. Jahrhundert, z. B. bei 
Weiſe (S. 96), finden ſich ſchon ganz erträgliche Hexameter, und Gottſched machte vor Klop⸗ 
ſtocks Meſſias den nicht unge ſchickten Verſuch einer Überſetzung der Jus Homers in Hexa⸗ 
metern: „Singe mir, Göttin, ein Lied vom Zorne des Helden Achilles“. Leſſing hat ſein 
Lebtag nichts vom deutſchen Hexameter wiſſen wollen. Durch Klopſtock hatte ſich dieſer 
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feſt eingebürgert und wurde jpäter durch Goethes Reineke Fuchs, Römiſche Elegien, Hermann 

und Dorothea zu einem faſt deutſchen Versmaße. RE 
Derfünffüßige Jam bus, ſeit Leſſings Nathan das Versmaß unſeres klaſſiſchen 

Dramas, wurde zuerſt am Ende des 17. Jahrhunderts verſucht, dann wieder durch Gottſched; 


auch durch Leſſing ſchon ſehr früh in einem dramatiſchen Bruchſtück; nachmals durch Wieland 


in der Überſetzung von Shakeſpeares Sommernachtstraum. 

In ihrem Eifer, ſich auch durch die Form völlig vom Franzoſentum zu befreien, 
erblickten viele Schriftſteller um die Mitte des 18. Jahrhunderts ſogar im Reim etwas 
Undeutſches. Klopſtock ſchalt „des Reimes ſchmetternden Trommelſchlag“, während Leſſing 
dieſe Abneigung mancher Dichter dadurch erklärte: „Sie wollen ſich vielleicht rächen, daß 
der Reim ihnen niemals hat zu Willen ſein wollen“. Wie ſchwer es aber den gebildeten 
Leſern wurde, ſich an reimloſe Verſe zu gewöhnen, das zeigt die Geſchichte, die Goethe von 
ſeines Vaters Abneigung gegen die Hexameter des Meſſias erzählt (Dichtung und Wahrheit 
am Schluſſe des 2. Buches). 


Von neuen fremden Einflüſſen noch vor der Mitte des Jahrhunderts 
war der wichigſte der von England ausgehende. Die Kenntnis der engliſchen Literatur 
in Deutſchland hatte durch die Engliſchen Komödianten (S. 74) begonnen und war durch 
die Moraliſchen Wochenſchriften Englands vermehrt worden. Defoes Robinſon, auch Swifts 
Gulliver (Die Reiſen Gullivers im Lande der Liliputaner und der Rieſen, 1720) waren in 
Deutſchland überſetzt, verſchlungen und nachgeahmt worden. Die Jahreszeiten Thompſons 
(S. 129) wurden von Brockes umgedichtet, und die tränenſeligen Romane von Richardſon 
hatten in Deutſchland tränenvergießende Leſer zu Tauſenden gefunden. Moungs Nacht⸗ 
gedanken, noch mehr ſein Aufſatz von 1750 „Über urſprüngliche Dichtung“ hatten auf das 
deutſche Schriftſtellergeſchlecht tief überzeugend gewirkt. Von dem Einfluß der engliſchen 
Denker, beſonders der Freidenker, wurde ſchon geſprochen (S. 100). Viele der aufſtrebenden 
jungen deutſchen Dichter und Schriftſteller waren perſönlich mit engliſcher Bildung 
in Berührung getreten: Brockes, Haller, Hagedorn hatten Londo ſucht. Von großer 
Wichtigkeit für die neue Auffaſſung vom Wegen der Künſt wurden die Schriften des eng⸗ 
liſchen Grafen Anthony S bury (1671—1713), den man als einen der Kunſt⸗ 
erzieher Leſſings, Herders und Goethes Beeren dar. Auf ihn iſt die Wendung von den 
drei neuen nn des Währen, Guten, Schönen zurückzuführen, die den jungen deutſchen 
Schriftſtellern beſſer einleuchteten als die ſtarren drei Einheiten des Raumes, der Zeit, der 
Handlung im franzöſiſchen Drama. 

Alle dieſe Einflüſſe jedoch übertraf an Stärke und Dauer die ſich um die Mitte des 
18. Jahrhunderts in Deutſchland verbreitende Kenntnis Shakeſpeares. Dieſer 
wirkte auf die deutſchen Schriftſteller darum ſo aufrührend, weil bei ihm die Vereinigung 
großer Kraft und erhabener dichteriſcher Schönheit im ſchroffen Gegenſatze zu den früher 
in ganz Europa bewunderten franzöſiſchen Vorbildern zu finden war. Wer ſich von der 
Bedeutung Shakeſpeares für den Umſchwung der deutſchen Geiſter ein Bild machen will, 
der leſe den 17. Literaturbrief Leſſings. Die erſte deutſche Überſetzung eines Dramas von 
Shaleſpeare, die des „Julius Cäſar“ durch den preußiſchen Geſandten in London C. W. von 
Borck (1741), wurde von Gottſched heftig angegriffen. Indeſſen bald darauf rühmte 
J. E. Schlegel (S. 106) die große Kunſt Shakeſpeares in der Charakterſchilderung und 
fand vielfache Zuſtimmung. Eine faſt vollſtändige Verdeutſchung Shakeſpeares, die von 
Wieland, erſchien von 1762 bis 1766, zwar mit vielen Überſetzungsfehlern und leicht⸗ 
fertigen Auslaſſungen, aber doch eine folgenreiche Tat. Goethe berichtete ſpäter von ihr: 
„Sie ward verſchlungen, Freunden und Bekannten mitgeteilt und empfohlen“. 

Das Schwungvollſte, was im Beginn unſeres klaſſiſchen Zeitalters über Shakeſpeare 
geſchrieben wurde, rührt von Herder her, der in ſeiner Schrift „Von deutſcher Art 
und Kunſt“ (1773) einen dichteriſchen Proſahymnus auf ihn anſtimmte. Bald folgte eine 
ſorgfältigere Überſetzung als die Wielandiſche: die des braunſchweigiſchen Profeſſors 
J. J. Eſchenburg (von 1775 bis 1777), die bis zu W. Schlegels deutſchem Shakeſpeare 


18 


108 


(S. 212) als die beſte gegolten hat. — In einer von dem jungen Goethe 1771 in Frankfurt 
gehaltenen Rede „Zum Shakeſpeares⸗Tag“ heißt es mit Bezugnahme auf Shaleſpeare: 


„Was will ſich unſer Jahrhundert unterſtehen, von Natur zu urteilen? Wo ſollten wir ſie 


herkennen, die wir von Jugend auf alles geſchnürt und geziert an uns fühlen und an andern 
ſehen? Ich ſchäme mich oft vor Shakeſpeare.“ Hierin iſt Shakeſpeares Bedeutung für 
die Befreiung der deutſchen Poeſie vom franzöſiſchen Regelwerk und für die Rücklehr zur 
Natur am ſchärfſten ausgedrückt. 

In deutſcher Sprache wurde Shakeſpeare zuerſt 1773 in Wien aufgeführt, in Berlin 
zuerſt 1775; der Hamlet wurde in einer Bearbeitung mit glücklichem Ausgang in Hamburg 
zuerſt 1776 auf die Bühne gebracht. Seitdem hat Shakeſpeare nie aufgehört, einer der 
Beherrſcher des deutſchen Theaters zu ſein. 


Sechſtes Kapitel. 
Die Kämpfe zwiſchen den Leipzigern und Zürichern. 

Di den Umſchwung der deutſchen Literatur zur echten Herzensdichtung vorbereitenden 
Kämpfe gingen vornehmlich von dem Leipziger Poeſieprofeſſor Johann Chriſtoph 
Gottſched aus. Er wurde am 2. Februar 1700 als Sohn eines proteſtantiſchen Predigers 
zu Judittenkirch in Oſtpreußen geboren und ſtudierte in Königsberg, dann auf der Flucht 
vor den Soldatenwerbern Friedrich Wilhelm I. in Leipzig. Hier begründete er die Zeit⸗ 
ſchrift „Die vernünftigen Tadlerinnen“ (S. 101), trat an die Spitze der „Deutſchen Geſell⸗ 
ſchaft“ und übte fortan über Dichtkunſt und Dichter jene rechthaberiſche Gelehrtenherrſchaft, 
die man als die Gottſchediſche Diktatur bezeichnet hat. Nach den höchſten literariſchen Ehren, 
zu denen ein Empfang bei Friedrich dem Großen gehörte, aber auch nach den tiefſten ſchrift⸗ 
ſtelleriſchen und perſönlichen Kränkungen am Abend ſeines Lebens iſt er am 21. Dezember 
1766 in Leipzig geſtorben. Über den Beſuch des blutjungen Goethe bei dem allgewaltigen Ge⸗ 
bieter der deutſchen Literatur leſe man die Stelle im 7. Buch von „Dichtung und Wahrheit.“ 
Gottſched, der ſich für den größten Dichter ſeiner Zeit hielt, hat einen Band Verſe 
hinterlaſſen, die nicht einmal als Proſa geleſen erträglich ſind. Er galt in ſeiner Jugend 
für einen Dichter, „weil man damals den Versmacher von dem Dichter noch nicht zu unter⸗ 
ſcheiden wußte“ (Leſſing im 81. Stück der Hamburgiſchen Dramaturgie). Gottſched war 
grundgelehrt, aber unverbeſſerlich geſchmacklos; in ſeinem Gedichtbande ſtehen Verſe wie 

dieſe auf Peter den Großen: 

Deines Geiſtes hohes Feuer Und das Eis ward endlich teuer 

Schmelzte Rußlands tiefſten Schnee, An der runden Caſperſee! (dem Caſpiſchen Meer), 
Von Gottſcheds Dramen wurde einſt „Der ſterbende Cato“ (1732) wegen ſeiner 
Regelmäßigkeit von manchen bewundert. Er läßt ſich allenfalls wegen der richtig ge⸗ 
bauten Alexandriner loben, iſt jedoch ein froſtiges und durchaus undramatiſches Machwerk. 
Die durch Gottſcheds Anmaßung gereizten Zeitgenoſſen, beſonders Leſſing, haben 
ihm jedes Verdienſt abgeſtritten. Heute iſt man gerechter gegen ihn und läßt ſeine nicht 
geringe Bedeutung für die Entwickelung unſerer Literatur, mehr noch unſerer Sprache 
vollauf gelten. Um das Theater hat ſich Gottſched verdient gemacht, indem er in den ſechs 
Bänden jener Deutſchen Schaubühne (1741-1745) einen ausreichenden Spiel⸗ 
vorrat, zum Teil in guten Überſetzungen fremder Dichter, lieferte. Auch hat er für Auf⸗ 
führungen von Dramen aus dem Altertum die Gewandung ihrer Zeit eingeführt, die 
römiſchen Helden in Puderperücken, die Heldinnen in Stöckelſchuhen beſeitigt. Anfangs 
wurde er unterſtützt, dann im Stiche gelaſſen und verhöhnt durch Karoline Neuber, 
die Leiterin des damals hervorragendſten deutſchen Theaters in Leipzig. Gereizt durch den 
Angriff Mauvillons gegen die deutſche Literatur (S. 100), ſammelte Gottſched ſeinen „Nötigen 
Vorrat zur Geſchichte der deutſchen dramatiſchen Dichtkunſt“ (1757), oder „Verzeichnis 
aller deutſchen Trauer-, Luſt⸗ und Singſpiele, die von 1450 im Druck erſchienen find“, ein 
immer noch wichtiges Nachſchlagewerk. — Höher ſtehen Gottſcheds Verdienſte um die 
deutſche Sprache. Er ging weit über Opitz hinaus, indem er nicht nur reines, ſondern auch 


gepflegtes, feines Deutſch für die Schriftſtellerei forderte. Sein oberſtes Ziel bei dieſen 
Sprachbeſtrebungen war für ihn eine Deutſche Akademie nach dem Muſter der franzöſiſchen, 
natürlich mit Gottſched an der Spitze. Seine wertvollſten Arbeiten dieſer Art ſind die „Bei⸗ 
träge zur kritiſchen Hiſtorie der deutſchen Sprache“. 

Gottſcheds Hauptwerk jedoch war die einſt viel bewunderte und noch mehr geſcholtene 

Kritiſche Dichtkunſt (1730). Sie iſt ein unerträglich weitſchweifiges Buch mit einer Menge 
wildfremder Dinge, die Gottſched nur zur Auskramung ſeiner Bücherkunde hineingeſtopft 
hat. Er ſchulmeiſtert darin alle wahrhaft großen Dichter, ſelbſt Homer, und rühmt ſein 
eigenes Meiſterwerk: „Anfänger werden dadurch in den Stand geſetzt, alle üblichen Arten 
der Gedichte auf untadelige Art zu verfertigen“. Im Kern, nämlich in der Erklärung des 
Weſens der Poeſie, unterſcheidet ſich Gottſcheds Kritiſche Dichtkunſt kaum von Opitzens 
Deutſcher Poeterey (S. 83). Das „Göttliche in der Poeſie“ iſt nach feiner „beiten Erklärung“: 
„Ein glücklicher munterer Kopf oder ein lebhafter Witz, wie ein Weltweiſer ſprechen möchte.“ 
Seine Anweiſung zur Verfertigung von Gedichten lautet: 
21. Zu aller erſt wähle man ſich einen lehrreichen moraliſchen Satz, der dem ganzen Gedichte 
zum Grunde liegen ſoll, nach Beſchaffenheit der Abſichten, die man ſich zu erlangen vorgenommen. 
Hierzu erſinne man ſich eine ganz allgemeine Begebenheit, worinn eine Handlung vorkömmt, daran 
dieſer erwählte Lehrſatz ſehr augenſcheinlich in die Sinne fällt. 

Sich ſtreng an die Lehren der Franzoſen haltend, fordert er die drei Einheiten für das 

Drama und begründet ſie in dieſer Weiſe: 
Es müſſen aber dieſe Stunden bey Tage und nicht bey Nachte ſein, weil dieſe zum Schlafen beſtimmt iſt. 
Zum dritten gehört zur Tragödie die Einigkeit des Ortes. Die Zuſchauer bleiben auf einer Stelle 
ſitzen; folglich (1) müſſen auch die ſpielenden Perſonen alle auf einem Platze bleiben, den jene über- 
ſehen können, ohne ihren Ort zu ändern. 

Entſprechend ſeiner eigenen durchaus undichteriſchen Natur lehnte Gottſched alles 
Wunderbare und Phantaſtiſche ab. Seine Kunſtauffaſſung war die: man darf in der Poeſie 
nichts ſchreiben, was man nicht auch in Proſa ſagen möchte. Daher ſeine Verwerfung vieler 
Stellen bei Homer, Dante, Taſſo und des ganzen Meſſias von Klopſtock. 

Bis gegen die Mitte des 18. Jahrhunderts hat Gottſched von Leipzig aus eine heute 
ſchwer begreifliche literariſche Herrſchermacht ausgeübt. Sie wurde erſchüttert, als die 
neue Jugend ſich mit ſchöpferiſchen Werken am literariſchen Betriebe beteiligte. Leſſing 
verhöhnte ihn, und 1765 durfte der junge Goethe ſchreiben: „Ganz Leipzig verachtet ihn, 
niemand geht mit ihm um“. Heute wird Gottſcheds Bedeutung für die Entwickelung 
unſerer Literatur richtiger gewürdigt. Abgeſehen von ſeinen Verdienſten um eine deutſche 
Schaubühne und um die deutſche Sprache gebührt ihm die Anerkennung, Kampf hervor- 
gerufen und dadurch Geiſter geweckt zu haben. — Neben Gottſched hat ſeine Gattin Luiſe 
Adelgunde, geborne Kulmus (17131762), mit unermüdlichem Fleiß als Überjegerin, ja 
als ſelbſtändige dramatiſche Dichterin gewirkt, an Begabung und Geſchmack ihrem Gatten 
überlegen. Ihre zur Verſpottung der Franzöſelei des damaligen deutſchen Bürgerhauſes 
geſchriebene Komödie „Die Hausfranzöſin“ iſt nicht unwitzig und hat eine feſſelnde Handlung. 


Im Gegenſatze zur literariſchen Oberherrſchaft Gottſcheds in Leipzig hatte ſich in 
Zürich gleichzeitig ein Mittelpunkt der Literatur, vornehmlich der kritiſchen, gebildet. 
Der in Greifenſee unweit Zürich als proteſtantiſcher Predigerſohn geborene Johann Jakob 
Bodmer (1698—1783) hatte in Gemeinſchaft mit jenem Freunde Breitinger eine 
moraliſche Wochenſchrift „Die Discourſe der Mahlern“ (1721) herausgegeben und durch 
viele Überſetzungen und eigene dichteriſche Verſuche ein Gegengewicht gegen die Allein- 
herrſchaft Gottſcheds geſchaffen. Seine eigenen Dichtungen, z. B. Die Noachide, von Goethe 
„ein vollkommenes Symbol der um den deutſchen Parnaß angeſchwollenen Waſſerflut“ 
genannt, ſind ohne jeden Wert. Von Bedeutung wurde Bodmer nur durch den von ihm und 
Breitinger geführten Kampf gegen Gottſched. Auch darf ſeine Entdeckung und erſte Be⸗ 
geiſterungsvolle Veröffentlichung des Nibelungenliedes nicht vergeſſen werden. 

: Gemeinſam mit Johann Jakob Breitinger, einem Züricher (1701—1776), hat er 
Jahre hindurch den Feldzug gegen „Gottſched und ſeine Sekte“ geführt. Die hauptſächliche 
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Gegenſchrift der Schweizer gegen die Geſchmackslehre der Leipziger um Gottſched rührte 
von Breitinger her und führte abſichtlich den gleichen Titel wie Gottſcheds Kritiſche Dichtkunſt. 
Sie erſchien 1740 und bereitete einen Umſchwung der Anſchauungen über die Mittel der 
Dichtkunſt vor, wenn auch nicht über ihr eigentliches Weſen. Gottſched hatte alles Wunder⸗ 
bare und Unwahrſcheinliche verworfen; Breitinger erklärte in ſeiner Kritiſchen Dichtkunſt: 
Das poetiſche Wahre iſt der Grundſtein des Ergetzens, weil das Unnatürliche und Unmögliche uns 
niemals gefallen kann. Aber die Neuheit iſt eine Mutter des Wunderbaren und hiermit eine Quelle 
des Ergetzens. — Das Neue und Ungemeine iſt die einzige Quelle des Ergetzens, welches die Poeſie 
hervorbringet. — Das Wunderbare iſt nichts anderes als ein vermummtes Wahrſcheinliches. — 
Die vornehmſte und erſte Abſicht der Poeten iſt, die Wahrheit den Gemütern auf eine angenehme 
und ergetzende Weiſe beizubringen. 

Über die Nützlichkeit als den Hauptzweck der Dichtung waren Breitinger wie Bodmer 

der alten Anſchauung treu geblieben: 
Wenn man die beſonderen Arten Gedichte, ihre verſchiedene Geſtalt und ihren Zweck einſiehet, ſo 
zeiget ſich noch klärer, daß das Ergetzen der Poeſie ſich noch ferner die Erbauung zu feiner letzten 
Abſicht ſetze und dieſelbe durch verſchiedene Wege müſſe befördern helfen. Was zwar die kleineren 
Gattungen der lyriſchen Gedichte betrifft, ſo kann man nicht immer fordern, daß ſie allemal großen 
Nutzen ſchaffen. — Alleine die größern Hauptſtücke der Poeſie, als die Epopee, das Trauerſpiel, die 
Komödie, die Satyre anbelangend, iſt unſtreitig, daß dieſe Gattungen Gedichte nicht das bloße Ergetzen, 
ſondern die Beſſerung des Willens zum Zwecke haben. 

Mit Gottſched trafen Bodmer und Breitinger völlig zuſammen in der Auffaſſung 
von der Dichtkunſt als bloßer Nachahmerin der Natur. So iſt es denn nicht verwunderlich, 
daß aus den Kampfſchriften der Leipziger und Schweizer für die deutſche Dichtung unmittel- 
bar nichts Schöpferiſches hervorging; wertvoll an ihrem Kampf war nur, daß überhaupt 
gekämpft wurde. Die Entſcheidung wurde nicht durch die kritiſchen Kämpfe, ſondern durch 
die dichteriſche Tat, durch Klopſtocks Meſſias, herbeigeführt. 


Wir ſtehen vor dem wichtigſten Zeitabſchnitt in der Geſchichte der deutſchen Literatur: 
dem Umſchwung von der „nullen Epoche“ (Goethe) zur Frühzeit deſſen, was man mit einem 
Rückblick auf die mittelhochdeutſche Dichtung die zweite Blütezeit der deut ⸗ 
ſchen Dichtung genannt hat. Zur Erklärung jenes ewig denkwürdigen Umſchwunges 
halte man ſich vor Augen, daß kein dichteriſch begabtes Volk ſich auf die Dauer mit der Nach⸗ 
ahmung fremder Vorbilder begnügen kann. Um die Mitte des 18. Jahrhunderts waren 
mehr als hundert Jahre vergangen, ſeitdem zuerſt von Opitz, dann von ſeinen Anhängern, 
die franzöſiſche Literatur, ihr Inhalt und ihre Form, als das Ideal der deutſchen Dichtung 
aufgeſtellt worden war. Endlich mußte kraft der allgemeinen Seelengeſetze von der Un⸗ 
veränderlichkeit der völkiſchen Naturanlage und von der Ermüdung des Geſchmackes das 
Gefühl bei den deutſchen Dichtern aufkeimen, die Nachahmung der franzöſiſchen Poeſie 
ſei nicht der wahre Ausdruck der deutſchen Dichterſeele. Die Abwendung vom Franzoſentum 
wurde ſeit der Mitte des 18. Jahrhunderts, vornehmlich durch Leſſings befreiende Taten, 
der Hauptantrieb der deutſchen Geiſtesentwickelung. 

Hinzu kam die Beſchäftigung mit der engliſchen Literatur, beſonders mit Shake; 
ſpeares Dramen. Auch die Bekanntſchaft mit dem Verlorenen Paradies von John 
Milton (16081674) hatte auf die jungen deutſchen Dichter einen tiefen Eindruck ge⸗ 
macht. Brockes und Haller hatten von den Engländern gelernt, die Natur nicht wie etwas 
Fremdes außer uns, ſondern wie ein Stück der eigenen Dichterſeele anzuſehen. An die 
Stelle der franzöſiſchen Tändelei und „Galanterie“ waren engliſche Empfindung und 
Empfindſamkeit getreten; gleichfalls von den Engländern, am meiſten von Shafejpeare, 
hatten die deutſchen Dichter die Verachtung der Regel gelernt, hinter der keine dichteriſche 
Notwendigkeit ſtand. Sehr bezeichnend find die Verſe des nur 20 jährigen Leſſing in einem Ge⸗ 


dicht „Über die Regeln der Wiſſenſchaft zum Vergnügen, beſonders der Poeſie und Tonkunſt“: 


Ein Geiſt, den die Natur zum Muſtergeiſt beſchloß, Nachahmen wird er nicht, weil eines Rieſen Schritt 

Iſt, was er iſt, durch ſich, wird ohne Regeln groß. Sich ſelbſt gelaſſen nie in Kindertappen tritt. 

Er geht, jo kühn er geht, auch ohne Weiſer ſicher. Nun ſaget mir, was dem die knecht'ſche Regel nützet, 

Er ſchöpfet aus ſich ſelbſt. Er iſt ſich Schul’ und Die, wenn ſie feſt ſich ſtützt, ſich auf ſein Beiſpiel 
Bücher. — ſtützet? 
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Vielleicht noch wichtiger für den Um- und Aufſchwung der deutſchen Dichtung wurden 
die Taten Friedrichs des Großen. Goethe hat die ungeheure Wirkung jenes 
größten Fürſten des Jahrhunderts mit den klaſſiſchen Worten bezeichnet: „Betrachtet man 
genau, was der deutſchen Poeſie fehlte, jo war es ein Gehalt, und zwar ein nationeller. — 
Der erſte wahre und höhere eigentliche Lebensgehalt kam durch Friedrich den Großen und 
die Taten des Siebenjährigen Krieges in die deutſche Poeſie.“ Friedrich verlieh den deutſchen 
Dichtern die Schwungkraft, die den franzöſiſchen und engliſchen eigen war: er rief in ihnen 
den Stolz auf das Vaterland hervor. 

Vollendet jedoch wurde der Umſchwung der Literatur erſt durch die Erſcheinung, 
die ſich aller Erklärung entzieht: durch die Geburt des Genius. Wir mögen noch ſo tief⸗ 
gründig alle Lebensbedingungen einer großen deutſchen Dichtung um die Mitte des 18. Jahr⸗ 
hunderts erforſchen, dennoch müſſen wir Schillers Verſen über das Geheimnis des Kunſt⸗ 
ſchöpfers beiſtimmen: „Wodurch gibt ſich der Genius kund? — Offen dem Aug', dem Ver⸗ 
ſtand bleibt er doch ewig geheim“. Weder die Abſchüttelung des franzöſiſchen Regelnjoches, 
noch die Aufnahme der neuen Dichtungskeime aus England, auch nicht die Taten Friedrichs 
des Großen hätten allein der deutſchen Dichtung ihre neue Blütezeit heraufgeführt, wären 
nicht zur günſtigen Stunde die großen Geiſter geboren worden, die nach den Kämpfen um 
dichteriſche Grundſätze endlich die Dichtungen ſelbſt ſchufen. 


Siebentes Kapitel. 
Klopſtock. 
BR: Klopſtock ſtehen wir am Eingang zur neuzeitlichen Nationalliteratur, zugleich beim 
Wiedereintritt der deutſchen Dichtung in die Weltliteratur. Wie immer auch das Urteil 
der Gegenwart über den dichteriſchen Gehalt der Werke Klopſtocks lauten mag, ſeine Be⸗ 
deutung für die ſeit ihm nie wieder völlig abgewelkte Blüte deutſcher Poeſie wird in der 
Geſchichte unſerer Literatur dauernd fortleben. 

Friedrich Gottlieb Klo p⸗ 
ftod wurde am 2. Juli 1724 
zu Quedlinburg als der Sohn 
eines Anwalts, ſpäteren Guts⸗ 
pächters geboren. Des Dich⸗ 
ters Vater war eine durch 
und durch fromme Stern» 
natur; ſein Urgroßvater war 
proteſtantiſcher Paſtor ge⸗ 
wejen. Seine Jugendbildung 
erhielt Klopſtock auf der ſächſi⸗ 
ſchen Fürſtenſchule zu Schul⸗ 
pforte, ſeine Univerſitätsbil⸗ 
dung in Leipzig. — Schon 
aus Klopſtocks Knabenzeit 
werden uns mancherlei dich⸗ 
teriſche Pläne berichtet; der 
zündende Funke aber flog 
aus Bodmers Proſaüber⸗ 
ſetzung von Miltons Verlo⸗ 
renem Paradies in ſeine junge 
Dichterſeele. Beim Verlaſſen 
von Schulpforte hielt Klop⸗ 
ſtock eine lateiniſche Abſchieds⸗ 
rede, worin der ſelbſtbewußt 
prophetiſche Satz ſtand: Friedrich Gottlieb Klopſtock. 


Wofern aber unter den jetzt lebenden Dichtern vielleicht keiner noch gefunden wird, welcher beſtimmt 
iſt, ſein Deutſchland mit dieſem Ruhme zu ſchmücken, ſo werde geboren, großer Tag, der den Sänger 
hervorbringen, und nahe dich ſchneller, Sonne, die ihn zuerſt erblicken und mit ſanftem Antlitze 
beleuchten ſoll! 

Die drei erſten Geſänge ſeines Meſſias ließ Klopſtock 1748 in den Bremer Bei⸗ 
trägen erſcheinen; Bodmer las ſie mit Entzücken und lud den jungen Dichter in ſein gaſt⸗ 
liches Haus am Züricherſee. Aus Begeiſterung für den Meſſias berief der däniſche König 
Friedrich V. den Dichter mit einen Ehrengehalt nach Kopenhagen (1750). Die Gattin Klop⸗ 
ſtocks, Margarete Moller aus Hamburg, mit der er eine ideale Ehe geführt, wurde ihm 
nach wenigen Jahren bei der Geburt eines toten Knaben entriſſen. Ohne weitere tiefbe⸗ 
wegende Geſchicke hat Klopſtock zuletzt in Hamburg gelebt, von allgemeiner Verehrung 
umgeben. Als er am 14. März 1803 hingeſchieden, ward ihm von der Stadt Hamburg 
und dem angrenzenden Staate Dänemark ein Leichenbegängnis bereitet, wie es in der 
Geſchichte der Dichter aller Völker zu den Seltenheiten gehört. 

Klopſtocks menſchliches Weſen als eines am Buſen der Natur ein friſches männliches 
Leben führenden Dichters, eines Meiſters im Eislauf, kühnen Schwimmers und frohgemuten 
Reiters, war bedeutungsvoll für die durch ihn zuerſt vertretene neue Auffaſſung von der 
Literatur. Nach all der Stubenhockerei über Büchern, als deren Erzeugnis uns die deutſche 
Literatur ſeit den Zeiten der Humaniſten erſcheint, war in Klopſtock endlich ein Dichter 
aufgetreten, der natürlich empfand, genoß und dichtete. Auch ſeine Stellung im Leben, 
die eines Dichters mit prieſterlicher Würde, wurde für unſere Literatur von hohem Wert. 
Mit ihm begann die Erhebung der Schriftſtellerei zum Rang eines angeſehenen Standes. — 
Von ſeinen literariſchen Beziehungen zu den andern Großen ſeiner Zeit iſt zu erwähnen, 
daß er mit Leſſing freundlich bekannt geworden, und daß auch Goethe in ſeinen jungen 
Jahren ihm näher getreten war. 


Klopſtocks großes Heldengedicht Der Meſſias, die Erzählung vom Erdenwandel Jeſu 
bis zum Tod am Kreuz, war dem Dichter ſchon auf Schulpforte innerlich aufgegangen. 
Vollendet wurde das Werk, das nach und nach in einzelnen Abſchnitten erſchien, erſt 1773. 
Es war die erſte größere Dichtung deutſcher Sprache im klaſſiſchen Versmaß. Klopſtocks 
Hexameter waren allerdings nicht nach den ſtrengen Regeln der Griechen und Römer gebaut; 
ſondern bei der Unmöglichkeit, echte Spondeen (x _) im Deutſchen nachzudichten, hat 
Klopſtock ſich einſichtsvoll die Freiheit geſtattet, nach Belieben Trochäen (e-) anzuwenden. 
Erſt hierdurch hat er den Hexameter in die deutſche Literatur für immer eingebürgert. — 
Zu ſeinem großen Umfang, gegen 20000 Verſe, ſchwoll der Meſſias dadurch an, daß Klop⸗ 
ſtock ſich nicht mit der einfachen Darſtellung von Jeſu Wirken in den Evangelien begnügte, 
ſondern nach dem Muſter Homers neben den menſchlichen Handlungen reichliche Reden 
der Gottheit, der Engel, der Höllenfürſten uſw. einfügte. So enthält z. B. der erſte Geſang 
nichts anderes als ein Geſpräch zwiſchen Gott und Chriſtus über die von dieſem auf ſich 
zu nehmende Menſchenerlöſung durch den eigenen Opfertod. 

Die deutſche Leſerwelt nahm das Werk des jungen Dichters, beſonders die drei erſten 
Geſänge, mit einem Ausbruch bewundernden Jubels auf, wie er ſeitdem kaum je wieder 
erlebt wurde. „Als im Jahre 1748 die drei erſten Geſänge ſeines Meſſias zuerſt erſchienen, 


war es, als ob nicht nur eine neue Sprache, ſondern gleichſam eine neue Seele, ein neues 


Herz, eine reinere Dichtkunſt gefunden ſei“, ſo ſchrieb Herder am Abend ſeines Lebens über 
jenes denkwürdige literaturgeſchichtliche Ereignis. Seit Luthers Bibel hatte kein Buch 
deutſcher Sprache einen ſo außerordentlichen Eindruck auf das deutſche Volk gemacht. Bis 
in die Kreiſe des nüchternen Bürgerſtandes hinein zündete das erhabene Gedicht; man leſe 
die Stelle im 2. Buch von Goethes Dichtung und Wahrheit über das Eindringen des Meſſias 
in Goethes Elternhaus. Den Seelenaufſchwung des frommen Wande können wir 
noch heute nachempfinden: 

Sing', unſterbliche Seele, der ſündigen Menſchen Erlöſung, 

Die der Meſſias auf Erden in ſeiner Menſchheit vollendet, 
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Und durch die er Adams Geſchlechte die Liebe der Gottheit 
Mit dem Blute des heiligen Bundes von neuem geſchenkt hat. 
Alſo geſchah des Ewigen Wille. Vergebens erhub ſich 

Satan wider den göttlichen Sohn; umſonſt ſtand Judäa 
Wider ihn auf; er tat's, und vollbrachte die große Verſöhnung. 


Im Laufe der Jahrzehnte nach dem Erſcheinen der erſten Geſänge ſchwächte ſich 


die Wirkung des Gedichtes immer mehr ab, und ſeine Vollendung im Jahre 1773 erregte 
nur noch Teilnahme für den Dichter, keine Begeiſterung mehr für das fertige Werk. Die 
Gegnerſchaft, beſonders Gottſcheds, hatte ſich ſogleich nach dem Erſcheinen der erſten Ge⸗ 
ſänge rückſichtslos vernehmen laſſen, damals aber mehr aus Rechthaberei. Die eigentliche 
Kritik ſetzte erſt ſpäter ein, und gar bald durfte Leſſing ſchreiben: 

Wer wird nicht einen Klopſtock loben? Wir wollen weniger erhoben, 

Doch wird ihn jeder leſen? — Nein. Und fleißiger geleſen ſein. 
Der Grund, warum nach dem Verlodern der erſten feurigen Begeiſterung der Geſchmack 
am Meſſias ermüdete, liegt darin, daß er kein Gedicht mit einem reinmenſchlich feſſelnden 
Stoff iſt. In ſeinem Streben, die Größe der Evangelien zu überbieten und etwas Nieda- 
geweſenes zu ſchaffen, hatte Klopſtock alles Menſchliche von Jeſu Erſcheinung abgeſtreift. 
In ſeinem Meſſias haben wir es nicht mit einem erhabenen menſchlichen Helden, ſondern 
mit einem in lauter Reden zerfließenden Gotte zu tun, und dieſen Kernmangel hat Schiller 
treffend bezeichnet: „Klopſtock habe ſeinem Epos alles Körperliche ausgezogen“. — Be⸗ 
wundernswert aber für alle Zeit bleibt die Sprachgewalt, mit der ſich Klopſtock 20 lange 
Geſänge hindurch auf der dichteriſchen Höhe hält. Und wenngleich der Meſſias heute zu 
den ſehr berühmten, aber ſehr wenig geleſenen Dichtungen gehört, ſeine geſchichtliche Be⸗ 
deutung für den Aufſchwung dichteriſcher Empfindung und Sprache im 18. Jahrhundert 
darf nicht unterſchätzt werden. 


Von Klopſtocks Oden ſind noch einige lebendig geblieben. Die erſte Sammlung 
erſchien 1771 und erzeugte abermals einen Sturm der Bewunderung und Verehrung durch 
ganz Deutſchland. Noch Jahre nachher pries Herder ſie in einem Brief an Klopſtock: „Sie 


— 


haben die Sprache des Herzens, wie ſie niemand in Deutſchland hat“. Um die einziggeartete 


Wirkung von Klopſtocks Oden auf die deutſche Bildungswelt des 18. Jahrhunderts zu er⸗ 

kennen, leſe man die Stelle in Goethes Werther (Brief vom 16. Juni) nach, wo Werther 

und Lotte bei ihrem erſten Zuſammenſein einer Klopſtockſchen Ode gedenken. — Zu den 

ſchönſten Oden Klopſtocks gehören: „Die Frühlingsfeier“ mit den Eingangsſtrophen: 

Nicht in den Ozean der Welten alle Nur um den Tropfen am Eimer, 

Will ich mich ſtürzen! ſchweben nicht, Um die Erde nur, will ich ſchweben, und anbeten! 

Wo die erſten Erſchaffnen, die Jubelchöre der Halleluja! Halleluja! Der Tropfen am Eimer 
Söhne des Lichts, Rann aus der Hand des Allmächtigen auch! 

Anbeten, tief anbeten! und in Entzückung vergehn! 

Dieſe herrliche Ode hatten Werther und Lotte im Sinn. — Die kürzeſte, zugleich die ſchönſte 

aller Klopſtockiſcher Oden, der innigſte Ausdruck des Naturgefühls aus der Zeit vor Goethe, 

ſind „Die frühen Gräber“ (1764): 

Willkommen, o ſilberner Mond, Wenn ihm Thau, hell wie Licht, aus der Locketräuft, 

Schöner, ſtiller Gefährt der Nacht! Und zu dem Hügel herauf rötlich er kömmt. 

Du entfliehſt? Eile nicht, bleib, Gedankenfreund! Ihr Edleren, ach es bewächſt 

Sehet, er bleibt, das Gewölk wallte nur hin. Eure Maale ſchon ernſtes Moos! 

Des Mayes Erwachen iſt nur O wie war glücklich ich, als ich noch mit euch 

Schöner noch, wie die Sommernacht, Sahe ſich röten den Tag, ſchimmern die Nacht. 

Sodann verdient Hervorhebung: „Hermann und Thusnelda“ (1752), die Einleitung zur 

deutſchen Bardendichtung (S. 114): 

Ha, dort kömmt er mit Schweiß, mit Nömerblute, Komm! ich bebe vor Luſt! reich mir den Adler 

Mit dem Staube der Schlacht bedeckt; ſo ſchön war Und das triefende Schwert! komm, athm' und 

Hermann niemals! So hat's ihm ruh hier 

Nie von dem Auge geflammt. Von der zu ſchrecklichen Schlacht. 


Engel, Kurzgefaßte deutſche Literaturgeſchichte. Ein Volksbuch. 8 
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Auch die Ode „An Fanny“, die Schweſter eines Freundes, deren Liebe Klopſtock nicht zu 
gewinnen vermocht, iſt eine ſeiner empfindungsreichſten Dichtungen; ergreifend iſt nament⸗ 
lich die Eingangſtrophe: 
Wenn einſt ich tot bin, wenn mein Gebein zu Staub Lang über meines Lebens Schickſal, 
Iſt eingeſunken, wenn du, mein Auge, nun Brechend im Tode, nun ausgeweint haſt, — 
und wahrhaft erhaben ſind die Verſe: 
Dann wird ein Tag ſein, den werd' ich auferſtehn! Dann trennt kein Schickſal mehr die Seelen, 
Dann wird ein Tag ſein, den wirſt du auferſtehn! Die du einander, Natur, beſtimmteſt. 
Als der Gipfel der Sprachmuſik dieſes „muſikaliſchen Dichters“, wie ihn Schiller 
nannte, iſt die Ode „Der Zürcher⸗See“ (1757) anzuſehen: 
Reizvoll klinget des Ruhms lockender Silberton Iſt ein großer Gedanke, 
In das ſchlagende Herz, und die Unſterblichkeit Iſt des Schweißes der Edlen wert! 
Aufgeführt ſeien noch die ſchönen Oden: Der Eislauf, Mein Vaterland, Unſere 
Sprache. Als ſprachlicher Beflügler wird für das 18. Jahrhundert Klopſtock nur noch von 
Goethe übertroffen. Indeſſen auch inhaltlich wurden ſeine Oden von einſchneidender 
Wichtigkeit; denn erſt Klopſtock wieder ſang im lyriſchen Liede, wovon ſeit Walthers von 
der Vogelweide Tagen ſo klangvoll nie geſungen ward: von Freiheit, Ruhm und Männer⸗ 
würde, von Liebe, Freundſchaft und Vaterland. Zum idealen Aufſchwung der deutſchen 
Dichter- und Volksſeele haben Klopſtocks Oden den erſten Flügelſchlag getan. 


Klopſtocks Dramen, zunächſt die drei bibliſchen: „Adams Tod“, „Salomo“ und 
„David“, die beiden letzten in fünffüßigen Jamben, ſtehen tief unter dem Meſſias und können 
als abgeſtorben gelten. Klopſtock hat dem bedeutenden Stoff in „Adams Tod“ keinen voll⸗ 
wichtigen Ausdruck zu geben vermocht. — Dem deutſchen Altertum entnahm Klopſtock 
ſeine drei Bardiete von Hermann dem Cheruskerfürſten (1769). Aus einer mißverſtandenen 
Stelle des Tacitus über den Schlachtgeſang (barditus) der alten Germanen (S. 21) hatte 
Klopſtock eine deutſche Bardenzunft erfunden und deren Lieder Bardiete genannt. Seine 
Hermannſchlacht läßt uns kalt, weil Klopſtock jeder dramatiſchen Begabung er⸗ 
mangelte und nur zu reden, nicht zu bilden verſtand. Schiller fällte in einem Brief an 
Goethe das vernichtende, aber nicht ungerechte Urteil: „Die Hermannſchlacht iſt ein kaltes, 
herzloſes, ja fratzenhaftes Produkt, ohne Anſchauung für den Sinn, ohne Leben und Wahrheir“. 

Die 1774 erſchienene Proſaſchrift „Die deutſche Gelehrten republik“ 
erregte ſchon damals allgemeines Befremden und iſt in der Tat eines der ſeltſamſten Werke 
des 18. Jahrhunderts, ſchrullenhaft, und ohne Humor, nur an einigen Stellen geiſtreich 
und ſchwungvoll. Klopſtock erzählt darin die angeblichen Verhandlungen des Landtages 
einer Gelehrtenrepublik, die ſich aus Aldermännern, Zünften, Volk und Pöbel zuſammen⸗ 
ſetzt, und der die ihr fremd gebliebenen Deutſchen teilnahmlos gegenüber ſtehen. Das Werk 
hatte äußerlich einen großen Erfolg, wurde aber bald wieder vergeſſen. Die Spitze der 
Satire war offenbar gegen Friedrich den Großen als den kenntnisloſen Widerſacher deutſcher 
Literatur gerichtet. 


Klopſtocks dichteriſches Lebenswerk iſt mit Ausnahme einiger Oden für den heutigen 
Genuß an reiner Dichtung ſo gut wie nicht mehr vorhanden. Er gehört zu denen, die über⸗ 
wiegend geſchichtlich gewertet werden müſſen. Am meiſten kann der heutige Leſer noch 
die Sprachgewalt Klopſtocks würdigen. Eine unbeſchreibliche innere Muſik durchtönt ſeine 
Verſe, und Herder behauptete nicht grundlos, Klopſtock habe „in Anſehung der Sprache 
auf ſeine Nation mehr gewirkt als Milton auf die ſeinige“. — Das abſchließende Wort über 
Klopſtocks geſchichtliche Stellung in unſerer Literatur hat Goethe geſprochen: „Klopſtock, 
einſt ſo notwendig und wichtig, hat jetzt aufgehört, Mittel zu ſein“. An einigen von Klopſtocks 
Oden aber kann man ſich noch heute künſtleriſch, beſonders aber ſprachlich wahrhaft erfreuen. 


Durch Klopſtocks Hermannſchlacht wurde für kurze Zeit die „Bardendichtung“ hervor⸗ 
gerufen, die bei plumperen Nachahmern in „Bardengebrüll“ ausırtete. Vertreter dieſer 


115 


hohlen Wortmacherei waren vornehmlich Karl Friedrich Kretſchmann aus Zittau 
(1738-1809) und der öſterreichiſche Jeſuit Michael Denis (17291800). 
Höher ſteht Heinrich Wilhelm von Gerſtenberg aus Tondern (17371823), 


in deſſen „Gedicht eines Skalden“, einem kleinen Epos in fünf Geſängen über die Taten 


der Vorzeit, manches Schwungvolle und dichteriſch Geſchaute ſteht. Wir werden Gerſtenberg 
in einem ſpäteren Zeitabſchnitt wieder begegnen. 


Achtes Buch. 
Leſſing und ſeine Zeit. 


Erſtes Kapitel. 
Leſſings Leben und Menſchenweſen. 
ö Vormals im Leben ehrten wir dich wie einen der Götter; 
Nun da du tot biſt, fo herrſcht über die Geiſter dein Geiſt. (Aus Schillers Tenien). 
Ar Eingang zum klaſſiſchen Zeitalter deutſcher Literatur tritt uns Leſſing als der 
erſte der noch fortwirkenden Geiſteshelden des 18. Jahrhunderts entgegen. Mit Klopſtock 
hatte die Geſchichte der neudeutſchen Dichtung begonnen; mit Leſſing beginnt die lebendige 
deutſche Dichtung ſelbſt. „Dem Deutſchen geht das Herz auf, wenn er von Leſſing redet“, 
ſo heißt es bei einem unſerer erſten Literaturgeſchichtſchreiber: gettuer Leſſing und fein 
Werk find zu einem fo untrennbaren Teil unſeres geiftigen Lebens geworden, daß beim 
bloßen Ausſprechen ſeines Namens ein deutliches Bild vor uns auftaucht. Licht und Wärme 
ſtrahlen von dieſem Bilde aus; eine große Klarheit ergießt ſich über jeden, der ſich mit ihm 
beſchäftigt; zugleich aber eine den Wirkungen der Tragödie ähnliche Wehmut, wenn wir 
Leſſings Lebenslauf überſchauen, der ein ſteter pers, bis zum frühen Tode geweſen iſt. 
Gotthold Ephraim Leſſing wurde am 22. Januar 1722 zu Kamenz in der Ober⸗ 
lauſitz als älteſter von zehn Söhnen des proteflantifchen Predigers Johann Gottfried Leſſing 
geboren. Des Dichters Vater (1693—1770) war ein tiefgläubiger, dabei wiſſenſchaftlich 
bemühter Mann mit guten fremdſprachlichen Kenntniſſen. Er hat noch den Ruhm ſeines 
großen Sohnes erlebt. Von der Mutter wiſſen wir nicht viel mehr, als daß ſie die fromme 
Tochter des früheren Kamenzer Hauptpaſtors, ihren Kindern eine beſorgte Mutter, ihrem 
Gatten eine treffliche Hausfrau geweſen. Einige der Brüder haben ſtudiert; der Bruder 
Karl Gottlieb wurde Beamter und der Ahnherr des noch heute blühenden berliniſchen Ge⸗ 
ſchlechtes der Leſſinge. Eine um drei Jahre ältere Schweſter Dorothea Salome hat ihren 
berühmten Bruder lange überlebt. Seinen Eltern iſt Gotthold Ephraim immer der liebe⸗ 
vollſte Sohn geweſen, der ſeine kärglichen Einnahmen mit ihnen und den Geſchwiſtern 
opferbereit teilte. Nach dem Tode des Vaters ſchrieb er an ſeinen Bruder Karl: „Es iſt 
unſere Schuldigkeit, daß die Schulden, in welche ein fo guter Vater durch ſeine Kinder ge- 
raten iſt, auch von ſeinen Kindern bezahlt werden“, und übernahm die Tilgung auf die 
eigenen Schultern. 


Im zwölften Jahre wurde 2 vi die Fürſtenſchule in Meißen, eines der be⸗ 


gezeigt. ge griechiſche und römiſche Ae mit denen ſich die S0 ke bei anf 
auch die meiſten deutſchen Dichter aus dem Anfang des 18. Jahrhunderts hat er ſchon auf 
der Fürſtenſchule geleſen. In den letzten Jahren war er geiſtig der Schule entwachſen, 
ſo daß ſein Rektor von ihm ſagte: „Die Lektiones, die andern zu ſchwer werden, ſind ihm 
kinderleicht“. In einem andern Lehrerurteil heißt es von dem 16 jährigen Primaner: „Es 
gibt kein Gebiet des Wiſſens, auf das ſein lebhafter Geiſt ſich nicht würfe, das er ſich nicht 
zu eigen machte“. — Mit ſiebzehn Jahren bezog Leſſing die Univerſität in Leipzig, wo er 
vorzugsweiſe klaſſiſche Philologie unter den berühmten Profeſſoren Erneſti und Chriſt 
ſtudierte. Nebenbei muß er eifrig lebende Sprachen und Literaturen getrieben, auch Engliſch 
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gelernt haben In Berlin hat er bald darauf noch Spaniſch hinzugelernt. Mit Gottſched 
ſcheint Leſſing in Leipzig ebenſo wenig in Berührung gekommen zu ſein wie mit dem fünf 
Jahre älteren Studenten Klopſtock. Noch vor dem Abſchluß der Univerſitätsſtudien verließ 
er Leipzig (1748) und begab ſich nach Berlin, von hier auf die Univerſität in Wittenberg 


Leſſing. 
(Nach dem Bildnis von Graff). 


um es mit der Medizin zu verſuchen. Dann reiſte er abermals nach Berlin (1751) und wurde | 
Schriftſteller vom Tag für den Tag und aus der Hand in den Mund, alſo das, was heute 

ein Journaliſt heißt. Durch einen Freund und Verwandten Mylius aus Kamenz fand er | 
eine ſeinen Neigungen entſprechende Stellung an der Voſſiſchen Zeitung: er übernahm 
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an ihr die Leitung des „Gelehrten Artikels“ (des heutigen „Feuilletons“). In Berlin iſt Leſſing 
auch in perſönliche Berührung mit dem berühmteſten franzöſiſchen Schriftſteller jener Zeit, 
Voltaire, getreten, der ſeit 1750 als Gaſt Friedrichs des Großen im Königſchloß an der 
Spree wohnte. Er hat für Voltaire allerlei Überſetzungen ins Deutſche verfertigt, aber 
durch eine Unvorſichtigkeit: das Verleihen eines ihm von Voltaire geliehenen, noch nicht. 
veröffentlichten Werkes, deſſen Zorn erregt und ſich vielleicht damals ſchon mittelbar die 
Gunſt des Königs verſcherzt. 

Zwiſchen 1751 und 1758 liegen Leſſings Wanderjahre, in denen er ſich 
bald in Berlin, bald in Leipzig oder Wittenberg aufhielt; im Mai 1758 zog er zum dritten⸗ 
mal nach Berlin, nachdem er als Begleiter eines reichen Kaufmannſohnes Winkler aus 
Leipzig eine Studienreiſe nach Holland gemacht, und verweilte bis zum Herbſt 1760 in der 
preußiſchen Hauptſtadt. Alsdann vollzog er ſeinen folgenreichſten Ortswechſel: als Beamter 
der Kriegsverwaltung unter dem General von Tauenzien ſiedelte er nach Breslau 
über, wo er bis zum Jahre 1765 verweilte. Dort iſt ſein erſtes klaſſiſches Drama Minna 
von Barnhelm entſtanden. Als er 1765 zum viertenmal nach Berlin übergeſiedelt 
war, erlebte er die bitterſte Enttäuſchung: König Friedrich lehnte den Vorſchlag, Leſſing 
in die Stelle des Leiters der Königlichen Bibliothek in Berlin zu berufen, hartnäckig ab. 
Bald darauf nahm Leſſing einen Ruf als dramatiſcher Berater der Geſellſchaft an, die ſich 
in Hamburg zu einem großen Nationaltheater zuſammengetan hatte. Dieſes wurde 
bald wieder aufgelöſt; für die deutſche Literatur aber war aus jenem Unternehmen die be⸗ 
deutendſte kritiſche Tat Leſſings erwachſen: ſeine Hamburgiſche Dramaturgie. 

In Hamburg hat Leſſing von 1767 bis 1770 verweilt; dort war er mit einem 
gebildeten Kaufmann König befreundet geworden, und als der Freund 1769 auf einer 
Reife geſtorben war, nahm ſich Leſſing der Witwe und der Waiſen fürſorglich an. Durch 
die Vermittlung einiger bewundernder Freunde, an deren Spitze Ebert (S. 106) ſtand, wurde 
Leſſing zum Verwalter der Wolfenbüttler Bücherſammlung berufen. Er begleitete 
1775 einen jungen Braunſchweigiſchen Prinzen auf einer Reiſe nach Italien und vermählte 
ſich 1776 mit Eva König, der Witwe ſeines Freundes. Sie ſtarb nach der Geburt eines 
nur wenige Tage lebenden Sohnes am 10. Januar 1778. — Als Wolfenbüttler Bibliothekar 
hat Leſſing in ſchwer ertragener Einſamkeit von 1770 bis zu ſeinem Tode gewirkt. Erſt in 
den letzten Jahren feines Lebens hat er, der früher meiſt kerngeſunde Mann, gelränkelt. 
Im Dezember 1780 ſchrieb er in ſeinem letzten Brief an den Freund Moſes Mendelsſohn: 
„Ach, lieber Freund, dieſe Szene iſt aus!“ Auf einem Ausflug nach Braunſchweig iſt Leſſing am 
15. Februar 1781 an einem Schlagfluß infolge einer Bruſtwaſſerſucht ſchmerzlos verſchieden. 

Er war ſo arm geſtorben, daß der Herzog Karl ihn auf eigene Koſten in Braunſchweig 
begraben laſſen mußte. Sein Tod weckte überall die ſchmerzlichſte Klage; einen beſonders 
ergreifenden Nachruf widmete ihm Herder, der ihm erſt ſeit wenigen Jahren näher getreten 
war. — Von unſern größten Männern des 18. Jahrhunderts hat die Glückesſonne Leſſing 
am wenigſten beglänzt. Ein tragiſcher Zug des Mißlingens geht durch ſein Leben, und als 
ein unbeglückter, müder Kämpfer iſt er auf der Höhe des Mannesalters umgeſunken. 

Leſſings Außeres iſt uns in zwei ſchönen Bildern, von Tiſchbein und von Graff, 
überliefert; das zweite, etwa aus Leſſings 42tem Lebensjahr, ſchmückt dieſes Buch. Heut erheben 
ſich in manchen deutſchen Städten Denkmäler Leſſings; eines der ſchönſten, am Saume 
des Tiergartens in Berlin, rührt von der Hand eines Enkels des Bruders Karl her. Am 
Sockel ſtehen in Erz die Worte gegraben, die als das Endziel aller Beſtrebungen Leſſings 
anzuſehen ſind: 

Es eifre jeder ſeiner unbeſtochnen, 
Von Vorurteilen freien Liebe nach. 


Den Kern von Leſſings Menſchenweſen bezeichnet der eine kurze Satz 


in der Hamburgiſchen Dramaturgie (30. Stück): „Nichts iſt groß, was i. den 
wahr iſt“. Gottfried Keller hat den Geſamteindruck von Leſſings Weſen mit den 


zwei Worten „Tapferer Leſſing“ ausgeſprochen; noch treffender wären die Worte 
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„Wahrer Leſſing“! Eine ganze Reihe von Ausſprüchen Leſſings läßt ſich zuſammenſtellen, aus 
denen hervorgeht, daß ihm die Wahrheit, ſchärfer gefaßt: das Forſchen nach der Wahrheit 
die Richtſchnur des Lebens war. Was Leſſing ſeinen Nathan von Saladin ſagen läßt: 
Und er will Wahrheit, Wahrheit, Die Wahrheit Münze wäre, — 
Und will ſie ſo, ſo wahr, ſo blank, als ob 

gilt buchſtäblich von Leſſing ſelbſt. In ſeinem letzten großen Streit um die höchſten Wahrheiten 
(S. 126) ſchrieb er die berühmten Worte (in der Duplik gegen den Hamburger Paſtor Goeze): 
Wenn Gott in ſeiner Rechten alle Wahrheit, und in ſeiner Linken den einzigen, immer regen Trieb 
nach Wahrheit, obſchon mit dem Zuſatze, ſich immer und ewig zu irren, verſchloſſen hielte, und ſpräche 
zu mir: wähle! — ich fiele ihm mit Demut in ſeine Linke und ſagte: Vater, gieb! die reine Wahr⸗ 
heit iſt ja doch nur für Dich allein! 

Lange nach Leſſings Tode hat Goethe zu Eckermann geſagt: „Wodurch iſt Leſſing ſo 
groß, als durch ſeinen Charakter, ſein Feſthalten? So kluge, ſo gebildete Menſchen gibt es 
viele; aber wo iſt ein ſolcher Charakter?“ Vieles in Leſſings Werken, beſonders in den wiſſen⸗ 
ſchaftlichen, hat für die Gegenwart ſeinen Reiz verloren; jedoch der große menſchliche und 
ſchriftſtelleriſche Charakter, der aus jeder Leſſingſchen Schrift hervorleuchtet, macht die Be⸗ 
ſchäftigung mit ſeinen Werken zu einer unverſieglichen Quelle edelſter Sittenbildung. 
Von früh auf zeigt ſich Leſſings Weſen in einer edlen Miſchung aus innerem Selbſt⸗ 
bewußtſein und würdiger Beſcheidenheit. eg 

Wie lange währt's, jo bin ich hin Was braucht ſie, wen ſie tritt, zu wiſſen? 

Und einer Nachwelt untern Füßen; Weiß ich nur, wer ich bin! 
ſo lautet eine Aufzeichnung aus ſeinem 23. Jahr, und Mendelsſohn berichtet uns von ihm: 
„Die Worte Ich und Mein war ich gewohnt aus ſeinem Munde ſo ſelten als möglich zu 
vernehmen“. 


Zweites Kapitel. 
Die Jugendwerfe. 


eſſing hat ſeine Dichterlaufbahn begonnen wie die meiſten Zeitgenoſſen: mit tändelnden 
Verſen von Wein und Liebe. Man neunt dieſe Art Poeſie nach ihrem Vorbilde, dem 
altgriechiſchen Dichter Anakreon, die anakreontiſche, und Leſſing hat während einiger 
Jugendjahre die Zeitmode mitgemacht. Außer dem muntern Liede „Die Türken“ mit dem 
Kehrreim: „Ich möchte ſchon ein Türke ſein“ iſt von dieſen Gedichten nichts lebendig 
geblieben. 

Zu einem Teil aus ſeiner erſten Schriftſtellerzeit, zum andern aus reiferen Jahren 
rühren Leſſings Sinngedichte her. Das eine über Klopſtocks Berühmtheit hatten wir ſchon 
kennen gelernt (S. 113). Allgemein bekannt iſt noch der tiefe Sinnſpruch: 

Kunſt und Natur Wenn Kunſt ſich in Natur verwandelt, 
Sei auf der Bühne Eines nur; Dann hat Natur mit Kunſt gehandelt. 

Leſſings Fabeln (1759) ſtehen noch heut in allen Schulleſebüchern, obwohl ſie durch⸗ 
aus nicht für Kinder geſchrieben wurden. Er hat an der Fabel nur ihre moraliſche Zuſpitzung 
geſchätzt, wie ſeine Erklärung vom Weſen dieſer Gattung zeigt: 

Wenn wir einen allgemeinen moraliſchen Satz auf einen beſondern Fall zurückführen, dieſem beſondern 
Fall die Wirklichkeit erteilen und eine Geſchichte daraus dichten, in welcher man den allgemeinen 
Satz anſchauend erkennt, ſo heißt dieſe Erdichtung eine Fabel. 

Unter Leſſings Fabeln ſind einige, die ebenſo ſehr an Gedankentiefe wie an Knappheit 
der Faſſung den berühmteſten neueren Fabeldichter Lafontaine weit übertreffen, ſo z. B.: 
Man fragte den Adler: Warum erzieheſt du deine Jungen ſo hoch in der Luft? — Der Adler ant⸗ 
wortete: Würden ſie ſich, erwachſen, ſo nahe zur Sonne wagen, wenn ich ſie tief an der Erde erzöge? 

Von Leſſings Herausgabe der Sinngedichte Logaus, zuſammen mit Ramler, war 
ſchon die Rede. 

Für die Entwickelung des Dramatikers Leſſing verdienen ſeine Jugenddramen 
Beachtung. In dem früheſten Stückchen, dem Jungen Gelehrten, bot er eine un⸗ 
befangene Verſpottung ſeiner eigenen bedenklichen Neigung zum jungen Bücherwurm 
und Pedanten. Als die Neuberin (S. 108) dieſes kleine Luſtſpiel 1748 in Leipzig mit einem 
gewiſſen Erfolg aufgeführt hatte, wuchs in Leſſing der Drang zur Bühnendichtung, und 
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in der Vorrede zu ſeinem nächſten Stück ſchrieb er: „Meine Luſt zum Theater war damals 
ſo groß, daß ſich alles, was mir in den Kopf kam in eine Komödie verwandelte“. — Die 
Juden (1748—1 749), ſchon vor Leſſings Freundſchaft mit Mendelsſohn entſtanden, ver- 
körpern den in der Vorrede zur Buchausgabe ausgeſprochenen Grundgedanken: „Aus dem 
jüdiſchen Volke ſind ehedem ſo viele Helden und Propheten aufgeſtanden, und jetz zweifelt 
man, ob ein ehrlicher Mann unter ihm anzutreffen ſei?“ Er ſtellt als einen ſolchen ehrlichen 
Mann einen Juden dar, der einem von chriſtlichen Strolchen bedrohten Baron das Leben 
rettet. Das Stück hat geringen dichteriſchen Wert, muß aber als einer der erſten Verſuche 
des Zeitalters der Aufklärung gelten, Duldung gegen Anderögläubige auch von der Bühne 
zu predigen. — In einem dritten Jugenddrama: Der Freigeiſt (1749) löſte Leſſing 
ſein Verſprechen an den um das Seelenheil ſeines Sohnes beſorgten Vater ein, die ober⸗ 
flächliche Freigeifterei dramatiſch lächerlich zu machen. Dichteriſch ift auch dieſes Stück un- 
bedeutend, und ähnlich ſteht es mit Leſſings übrigen dramatiſchen Jugendverſuchen, dem 
Miſogyn, der Alten Jungfer, dem Schatz und Damon. Aus dem letzten ſei 
wenigſtens die prächtige Stelle im 3. Auftritt angeführt: „Eine Königin liebt nicht edler 
als eine Bettlerin, und eine Philoſophin nicht edler als eine dumme Bauersfrau“. 

An die Betrachtung der dramatiſchen Jugendverſuche knüpft ſich am zweckmäßigſten 
die der zahlreichen dramatiſchen Entwürfe Leſſings. Nach allen Seiten hat der 
junge, von der Theaterleidenſchaft gepackte Dichter die Blicke ſchweifen laſſen, um fruchtbare 
dramatiſche Stoffe zu finden. Die anziehendſten unter Leſſings dramatiſchen Entwürfen 
jmd die zu einem politiſchen Trauerſpiel Henzi (1749), der Darſtellung des Untergangs 
eines Berniſchen Vaterlandsfreundes im Kampfe gegen das verrottete Patriziertum, — 
und ein leider nicht vollendeter, jedenfalls nicht erhaltener Fauſt. Zwiſchen 1755 und 1770 
hat Leſſing zweimal den Anlauf zu einem Fauſt⸗Drama genommen, beide Male ohne es zu 
Ende zu führen. Erhalten iſt uns davon nichts weiter als eine Angabe über den Inhalt 
des Vorſpiels und zwei in Proſa entworfene Auftritte des zweiten Aktes. 


Drittes Kapitel. 
Leſſings Dramen. 


en Zuſtand des deutſchen Theaters in Leſſings dramatiſcher Jugendzeit hat er ſelbſt 

geſchildert: „Der Franzoſe kann ſich doch wenigſtens rühmen, oft ſeinen Monarchen, 
einen ganzen prächtigen Hof, die größten und würdigſten Männer des Reichs, die feinſte 
Welt zu unterhalten, da der Deutſche ſehr zufrieden ſein muß, wenn ihm ein paar Dutzend 
ehrliche Privatleute, die ſich ſchüchtern nach der Bude geſchlichen, zuhören wollen.“ Leſſings 
dramatiſches Ringen war viel ſchwieriger als Shakeſpeares hundertfünfzig Jahre vor ihm. 
Dieſer hatte bei ſeiner Ankunft in London ein nationales Drama und geübte Schauſpieler 
vorgefunden und an vorhandene Leiſtungen anknüpfen können. Leſſing hingegen als bahn⸗ 
brechender Erneuerer mußte nicht nur das deutſche Drama, er mußte auch eine deutſche 
Zuhörerſchaft beinah aus dem Nichts erſchaffen. Dieſe Rieſenarbeit hat er von der erſten 
Aufführung der Sara Sampſon (1755) bis zum Erſcheinen Nathans des Weiſen (1778) voll⸗ 
bracht und dadurch ſeinen großen Nachfolgern Goethe und Schiller den Weg wunderbar 
geebnet. Gottſched war an der unnatürlichen Aufgabe geſcheitert, auf dem Wege über das 
franzöſiſche Drama zu einem deutſchen zu gelangen. Leſſing hatte von vornherein den 
Grundſatz aufgeſtellt: „Ein jedes Volk, das zu den geſitteten Völkern gehören will, muß 
ſeine eigene Bühne haben“. Den mächtigſten Anſtoß zur Erneuerung des deutſchen Dramas 
gab ihm das bürgerliche Schauſpiel der Engländer, namentlich der beiden Dramatiker: 
John Lillo (1693-1739) mit ſeinen Tragödien „George Barnwell“ und „Die verhängnis⸗ 
volle Neugier“, Richard Cumberland (1732—1811) mit ſeinen bürgerlichen Schau⸗ 
ſpielen „Die Brüder“ und „Der Jude“. Während aber die Engländer bei der rohen Ge⸗ 
ſtaltung des rohen Lebens, zum Teil des Verbrecherlebens ſtehen geblieben waren, führte 
Leſſing das Drama auf ſeine Höhe, indem er die Tragödie da ſuchte, wo das bürgerliche 
Leben ſie bietet: im Schoße der Familie. 
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Im Frühling 1755 in Potsdam ſchrieb Leſſing fein bürgerliches Trauerſpiel Miß 
Sara Sampſon. Den Inhalt bildet der Untergang der von einem gewiſſenloſen Schwächling 
Mellefont entführten Sara Sampſon, der Tochter eines ehrenwerten, aber tatunkräftigen 
Edelmanns. Eine frühere Geliebte Mellefonts, die dieſer verlaſſen hat, und die durch ihn bei 
Sara eingeführt wird, vergiftet ihre Nachfolgerin aus eiferſüchtiger Rache. — Die Bedeutung 
dieſes erſten Leſſingſchen Trauerſpiels darf nicht mit heutigen Maßſtäben gemeſſen werden. 
Es iſt kein lebendiger Beſitz unſeres Theaters geblieben, war aber für die Entſtehungszeit eine 
umwälzende dramatiſche Tat: nicht allein durch die Verdrängung der bis dahin auf Könige 
und Helden beſchränkten Tragödie, ſondern eben ſo ſehr durch den erſten glücklichen Verſuch, 
an die Stelle des hochſtelzigen Alexandriners ſchlichte Proſa zu ſetzen. Das tragiſche Ver⸗ 
hängnis fließt in Sara Sampſon nicht aus den Charakteren der Hauptperſonen, vielmehr 
führt ein Eingriff von außen den Tod der ſchwachen Heldin herbei. Wohl aber zeigte ſich 
ſchon in Sara Sampſon Leſſings Kunſt der Geſtaltenſchöpfung: eine Leidenſchaft wie die 
der Marwood war auf der deutſchen Bühne zuvor nicht erlebt worden. 

Das einaktige Trauerſpiel Philotas (1759), aus der Stimmung des Siebenjährigen 
Krieges entſtanden, hat zum Inhalt den Heldenſinn eines kriegsgefangenen Königſohnes, 
der durch freiwilligen Tod ſeinen Vater von der Notwendigkeit einer Demütigung unter 
den Feind befreien will. Es bedeutete ſchon einen Fortſchritt über Leſſings erſten Verſuch 
im tragiſchen Drama hinaus. 

Das wertvollſte deutſche Luſtſpiel Minna von Barnhelm hat Leſſing inmitten des 
Kriegstreibens in Breslau gedichtet, 1763 beendet, 1767 drucken laſſen. Die bleibende Be⸗ 
deutung dieſes Stückes für die deutſche Literatur hat Goethe in „Dichtung und Wahrheit“ 
für alle Zeit ausgeſprochen: 1 
Eines Werkes aber, der wahrſten Ausgeburt des Siebenjährigen Krieges, von vollkommenem nord⸗ 
deutſchen Nationalgehalt muß ich hier vor allen ehrenvoll erwähnen; es iſt die erſte aus dem be⸗ 
deutenden Leben gegriffene Theaterproduktion von ſpezifiſch temporärem Gehalt, die deswegen 
auch eine nie zu berechnende Wirkung tat: Minna von Barnhelm. 

Die Fabel der Minna von Barnhelm hat Leſſing nach Eindrücken aus dem wirklichen 
Leben frei erfunden. Abenteuerndes Geſindel von der Art des franzöſiſchen Glücksritters 
Riccaut de la Marliniere gab es im Feldlager und in Berlin mehr als genug; aber auch 
für den Tellheim fehlte es im preußiſchen Heere nicht an Vorbildern. In „Minna von 
Barnhelm“, deren Inhalt bei jedem Leſer einer Literaturgeſchichte als bekannt voraus⸗ 
geſetzt werden muß, atmen wir die Luft des Siebenjährigen Krieges und der Zeit kurz nach 
dem Hubertsburger Frieden. Es iſt ein Soldatendrama und ein Bürgerſtück zugleich. „Man 
muß Soldat ſein für ſein Land oder aus Liebe für die Sache, für die gefochten wird. Ohne 
Abſicht heute hier, morgen da dienen, heißt wie ein Fleiſcherknecht reiſen“, ſo ſpricht Tell⸗ 
heim (Akt 3, Szene 7) und kennzeichnet damit den Übergang vom Söldnerheer zum Volks⸗ 
heer. Leſſings unſterbliches Luſtſpiel kann als das Muſter wahrhaft vaterländiſcher Dichtung 
gelten, gerade weil darin die Liebe für Vaterland und König nur im Herzen, nicht auf den 
Lippen getragen wird. Wie ergreifend aber wirken die ſchlichten Worte, die Leſſing ſeinen 
Tellheim nach der Verleſung des königlichen Handſchreibens ſprechen läßt: „Er hat ſich 
auch hier nicht verleugnet.“ — In Berlin wurde das Stück 1768 zuerſt aufgeführt und erregte 
ſogleich einen Jubelſturm. Leider hat Friedrich der Große ſelbſt niemals der Aufführung 
dieſes Dramas beigewohnt, das doch als die ſchönſte dichteriſche Frucht ſeines königlichen 
Wirkens anzuſehen iſt. 

Minna von Barnhelm iſt das beſtgebaute aller Leſſingſchen Dramen. Schon Goethe 
bewunderte die kunſtvolle Aufrollung der Fabel und der Charaktere in den erſten beiden 
Akten. Der bedeutende geſchichtliche Hintergrund und die feine Menſchenbildnerkunſt haben 
der Minna bis heut ein unverwüſtliches Leben auf der Bühne und im Buche bewahrt. 


Auf das beſte deutſche Luſtſpiel ließ Leſſing 1772 eines der noch heute wirkſamſten 
deutſchen Trauerſpiele folgen: Emilia Galotti. Den Stoff entnahm er der Überlieferung 
von der römiſchen Jungfrau Virginia, die von ihrem Vater zur Rettung ihrer Freiheit und 
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Ehre getötet wird. Der mit Sara Sampſon eingeſchlagenen, durch Minna von Barnhelm 
weiter verfolgten Richtung aus der Staats⸗ und Heldentragödie zum bürgerlichen Drama 
iſt Leſſing in der Emilia freu geblieben. „Er hat geglaubt, daß das Schicjal einer Tochter, 
die von ihrem Vater umgebracht wird, dem ihre Tugend werter iſt als ihr Leben, für ſich 
tragiſch genug und fähig genug ſei, die ganze Seele zu erſchüttern, wenn auch gleich kein 
Umſturz der ganzen Staatsverfaſſung darauf folgte“, — ſo hieß es in einem Briefe Leſſings 
aus dem Jahre 1758, als er ſich mit dem Stoffe trug. Emilia Galotti iſt von Leſſings großen 
Bühnendichtungen die dramatiſch geſpannteſte. Ohne weſentliches Beiwerk geht die Hand⸗ 
lung mit atemloſer Haſt auf ihr Endziel los. Die Frage, ob es eine echte Tragödie iſt, d. h. 
ob die Schickſale der Menſchen ausſchließlich aus ihren Charakteren, nicht aus Zufälligkeiten 
hervorgehen, hängt von der Beurteilung des Charakters der Emilia ab. Leſſing hat ſie nicht 
ohne eigene tragiſche Verſchuldung untergehen laſſen. Zwar keine ſchon zum Bewußtſein 
gekommene Liebe für den Prinzen, wohl aber ihr ſchuldvolles Verſchweigen eines ſo wichtigen 
Ereigniſſes wie der Begegnung mit dem Prinzen in der Kirche beſiegelt ihren tragiſchen 
Tod. Man beachte ſorgfältig Leſſings abſichtsvolle Kunſt im 6. Auftritt des 2. Aktes, von 
Emilias Worten: „Aber, nicht, meine Mutter? Der Graf muß das wiſſen. Ihm muß ich 
es jagen” — bis zu den ſchuldhaft nachgiebigen Worten: „Nun ja, meine Mutter! Ich habe 
keinen Willen gegen den Ihrigen. Auch wird mir wieder ganz leicht.“ Emilia Galotti iſt 
auch inſofern eine echte Tragödie, als der Opfertod der Tochter durch den Vater tragiſch 
befreiend wirkt. Die in Wahrheit Gerichteten ſind der Prinz und ſein verbrecheriſcher Helfer. 

Der Erfolg der Emilia übertraf ſelbſt den der Minna. Leſſings Freund Ebert ſchrieb 
an ihn nach der Aufführung: „O Shakeſpeare-Leſſing!“ Nach vielen Jahren noch erinnerte 


ſich Goethe der ungeheuren Wirkung des Dramas auf die deutſche Dichterwelt: „Zu jeiner - 


Zeit ſtieg dieſes Stück wie die Inſel Delos aus der Gottſched-Gellert-Weißeſchen Waſſerflut“ 
Für die Wirkung der Emilia auf Schiller haben wir die Beweiſe an vielen einzelnen Stellen 
und in faſt allen Charakteren von „Kabale und Liebe“. Geſteigert wurde die Wirkung der 
Leſſingſchen Tragödie dadurch, daß man ſie mit Recht als das erſte deutſche Drama mit 
politiſchem Hintergrund auffaßte. Die Zeitgenoſſen Leſſings ſprachen es offen aus: „Gua⸗ 
ſtalla liegt in Deutſchland“. Man erwäge, daß Leſſings Drama der Empörung gegen ver⸗ 
brecheriſche Fürſtenwillkür ſiebzehn Jahre vor dem Ausbruch der franzöſiſchen Revolution 
entſtanden iſt, wie ja auch Schillers ſoziale Tragödie und ſein Drama von der Geiſtesfreiheit, 
Don Carlos, der franzöſiſchen Umwälzung vorausgegangen ſind. 


Inmitten ſeiner Kämpfe mit dem glaubenseifrigen Hauptpaſtor Goeze in Hamburg 
(S. 126) kam Leſſing auf den Gedanken, ſeine religiöfe Weltanſchauung in einem Drama 
auszuſprechen. An ſeine Freundin Eliſe Reimarus (S. 126) in Hamburg ſchrieb er: „Ich 
muß verſuchen, ob man mich auf meiner alten Kanzel, auf dem Theater wenigſtens unge⸗ 
ſtört will predigen laſſen.“ Den triebkräftigſten Keim zu ſeinem großen Drama gab ihm 
die Erzählung Boccaccios von dem reichen Juden Melchiſedech, den der Sultan 
auf die Frage nach der einzig wahren Religion in die Enge treiben will, worauf ſich der 
Jude durch die Parabel von den drei Ringen herausredet. Manche andere literariſche Er- 
innerung, beſonders die an das „Märchen von der Tonne“ des engliſchen Satirendichters 
Swift, kam hinzu, und alles das verdichtete ſich zu Leſſings höchſtem dramatiſchen Wurf, 
als ihm der Herzog von Braunſchweig die Fortführung des Religionskampfes mit Goeze 
verboten hatte. Mit der bezeichnenden Überjchrift „Introite, nam et heie Dii sunt!“ (Tretet 
ein, denn auch hier ſind Götter!) erſchien 1779: „Nathan der Weiſe, ein dramatiſches 
Gedicht.“ Auch den Nathan muß jeder nach Bildung ſtrebende deutſche Leſer kennen, ſo daß 
die Nacherzählung des Inhalts überflüſſig iſt. Den Mittel- und Höhepunkt im Nathan bildet 
die Parabel von den drei Ringen. Leſſing bildete Boccaccios Erzählung für 
ſeine viel höheren Zwecke in manchen weſentlichen Punkten um, und die Löſung der Auf⸗ 
gabe, den echten Ring herauszufinden, iſt ganz Leſſings Eigentum. * 

Der Erfolg des Stückes war außerordentlich: 2000 Abdrücke waren bald nach dem 


Erſcheinen vergriffen und Überſetzungen in fremden Sprachen folgten alsbald. Auf die 


A 
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erlauchteſten Zeitgenoſſen war der Eindruck gewaltig. Herder ſchrieb ſogleich nach dem 
Leſen an Leſſing: „Ich ſage Ihnen kein Lob über das Stück, das Werk lobt den Meiſter 
und dies iſt Manneswerk.“ : 

Die landläufige Erklärung des Zweckes, den Leſſing durch den Nathan verfolgt habe, 


nämlich Duldung lehren zu wollen, reicht nicht hin; der Nathan zielte hoch über das 


bloße Lob der Duldung hinaus. Schon mit ſehr jungen Jahren hatte Leſſing den Satz ge⸗ 
ſchrieben: „Nicht die Übereinſtimmung in den Meinungen, ſondern die Übereinſtimmung 
in tugendhaften Handlungen iſt es, welche die Welt ruhig und glücklich macht.“ Den Kern 
des Werkes bilden die unſterblichen Worte der Ringparabel: . 
Es eifre jeder ſeiner unbeſtochnen, Zu legen, komme dieſer Kraft mit Sanftmut, 


Von Vorurteilen freien Liebe nach! Mit herzlicher Verträglichkeit, mit Wohltun, 16 


Es ſtrebe von euch jeder um die Wette, Mit innigſter Ergebenheit in Gott, 
Die Kraft des Steins in ſeinem Ring an Tag Zu Hilf“! — 
Der Nathan lehrt die Religion des Edelmenſchentums ohne den Unterſchied eines beſtimmten 
Glaubensbekenntniſſes. „Nathans Geſinnung gegen alle poſitive Religion iſt von jeher die 
meinige geweſen“, ſo heißt es in Leſſings Entwurf einer Vorrede zum Nathan. Ein unum⸗ 
wundenes Ausſprechen ſeiner Weltanſchauung hatte ſich Leſſing vorgeſetzt, nicht in erſter 
Reihe ein vollendetes Drama. — Schon früh wurde gegen Nathan der Vorwurf laut, er 
ſei aus parteilicher Vorliebe für das Judentum entſtanden. Dieſer Vorwurf iſt ungerecht: 
man prüfe ſolche Stellen wie die, wo der Kloſterbruder ausruft: „Nathan! Nathan! Ihr 
ſeid ein Chriſt! — Bei Gott, Ihr ſeid ein Chriſt!“, oder wo Al-Hafi von Nathan ſagt: „Es 
iſt ein Jude freilich, übrigens wie's nicht viel Juden gibt“; namentlich aber die, wo Leſſing 
die Menſchenmäkelei des auserwählten Volkes anklagt. Wer die Geſtalt des Patriarchen 
als eine Ungerechtigkeit gegen das Chriſtentum anſieht, der bedenke, daß Leſſing als ge⸗ 
wollten Gegenſatz ja den Kloſterbruder, dieſe Verkörperung demütig gläubigen, reinſte 
Menſchenliebe predigenden und übenden Chriſtentums, geſchaffen hat. Daß dieſer vollwertige 
Vertreter edelſten Urchriſtentums eine niedere Stellung einnimmt, vertieft ja nur die Wirkung. 

Leſſings Nathan iſt keines der allergrößten unter unſeren rein-dichteriſchen Werken, 
wohl aber eine der glorwürdigſten deutſchen Geiſtestaten, um die wir auch bei Deutſchlands 
Gegnern Ruhm genießen. Mit Leſſings Nathan fiel die Führung unter den Völkern zum 
höheren Menſchentum an Deutſchland. Goethe hat über die Bedeutung des Nathan das 
feierliche Mahnwort geſprochen: „Möge das darin ausgeſprochene göttliche Duldungs⸗ und 
Schonungsgefühl der Nation heilig und ernſt bleiben.“ 

Das Beiſpiel des Nathan war für die Form des deutſchen Dramas entſcheidend: erſt 
durch ihn wurde der fünffüßige Jambus zum eigentlich deutſchen Dramenvers höheren Stils. 


Viertes Kapitel. 

Leſſing der Kritiker. 
erder hat Leſſing den erſten Kunſtrichter Deutſchlands, — Macaulay, der 
H größte Kritiker Englands, hat ihn den erſten Kritiker Europas genannt. Leſſing hat in 
Wahrheit die Kritik der Neuzeit geſchaffen, nicht die deutſche allein. Er ſelbſt wußte, daß 
er zum Kritiker mindeſtens ebenſoſehr wie zum Dichter geboren war: „Kritik iſt das einzige 
Mittel, mich zu mehrerem aufzufriſchen oder vielmehr aufzuhetzen; es iſt dies allein der 
Ring durch die Naſe, an dem man mich in immerwährendem Tanzen erhalten kann.“ Voß, 
der Überſetzer Homers, hat das treffende Wort von Leſſings „kritiſchem Geierblick“ geprägt; 
am ſchärfſten drang dieſer in die dunllen Fernen, wenn es galt, den echten Genius zu er⸗ 
kennen, den Scheingenius zu entlarven. Leſſing war ein nur auf die Sache, nie auf die 
Perſon, am wenigſten auf ſeine eigene ausgehender Kritiker. Dieſe ſtrenge Sachlichkeit 


feſſelt uns noch heute, ſelbſt an ſolchen ſeiner kritiſchen Schriften, deren Gegenſtand nicht 


mehr unſere Teilnahme erweckt. 
Obenan unter den kritiſchen Arbeiten Leſſings ſtehen ſeine Literaturbriefe. Als 


„Briefe, die neueſte Literatur betreffend“ ſind ſie bei Leſſings Freund 


— 
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dem Buchhändler Nicolai in Berlin zum erſtenmal am 4. Januar 1759 erſchienen. Leſſing 
hat nur bis ins nächſte Jahr mitgearbeitet. Die Briefe waren angeblich an einen verwundeten 
preußiſchen Offizier, etwa von der Bildung Ewalds von Kleiſt (S. 129), gerichtet, zu deſſen 
Belehrung ſie dienen ſollten. Solange Leſſing an den Literaturbriefen mitwirkte, waren 
ſie die einflußreichſte Zeitſchrift des Jahrhunderts. Herder rief ſeinen Zeitgenoſſen zu: 
„Die Quelle des guten Geſchmacks iſt geöffnet, man komme und trinke!“ In den Literatur⸗ 
briefen ſtehen z. B. jene markigen Sätze, in denen zuerſt auf Shakeſpeares Dramen als auf 
die Muſter dramatiſcher Dichtkunſt hingewieſen wurde, beſonders in dem 17. Brief, den 
jeder nachleſen muß. Die Folgen der Leſſingſchen Kritik für das deutſche Geiſtesleben ſind 
unabſehbar. Leſſing, der ſchöpferiſch dramatiſche Dichter, wirkte natürlich als Kritiker un⸗ 
vergleichlich ſtärker als die Poeſieprofeſſoren Gottſched und Bodmer. Unermeßlich war 
auch die Bedeutung ſeiner kritiſchen Schriften zur Befreiung vom Franzoſentum. Leſſing 
wagte es, den berühmteſten damaligen Schriftſteller Europas, Voltaire, unerbittlich kritiſch 
zu beleuchten, eine Kühnheit, die wir heute ſchwer würdigen können. Der Bann, der ſeit 
Opitzens Tagen die deutſche Dichtung gefeſſelt, wurde durch Leſſing endlich gebrochen; die 
„Poetiken“ der nichtdichteriſchen Gelehrten endlich für immer in die Ecke geſchoben. 

Man hat von jeher an Leſſings Dichtung das „Produktive“ gerühmt. Leſſings 
Kritik hat nicht unmittelbar Kunſtwerke hervorgerufen; indeſſen durch ihre vernichtende 
Wirkung auf alles Mittelmäßige und Wertloſe hat er den Weg für neue Schöpfungen 
freigemacht, und in dieſem Sinne darf ſeine Kritik produktiv heißen. P 

Von Leſſings kritischen Streitſchriften iſt die noch heute meiſtgeleſene das Bade: 
mecum von 1754 über die ſchlechte Horazüberſetzung eines Paſtors Lange in Laublingen. Um 
die Schärfe des Leſſingſchen Angriffs richtig zu beurteilen, muß man wiſſen, daß j jener Lange 
damals für einen großen deutſchen Dichter galt und ſich mit ärgſter Überhebung in einem 
offenen Sendſchreiben über Leſſing ausgelaſſen hatte als „einen Menſchen, der erſt kürzlich 
die Schule verlaſſen hat“. Als nun Lange gar die Unverſchämtheit beging, Leſſing grundlos 
öffentlich anzuſchuldigen, er habe ſich ſeine Kritik der Horaz-Überjegung abkaufen laſſen 
wollen, kannte Leſſing keine Schonung, ſondern ſchleuderte gegen den Verleumder ſeine 
vernichtende Kritik. 

Die unter dem Titel Briefe antiquariſchen Inhalts geſammelten, 1768 begonnenen 
Streitſchriften gegen den Profeſſor Klotz i in Halle waren nur äußerlich gegen einen einzelnen 
Mann gerichtet, in Wahrheit gegen einen öffentlichen Schaden des wiſſenſchaftlichen Literatur- 
betriebes. Der gleich Leſſing aus der Lauſitz ſtammende Klotz übte zu ſeiner Zeit einen 
mächtigen Einfluß und glaubte, ähnlich wie der Paſtor Lange, den einfachen „Magiſter 
Leſſing“ von oben herab behandeln zu dürfen. Leſſing hielt mit gutem Grunde den Profejior 
Klotz für einen Windbeutel, und gegen deſſen Unwiſſenſchaftlichkeit waren ſeine Briefe gerichtet. 

Unter dem Geſamttitel Hamburgiſche Dramaturgie hat Leſſing von 1767 bis 1769 
ſeine Aufſätze über die Vorſtellungen des Hamburgiſchen Nationaltheaters veröffentlicht. 
Er hat nur über die erſten 52 Vorſtellungen berichtet, aber faſt alle Hauptfragen der drama⸗ 
tiſchen Kritik behandelt und im weſentlichen die Grundlagen unſerer Einſicht in das Weſen 
des Dramas geſchaffen. Die Hamburgiſche Dramaturgie ſchlug das fo lange auch in Deutſch⸗ 
land angebetete Götzenbild des franzöſiſchen Dramas endlich in Trümmer. Die franzöſiſche 
Deutung der Stellen bei Ariſtoteles über das Drama wies Leſſing als irrtümlich nach und 
zerbrach damit eine der unleidlichſten Feſſeln dichteriſcher Freiheit. So mächtig war die 
Wirkung der Hamburgiſchen Dramaturgie, daß ſie ſich bis nach Frankreich fühlbar machte. 
Eine der bedeutſamſten Stellen iſt die im 80. Stück über die Frage, warum weder die 
Deutſchen noch die Franzoſen ein echtes künſtleriſches Theater beſaß enn: 
Was will ich denn? Ich will bloß ſagen, was die Franzoſen gar wohl haben könnten, daß ſie das 
noch nicht haben: die wahre Tragödie. Und warum noch nicht haben? — Ich meine, ſie haben es 
noch nicht, weil ſie es ſchon lange gehabt zu haben glauben. Und in dieſem Glauben werden ſie nun 
freilich durch etwas beſtärkt, das ſie vorzüglich vor allen Völkern haben, aber es iſt keine Gabe der 
Natur: durch ihre Eitelkeit. 
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Leſſings Hauptwerk über die Grundfragen der Kunſt, Laokoon, erſchien 1766. Es 
war auf zwei oder gar drei Teile berechnet, doch hat Leſſing nur den erſten vollendet. Aus⸗ 
gehend von der Betrachtung der Marmorgruppe des trojaniſchen Prieſters Laokoon, der 


ſamt ſeinen zwei Söhnen von Schlangen getötet wird, gibt Leſſing eine bis heute klaſſiſch 
gebliebene Darſtellung der Grenzen zwiſchen redender und bildender Kunſt. Der römiſche 


Dichter Vergil, der die grauſige Begebenheit in ſeiner „Aeneis“ erzählt, läßt Laokoon laut 
aufſchreien, wogegen er in dem Bildwerk nur ſchmerzlich ſtöhnt. Dieſer Gegenſatz wird 
für Leſſing zum Wegweiſer für die Grenzen zwiſchen Dichtung und Bildnerei. Den ſeit 
mehr als einem Jahrhundert in Deutſchland, ja in ganz Europa herrſchenden Lehrſatz, daß 
Poeſie und Malerei ein und dasſelbe ſeien, nur daß ſie mit verſchiedenen Mitteln arbeiten, 
hat Leſſings Laokoon für immer als falſch erwieſen. Den Kern der Beweisführung Leſſings 
bildet der Satz: „In der Malerei iſt das Ideal ein Ideal der Körper, in der Poeſie muß 
es ein Ideal der Handlungen fein”. Einige Sätze aus den grundlegenden Ausfüh⸗ 
rungen Leſſings mögen dies erweiſen: 

Kann der Künſtler von der immer veränderlichen Natur nie mehr als einen einzigen Augenblick und 
der Maler insbeſondere dieſen einzigen Augenblick auch nur aus einem einzigen Geſichtspunkte brauchen, 
ſind aber ihre Werke gemacht, nicht bloß erblickt, ſondern betrachtet zu werden, lange und wieder⸗ 
holtermaßen betrachtet zu werden, fo iſt es gewiß, daß jener einzige Augenblick und einzige Geſichts⸗ 
punkt dieſes einzigen Augenblickes nicht fruchtbar genug gewählt werden kann. — — Homer malt 
nichts als fortſchreitende Handlungen, und alle Körper, alle einzelnen Dinge malt er nur durch ihren 
Anteil an dieſen Handlungen, gemeiniglich nur mit einem Zuge. Will uns Homer zeigen, wie 
Agamemnon gekleidet geweſen, jo muß ſich der König vor unſeren Augen feine völlige Kleidung 


Stück vor Stück umtun. — Wir ſehen die Kleider, indem der Dichter die Handlung des Bekleidens 


malt; ein anderer würde die Kleider bis auf die geringſte Franſe gemalt haben, und von der Handlung 
hätten wir nichts zu ſehen bekommen. 
Durch Leſſings Laokoon wurde die bis dahin fruchtbarſte Gattung der Poeſie, die 


beſchreibende, aus der Reihe der berechtigten Dichtungsarten ausgeſchieden. Der größte 


Kunſtforſcher der Neuzeit, Viſcher, hat die Hauptwirkung des Laokoon treffend gekennzeichnet: 


„Seit wir Leſſings Laokoon beſitzen, gehört der Satz, daß der Dichter nicht malen ſoll, in 


das Abe der Poeſie“. Uns ſind ſolche Sätze heute ganz geläufig; für das 18. Jahrhundert 
waren ſie völlig neu. „Man muß Jüngling ſein“, heißt es in Goethes Dichtung und Wahrheit, 
„um ſich zu vergegenwärtigen, welche Wirkung Leſſings Laofoon auf uns ausübte. Das 
jo lange mißverſtandene „ut pietura poesis“ (einem Gemälde gleicht die Dichtung), war 
auf einmal beſeitigt, der Unterſchied der bildenden und Rede-Künſte klar.“ Und dann folgt 
der Satz, der Leſſings Bedeutung für die Geſchichte der Kunſt ſo ſchlagend ſchildert: „Alle 
bisherige anleitende und urteilende Kritik ward wie ein abgetragener Rock weggeworfen“. 

In manchen weſentlichen Punkten iſt unſere Kunſtbildung über Leſſings Laokoon 
hinausgeſchritten, ſo z. B. in der höheren Schätzung der Landſchaftsmalerei. Auch von der 
noch bei Leſſing herrſchenden engen Auffaſſung, daß die Kunſt ausſchließlich das Sinnlich⸗ 
ſchöne darſtellen dürfe, haben wir uns befreit. Dennoch iſt Leſſings Laokoon immer noch 
eines der für unſere höhere Kultur unentbehrlichſten Grundwerke, das jeder Gebildete einmal 
nachdenklich geleſen haben muß. Herders rühmendes Wort iſt nicht veraltet: „Der Laokoon 
iſt ein Werk, an welchem die drei Huldgöttinnen unter den menſchlichen Wiſſenſchaften, 
die Muſe der Philoſophie, der Poeſie und der Kunſt des Schönen, geſchäftig geweſen“. 


Fünftes Kapitel. 
Gelehrte und religiöſe Schriften. 
Ring ſelbſt hat gegen feine Bezeichnung als eines Gelehrten Einſpruch erhoben: „Ich 
möchte nicht gelehrt ſein, und wenn ich es im Traum werden könnte.“ Dennoch müſſen 
wir in ihm einen der tiefgründigſten Gelehrten ſeiner Zeit erblicken. Aus den Büchern 
mehr als aus dem Leben floſſen ihm ſeine ſchönſten Freuden. Eine der ſchmackhafteſten 
Früchte ſeiner Gelehrſamkeit iſt die kleine Schrift: „Wie die Alten den Tod gebildet“, 
worin er beweiſt, „daß die alten Artiſten den Tod unter einem ganz andern Bilde vor⸗ 
ſtellten als unter dem Bilde des Skeletts, vielmehr als einen jungen Genius mit umge⸗ 
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ſtürzter Fackel.“ Die ſeitdem eingetretene Erſetzung des Totengerippes durch ſchönere Sinn⸗ 
| bilder auf unſern Grabdenkmälern iſt auf Leſſing zurückzuführen. — Ferner ſind Leſſings 
| „Rettungen“ zu erwähnen: Verteidigungen ungerecht beſchuldigter Männer vergangener 
Zeiten, ſo des römiſchen Dichters Horaz gegen die Anklage der Sittenloſigkeit, des italieniſchen 
Philoſophen Cardanus gegen den Vorwurf der Unchriſtlichkeit. Keller fand „Leſſing nirgends 
beſſer als in feinen Rettungen“; der Schweiß, den er vergießt, während er Gräber von 
| Diſteln und Dornen ſäubert, ſteht ihm am ſchönſten.“ 
| — Seine wichtigſten Streitſchriften aus der Zeit der Vollreife ſind die theolo— 
} giſchen: Über den Beweis des Geiſtes und der Kraft, — Eine Duplik, — Eine Parabel, — 
Anti⸗Goeze uſw. (von 1777 bis 1779). Sie waren ſämtlich die Folge von Leſſings Veröffent⸗ 
N lichung der ſogenannten Wolfenbüttler Fragmente. Aus einem handſchrift⸗ 
lichen Werke des 1768 verſtorbenen Hamburgiſchen Gelehrten Hermann Samuel Rei⸗ 
1 marus: „Apologie oder Schutzſchrift für die vernünftigen Verehrer Gottes“ ließ Leſſing 
1 einige Abſchnitte erſcheinen, in denen die ſtärkſten Angriffe gegen die chriſtliche Offenbarung 
enthalten waren. Die Wolfenbüttler Fragmente erregten ungeheures Aufſehen und bei 
| allen Gläubigen begreiflichen Anſtoß. Leſſings ausdrückliche Erklärung, daß er mit dem 
| Verfaſſer der Fragmente nicht übereinſtimme, half ihm nichts; die Geiftlichkeit, an ihrer 
| ; Spitze der Hauptpaſtor Goeze in Hamburg, ſchob Leſſing die Verantwortung für den 
Inhalt der Fragmente zu. Erſt hierdurch wurde der Kampf zwiſchen Leſſing und der eifern⸗ 
1 den Geiſtlichkeit zu einem Entſcheidungskampfe zwiſchen freieſter Forſchung auch in reli⸗ 
* giöſen Grundfragen — und ihrer Feſſelung durch eine Partei in der Kirche. Von den Streit⸗ 
ſchriften Leſſings iſt die Parabel die wirkungsvollſte, zugleich eines ſeiner klaſſiſchen Proſa⸗ 
| werke. Durchaus falſch wäre es, aus Leſſings Veröffentlichung der Fragmente zu folgern, 
I er jei ein Gegner des Chriſtentums geweſen. In einer Zeit oberflächlicher Aufklärerei und 
1 witzelnden Spottes über alle Offenbarungsreligion war Leſſing im beſten Sinne gläubig 
| geblieben, wenn auch kein Bewunderer kirchlichen Weſens. 


Aus Leſſings letztem Lebensjahr rühren ſeine abgeklärten philoſophiſchen Proſawerke 
N her: das Freimaurergeſpräch Ernſt und Falk und Die Erziehung des Menſchengeſchlechts 
I (1780). Den Kern beider Schriften bildet der mit Kraft und Wärme ausgeſprochene Glaube 
an die unbegrenzte Vervollkommnung der Menſchheit. Wir beſitzen in ihnen eine der dauer⸗ 
hafteſten Grundlagen des deutſchen Idealismus. Selbſt nicht im Nathan finden ſich ſo 
ſchwungvolle, über dieſes Erdenleben hinausſtrebende Gedanken wie in der Erziehung des 
Menſchengeſchlechts: 
| Sie wird kommen, fie wird gewiß kommen, die Zeit der Vollendung, da der Menſch das Gute 
tun wird, weil es das Gute iſt, nicht weil willkürliche Belohnungen darauf geſetzt ſind. — Sie wird 
| gewiß kommen, die Zeit eines neuen, ewigen Evangeliums. — Geh deinen unmerk⸗ 
| lichen Schritt, ewige Vorſehung! Nur laß mich dieſer Unmerklichkeit wegen an dir nicht verzweifeln. 
Laß mich an dir nicht verzweifeln, wenn ſelbſt deine Schritte mir ſcheinen ſollten zurückzugehen! — 
I Es ift nicht wahr, daß die kürzeſte Linie immer die gerade iſt. 
| Endlich find noch Leſſings Briefe als eine der zum genaueren Verſtändnis 
| des Menſchen Leſſing, aber auch zur lebendigen Erfaſſung des Geiſtes jener Zeit unent⸗ 
behrlichen Quellen zu nennen. Von Leſſings Briefwechſel mit Eva König 
gibt es eine beſondere Ausgabe, die in jede gute deutſche Hausbücherei gehört. 


Sechſtes Kapitel. 

1 Leſſings Sprache und Stil. — Schlußbetrachtungen. 

N ö olange deutſch geſchrieben iſt, hat, dünkt mich, niemand wie Leſſing deutſch geſchrie⸗ 

„ ben“, ſo urteilte es über Sprache und Stil unſeres erſten Klaſſikers. Leſſings 
Deutſch iſt mit voller Abſicht deutſch, nicht fremdwörtleriſch, wenn er auch vielfach dem 
gelehrten Sprachgebrauche ſeiner Zeit Zugeſtändniſſe machte. Er hat eine ganze Reihe 
überflüſſiger Fremdwörter durch gute deutſche Ausdrücke erſetzt, jo: konſequent durch gleich⸗ 
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förmig, Sujet durch Gegenſtand, zitiert durch angeführt oder benannt. Wörter wie emp⸗ 
findſam und weinerlich wurden zuerſt von Leſſing geprägt. 8 

Leſſings Proſaſtil iſt wohl der bilderreichſte aller unſerer großen Proſa⸗ 
ſchriftſteller, wenn wir von Goethe, zumal dem jungen, abſehen. Vom lleinſten Bilde durch 
ein einziges Wort bis zum reichen Stilgemälde durchläuft Leſſings Sprache alle Stufen 
dichteriſcher Veranſchaulichung. So ſpricht er vom „Wetterleuchten des Witzes“, nennt 
die Anrede „Frau Mutter“: „Honig mit Zitronenſaft“, klagt über das „Druckwerk und 
die Röhren“ ſeiner eigenen Dichternatur und ſteigert ſeine Bilderluſt bis zur Erhabenheit 
in dem berühmten Satze von der Wahrheit und dem Suchen nach Wahrheit in der Rechten 
und der Linken Gottes (S. 118). Jedoch nicht zum Blenden, ſondern zum Überzeugen be⸗ 
diente ſich Leſſing ſeines glänzenden Bilderreichtums: „Ich kenne keinen blendenden Stil, 
der ſeinen Glanz nicht von der Wahrheit mehr oder weniger entlehnt. Wahrheit allein 
gibt echten Glanz”. Wahrheit und aus ihr Klarheit, das iſt Leſſings Stilgeheimnis: 
„Die größte Deutlichkeit war mir immer die größte Schönheit.“ Dabei nichts Schreiendes 
noch Übertreibendes, vielmehr überall die „edle Simplizität“, wie ein Lieblingswort des 
18. Jahrhunderts lautete. Am ſchönſten hat den Stil unſeres erſten Proſaklaſſikers einer 
unſerer ſpäteren Proſameiſter, Heine, gewürdigt: „Leſſings Schreibart iſt ganz wie ſein 
Charakter, wahr, feſt, ſchmucklos, ſchön und impoſant durch die innewohnende Stärke. 
Sein Stil iſt ganz der Stil der römiſchen Bauwerke: höchſte Solidität bei der höchſten 
Einfachheit.“ 


In perſönlichen Beziehungen hat Leſſing zu Klopſtock, Wieland und Herder geſtanden, 
zu Goethe leider nicht, und Schiller wurde durch ſeine „Räuber“ erſt bekannt, als Leſſing 
ſchon hingeſchieden war. Sehr zu beklagen iſt auch, daß Leſſing, der Verfaſſer des Laokoon, 
und Winckelmann (S. 149), der Verfaſſer der Geſchichte der Kunſt, ſich nicht von Angeſicht 
zu Angeſicht gekannt, auch keine Briefe mit einander getauſcht haben. 

Leſſings Bedeutung für die deutſche Literatur, ja für die geſamte deutſche Bildung 
wird am beſten durch Rückerts treffendes Wort: „Leſſing der Befreier“ gewertet. Die 
Befreiung vom Wertloſen, die Erlöſung vom Undeutſchen: fie find Leſſings unſterbliches 
Verdienſt. Als er geboren ward, beherrſchte die franzöſiſche Literatur und die den Fran⸗ 
zoſen entlehnte poeſiewidrige Poetik das deutſche Dichtungsleben. Als Leſſing 1781 ſtarb, 
war das klaſſiſche Drama der Franzoſen eine literariſche Erinnerung, Gottſcheds den Fran⸗ 
zoſen nachgeſchriebene „Kritiſche Dichtkunſt“ Altpapier. 

Die immer wieder aufgeworfene Frage: War Leſſin 9 ein Dichter? haben 
die Jahrhunderte bejaht. Er ſelbſt hatte von ſeiner Schöpfungskraft eine ſehr beſcheidene 
Meinung: „Ich fühle die lebendige Quelle nicht in mir, die durch eigene Kraft ſich . 
arbeitet; — ich muß alles durch Druckwerk und Röhren aus mir heraufpreſſen.“ Eine 
lyriſchen Dichter dürfen wir Leſſing freilich nicht nennen; den Verfaſſer aber des immer 
noch unübertroffenen deutſchen Luſtſpiels Minna von Barnhelm, unſerer älteſten bedeut⸗ 
ſamen Tragödie Emilia Galotti, des Dramas des höheren Menſchentums Nathan werden 
wir mit Fug einen unſerer großen Dichter nennen dürfen. 

Fortwirkend lebendig iſt von Leſſing noch heute ein großer Teil ſeines dichteriſchen 
und wiſſenſchaftlichen Lebenswerkes: die drei großen Dramen, die wichtigſten der Literatur⸗ 
briefe, viele Stücke der Hamburgiſchen Dramaturgie, der Laokoon, wohl auch das Vademecum, 
einige der Antiquariſchen Briefe, die meiſten Schriften aus dem Streit mit Goeze und die 
Erziehung des Menſchengeſchlechts. Von der Bedeutung dieſer Schriften für unſere Geſamt⸗ 
bildung kann in abſehbarer Zeit ſchwerlich etwas abbröckeln. Leſſings Lebenswerk und 
Andenken ſind glänzende Lichtquellen, die jede zeitweilige Verfinſterung immer wieder 
überſtrahlen. Er war der Erzieher unſerer jungen Literatur im 18. Jahrhundert; | 


ein Lehrer der Wahrheit, Schönheit und Weisheit ift er für Deutſchland noch heut und 


wird es bleiben. 
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Siebentes Kapitel. 
Dramatiker neben Leſſing: Weiße. — Cronegk. — Brawe. 

Gleim und die Anakreontiker. 
on den dramatiſchen Zeitgenoſſen Leſſings iſt gar nichts lebendig geblieben. Der viel⸗ 
ſeitige Schriftſteller Chriſtian Felix Weiße aus Annaberg (1726-1804) lernte 
auf einer Reiſe nach Paris die um die Mitte des 18. Jahrhunderts aufgeblühte franzöſiſche 
Singſpieldichtung kennen und verpflanzte ſie nach Deutſchland. Seine leichten Opern und 
Operetten ſind bis auf einige ihrer Liedlein, z. B. „Ohne Lieb' und ohne Wein, Was wär' 
unſer Leben“? alle vergeſſen; nicht minder ſeine Alexandriner⸗Tragödien geſchichtlichen 
Inhalts. Im Erziehungsweſen hat Weißes „Kinderfreund“, die erſte deutſche Kinder⸗ 
zeitſchrift, einſt eine gewiſſe Rolle geſpielt. — Auch die Dramen des jung verſtorbenen Fre i- 
herrn von Cronegk aus Ansbach (17311758) waren dürftige Verſuche. Von ſeinem 
preisgekrönten Drama Codrus meinte Leſſing: „Wenn Hinkende um die Wette laufen, 
ſo bleibt der, der von ihnen zuerſt ans Ziel kommt, doch noch ein Hinkender“. — Der noch 
jünger verſtorbene Dramatiker Brawe aus Weißenfels (1738 —1758) zeigte eine höhere 

Begabung, die leider nicht zur Entfaltung kommen konnte. 


Im Mittelpunkt eines Kreiſes von Schriftſtellern minderen Wertes ſtand Ludwig 
Gleim. Er wurde am 2. April 1719 in Ermsleben bei Aſchersleben geboren, erhielt eine 
einträgliche Dompfründe zu Halberſtadt, war zwei Menſchenalter hindurch der opferfreudige 
Wohltäter der ärmeren Schriftſteller und ſtarb mit 84 Jahren (am 18. Februar 1803), all⸗ 
gemein als Menſch verehrt, wiewohl ohne dichteriſche Nachwirkung. Sein Hauptwerk waren 
die 1758 erſchienenen Preußiſchen Kriegslieder von einem Grenadier, 
die bis 1778 fortgeſetzt wurden. Große Poeſie ſteckt in ihnen nicht, doch gehören fie immer- 
hin zum Beſten, was an Kriegsdichtung unter Friedrich dem Großen entſtanden iſt. Gleims 
angeblich dichtender Grenadier war viel zu gebildet, um den richtigen Volkston zu treffen, 
ſang von Mars und Apoll und verglich Berlin mit Sparta. Hier und da finden ſich Verſe, 
die poetiſch klingen, z. B. dieſe Strophe: 

Gott aber wog bei Sterneuklang Er wog, und Preußens Schale ſank, 

Der beiden Heere Krieg; Und Oſterreichs Schale ſtieg. 

5 Gleims langes philoſophiſches Lehrgedicht Halladat in fünffüßigen Jamben iſt 
oberflächliche Spruchreimerei und mit Recht vergeſſen. Dagegen verdienen Gleims Sinn- 
gedichte freundliche Erwähnung; ſie ſind das Geiſtreichſte aus ſeiner fleißigen Feder, 
ſo z. B. dieſer Spruch auf Friedrich den Großen: 

Von dieſem Einzigen wird man wie ein Gedicht Denn wahr, was ſie erzählt, iſt alles zwar geweſen, 
Einſt die Geſchichte leſen; Wahrſcheinlich aber nicht. 

Im engſten Bunde mit Gleim ſtand Karl Wilhelm Ramler aus Kolberg (1725— 
1798), als Mitglied der Akademie der Wiſſenſchaften in Berlin geſtorben. Seine eigenen 
Dichtungen haben ſehr geringen Wert; auch ſeine einſt bewunderten Oden erſcheinen 
uns mehr beredt als dichteriſch. Durch ſeine Formenſtrenge jedoch wurde er den deutſchen 


Dichtern ein guter Zuchtmeiſter, wenngleich ſie über ihn geſpottet haben, z. B. Schiller 


in einem der Xenien: 
Geht mir dem Krebs in Berlin aus dem Weg; manch lyriſches Blümchen, 
Schwellend in üppigem Wuchs, kneipte die Schere zu Tod. 

Unter den dichtenden Zeitgenoſſen Leſſings läßt ſich eine kleine Sondergattung der 
Anakreontiker unterſcheiden (S. 118). Ein breiter, ſeichter Bach anakreontiſch tändelnder 
Liedleindichtung durchplätſchert die ganze europäiſche Literatur des 18. Jahrhunderts. Die 
Hauptvertreter der deutſchen Anakreontik waren die zwei ſüddeutſchen Dichter Uz und Götz. 
Der Ansbacher Johann Peter uz (17201796), ein Freund Gleims, hat allerlei ober⸗ 
flächliche Tändelgedichte verfertigt, die ebenſo wie die ſeines Freundes Johann Niko- 
laus Götz aus Worms (1721—1781) längſt vergeſſen ſind. Wohl aber verdient ein ſchönes 
Vaterlandsgedicht von Uz auf „Das bedrängte Deutſchland“ Erwähnung: 

Wie lang zerfleiſcht mit eigner Hand Beſiegt, ein unbeſiegtes Land, 
Germanien ſein Eingeweide? Sich ſelbſt und ſeinen Ruhm zu ſchlauer Feinde Freude? — 
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Ewald von Kleiſt aus Zeblin in Hinterpommern (1715—1759), ein Sproß des 
pommerſchen Zweiges des bekannten alten Adelsgeſchlechtes, verdient unſere Beachtung 
ſchon als der Freund, den Leſſing von allen am meiſten geliebt hat. Als Kleiſt an den in 
der Kunersdorfer Schlacht erlittenen Wunden ſtarb, ſtrömte Leſſing, der ſonſt jo zurück⸗ 
haltende, ſeine Klage in leidenſchaftlichen Briefen aus und widmete dem Freunde die ſchöne, 
echt Leſſingiſch kurze Grabſchrift: „O Kleiſt, dein Denkmal dieſer Stein? Du wirſt des 
Steines Denkmal ſein“. Kleiſts berühmteſte Dichtung iſt Der Frühling (1749). An⸗ 
geregt durch Thompſons Jahreszeiten (S. 107) und deſſen deutſche Nachahmer (Brockes 
und Haller), ſchildert Kleiſt in ſinniger Weiſe, was ein Dichter im Frühling erblickt und 
empfindet. An Friſche des Ausdrucks übertrifft Kleiſts Frühling Thompſon und Haller, 
und ſeine eigentümliche Form: der Hexameter mit einer kurzen Vorſchlagſilbe, prägt ſich 
dem Leſer ſcharf ein. — Eine Frucht des Siebenjährigen Krieges, wie Leſſings Philotas 
und Minna von Barnhelm, war das kleine Epos in Verſen Ciſſides und Paches, 
das den Heldentod zweier makedoniſcher Krieger ſchildert und von der Begeiſterung des 
dichtenden Soldaten für vaterländiſchen Opfermut erfüllt iſt. — Auch unter den kleineren 
Dichtungen Kleiſts iſt manche anmutige und gedankenvolle, ſo das Idyll Irin und das 
liebenswürdige Gedicht Der gelähmte Kranich. Zum Schwungvollſten deutſcher 
Odendichtung neben der von Klopſtock gehört Kleiſts Lob der Gottheit: 

Tauſend Sternenheere loben meines Schöpfers Pracht und Stärke; 

Aller Himmelskreiſe Welten preiſen ſeiner Weisheit Werke; 

Meere, Berge, Wälder, Klüfte, die ſein Wink hervorgebracht, 

Sind Poſaunen ſeiner Liebe, ſind Poſaunen ſeiner Macht. 
Mit ſeiner Ode An die preußiſche Armee (1757) ſtellte Ewald von Kleiſt alle 
übrige Kriegsdichtung ſeiner Zeit in den Schatten: 
Unüberwundnes Heer, mit dem Tod und Verderben Um das derfrohe Sieg die güldnen Flügel ſchwingt, 
In Legionen Feinde dringt, O Heer, bereit zum Siegen oder Sterben! 
Die letzte Strophe erhielt durch den Heldentod des Dichters ihre ergreifende Beſtätigung: 
Auch ich, ich werde noch — vergönn' es mir, Ich ſeh dich, ſtolzer Feind! den kleinen Haufen 

o Himmel! — fliehn, 
Einher vor wenig Helden ziehn. Und find' Ehr oder Tod im raſenden Getümmel. 
Zum erſtenmal ſeit langer Zeit hören wir auch wieder von einer Dichterin. Anna 

Luiſe Karſch (1722—1791), von den Zeitgenoſſen Die Karſchin genannt, ſtammte 
aus einem armen ſchleſiſchen Dorfpächterhauſe, hatte erſt ſpät ſchreiben gelernt und lebte 
kümmerlich in Berlin vom Ertrag ihrer Gelegenheitsgedichte. Die überlieferte Auffaſſung von 
der Karſch als von einer komiſchen Perſon und wertloſen Dichterin iſt durchaus falſch und ſollte 
aufhören. Neben ihren vielen zum Erwerb verfertigten Gelegenheitsgedichten finden ſich unter 
den Liedern der Karſch einige, die es mit den beſten aus der Zeit vor Goethe aufnehmen. 
Sie hat wahrhaft dichteriſchen Schwung, Kraft des Ausdrucks und rhythmiſches Gefühl: 
Er kommt, der Sturmwind brauſt ihn anzuſagen, Jetzt iſt er da, der Herr des Weltgebäudes! 


Er kommt gehüllt in Mitternacht; Hört ihn, es rollt ſein Donner ſchwer; 
Mit ihm, auf tauſend Bogen, Die Säume feines Wolkenkleides 
Die Engel ſeiner Macht! Sprühn Tod auf Land und Meer. 


(Aus ihrer Ode: „Auf das Gewitter“). 


Neuntes Buch. 
Die Liederdichtung des 18. Jahrhunderts. 


Erſtes Kapitel. 

Der Göttinger Hain. 

1. Die Muſenalmanache. 
Ven der tiefen Strömung um die Mitte des 18. Jahrhunderts, die man als Rückkehr 
zur Natur bezeichnet, war ſchon die Rede (S. 107). Sie war von England aus⸗ 
gegangen und hatte ſich alsbald der deutſchen Dichtung, ja zum Teil der franzöſiſchen be⸗ 
mächtigt. Jean Jacques Rouſſe au aus Genf (1712—1778), ein franzöſiſcher Schweizer 

Engel, Kurzgefaßte deutſche Literaturgeſchichte. Ein Volksbuch. 9 
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hatte durch ſeinen Liebesroman „Die neue Heloiſe“ und feinen Erziehungsroman „Emil“ 
in der Literaturwelt Europas einen ſo gewaltigen Umſchwung hervorgerufen, wie er nie 
zuvor noch ſeitdem von einem einzelnen Schriftſteller erzeugt wurde. Daneben wirkte ein 
aus England herüberkommendes Buch, die Lieder Dfjians, auf die europäiſche Leſerwelt 
wie mit Zauberkraft. Der Schotte James Macpherjon gab 1760 die angeblichen Geſänge 
eines keltiſchen Volksſängers Oſſian aus dem 3. Jahrhundert nach Chriſti heraus, die ſogar 
von Herder und Goethe — nicht von Leſſing! — für echt gehalten wurden, in Wahrheit 
aber von dem Herausgeber ſelbſt herſtammten. Der ſchwermütige Singſang der blühenden 
Proſa „Oſſians“ übte namentlich auf die deutſchen Schriftſteller einen wunderbaren Reiz. 
Bald darauf wurde man in Deutſchland mit der Sammlung altengliſcher 
Volksballaden des Biſchofs Percy (1765) bekannt. Herder war der erſte von 
den bedeutenden jungen Schriftſtellern, die durch jene echte Volkspoeſie begeiſtert wurden, 
und alsbald verkündete er den deutſchen Dichtern: „Das Weſen des Liedes iſt Geſang, nicht 
Gemälde.“ Die Neublüte des deutſchen Liedes begann, und es war nur natürlich, daß ſie 
von Jünglingen ausging. 

Im Anfang der 70er Jahre des 18. Jahrhunderts hatten ſich an der Univerſität 
Göttingen einige liedbegabte Studenten zu einem Dichterbunde zuſammengefunden. 
Sie ſcharten ſich um Chriſtian Boie (1744—1806) aus dem Ditmarſiſchen Meldorf, 
der ſeit 1770 alljährlich eine Gedichtſammlung unter dem Titel Muſenalmanach herausgab. 


Zu ihm hatten ſich der Schwabe Miller und die Norddeutſchen Johann Heinrich Voß 


und Hölty geſellt. Im September 1772 zogen dieſe jungen Leute in ein Wäldchen vor 
den Toren Göttingens, und es ging ſo zu, wie Heinrich Voß in einem Brief erzählt: 
Hier fanden wir einen kleinen Eichengrund, und ſogleich fiel uns allen ein, den Bund der Freund- 
ſchaft unter dieſen heiligen Bäumen zu ſchwören. Wir umkränzten die Hüte mit Eichenlaub, — faßten 
uns alle bei den Händen, tanzten ſo um den eingeſchloſſenen Stamm herum, riefen den Mond und 
die Sterne zu Zeugen unſers Bundes an und verſprachen uns eine ewige Freundſchaft. — Ich ward 
durchs Los zum Alteſten erwählt. 

Dies iſt die Gründungsgeſchichte des Göttinger Bundes oder Haines. Zu ſeinen 
wichtigſten Begebenheiten gehörte: eine feierliche Sitzung zur Verherrlichung Klop⸗ 
ſtocks, des Abgottes der Hainbündler; die Aufnahme der reichsgräflichen Dichter Chriſtian 
und Friedrich Stolberg in den Bund; die Feier von Klopſtocks 49. Geburtstag, wor⸗ 
über Voß ſchrieb: „Gott wollte die Welt ſegnen, und es ward Klopſtock!“ Im September 
1773 las Bürger dem Hain unter lautem Jubel ſeine „Lenore“ vor. Bald darauf begann 
der Bund langſam zu zerfallen; einer ſeiner letzten Feſttage war der Beſuch Klopſtocks im 
Dezember 1774. 

Der Göttinger Hain war eine dichteriſche Vereinigung von Jünglingen mit dem 
ſtark betonten Nebenzweck der Pflege vaterländiſchen Sinnes. Er war eine 
der erſten Regungen des Strebens nach einer politiſchen Erneuerung Deutſchlands, wenn⸗ 
gleich, bei der Jugend aller jener Hainbündler, eines Strebens mit unklarem Ausdruck und 
verſtiegener Schwärmerei. Aus der Unklarheit über die Ziele und aus der Unmöglichkeit, 
zu jener Zeit in Deutſchland ein mannhaftes öffentliches Leben zu führen, erwuchs die 
literariſche Empfindelei, die ſich manchmal ins Krankhafte ſteigerte. Eines der köſtlichſten 
Beweisſtücke für den Gemützuſtand der damaligen deutſchen Jugend iſt Voſſens Schilderung 
des tränenvollen Abſchiedes der Stolberge von Göttingen: 

Wir fragten zehnmal gefragte Dinge, wir ſchwuren uns ewige Freundſchaft, umarmten uns, gaben 
Aufträge an Klopſtock. Jetzt ſchlug es 3 Uhr. Nun wollten wir den Schmerz nicht länger verhalten, 
wir ſuchten uns wehmütiger zu machen, und ſangen von neuem das Abſchiedslied 
und ſangen's mit Mühe zu Ende. Es ward ein lautes Weinen. (Brief an feine Braut Erneſtine Boie). 

Den Leſern offenbarten ſich die Göttinger in ihren Muſenalmanachen. Dieſe, 
die Nachahmung eines franzöſiſchen Vorbildes, waren damals Mode geworden: es gab 
Muſenalmanache in Leipzig, Stuttgart, Berlin, Wien. Der wertvollſte blieb der des Göttinger 
Hains, und in den Jahrgängen von 1770 bis 1804 kann man die Entwickelung unſerer Lyrik 
in Goethes Jünglings⸗ und Mannesalter lebendig erkennen. — Die Bedeutung des Göttinger 


| 
| 
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Bundes liegt hauptſächlich darin, daß er an die Stelle der Tändelei die Herzensinnigkeit, 
an die der reimloſen Odennachdichtung das deutſche Lied geſetzt hat. Den neu- 
deutſchen Liederfrühling müſſen wir von jenem Studentenkränzchen in Göttingen herleiten 
und darum gebührt ihm für alle Zeiten liebevolle Erinnerung. 


Die Beiträge Boies, des Begründers des Hains, waren unbedeutend und find 
bis auf ein noch fortlebendes Studentenlied von der „Lore im Winkel am Tore“ (nach dem 
Englischen) vergeſſen. — Sein Nachfolger in der Herausgabe des Muſenalmanachs, Friedrich 
von Göckingk aus dem Halberſtädtiſchen (1748—1828), verdient nur noch Erwähnung 
wegen feiner Lieder zweier Liebenden (1772) eines Heinen Romans in Gedichten. 
Einiges darin gehört zum Beſten in der Lyrik vor Goethe. 


Zweites Kapitel. 
2. — Hölty. — Miller. — Die Stolbergs. — Voß. — Claudius. 

Di Dichterkrone des Göttinger Hains gebührt dem anſpruchsloſeſten unter den Mitglie⸗ 

dern: Ludwig Hölty. Er war als Sohn eines Predigers am 21. Dezember 1748 
in Marienſee bei Hannover geboren, ſtudierte in Göttingen Theologie und ſtarb ſchon am 
1. September 1776 in Hannover an der Schwindſucht. Er beſaß ein feines Gehör für das 
ſeelenvolle Lied und einen muſikaliſchen Sinn, der ſeinen Liedern die leichte Singbarkeit 
und damit die Dauer verlieh. Von Hölty iſt noch recht viel lebendig, ja volkstümlich ge⸗ 
blieben, ſo z. B. ſeine Lieder: „Roſen auf den Weg geſtreut Und des Harms Vergeſſen!“, 
ſchon unter den Schauern der Todesahnung entſtanden; ferner das ſo fröhlich beginnende, 
kurz vor dem Hinſcheiden geſchriebene Lied: „Wer wollte ſich mit Grillen plagen“, mit 
der ergreifenden letzten Strophe: 
O wunderſchön iſt Gottes Erde, Drum will ich, bis ich Aſche werde, 
Und wert, darauf vergnügt zu ſein! Mich dieſer ſchönen Erde freun! 
Allbekannt iſt ferner Höltys Gedicht „Der alte Landmann an feinen Sohn“ („Üb immer 
Treu und Redlichkeit“), und eine ſeiner ſchönſten Dichtungen iſt das rührende „Vermächtnis“: 
Ihr Freunde, hänget, wann ich geſtorben bin, Der Küſter zeigt dann freundlich dem Reiſenden 


Die kleine Harfe hinter dem Altar auf, Die kleine Harfe, rauſcht mit dem roten Band, 
Wo an der Wand die Totenkränze Das, an der Harfe feſtgeſchlungen, 
Manches verſtorbenen Mädchens ſchimmern. Unter den goldenen Saiten flattert. 


Von Hölty rühren aber auch einige ſehr ſchalkhafte Gedichte her, z. B. die muntere 
Ballade „Töffel und Käte“, und für den Umfang ſeiner dichteriſchen Begabung zeugt die 
ergreifende „Elegie bei dem Grabe meines Vaters“, eines der ſchönſten Grabeslieder 
deutſcher Poeſie. 

Der proteſtantiſche Schwabe Johann Martin Miller aus Ulm (1750 —1814) iſt als 
Liederdichter nur durch das von Mozart vertonte „Was frag' ich viel nach Geld und Gut“ 
bekannt geblieben. Seine literaturgeſchichtliche Berühmtheit ſtammt von feinem Rieſen⸗ 
roman Siegwart (1776), dem Muſterbuch tränenvoller ſeichter Empfindſamkeit Er iſt nur 
eine verwäſſerte Nachahmung von Goethes Werther: die jammervolle Liebesgeſchichte 
eines Amtmannſohnes Siegwart und ſeiner Hofratstochter Marianne. So viel wie im 
Siegwart iſt kaum je auf Druckpapier geweint worden. Heinrich Voß ſagte derb, aber treffend 
vom Siegwart: „Miller erſäuft das Gute, das ihm ſein Genius beſchert, in einem Strom 
von wäſſrigtem Geſchwätz.“ Die durch den Roman entfeſſelte „Siegwart⸗Strömung“ be⸗ 
ſchränkte ſich übrigens auf die Mittelſtände der damaligen Leſerwelt; aus den Kreiſen der 
höheren Literatur wurden nur Stimmen ſchärfſter Verurteilung des faden Romans laut. 

Zu den Göttinger jungen Dichtern hat auch der Reichsgraf Friedrich Leopold von 
Stolberg aus Holſtein (1750 —1819) kurze Zeit gehört. Goethe machte mit ihm und deſſen 
Bruder Chriſtian ſeine erſte Reiſe in die Schweiz. Fritz Stolberg erregte nachmals großen 
Anſtoß, am meiſten bei ſeinem Jugendfreunde Voß, durch feinen Übertritt zur latholiſchen 
Kirche (1800). Von den Mitgliedern des Haines außer und nach Hölty iſt Stolberg der 
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einzige bemerkenswerte lyriſche Dichter. Seine Balladen: „Sohn, da Haft du meinen 
Speer“, „Mein Arm wird ſtark und groß mein Mut“, das von Schubert vertonte Lied „Mitten 
im Schimmer der ſpiegelnden Wellen“ und das innige Gedicht: „Süße, heilige Natur, 
Laß mich gehn auf deiner Spur“ erhalten ſein Andenken immer noch lebendig. 


Johann Heinrich Voß, der Sohn eines armen Gaſtwirtes aus dem mecklenburgiſchen 
Sommersdorf bei Waren (17511826), ſtudierte im Anfang der 70er Jahre in Göttingen, 
wirkte lange als Schulrektor in Eutin, — wo er ſeinen Gymnaſiaſten in einer Schulrede 
zurief: „Lernet vor allen Dingen die Sprache Eures Vaterlandes!“, — nahm einen Ruf 
nach Heidelberg an und wirkte hier von 1805 bis zu feinem Tode. Die größte Seelener⸗ 
ſchütterung bereitete ihm ſeines Jugendfreundes Stolberg Abfall vom proteſtantiſchen 
Glauben. Als Liederſänger gehört Voß nicht zu unſern Großen, obgleich einige ſeiner Lieder 

„Sehet den Himmel wie heiter!“ — „Des Jahres letzte Stunde“ — „Geſund und frohen 
Mutes“) noch nicht vergeſſen find. Mit Recht berühmter find feine Idyllen: Luiſe und 
Der ſiebzigſte Geburtstag, jene die Schilderung wenig aufregender Begebenheiten in einem 
proteſtantiſchen Pfarrhaus mit einer luſtigen Hochzeit am Schluß, — dieſe die ebenſo harm⸗ 
loſe Geſchichte des ſiebzigſten Geburtstages eines „redlichen Schulmeiſters und Küſters“. 
Manche Zeitgenoſſen ſtellten Voſſens Luiſe über Goethes Hermann und Dorothea; Voß 
ſelbſt übrigens auch. Beide Erzählungen in Hexametern mag man als wackere Darſtellungen 
geſunden deutſchen Lebens hinnehmen, wird aber ihre frühere Überſchätzung nicht mehr 
teilen. Dichteriſch wertvoller ſind Voſſens kleinere Idyllen, beſonders die in plattdeutſcher 
Mundart geſchriebenen: „De Winterawend“ und „De Geldhapers“. 

Von dauernder Bedeutung für die deutſche Bildung wurde Voß durch ſeine Homer⸗ 
überſetzung, beſonders ſeine deutſche Odyſſee (1781). Er hat ſpäter auch die Ilias über⸗ 
ſetzt und eine Reihe römiſcher und griechiſcher Dichter, doch iſt vornehmlich ſeine Odyſſee 
ein deutſches Hausbuch geblieben. Voß vereinigte mit leidenſchaftlicher Begeiſterung für 
Homer einen ſichern deutſchen Sprach- und Versſinn, dazu eine Gewiſſenhaftigkeit, wie ſie 
uns Luther von ſeiner Bibelüberſetzungarbeit überliefert hat. So hat er zum Beiſpiel Steine 
in die Elbe geſchleudert, um ſich die Wirkungen der von Polyphem dem Odyſſeus nach⸗ 
geworfenen Felsbrocken zu verſinnlichen. An manchen einzelnen Vers hat er ganze Tage 
geſetzt, um den richtigen Wortklang zu finden; aus der urſprünglichen Faſſung: „Und wie 
ein Wetter herunter entrollte der tückiſche Felſen“ wurde erſt nach zahlloſen Anläufen das 
berühmte Meiſterſtück der Tonmalerei: „Hurtig mit Donnergepolter entrollte der tückiſche 
Marmor“. Leider hat Voß in ſpäteren Auflagen gar zu viel an ſeiner urſprünglichen Arbeit 
gebaſtelt und dadurch ihren Reiz an manchen Stellen zerſtört. 

Schiller rühmte an Voſſens Luiſe „die individuelle Wahrheit und gediegene Natur“, 
und Goethe, der durch Voß zur Wahl des Hexameters und des kleinbürgerlichen Stoffes 
für Hermann und Dorothea beſtimmt wurde, ſang von deſſen Luiſe: 

Wahrlich, es füllt mit Wonne das Herz, dem Geſange zu horchen, 
Ahmt ein Sänger wie Der Töne des Altertums nach. 


Matthias Claudius, der „Wandsbeker Bote“, wie er ſich ſelbſt nach der von ihm 
herausgegebenen Zeitung nannte, hat, ohne ſelbſt Mitglied des Göttinger Hains zu ſein, 
in perſönlichen Beziehungen zu den Hainbündlern geſtanden und an ihrem Muſenalmanach 
mitgearbeitet. Er wurde 1740 in Reinfeld bei Lübeck geboren, war mit Klopſtock befreundet, 
verkehrte in Hamburg mit Leſſing und ſtarb dort 1815 als Beamter und Schriftſteller. Um 
einer unſerer großen Lyriker zu ſein, hätte er ein reineres Stilgefühl beſitzen müſſen. Es 
gibt einige Lieder von ihm mit ſo goldklaren lyriſchen Tönen wie bei keinem andern Dichter 
des 18. Jahrhunderts vor Goethe; leider klingt kaum in einem einzigen ſeiner Lieder der 
reine lyriſche Glockenton bis zum Ende aus. Sein allbekanntes „Abendlied“: 

Der Mond iſt aufgegangen, Der Wald ſteht ſchwarz und ſchweiget, 
Die goldnen Sternlein prangen Und aus den Wieſen ſteiget 
Am Himmel hell und klar; Der weiße Nebel wunderbar 
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beginnt fo einfach und echt, wie die: beſten Goethiſchen Gedichte; weiterhin aber ſtören an 
ſich löbliche fromme Betrachtungen den reinen künſtleriſchen Genuß. Ahnlich ſteht es mit 
dem wunderſchön anfangenden Neujahrslied: 

Es war erſt frühe Dämmerung mit leiſem Tagverkünden, 

Und nur noch eben hell genung, ſich durch den Wald zu finden, 

Der Morgenſtern ſtand linker Hand, ich aber ging und dachte 

Im Eichtal an mein Vaterland, dem er ein Neujahr brachte. 
Dann aber folgt allerlei Wackeres und Kluges, doch nicht mehr reinlyriſcher Kunſtgeſang. 
Aus den ſchönen Verſen jenes Liedes: 

Auf einmal hört ich's wie Geſang, und glänzend ſtieg's hernieder, 

Und ſprach, mit hellem, hohem Klang, das Waldtal ſprach es wieder: 

Der alten Barden Vaterland, und auch der alten Treue! 
wurde ſpäter das noch vielgeſungene Vaterlandslied „Stimmt an mit hellem hohen Klang“. 

Von ſeinen ernſten und heiteren Liedern: „Ach, ſie haben einen guten Mann be⸗ 

graben“, — „Am Rhein, am Rhein, da wachſen unſre Reben“, — „War einſt ein Rieſe 
Goliath“, — „Wenn jemand eine Reiſe tut“ und manchen anderen iſt ſo manches volks⸗ 
beliebt geblieben. Claudius wagte in ſeiner Dichterſprache Kühnheiten, die ihm herrlick 
geglückt ſind, ſo z. B. dieſes Bild vom Frühling: „Einen Blumenkranz um Bruſt und Haar 
Und auf ſeiner Schulter Nachtigallen“. Dazu beſaß er einen ſchalkhaften Humor, der ſich 
in feiner Verſpottung geiſtiger Schwächen der Zeit, z. B. der Siegwartiſchen Empfindelei, 


kundtat: Fritze. 
Nun mag ich auch nicht länger leben, Denn ſie hat Franze Kuchen gegeben, 
Verhaßt iſt mir des Tages Licht; Mir aber nicht. 
Von Claudius rührt das Beſte her, was in ſolcher Kürze über Shakeſpeare geſagt wurde: 
Voltaire und Shakeſpeare? — Der Eine Meiſter Arouet ſagt: ich weine! 
Iſt, was der andre ſcheint. Und Shakeſpeare weint. 


Von ihm iſt auch der bekannte Sinnſpruch: „Greif nicht leicht in ein Weſpenneſt, Doch 
wenn Du greifſt, ſo ſtehe feſt!“ — In ſeinen Proſaaufſätzen, ſämtlich im Wandsbecker Boten 
erſchienen, zeigte ſich Matthias Claudius als ein Volksſchriftſteller mit nicht geringem Geſchick. 


Drittes Kapitel. 
Bürger. 
(17471794). 

(Gouna Auguſt Bürger wurde in der Sylveſternacht 1747 im Halberſtädtiſchen Mol- 

merſchwende als Sohn eines Predigers geboren, beſuchte in Halle die Schule, ſtudierte 
dort Theologie und Philologie, 1768 in Göttingen die Rechtswiſſenſchaften und wurde 
hier mit Boie bekannt, ohne dem Hainbund beizutreten. Er war kein beſonderer Verehrer 
Klopſtocks, da er ſchon früh ſeinen eigenen Beruf für den volkstümlichen Kunſtgeſang und 
damit die Unentbehrlichkeit des von Klopſtock verpönten Reimes erkannt hatte. Jammer⸗ 
volle, durch ſeine Leidenſchaft für die Schweſter ſeiner Frau herbeigeführte häusliche Ver⸗ 
hältniſſe, ſpäter eine dritte Ehe mit einer Unwürdigen zerrütteten ihm Leben und Dichter- 
kraft. Aus jener Leidenzeit rühren ſeine ergreifenden Verſe her: 
Zwar ich hätt' in Jünglingstagen Tauſende mit Wiſſenſchaft. Meiner Palmen Keime ſtarben, 
Mit beglückter Liebe Kraft Doch des Herzens Los, zu darben, Eines beſſern Lenzes wert. 
Lenkend meinen Götterwagen Und der Gram, der mich verzehrt, 
Hundert mit Geſang geſchlagen, Hatten Trieb und Kraft zerſtört; 
In immerwährender Not hat er die letzten zehn Jahre ſeines Lebens hingebracht und iſt 
am 8. Juni 1794 ſchwindſüchtig geſtorben. Was er gefehlt, hat er ſchon im Leben gebüßt; 
die Nachwelt ſollte nur ſeine unter Seelenqualen vollbrachten Schöpfungen bewundern, 
nicht aber an unſerm früheſten großen Balladendichter ein Splittergericht vollziehen. 

Zum lebendigen Schatze deutſcher Literatur gehört Bürger nur durch ſeine Balladen. 
Vor ihm verſtand man unter einer Ballade ein komiſches Bänkelſängerlied; Bürger hob 
das volkstümliche Erzählungsgedicht aus ſeiner tiefen Erniedrigung empor, und wenn er 
gleich nicht bis zu ihrer höchſten Kunſtform aufſtieg, ſo iſt doch ſein Verdienſt um die 
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Neubelebung dieſes edlen Zweiges am Stamme deutſcher Dichtung unbeſtreitbar. Die be- 
rühmteſte und wertvollſte ſeiner Balladen iſt die Lenore (1773 entſtanden, 1774 zuerſt im 
Göttinger Muſenalmanach abgedruckt). Bürgers Quelle ſoll das von einem Dienſtmädchen 
geſungene ſehr alte Volkslied von einem Beſuche des toten Geliebten bei der verzweifelten 
Braut geweſen ſein. Aus dem Liede des Mädchens übernahm Bürger die Verſe „Der Mond, 
der ſcheint ſo helle, Die Toten reiten ſchnelle“ und die wiederkehrende Frage: „Graut 
Liebchen auch?“. Die geſamte Leſerwelt Deutſchlands nahm die Lenore als ein Meiſter⸗ 
werk auf, Goethe trug es mit Vorliebe in ſeinen Kreiſen vor. Wilhelm Schlegel hat von 
der Lenore geurteilt, „ſie würde Bürger, wenn er ſonſt nichts gedichtet hätte, allein die 
Unſterblichkeit ſichern“. Weit über Deutſchlands Grenzen hinaus erregte das Gedicht Be⸗ 
wunderung und wurde in viele Sprachen überſetzt, z. B. von Walter Scott ins Engliſche. 

Von Bürgers übrigen Balladen ſind die wertvollſten: Der wilde Jäger, 
deſſen Strophe: „Drauf wird es düſter um ihn her Und immer düſtrer wie ein Grab“ den 
Höhepunkt ſeiner Balladendichtung bezeichnet; ferner Das Lied vom braven Mann 
(1776), Der Kaiſer und der Abt, Die Kuh. — Unter Bürgers lyriſchen Gedichten ſind manche 
ſehr ſchöne, doch hat ſich keines ſo friſch erhalten wie einige der Balladen. Von ſeinen 
Sinnſprüchen iſt bekannt geblieben: 

Wann dich die Läſterzunge ſticht, Die ſchlechtſten Früchte ſind es nicht, 
So laß dir dies zum Troſte ſagen: Woran die Weſpen nagen. 

Bürger hat das ſeit dem 17. Jahrhundert faſt vergeſſene Sonett zu neuem Leben 
erweckt; ſeine Sonette gehören nach Inhalt und Form zu den ſchönſten der Gattung und 
wurden von Schiller in ſeiner herben Kritik Bürgers gerühmt. 

Von Bürgers Uberſetzungen iſt nur eine ſehr bekannt geblieben, als deren 
Verfaſſer er kaum genannt wird: Die Sammlung der Jagdgeſchichten des Frei⸗ 
herrnvon Münchhauſen (1786), die er aus dem Engliſchen übertrug, aber durch 
viele eigene prächtig erfundene Jagdſchnurren vermehrte, z. B. durch die vom Entenfang, 
vom Reiten auf der abgeſchoſſenen Kanonenkugel uſw. 

Der ſchwerſte Schlag für Bürger war Schillers Beſprechung ſeiner Gedichte (1791). 
Schiller tadelte an Bürgers Balladendichtung das Hinabſteigen zum Volk, „anſtatt es 
ſcherzend und ſpielend zu ſich hinaufzuziehen“, und traf damit die ſterbliche Stelle des 
Dichters: ſeinen Hang zur Augenblickswirkung auf Koſten der höchſten, reinſten Kunſt. 
Schillers Urteil: „Er war wert, ſich ſelbſt zu vollenden, um etwas Vollendetes zu leiſten“, 
wurde leider erſt nach Bürgers Tod ausgeſprochen. 

Viertes Kapitel. 
Georg Jacobi und die unbekannteren Liederdichter. 

nter den nicht wenigen Dichtern des 18. Jahrhunderts, die, durch das Übergewicht von 

Goethes Lyrik erdrückt, heute nahezu vergeſſen ſind, iſt einer, der auch neben Goethe 
ernſte Beachtung fordert: Johann Georg Jacobi (geb. am 2. Dezember 1748 zu Düſſeldorf, 
geſt. am 4. Januar 1814 zu Freiburg in Baden). Er gehörte zum Jugendfreundeskreiſe 
Goethes, und eines ſeiner kleinen Lieder: „Wie Feld und Au So blinkend im Tau“ wurde 
lange Goethe zugeſchrieben. In ſeinen jungen Jahren hatte Jacobi anakreontiſch getändelt 
wie ſo viele andere Dichter, ja wie Goethe ſelbſt; ſpäter hat er ſich von der anakreontiſchen 
Spielerei befreit, und ſeine ernſte Lyrik iſt gerade einer der beſten Beweiſe des damaligen 
Mündigwerdens deutſcher Poeſie. Seine lyriſche Läuterung verdankte er dem Einfluſſe 
Goethes und der gewiſſenhaften Selbſterziehung. Schon in ſeinen Gedichten aus jüngeren 
Jahren finden ſich manche edle Stücke, ſo z. B. dieſes vollendete kurze Lied: 


Von dir, o Liebe, nehm ich an So wird dein Kelch, o Liebe, mir 
Den Kelch der bittern Leiden, Wie Feierbecher glänzen; 

Nur einen Tropfen dann und wann, Auch unter Tränen will ich dir 
Nur einen deiner Freuden! Mit Roſen ihn bekränzen. 


Aus jener Zeit ſtammen auch Gedichte wie: „Willſt du frei und luſtig gehn Durch dies Welt- 
getümmel“ und „Roſe, komm, der Frühling ſchwindet“. — Die ſchönſten Lieder Jacobis 
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aus der Zeit nach Goethes Auftreten find: „Die Litanei auf das Feſt Allerſeelen“ (Ruhn 
in Frieden alle Seelen), das „Aſchermittwoch-Lied“ (Weg von Luſtgeſang und Reigen!) 
mit dem Kehrreim: „Was geboren iſt auf Erden, Muß zu Erd' und Aſche werden!“ und 
7 der „Vertrauen“ betitelte Pſalm: 0 
1 


Die Morgenſterne prieſen Es glänzten Berg und Fläche, 
Im hohen Jubelton Die Sonne kam und wich. 
Den Schöpfer grüner Wieſen Der Mond beſchien die Bäche; 
| Viel tauſend Jahre ſchon; Noch aber nicht für mich. 
. Jacobis herrlichſtes Gedicht iſt das an Gleim gerichtete auf den Tod Leſſings; es iſt 
ſo gut wie unbekannt und verdient, wenigſtens durch einige Strophen, hier in Erinnerung 
gebracht zu werden: 
Daß, vor Tauſenden zu glänzen, Jedes ſeiner Werke maß, 
| Er den vollen Geiſt empfing; Freien Mut in Frevel nie verkehrte, 
— Aber zwiſchen Lorbeerkränzen Nie der Sprache Recht entehrte; — 
De mutsvoll in Zweifeln ging, Daß ſein letzter Tag gekommen 
Ob er nicht des großen Ziels verfehlte, Ohne Schrecken, leis und mild 
{ Nicht für Wahrheit Irrtum wählte; Wie das Wandeln eines frommen 
Daß er, bei geprüften Schätzen Jünglings, wie das holde Bild, 
Alter Kunſt, voll Einfalt ſaß, Das er uns im Schlafesbruder zeigte, 
Nach der Schönheit Urgeſetzen Welcher Kranz und Fackel neigte. 


Ein mit weniger Unrecht vergeſſener, einſt ſehr berühmter Dichter iſt der von Schiller 
ſo milde beurteilte Friedrich von Matthiſſon aus Hohendodeleben bei Magdeburg 
| (1761—1831), der mit Vorliebe Sonnenuntergangs⸗, Abendſonnenſchein⸗ und Mondſchein⸗ 
lieder dichtete. Sein Lied „Adelaide“ hat ſich durch Beethovens Vertonung bis heut 
erhalten. — Noch viel berühmter als er war einſt der fruchtbare Gedichtemacher Au gu ft 
Tiedge aus Gardelegen (1752—1840), deſſen langes Gedicht Urania (Über die Un⸗ 
ſterblichkeit der Seele) an Auflagenzahl die größten Werke Goethes und Schillers übertraf. 
Sie iſt mit Recht völlig vergeſſen, da ſie weder wahre Poeſie noch urſprüngliche tiefe Ge⸗ 
danken enthält. Dagegen wird von Tiedge noch oft ein feiner Sinnſpruch angeführt oder 
in Stammbücher geſchrieben: 
Sei hochbeſeligt, oder leide: Geteilte Freud' iſt doppelt Freude, 
Das Herz bedarf ein zweites Herz, Geteilter Schmerz iſt halber Schmerz. 


Kein Dichter, trotz einer ſtattlichen Gedichteſammlung, aber ein beachtenswerter 
Schriftſteller war Johann Gottfried Seume aus Poſerna bei Weißenfels (1763— 
1810), deſſen furchtbares Jugendſchickſal tiefe Schatten auf fein ſpäteres Leben warf: er 
wurde wie ſo viele deutſche Landeskinder an die gegen die Nordamerikaner Krieg führenden 
Engländer verkauft. In die Heimat zurückgekehrt, unternahm er ſeinen berühmt ge⸗ 
wordenen „Spaziergang nach Syrakus“, den er in einem ſehr leſenswerten Tagebuch 
beſchrieb. Von ſeinen Gedichten kennt man das eine: „Der Wilde“ (Ein Kanadier, 
der noch Europens Übertünchte Höflichkeit nicht kannte), und aus einem andern „Die Geſänge“ 
werden noch die Verſe angeführt: 

Wo man ſinget, laß dich ruhig nieder, Wo man ſinget, wird man nicht beraubt: 
Ohne Furcht, was man im Lande glaubt; Böſewichter haben keine Lieder. 
| Nicht ganz vergeſſen zu werden verdient ein geiſtreicher Spruchdichter, ein Jugend⸗ 
bekannter Schillers, der Württemberger Johann Friedrich Haug (1761-1829), 
namentlich wegen ſeiner verblüffend reichen Sammlung „Zweihundert Hyperbeln auf 
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1 Herrn Wahls große Naſe“. Das luſtigſte Stück daraus iſt wohl dieſes: 

„Sprich, bis wohin die Naſe geht?“ — „Bis dahin, wo kein Hauch mehr weht, 
Euch belehrt ein großer Poet: Wo der Markſtein der Schöpfung ſteht.“ 
5 Auch aus der Schweiz ſind für jene Zeit einige liebenswürdige Sänger zu er⸗ 
j wähnen. Johann Martin Niteri aus Zürich (1763—1827) iſt der Verfaſſer des noch 
2 immer geſungenen „Freut euch des Lebens, Weil noch das Lämpchen glüht“, und der Freiherr 


Johann Gaudenz von Salis Seewis aus Graubünden (1762—1834) hat manches 
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Lied hinterlaſſen, das durch leicht behaltbare Weiſen getragen fortlebt, jo z. B.: „Traute 
Heimat meiner Lieben“, — „Das Grab iſt tief und ſtille“ mit dem oft angeführten Schluß: 
Das arme Herz, hienieden Find't nirgends wahren Frieden, 
Von manchem Sturm bewegt, Als wo es nicht mehr ſchlägt. 

Die Namen der nun folgenden Liederdichter wiſſen nur noch Literaturforſcher; 
dennoch dürfen ſie nicht ganz übergangen werden, weil viele ihrer Gedichte im 18. Jahr⸗ 
hundert geradezu wie Volkslieder geſungen wurden, einige bis tief ins 19. Jahrhundert 
allbekannt geblieben ſind. Von manchen jener Lieder hat ſelbſt die eindringliche Forſchung 
den Urſprung nicht ermittelt, ſo z. B. von „Geſtern Abend war Vetter Michel hier“ und 
von dem ſpaßigen Kanapee⸗Lied: „Die Seele ſchwingt ſich in die Höh, Der Leib liegt auf 
dem Kanapee.“ — Ein ſonſt wenig bekannter Karl Georg Neumann ſoll das 
Studentenlied „Vom hoh'n Olymp herab kam uns die Freude“ gedichtet haben. — Beſſer 
bekannt geblieben iſt der Dichter Over beſck aus Lübeck, der Verfaſſer der hübſchen Lieder: 
„Komm, lieber Mai, und mache Die Bäume wieder grün“, — „Das waren mir ſelige Tage“ 
und einiger andrer. — Das von Schubert vertonte ſehr ſchöne Lied „Ich komme vom Gebirge 
her“ mit dem berühmten Schlußvers: „Da, wo du nicht biſt, blüht das Glück“ rührt von 
Georg Philipp Schmidt aus Lübeck her. 

Endlich ſei noch der für die deutſche Literatur nicht unwichtigen Studenten- 
lieder gedacht. Die älteſten uns bekannten Stücke dieſer Art, die Carmina Burana (S. 47), 
haben Jahrhunderte hindurch keine gleichwertige deutſche Nachfolge erhalten. Zu den 
früheſten Studentenliedern aus neudeutſcher Zeit gehört die Umdichtung des noch älteren 
Gaudeamus igitur: „Brüder, laßt uns luſtig ſein“ von Chriſtian Günther (S. 102). Nach der 
Mitte des 18. Jahrhunderts hob ſich das Studentenlied durch ſolche Beiträge wie Leſſings 
„Geſtern, Brüder, könnt ihr's glauben“; das ſchöne Vaterlandslied von Claudius: „Stimmt 
an, mit hellem, hohem Klang“; Goethes „Hier ſind wir verſammelt zu löblichem Tun“. 
Den höchſten Aufſchwung aber nahm das Studentenlied durch ſeine vaterländiſche Be⸗ 
ſeelung in den Freiheitskriegen. Viele der beſten Lieder von Arndt, Schenkendorf, Körner 
blieben auch ſpäterhin volkstümlich. — Vorgreifend ſeien aus noch ſpäterer Zeit genannt: 
Heinrich von Mühlers „Grad aus dem Wirtshaus komm ich heraus“, Geibels Lied vom 
Luſtigen Muſikanten, der am Nil ſpaziert, und die ſtudentiſchen Kernlieder Scheffels, allen 
voran ſein unſterblicher „Schwarzer Walfiſch zu Askalon“. 


Als mundartlicher Dichter hohen Ranges muß Johann Peter Hebel (geb. 11. Mai 
1760 im badiſchen Hauſen, geſt. als Gymnaſiumdirektor am 22. September 1826 zu Schwetzin⸗ 
gen) rühmend genannt werden. Am beſten bekannt iſt er als Volksſchriftſteller; ſeine munteren 
oder nachdenklichen Erzählungen in Proſa find im „Schatzkäſtlein des Rheiniſchen Hausfreundes“ 
geſammelt erſchienen, darunter das tiefſinnige Geſchichtchen „Kannitverſtan“. Noch wertvoller 
ſind Hebels „Alemanniſche Gedichte“ (1803), an denen Goethe herzliche Freude hatte. 
Als die beſten bezeichnete er: Die Wieſe, Die Sonntagsfrühe, Das Habermus, Die Spinne, Der 
Käfer, Das Geſpenſt an der Kanderer Straße, Der Karfunkel, Der Statthalter von Schopfheim. 
Ihnen beigeſellt ſei das liebenswürdige Moralgedicht Der Wegweiſer, eine der beſten vollstüm⸗ 
lichen Sittlichkeitsdichtungen unſerer Literatur: „Weiſch, wo der Weg zum Mehlfaß iſch?“ 


Zehntes Buch. 
Die erzählende und die belehrende Proſa. 


Erſtes Kapitel. 

Wieland. 

(1733-1813). 
ieland, den man herkömmlicherweiſe immer noch zu den geheiligten Sechs im 
Kanon unſerer klaſſiſchen Literatur zählt, war im 18. Jahrhundert einer der meiſtge⸗ 
leſenen Schriftſteller. Heute nimmt er ungefähr dieſelbe Stellung ein wie Klopſtock: er iſt weit 
mehr ein berühmter Name als ein lebendiger Beſitz. Die Literaturgeſchichte aber belehrt 
uns, daß Wieland zu ſeiner Zeit einer unſerer ſehr notwendigen Schriftſteller war: er 
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ſtellte das geiſtige Gleichgewicht wieder her, das durch Klopſtocks allzu körperloſe Dichtung 
zu ſchwanken begonnen hatte, und führte unſere Literatur auf die Erde zurück. 
Chriſtoph Martin Wieland wurde als Sohn eines ſtrenggläubigen proteſtantiſchen 
Predigers in Holzheim bei Biberach am 5. September 1733 geboren. Außergewöhnlich 
frühreif, las er ſchon im ſiebenten Jahr lateiniſche Schriftſteller. Auf der „pietiſtiſchen“ 
Schule von Kloſterbergen bei Magdeburg vorgebildet, bezog er mit 16 Jahren die Univerſität 
Tübingen, wurde 1752 von Bodmer als Hauslehrer nach Zürich berufen und nahm 1760 


Chriſtoph Martin Wieland. 


die Stelle eines Stadtſchreibers in Biberach an. Hier wurde er mit einem hochgebildeten 
Grafen Stadion befreundet, las in deſſen reicher Bibliothek die franzöſiſchen Schriftſteller, 
darunter manche leichtfertige, und erlebte ſein einziges wichtiges innerliches Ereignis: den 
Umſchwung ſeiner Lebensauffaſſung und Dichtung vom Bewunderer Klopſtocks zum Ge⸗ 
nießer und Beſinger irdiſcher Freuden. Zu ſchriftſtelleriſcher Berühmtheit gelangte er durch 
die Verserzählung „Muſarion“ (1768); ihr verdankte er ſeine Berufung als Profeſſor der 
Philoſophie an die damalige Univerſität zu Erfurt, dort ſchrieb er ſeinen politiſchen Roman 
Der goldene Spiegel, der die Aufmerksamkeit der verwitweten Herzogin-Regentin Amalie 
von Weimar auf den Verfaſſer lenkte. Sie berief Wieland 1772 zum Erzieher ihrer 
Söhne Karl Auguſt und Konſtantin. In Weimar begründete er die kritiſche Zeitſchrift 
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Teutſcher Merkur (1773) und verlebte dort, unaufhörlich dichtend, im regen Freundſchafts⸗ 
verkehr mit Goethe, ohne aufregende Ereigniſſe den Reſt ſeiner Tage. Er ſtarb am 20. Januar 
1813 und ruht in dem benachbarten Oßmanſtedt, einem ihm eigen geweſenen Landgütchen. — 
Von Wielands menſchlichem Charakter hat ſein durch viele Jahre vertrauter Freund Goethe 
das einfache Wort geſprochen: „Ein ganz unendlich guter Menſch.“ Sein leidenſchaftloſes 
Leben ſtand im Widerſpruch mit dem nicht unbedenklichen Ton vieler ſeiner Dichtungen. 
Mit Leſſing hat er in freundſchaftlichem Briefwechſel geſtanden; mit Herder in guten, wenn 
auch nicht vertraulichen Beziehungen. Ein innigeres Verhältnis zu Schiller wurde durch 
die allzu große Verſchiedenheit ihrer dichteriſchen Richtungen verhindert. 


In Wielands langer ſchriftſtelleriſcher Laufbahn gibt es eine erſte, als die gottſelige 
zu bezeichnende Spanne. Von ſeinen Dichtungen aus jener Zeit, etwa bis 1759: Die Natur 
der Dinge, Moraliſche Briefe, Die Prüfung Abrahams uſw., ſämtlich in Verſen, ift nichts 
geblieben, auch nichts des Bleibens wert. Schon in ſeinem ſehr moraliſch beabſichtigten 
„Antiovid“ (1752) zeigte ſich die üppige, verführeriſche Sprache als Vorbote des inneren 
Wandels. Bald darauf ſchrieb er in ſein Tagebuch: „Ich werde mich nach und nach ſo zeigen, 
wie ich bin; der Schleier wird fallen; der Fanatiker, der Bodmerianer werden zu dem 
werden, was aus allen Phantomen wird“, und in einem Briefe von 1759 heißt es: „Klopſtock 
iſt für mich der Mann im Monde oder im Hundſtern.“ Bald kam der Tag, an dem Leſſing 
ausrufen konnte: „Freuen Sie ſich mit mir! Herr Wieland hat die ätheriſchen Sphären 

verlaſſen und wandelt wieder unter den Menſchenkindern.“ 

In ſeinen Versgeſchichten der 60er Jahre ſchlug Wieland die Richtung ein, die ihm 
von Bodmer die Bezeichnung eines „gefallenen Engels“ eintrug. Alle jene überwiegend 
ſinnlichen Geſchichtchen wie Diana und Endymion, Das Urteil des Paris, Idris und Zenide, 
beſonders Nadine, haben der damaligen Leſerwelt als kleine Meiſterwerke ihrer Gattung 
überaus gefallen, werden aber heute vom geläuterten Geſchmack abgelehnt. Nicht nur ihre 
Anſtößigkeit, auch ihre gezierte, witzelnde Süßlichkeit macht ſie für künſtleriſch gebildete Leſer 
inhaltlich ungenießbar, mag man auch die anmutige Versbehandlung und die Schmieg- 
ſamkeit der Sprache mit Recht bewundern. Die berühmteſte, zur Not noch leſenswerte 
Erzählung Wielands aus jener Zeit iſt „Muſarion, oder die Philoſophie der Grazien“, 
die ſelbſt Goethe, allerdings vor ſeiner Reiſe nach Italien, als eine Belebung der Antike 
bewunderte. Muſarion iſt eine junge Schöne, die einen platoniſchen Jüngling zur Philo- 
ſophie des heiteren Lebensgenuſſes bekehrt. Für Wielands Gedankengehalt, auch für ſeine 
Erzählungs⸗ und Verskunſt iſt Muſarion ein Muſter. Seine Philoſophie iſt ſchrankenloſer 
Lebensgenuß, ausgeputzt oder bemäntelt durch philoſophiſches Getändel; ſeine Form: 
heiterer Plauderton und rhythmiſche Freiheit. In der Versbehandlung war Wieland ein 
frei und neu ſchaffender Künſtler; ſo flüſſige und zugleich anmutreiche Verſe hatte kein 
deutſcher Dichter des 18. Jahrhunderts vor ihm geſchrieben. — Von ſeinen ſpäteren Vers⸗ 
erzählungen iſt die edelſte Geron der Adelige (1777), deren Held ſich zu einer Selbſt⸗ 
beherrſchung erhebt, wie ſie ſich in keiner andern Dichtung Wielands findet. Zur Erhöhung 
des Ernſtes der Darſtellung hatte der Dichter ausnahmsweiſe auf den Reim verzichtet. — 
Den innerſten Stilfehler Wielands: den Gegenſatz zwiſchen inhaltlicher Armut und voll⸗ 
endeter Form, kann man am beſten in den beiden Erzählungen Das Sommermärchen 
und Das Wintermärchen wahrnehmen: eine Verſchwendung reizender Wortkunſt 
an leere, ja läppiſche Stoffe. 

Wielands Romane ſind, mit Ausnahme der „Abderiten“, nur noch literatur⸗ 
geſchichtlicher Ballaſt, jedoch von Bedeutung für die Geſchichte der deutſchen Proſa. Sein 
erſter größerer Roman Don Sylvio de Roſal va war eine Art von Selbſtverſpottung, 
wie ſchon der Nebentitel andeutete: „Der Sieg der Natur über die Schwärmerei“. Der 
Held hat ſich den Kopf durch Feenromane verdreht und zieht auf Feenabenteuer in die Welt 
hinaus. Für die Entwickelung des neudeutſchen Romans war der Don Sylvio wichtig als 
erſter namhafter Verſuch eines Erziehungsromans. — Leſenswerter ſind die Romane 
Agathon, Ariſtipp, Peregrinus Proteus, breit ausgeführte Bilder einer 


— ¼-— — — -¼-¼ — — —— TI  L 


— te 


ur 


* 


139 


Manneserziehung. Durch die Wahl der Stoffe aus einer ins „Galante“ gemodelten grie- 
chiſchen oder morgenländiſchen Welt hat Wieland feine Romane des Reizes aller Lebens- 
wirklichkeit beraubt. — In ſeinen Staatsromanen Der Goldene Spiegel und 
Daniſchmend ſprach er ſeine politiſche Weisheit aus, die in einem aufgeklärten Selbſt⸗ 
herrſchertum als der beſten Staatsform gipfelte. Geiſtreicher und ſpannender war ſein 
letzter Staatsroman Die Abderiten (1780). Abdera iſt das antike Schilda oder Schöppenſtedt, 
und Wieland ſchildert unter dieſer durchſichtigen Verhüllung das elende Kleinſtädtertum 
Deutſchlands im 18. Jahrhundert. Den Höhepunkt des Romans bildet der Streit um das 
Recht auf den Schatten eines gemieteten Eſels. Wer Wieland nur aus ſeinen ſchlüpf⸗ 
rigen Liebeserzählungen kennt, nicht aus den Abderiten, dem bleibt eine der erfreulichſten 
Seiten ſeines ſchriftſtelleriſchen Weſens fremd. 

Wielands eigentliches Meiſterwerk, um deſſen willen er für den Genuß an Literatur 
noch zu den Lebendigen gehört, iſt das Heldengedicht Oberon in zwölf Geſängen (1780), 
nach einem altfranzöſiſchen Versroman „Huon de Bordeaux“, Den Hauptinhalt bildet die 
von einem Ritter Karls des Großen mit Hilfe des Schutzgeiſtes Oberon gelöſte Aufgabe: 
Zeuch hin nach Babylon, und in der feſtlichen Und wenn dann der Kalif, der einer ſolchen Szene 


Stunde, 
Wenn der Kalif, im Staat, an ſeiner Tafelrunde, 
Mit feinen Emirn ſich beim hohen Mahl vergnügt, 
Tritt hin und ſchlage dem, der ihm zur Linken liegt, 
Den Kopf ab, daß ſein Blut die Tafel überſpritze. 
Iſt dies getan, ſo nahe züchtig dich 
Der Erbin ſeines Throns, zunächſt an ſeinemSitze, 
Und küſſ' als deine Braut ſie dreimal öffentlich. 


In ſeiner eignen Gegenwart 

Sich nicht verſah, vor deiner Kühnheit ſtarrt, 

So wirf dich, an der goldnen Lehne 

Vor ſeinem Stuhle, hin, nach Morgenländerart, 

Und zum Geſchenk für mich, das unſ're Freund» 
a ſchaft kröne, 

Erbitte dir von ihm vier ſeiner Backenzähne 

Und eine Handvoll Haar aus ſeinem grauen Bart. 


Goethe war vom Oberon entzückt und ſandte an Wieland einen Lorbeerkranz mit einem 
| begeiſterungsvollen Brief. Selbſt Leſſing der kühle wurde zur Bewunderung hingeriſſen. 
In ſpäteren Jahren fand Goethe an Oberon „das Fundament ſchwach“ und bemängelte 
mit Recht, „daß zur Herbeiſchaffung der Barthaare und Backzähne ein Geiſt benutzt werde, 
weil der Held ſich dabei ganz untätig verhalte“, fügte aber treffend hinzu: „Die anmutige, 
ſinnliche und geiſtreiche Ausführung macht das Buch dem Leſer ſo angenehm, daß er an 
das eigentliche Fundament nicht weiter denkt und darüber hinauslieſt.“ Es gibt in der Tat 
im Oberon wenige ganz flache, gleichgültige oder ſpannungsloſe Stellen, und in der Form, 
einer aus der italieniſchen ſtrengen achtzeiligen Reimſtanze umgeformten höchſt beweglichen 
Wielandiſchen Stanze, hat der Dichter ein Meiſterwerk der Verskunſt geſchaffen. 

Von Wielands dramatiſchen Arbeiten ſei das für den Weimarer Hof 
gedichtete Singſpiel Alceſte (1772) genannt, weil es Goethen zum Spott herausgefordert 
hatte und mittelbar der Anlaß zu den literariſchen und bald darauf freundſchaftlichen per⸗ 
ſönlichen Beziehungen zwiſchen Wieland und Goethe wurde. — Der Wielandiſchen Shake⸗ 
ſpeare⸗Uberſetzung wurde ſchon gedacht (S. 107). 


Wieland gehört, wenn durch nichts anderes, dann durch ſeine Sprachmeiſterſchaft 
zu den Klaſſikern deutſcher Literatur. Klopſtock hatte der deutſchen Sprache Glut, Schwung 
und Hoheit, Leſſing Schlagkraft und ſcharfe Zuſpitzung verliehen; Wieland bereicherte ſie 
durch heitere Anmut und geiſtreiche Schalkhaftigkeit. Für die Versform war Wieland ein 
erneuender Umwälzer: erſt durch ihn wurde die ſeit Opitz herrſchende franzöſiſche Starrheit 
deutſcher Verſe völlig in germaniſche Freiheit aufgelöſt. Trotz dem in ſeinen meiſten Dich⸗ 
tungen herrſchenden franzöſiſchen Tändelton muß Wieland als einer der Befreier deutſcher 
Literatur von der Oberherrſchaft der franzöſiſchen gelten; denn erſt durch ſeine die Franzoſen 
noch übertreffende Anmut und Zierlichkeit wurden zahlreiche deutſche Leſer gerade in den 
höchſten Kreiſen für die deutſche Literatur gewonnen. 

Die Widerſacher von Wielands Dichtungen beriefen ſich von jeher auf deren Unſittlich⸗ 
keit. Was uns viele ſeiner Werke, bei aller Rückſicht auf den Ton des 18. Jahrhunderts, vom 
ſittlichen Standpunkt fo unerquicklich macht, das iſt der Mangel wahrer Leidenſchaft und 
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überlegenen Witzes. Man empfängt eben aus Wielands Verserzählungen den Eindruck, 
daß die darin vorherrſchende Sinnlichkeit abſichtsvoll ausgeklügelt iſt. Ein großer Dichter 
iſt Wieland nicht geweſen, wohl aber einer unſerer großen Schriftſteller. Seinen Wert für 
die Geſchichte der deutſchen Geiſtesbildung hat Goethe in der Gedenkrede auf Wieland 
darin zuſammengefaßt: „Wieland lehnt ſich auf gegen alles, was wir unter dem Wort 
Philiſterei zu begreifen gewohnt ſind, gegen ſtockende Pedanterei, kleinſtädtiſches Weſen, 
kümmerliche äußere Sitte, beſchränkte Kritik, falſche Sprödigkeit, ſatte Behaglichkeit, an⸗ 
maßliche Würde, und wie dieſe Ungeiſter, deren Name Legion iſt, nur alle zu bezeichnen 
ſein mögen.“ 


Anhang: Wielands Nachahmer. 

Die ungemeine Beliebtheit von Wielands heiteren Verserzählungen riefen ein Heer 
vergröbernder Nachahmer hervor. Die beiden Oſterreicher Johann Alois Blumauer 
(1755-1798), urſprünglich ein Jeſuit, und Johann Baptiſt Alxinger aus Wien 
(1755— 1797) haben in ihren komiſchen Heldengedichten — jener in einer „Traveſtie“ 
(lächerlichen Verzerrung) der Aeneis von Vergil, dieſer in einem komiſch umgebildeten alt⸗ 
franzöſiſchen Heldengedicht „Doolin“ — alles, was bei Wieland munterer Scherz war, 
ins Schmutzigwitzige erniedrigt. 

Wahrhaft komiſche Stellen finden ſich in dem noch nicht ganz vergeſſenen Versroman: 
„Leben, Meinungen und Taten Von Hieronymus Jobs, dem Kandidaten“ (1784) von 
Karl Arnold Kortum aus Mühlheim an der Ruhr (17451824). Beſonders das 
19. Kapitel: „Wie Hieronymus zum Kandidaten examiniert ward und wie es ihm dabei 
erging“, mit den oft wiederkehrenden Verſen: „Über dieſe Antwort des Kandidaten Jobſes 
Geſchah allgemeines Schütteln des Kopfes“, läßt ſich immer noch mit einigem Vergnügen leſen. 

Der weimariſche Lehrer Karl Auguſt Muſäus (1735—1787) begann mit einem 
Spottroman „Grandiſon der Zweite“, worin er den weitſchweifigen, rührſeligen Engländer 
Richardſon nicht ungeſchickt nachahmte. Wichtiger wurden ſeine „Volksmärchen der 
Deutſchen“, die, allerdings nur in einer Umarbeitung, bis heute Volks⸗ und Kinderbuch 
geblieben find. Muſäus iſt kein echter Märchenerzähler: mit ſeiner überlegen tuenden Auf- 
klärung drängt er ſich oft ſtörend in das zarte Leben des deutſchen Märchens ein. 


Ein Wiederaufleben der gezierten Schäferei des 17. Jahrhunderts erfolgte durch die 
Idyllen des ſchweizeriſchen Malers und Schriftſtellers Salomon Geßner aus Zürich 
(17301788). Sein 1756 erſchienenes Buch erlangte europäiſche Berühmtheit; es kam 
eben der damals erwachten Sehnſucht der gebildeten Welt nach der „Natur“ entgegen, und 
ſo mächtig war dieſe Sehnſucht, daß man nicht allgemein erkannte, wie ſehr nur nachge⸗ 
machte Natur Geßners Schäfergeſchichten waren. Gottfried Keller hat ſeinem Landsmann 
in den „Züricher Novellen“ ein freundliches Denkmal geſetzt. 


Zweites Kapitel. 
Roman und Novelle. 


Hermes. — Nicolai. — J. J. Engel. — Moritz. — Knigge. — Heinſe. — Thümmel. — 
Fritz Jacobi. — Hippel. — Jung⸗Stilling. — Vulpius. — Spieß. — Cramer. — 
Meißner. — Sturz. — Haken. — Merck. 

Sophie Laroche. — Karoline von Wolzogen. — Chodowiecki. 

Die deutſche Erzählungskunſt des 18. Jahrhunderts hat fich größtenteils nach franzöſiſchem 

und engliſchem Muſter ausgebildet. Die beiden hauptſächlichen Muſterſchrift⸗ 
ſteller waren Richardſon und Rouſſeau. Aus der bloßen Nachahmung jedoch hat ſich der 
deutſche Roman überraſchend ſchnell zur künſtleriſchen Freiheit und inhaltlichen Selbſtändig⸗ 
keit emporgerungen. Der früher erwähnte Gellertſche Roman von der ſchwediſchen Gräfin 
(S. 105) wurde in ſeiner Beliebtheit abgelöſt durch einen Briefroman des hinterpommerſchen 
Predigers Johann Timotheus Hermes (17381821): „Sophiens Reiſe von Memel 
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nach Sachſen“ (1770—1775). Als Dichtung wertlos, gibt er uns doch ein ſehr anſchauliches 
Bild deutſcher Zuſtände während des Siebenjährigen Krieges. 

Den eigentlichen Bürgerroman ſchuf der uns ſchon bekannte Freund Leſſings, der 
Berliner Buchhändler und Allerweltſchriftſteller Friedrich Nicolai (1733—1811) mit ſeinem 
„Sebaldus Notanker“ (1773). Es war der erſte neudeutſche Wirklichkeitsroman. 
und verdient geleſen zu werden, obſchon ſeine immer wiederkehrenden Angriffe gegen alles, 
was ihm als „Pfaffentum“ erſchien, unangenehm wirken. Nicolai hatte, ſolange er unter 
Leſſings Einfluß ſtand, eine überwiegend ſegensreiche kritiſche Rolle geſpielt. Später ent⸗ 
artete ſein nüchternes Berlinertum in rechthaberiſche Feindſchaft gegen alle neue und wahre 
Poeſie, aus ſeinem löblichen geſunden Menſchenverſtande wurde dummdreiſte Plattheit, 
ſodaß Goethe und Schiller Nicolai in ihren Kenien zur Zielſcheibe ihrer herbſten Angriffe | 
machten. — Von einem andern ſehr einflußreichen Berliniſchen Schriftſteller Johann | 
Jakob Engel (1741—1802), einem geborenen Mecklenburger, hat ſich der Heine Roman 
„Lorenz Stark“ (1795) durch ſeine gefällige Darſtellung des wirklichen Bürgerlebens 
des 18. Jahrhunderts bis in unſere Zeit herübergerettet. 

Literariſch wertvoller iſt der Erziehungsroman „Anton Reiſer“ des mit Goethe 
bekannten Karl Philipp Moritz aus Hameln (1756-1793), der ſchon vor Goethes Wilhelm 
Meiſter den geiſtigen Entwickelungsgang eines jungen Mannes zum Inhalt nahm und dabei | 
tiefe Einficht in Seelenzuſtände und gute Beobachtung des wirklichen Lebens bekundete. — 
Von dem hannöverſchen Freihern Adolf von Knigge (17521796) iſt zwar keiner 
feiner Romane mehr bekannt, dagegen hat fein Buch „Über den Umgang mit 
Menſchen“ es zu einer ſprichwörtlichen Berühmtheit gebracht. Es iſt ein Werk voll 
idealer Geſinnung, das keineswegs bloße Weltklugheit und groben Eigennutz verherrlicht, 
ſondern edles Denken und Tun als Richtſchnur des Lebens preiſt. 

Der Thüringer Wilhelm Heinſe aus Langenwieſen (1746-1803) hat zwei Kunſt⸗ 
romane hinterlaſſen: Ardinghello und Hildegard, ohne dichteriſchen Gehalt, 
jedoch von nachhaltiger Bedeutung für die Umwälzung des Kunſtgeſchmackes um die Wende 
zum 19. Jahrhundert. In beiden Romanen werden überwiegend weitſchweifige Geſpräche 
über die Kunſt geführt, aber in dieſen Geſprächen finden ſich viele Sätze, die einen Fort⸗ 
ſchritt über Leſſings und Winckelmanns Auffaſſung von der Kunſt bezeichnen. Erſt Heinſe | 
hat die von Leſſing geringgeſchätzte Kunſt der Landſchaftmalerei in ihre Rechte eingeſetzt, | 
die von Leſſing und Winckelmann kaum beachteten Maler Rubens und Rembrandt | 
nach Verdienſt gewürdigt, überhaupt das Gebiet der Kunſtbetrachtung erweitert, indem 
er ſich nicht auf die antike Kunſt beſchränkte, ſondern das Schöne aller Zeiten und aller 
Völker aufſuchte. 

Zu den Hauptleſebüchern des 18. Jahrhunderts hat lange Die Reiſe in die 
mittäglichen Provinzen Frankreichs von Moritz Auguſt von Thümmel 
aus Schönfeld bei Leipzig (1738 —1817) gehört, eine Nachbildung der Empfindſamen 
Reiſe des engliſchen Humoriſten Sterne. Seinen Mangel an Humor ſuchte Thümmel 
durch Schlüpfrigkeit zu erſetzen und feſſelte hierdurch nicht wenige Zeitgenoſſen. Leſer wie 
Schiller ließen ſich nicht täuſchen: „Der Roman wird ein Lieblingsbuch aller der Zeiten 
bleiben, wo man äſthetiſche Werke bloß ſchreibt, um zu gefallen, und bloß lieſt, um ſich ein 
Vergnügen zu machen.“ — Ein Bruder des Lyrikers Georg Jacobi, der Düſſeldorfer 
Friedrich Jacobi (1743—1819), war mit Leſſing kurz vor deſſen Tode bekannt geworden 
und gehörte zum Freundeskreiſe des jungen Goethe. Seine philoſophiſch ſein ſollenden 
Romane Eduard Allwills Papiere und Woldemar zeigen keine Spur 
von Geſtaltungskunſt, hingegen die Gabe hohler Wortmacherei in einem Grade, der Goethes 
Spott herausforderte: er nagelte den Woldemar in Weimar vor luſtigen Freunden an 
einen Baum, wofür Jacobi ihn in einem Brief „einen ausgemacht ſchlechten Kerl“ ſchalt. 

Theodor Gottlieb von Hippel, ein Oſtpreuße aus Gerdauen (17411796), iſt einer 
der nicht wenigen hochbegabten deutſchen Schriftſteller, deren Werke an ihrer Formloſigkeit 
zugrunde gegangen ſind. Sein humoriſtiſcher Roman Lebensläufe nach auf⸗ 
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fteigender Linie, Schilderungen aus einem livländiſchen Pfarrhaus, enthält ſehr 
viel Geiſtreiches, iſt aber zu locker gebaut und zu wirr, um lange zu feſſeln. Leſenswerter 
find feine zwei Bücher: Über die Ehe und Über die bürgerliche Verbeſſe⸗ 
rung der Weiber, dieſes einer der früheſten und beſten Beiträge zur Frauenfrage. 

Das aus Lebenserinnerungen geſchöpfte romanähnliche Buch Heinrich Stil- 
lings Jugend von dem naſſauiſchen Schriftſteller Johann Heinrich Jung (1740—1817) 
wurde von Goethe, der den Verfaſſer in Straßburg kennen gelernt, 1777 herausgegeben. 
Jung⸗Stilling, wie er meiſt genannt wurde, hat darin feinen merkwürdigen Entwickelungs⸗ 
gang geſchildert, der an amerikaniſche Lebensläufe erinnert: er hatte es vom Schneider 
zum Lehrer, Arzt und Profeſſor der Staatswiſſenſchaften in Heidelberg gebracht. Sein 
Lebensroman iſt ein gemütvolles, zugleich munteres Leſebuch, an dem man noch jetzt ſeine 
Freude haben kann. 


Mit der wachſenden Bildung der Mittelklaſſen war die Zahl der Leſer unendlich 
geſtiegen; mit ihr das Verlangen nach Unterhaltungsliteratur. Seit der Mitte des 18. Jahr⸗ 
hunderts blühten die Leihbibliotheken und hauptſächlich durch ſie gedieh der Unterhaltungs⸗ 
roman niederen Schlages. Die Ritter⸗ und Räuberromane eroberten ſich die 
breiten Leſermaſſen, wie einſt der Abenteuerroman im 17. Jahrhundert. Die Hauptnähr⸗ 
väter der Leihbibliotheken waren C. G. Cramer, J. H. Spieß, Chriſtian Vulpius 
aus Weimar, dieſer der Schwager Goethes durch ſeine Schweſter Chriſtiane, war der Ver⸗ 
faſſer zahlloſer Romane von der Art, die heute Hintertreppenliteratur heißt, darunter des 
einſt ungeheuer verbreiteten Räuberromans Rinaldo Rinaldini (1797). — Auf 
einer etwas höheren Stufe ſtand Auguſt Gottlieb Meißner aus Bautzen (1753— 
1807), unter deſſen zahlloſen Romanen und Novellen manches Leſenswerte ſteht. Er iſt 
der Schöpfer der deutſchen Kriminalnovelle, und eine ſeiner kürzeſten Erzählungen: 
„Deutſches Schauſpiel in Venedig“ hat auf den Knaben Bismarck durch ihren vaterländiſchen 
Gehalt einen nachhaltigen Eindruck gemacht. 

Zu den erwähnenswerten Erzählern gehören noch der Darmſtädter Peter Helf⸗ 
rich Sturz (1736—1779), ein Meiſter beſonders der kurzen humorvollen Geſchichte, — und 
der Stolper Chriſtian Ludwig Haken (17671823), in deſſen Sammelbändchen 
Die graue Mappe zwei Geſchichten aus dem Alltagsleben mit höchſt lebendiger 
Darſtellung und ſcharfer Charakterzeichnung ſtehen. — Auch in den hinterlaſſenen kleinen 
Schriften des Darmſtädtiſchen Kriegsrats Johann Heinrich Merck (1741—1791) finden 
ſich feſſelnde kleine Romanbilder aus dem Familienleben, deren beſtes der „Akademiſche 
Briefwechſel“. Merck war einer der für Goethes Frühdichtung bedeutungsvollſten Männer 
ſeines Jugendkreiſes. Auf ihn iſt die Veröffentlichung des Götz und des Werther in den 
erſten Faſſungen zurückzuführen, und von ihm rührt eines der treffendſten Urteile über 
Goethes dichteriſche Sonderart her: „Deine unablenkbare Richtung iſt, dem Wirklichen 
eine poetiſche Geſtalt zu geben. Die Andern ſuchen, das ſogenannte Poetiſche, das Imagi⸗ 
native zu verwirklichen, und das gibt nichts als dummes Zeug.“ 


Dem letzten Viertel des 18. Jahrhunderts gehört auch der Aufſchwung des Frauen- 
romans in Deutſchland an. Sophie Laroche aus Kaufbeuren (1731-1807), eine Jugend⸗ 
freundin Wielands, ſchrieb einen Roman „Geſchichte des Fräuleins von Sternheim“ (1771) 
mit ſehr edlen Gefühlen, aber ohne rechte Spannung, — und Karoline von Wolzogen 
(17631847), die Schweſter der Gattin Schillers, einen überaus langweiligen Frauenroman 
„Agnes von Lilien“ (1796), ohne alle Geſtaltungskraft, der trotzdem ſelbſt von gebildeten 
Leſern vielfach für ein Werk Goethes gehalten wurde. Später hat ſie eines der beſten Bücher 
geſchrieben, die wir aus ſo früher Zeit über Schillers Leben beſitzen. 

Nicht vergeſſen ſei ſchließlich der künſtleriſche Ausſchmücker vieler deutſcher Romane 
jener Zeit, der Zeichner und Kupferſtecher Daniel Chodowiecki aus Danzig (17261801). 
Er war der klaſſiſche Bilderzeichner unſerer klaſſiſchen und vorklaſſiſchen Literatur. 
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Drittes Kapitel. 
Die politiſche und wiſſenſchaftliche Proſa. 


Karl F. von Moſer. — Juſtus Möſer. — Abbt. — Zimmermann. — G. A. Forſter. 
Mendelsſohn. 


Baſedow. — Campe. N er — Lichtenberg. — Sonnenfels. — Adelung. ' 
F. A. Wol 


— Imanuel Kant. 

ür die politiſche Li t er ee r in Deutſchland war das 18. Jahrhundert keine 
fruchtbare Zeit. —— Teil der Mangel an politiſcher Bildung, zum noch größeren der 
aufgeklärte Deſpotismus Friedrichs des Großen ließen ein ſtarkes Bedürfnis nach poli⸗ 
tiſcher Schriftſtellerei nicht aufkommen. Trotz der bürgerlichen Rechtſicherheit unter Friedrichs 
Regierung gab es in Preußen keine Preßfreiheit, obgleich er nach ſeiner Thronbeſteigung 
verboten hatte, „die Gazetten zu genieren“; und in Süddeutſchland wurde jeder Verſuch, 
das Verhalten ſchlechter Regierungen einer öffentlichen Prüfung zu unterziehen, mit Kerker 
oder Schafott unterdrückt. Um ſo bewundernswerter muß uns das Erblühen einer ſelbſtändigen 
und gehaltvollen politiſchen Literatur nach der Mitte des 18. Jahrhunderts erſcheinen. 

An der Spitze der Schriftſteller dieſer Art ſteht der Württemberger Karl Friedrich 
von Moſer (1723—1798), der Verfaſſer der wenig umfangreichen Staatſchriften Der 
Herrund der Diener (1759), einer Unterſuchung des Verhältniſſes zwiſchen Fürſt 
und Volk ganz im Friedericianiſchen Sinne, und Von deutſchem Nationalgeiſt 
(1766), eines für die innere Selbſtbefreiung des deutſchen Volksgeiſtes von der Unterord⸗ 
nung unter die Franzoſen höchſt bemerkenswerten Büchleins. — Wirkſamer noch wurde 
Juſtus Möſer aus Osnabrück (1720—1794) durch feine Patriotiſchen Phanta⸗ 
ſien (1775), eine Sammlung von Aufſätzen über alle möglichen Gegenſtände aus dem 
Leben des deutſchen Volkes, z. B. über Fragen wie: Wieviel braucht man, um zu leben? — 
Reicher Leute Kinder ſollten ein Handwerk lernen, — Über den Tanz als Volksbeluſtigung, 
und dergleichen. Möſer behandelte alle ſeine Stoffe mit einer gewinnenden Miſchung aus 
Ernſt und guter Laune, feinem Spott und ſittlicher Würde, und in einem muſterhaften, 
echt volkstümlichen Deutſch. Schon der junge Goethe war von dieſem Buch entzückt, und 
ſein erſtes entſcheidendes Geſpräch mit dem Erbprinzen Karl Auguſt von Weimar knüpfte 
an Möſers Phantaſien an. 

Ein ſprechender Beweis für die Wirkung der Taten Friedrichs des Großen auf ganz 
Deutſchland war die von dem jungverſtorbenen Thomas Abbt aus Ulm (17381766) ver⸗ 
faßte Schrift Vom Tode für das Vaterland, worin dieſer ſüddeutſche Schrift 
ſteller den preußiſchen König unter allgemeinen deutſchen Geſichtspunkten ſchwung⸗ und 
würdevoll feierte. — Von dem aus der Schweiz ſtammenden Johann Georg Zimmer: 
mann (17281795), dem letzten Arzte Friedrichs des Großen, wurde früher das Buch 
Von der Einſamkeit trotz ſeiner Langenweile viel geleſen. Inhaltlich wertvoller 
iſt feine Schrift Vom Nationalſtolze (1758), einer der früheſten Beiträge zur ver⸗ 
gleichenden Völkerſeelenkunde. Darin ſteht u. a. der für jene Zeit erſtaunliche Satz: „Die 
Franzoſen glauben ſich berechtigt, die Geſetzgeber aller Nationen zu ſein, weil ganz Europa 
von ihren Modemacherinnen, Schneidern, Perrückenmachern und Köchen Geſetze annimmt.“ 

Ein noch heute leſenswertes, durch ſeine edle, reine Sprache klaſſiſches Proſawerk iſt 
die von Georg Adam Forſter aus Danzig (1754 —179ch verfaßte Beſchreibung der mit 
ſeinem Vater unternommenen Reiſe um die Welt (1779). Georg Forſter beſaß die 
ſo ſeltene Gabe, ſein Wiſſen in einer auch für Laien verſtändlichen Form auszuſprechen. 

Unter den berliniſchen Schriftſtellern war der angeſehenſte Moſes Mendelsſohn aus 
Deſſau (1729-1786), der Sohn eines armen jüdiſchen Lehrers. Er hat zu Leſſings ver⸗ 
trauteſten Freunden gehört, und manches in der Geſtalt Nathans war durch Mendelsſohns 
Weſen eingegeben. Von ſeinen philoſophiſchen und religiöſen Schriften hat einſt der 
„Phädon, oder über die Unſterblichkeit der Seele“ (1767) eine all⸗ 
gemeine Beliebtheit genoſſen. Wertvoller iſt ſeine kleine Schrift Jeruſalem (1783), 
eine eindringende Unterſuchung des Verhältniſſes zwiſchen Staat und Kirche. 
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Durch Roufjeaus Erziehungsroman Emil wurde auch in Deutſchland eine reiche 
Erziehungsliteratur angeregt. Der Hamburger Johann Bernhard 
Baſedow (1723—1790) ſchrieb ein großes Buch über die Erziehungskunſt, das „Elementar- 
werk“, deſſen leitender Grundſatz lautete: „Unterricht mit Anſchauung des gelehrten Stoffes.“ 

Bis weit über die Mitte des 19. Jahrhunderts hinaus war eines der meiſtgeleſenen 
Bücher der Erziehungsliteratur die von Joachim Heinrich Campe, einem Braun⸗ 
ſchweiger (1746—1818), verfertigte Umarbeitung des englischen Robinſon: Robinſon 
der Jüngere (1780). Am meiſten zu rühmen iſt an Campe die Deutſchheit ſeiner Sprache; 
er gehört zu unſern noch fortwirkenden Sprachreinigern: manches jetzt unentbehrliche 
Wort, z. B. Feingefühl neben Takt, Beweggrund ſtatt Motiv, verdanken wir dem einſt 
ungerecht verſpotteten Campe. 

Faſt noch beliebter und wirkungsvoller als der jüngere Robinſon war der Erziehungs⸗ 
roman Lienhard und Gertrud (1781) des Zürichers Johann Heinrich 
Peſtalozzi (1746—1827). In kernigem Deutſch geſchrieben, erzählt das Buch die Schickſale 
und Seelenentfaltungen der Familie eines armen Maurers. Peſtalozzis Leitſatz: „Ich 
will die Bildung des Volkes in die Hand der Mutter legen“ wirkt bis heute nach. Die 
deutſche Bürgerwelt hatte an Lienhard und Gertrud nach der Empfindelei der Romane 
vom Schlage des Millerſchen Siegwart und nach den wüſten Ritter- und Räubergeſchichten 
endlich ein Buch voll geſunden Lebens in die Hände bekommen. 

Von Johann Caſpar Lavater aus Zürich (1741-1801) rührt ein Werk über die 
Phyſiognomik(1772) her, das einſt eine wahre Modeſtrömung hervorrief: die ſeeliſchen 
Eigenſchaften nach Ausſehen und Form des Kopfes zu beſtimmen. Er war einer der Jugend⸗ 
bekannten Goethes und erkannte deſſen Bedeutung ſo früh wie Wenige. Er nannte ihn 
ſchon damals „ein Genie ohne ſeines Gleichen, das in allem excelliert, was es anfängt“. 
Mit Goethe zerfiel er durch feine religiöſe Geheimniskrämerei und krankhafte Wunder- 
gläubigkeit. 

Ein wohltätiges Gegengift gegen alle Schwarmgeiſterei und literariſche Übertreibung 

bot der aus Heſſen gebürtige Göttinger Profeſſor für Naturwiſſenſchaft Georg Chriſtoph 
Lichtenberg (1742—1799). Er war der glänzendſte Vertreter des ſcharfgeſchliffenen Witzes, 
ein Proſaſchriftſteller erſten Ranges. Gegen jede ungeſunde literariſche Bewegung hat der 
körperlich verkrüppelte, geiſtig kerzengerade Gelehrte und feinſinnige Satirenſchreiber den 
geſunden Menſchenverſtand und den guten Geſchmack zu Ehren gebracht. Außer ſeinen 
gegen Lavaters Verſtiegenheit gerichteten Schriften „Über Phyſiognomik“ und „Erklärung 
der Hogarthſchen Kupferſtiche“ verdienen die erſt nach ſeinem Tode erſchienenen Gedenk⸗ 
bücher höchſte Beachtung. Es gibt aus dem ganzen 18. Jahrhundert wenig ſo geiſtreiche 
und ſo friſch gebliebene Proſawerke wie dieſe Tagebuchaufzeichnungen Lichtenbergs, und 
einige Proben ſollen zum Leſen des Ganzen anreizen: 
Zimmermanns Fragmente über Friedrich II. enthalten manches gute Korn; allein das Buch muß 
erſt gedroſchen, geſichtet und geworfelt werden; oder eigentlich der Verfaſſer erſt gedroſchen, und 
dann das Buch geſichtet und geworfelt werden. — Die gemeinſten Meinungen, und was jedermann 
für ausgemacht hält, verdient oft, am meiſten unterſucht zu werden. — Das Wort Gottesdienſt 
ſollte verlegt, und nicht mehr vom Kirchengehen, ſondern bloß von guten Handlungen gebraucht 
werden. — Irren iſt auch inſofern menſchlich, als die Tiere wenig oder gar nicht irren, wenigſtens 
nur die klügſten unter ihnen. — Mich dünkt, der Deutſche hat ſeine Stärke vorzüglich in Original- 
werken, worin ihm ſchon ein ſonderbarer Kopf vorgearbeitet hat; oder mit andern Worten: er beſitzt 
die Kunſt, durch Nachahmen original zu werden, in der größten Vollkommenheit (vgl. S. 14). 

Unter den öſterreichiſchen volkstümlich philoſophiſchen Schriftſtellern jener Zeit ver⸗ 
dient der als Jude in Nikolsburg geborene, als Freiherr geſtorbene Joſeph Sonnenfels 
(1733—1817) Erwähnung wegen feiner Zeitſchrift „Der Mann ohne Vorurteil“, durch 
die er für ſein literariſch zurückgebliebenes engeres Vaterland aufklärend gewirkt hat. 

Von den philologiſchen Schriftſtellern des Jahrhunderts müſſen wegen ihrer tiefen 
Wirkung auf die ſprachliche und literariſche Bildung der Zeitgenoſſen hervorgehoben werden: 
der Vorpommer Johann Chriſtoph Adelung (17321806), deſſen Deutſches 


— 
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Wörterbuch und Deutſche Sprachlehre mehr als zwei Menſchenalter Hin- 
durch den Sprachgebrauch in Zweifelsfällen entſcheiden halfen, — und der klaſſiſche Philologe 
Friedrich Auguſt Wolf aus Hainrode (1759—1824), deſſen Prolegomena (Vorreden) 
zum Homer (1795) lange den Glauben an einen einzigen Dichter der Homeriſchen 
Geſänge erſchütterten. Goethe hat ſich durch Wolf nie dauernd von der Überzeugung ab⸗ 
wenden laſſen, daß nur ein großer Dichter die Ilias oder die Odyſſee gedichtet habe. 


Ihren Gipfel erreichte die deutſche Proſaliteratur durch den Begründer der 
neueren Philoſophie: Immanuel Kant. Er ſtammte aus einer frommen Familie 
Königsbergs, wo er am 22. April 1724 geboren wurde, am 12. Februar 1804 ſtarb, nach 
einem echtdeutſchen ſtillen Forſcherleben, das ihn nie weiter als ſieben Meilen über Königs⸗ 
bergs Mauern hinaus kommen ließ. Dennoch hat er von ſeiner entlegenen Wohnſtätte 
die Gedankenwelt ſo tief umgewälzt, wie ſeit Luther kein zweiter Deutſcher, ja kein anderer 
Denker Europas. Kant hat zuerſt, und dies iſt ſein unſterbliches Verdienſt in der Geiſtes⸗ 
geſchichte, die Vorausſetzung aller Philoſophie zu prüfen gewagt: Grenzen und Natur 
des menſchlichen Denkens. Mit 57 Jahren (1781), im Todesjahre Leſſings, veröffentlichte 
er ſein Hauptwerk Die Kritik der reinen Vernunft; die ergänzenden Werke: Kritik der 
praktiſchen Vernunft und Kritik der Urteilskraft folgten 1788 und 1790. Sein Einfluß 
auf die Denkrichtung unſerer großen Dichter, beſonders Schillers, war ſo tief wie keines 
andern Philoſophen. Durch ſein zweites Hauptwerk: Die Kritik der praktiſchen Vernunft 
wurde Kant der Begründer einer neuen ſittlichen Weltanſchauung, der Philoſophie 
der Pflicht. Auch wer nie eine Zeile von Kant geleſen, ſpricht mit Ehrerbietung von 


ſeinem „Kategoriſchen Imperativ“. Kants Erklärung dieſes Kunſtausdruckes lautet: 


Alle Imperativen gebieten entweder hypothetiſch oder kategoriſch. Jene ſtellen die praktiſche Not⸗ 


wendigkeit einer möglichen Handlung als Mittel, zu etwas anderem, was man will (oder doch möglich 


iſt, daß man es wolle) zu gelangen, vor. Der kategoriſche Imperativ wird der ſein, welcher 


dieſe Handlung als für ſich ſelbſt, ohne Beziehung auf einen andern Zweck, als objektiv notwendig 


vorſtellt. 

Er hat ſpäter dieſen „Imperativ der Sittlichkeit“ allgemein verſtändlich erklärt: 

Handle nur nach derjenigen Maxime, durch die du zugleich wollen 
kannſt, daß ſie ein allgemeines Geſetz werde. — Die Handlung, die wach 


dieſem Geſetze, mit Ausſchließung aller Beſtimmungsgründe aus Neigung, objektiv praktiſch iſt, 


iſt Pflicht. 


Den Menſchen Kant hat Herder am ſchönſten gewürdigt: „Keine Kabale, keine Sekte, 


kein Vorurteil, kein Namensehrgeiz hatte je für ihn den mindeſten Reiz gegen die Erwei⸗ 
terung und Aufhellung der Wahrheit“, und Schiller nannte ihn den „Drakon der Pflicht“. 


* 


Viertes Kapitel. 3 


Hamann und Herder. 
(17301788) (17441803). 


ſteller, die ihre Zeitgenoſſen fruchtbar anregen, Umſchwünge in den grundlegenden An⸗ 

ſchauungen erzeugen, dann aber vergeſſen werden, weil ſie kein einziges abgeſchloſſenes 
Kunſtwerk hinterlaſſen, aus dem ein ſpäteres Geſchlecht noch reinen Genuß ſchöpfen kann. 
Sie ſind unentbehrliches Mittel geweſen und haben ihre Aufgabe durch das Ausſtreuen 
fruchtbarer Keime erfüllt. Dem Namen Hamanns begegnet man immer wieder beim 
Durchblättern der Proſaſchriften, auch der Briefwechſel des 18. Jahrhunderts, meiſt mit 
Zuſätzen, aus denen der Einfluß Hamanns auf die Gedankenwelt ſeiner bedeutenden Zeit⸗ 
genoſſen, beſonders der dichtenden, hervorgeht. Aber auch er war einer der berühmten 
formloſen Schriftſteller, und ſo iſt ſein Lebenswerk heute faſt nur noch für die Literatur⸗ 
geſchichte vorhanden. Hamanns ſtehender Beiname war das von K. F. von Moſer auf⸗ 
gebrachte „Der Magus im Norden“, und Goethe nannte feine Schriften „ſibylliniſche Bücher“. 
Schon die Titel ſeiner Werke zeigen Hamanns Neigung zum Seltſamen: „Kreuzzüge des 


Engel, Kurzgefaßte deutſche Literaturgeſchichte. Ein Volksbuch. 10 


I has Georg Hamann aus Königsberg (17301788) war einer der tiefwirkenden Schrift⸗ 
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Philologen, — Golgatha und Scheblimini, — Die Wolken“ uſw. In Wahrheit war er, wie ſchon 
Goethe ausſprach, einer der hellſten Köpfe ſeiner Zeit, und nur ſein allzu knapper Stil, ſein 
Überſpringen der gedanklichen Zwiſchenglieder läßt ihn dunkler erſcheinen, als er wirklich iſt. 

Der Grundzug ſeiner literariſchen Tätigkeit war die Feindſchaft gegen die „Auf⸗ 
klärung“, das heißt gegen die anmaßliche Alleserklärerei nach der Art Nicolais (S. 141), für 
den es weder auf Erden noch im Himmel unerklärbare Dinge gab. Wichtiger noch als Ha⸗ 
manns eigene Schriften war ſeine perſönliche Wirkung auf Herder und durch dieſen auf 
Goethe. Hamanns berühmteſter Ausſpruch: „Poeſie iſtdie Mutterſprache des 
menſchlichen Geſchlechts“ wurde der Anſtoß zu Herders Beſtrebungen um die 
Volkspoeſie, und durch Hamanns perſönlichen Unterricht hat Herder Shakeſpeare würdigen 
gelernt. Von Hamann rührt auch der klaſſiſch knappe Satz her: „Handlung, kein Geſchwätz!“, 
der für die Stürmer und Dränger (S. 157), ebenſo für Goethes erſte Dramen entſcheidend 
wurde. So muß denn Hamann, von dem kein einziges Buch mehr lebt, als eine der un⸗ 
entbehrlichſten Erſcheinungen, einer der Herolde unſerer klaſſiſchen Literatur gelten. Auch 
als einer der machtvollſten Befreier deutſcher Kunſt vom gekünſtelten Franzoſentum iſt 
Hamann neben Leſſing anzuſehen. Seine Götter waren Homer, die Bibel, Shakeſpeare, 
überhaupt alles Echte und wahrhaft Große; die Franzoſen ſpielten für ihn in der dichteriſchen 
Literatur gar keine Rolle. 


Mit Herders Eingreifen in die Entwickelung der deutſchen Literatur ſchließt das 
Zeitalter der Oberherrſchaft franzöſiſcher Bildung und Poeſie in Deutſchland völlig 
und für immer 
ab. Leſſing hat 
te den deutſchen 
Boden gereinigt 
von der fran- 
zöſiſchen Regel— 
dichtungund der 
heimiſchen Mit⸗ 

telmäßigkeit; 
Herder wurde 
zum Furchenzie⸗ 
her und Saat⸗ 
ausſtreuer des 

gereinigten 
Mutterbodens 
deutſcher Kunſt. 
Als Sohn eines 
armen Küſters 
und Lehrers am 
25. Auguſt 1744 
zu Mohrungen 
in Oſtpreußen 
geboren, hat Jo⸗ 
hann Gottfried 
Herder aus 
Bibel und Ge⸗ 
ſangbuch ſeine 
erſten und tief⸗ 
ſten geiſtigen 
Eingebungen 
geſchöpft. Ein 
eigenſüchtiger 


Johann Gottfried Herder. 
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Wohltäter, der Diakonus Treſcho, beutete des Knaben Arbeitskraft durch geiſtloſes Abſchreiben 
und niedrige Hausdienſte aus, und der einzige Gewinn für Herder war, daß er in Treſchos 
Bücherſchätzen ſchwelgen durfte. Mit 18 Jahren zog er in Begleitung eines ruſſiſchen Arztes, 
der ihn liebgewonnen, nach Königsberg zum Studium der Heilkunde; da er aber bei der erſten 
Leichenöffnung in Ohnmacht fiel, ſo ging er zur Theologie und Philoſophie über. Daneben 
nahm er eine Stelle als beaufjichtigender Lehrer am Gymnaſium in Königsberg an und 
friſtete dadurch das Leben, konnte zugleich bei Kant philoſophiſche Vorleſungen hören und 
ſich in die Kenntnis Shakeſpeares durch Hamann einführen laſſen. Durch deſſen Vermitte⸗ 
lung wurde Herder 1764 als Lehrer nach Riga berufen; hier wurde er bald darauf ein überaus 
erfolgreicher Prediger. Angeregt durch Leſſings Literaturbriefe, begann er ſeine eigene 
Schriftſtellerei mit den Fragmenten über die neuere deutſche Literatur 
(1767), ſchiffte ſich im Mai 1769 nach Frankreich ein, verweilte einige Zeit in Paris im 
Verkehr mit den hervorragendſten franzöſiſchen Schriftſtellern und begab ſich über Belgien 
und Holland nach Hamburg, wo er mit Leſſing bekannt wurde. Als Reiſelehrer eines 
jungen Prinzen von Holſtein-Eutin kam er 1770 nach Darmſtadt, wo er Merck (S. 142) 
und durch ihn feine jpätere Gattin Karoline Flachs land kennen lernte. In Straß⸗ 
burg verweilte er zur Heilung von einem Augenübel vom Oktober 1770 bis in den April 
1771, begegnete ſich hier mit dem 21jährigen Goethe. Von 1771 bis 1776 wirkte Herder 
als Hofprediger in Bückeburg, wurde dann durch Goethes Vermittelung als Oberpfarrer 
und Generalſuperintendent nach Weimar berufen und hat hier bis zu ſeinem Tod am 
18. Dezember 1803 gewirkt. Er ruht in der Stadtkirche zu Weimar; auf dem Grabſtein 
iſt fein Wahlſpruch eingemeißelt: „Licht, Liebe, Leben!“ 

Herders menſchliches Weſen wird durch Goethes Wort aus ſpäteren 
Jahren gekennzeichnet: „Man kam nicht zu ihm, ohne ſich ſeiner Milde zu erfreuen; man 
ging nicht von ihm, ohne verletzt zu ſein.“ Seine unerſättliche Sehnſucht über ſich ſelbſt 
hinaus war unerfüllbar, und ſein Lebenlang quälte ihn das Gefühl: „Wenn irgend ein 
Menſch das nicht iſt, was er ſein könnte und ſein ſollte, ſo bin ich's.“ Leſſing hatte alles 
Unglück ſeines Lebens von außen her erlitten; bei Herder floß es aus dem eigenen Innern. 
In der Kritik rückſichtslos, vertrug er ſelbſt keinen Widerſpruch, und in den letzten Jahren 
verdüſterte er ſich bis zur Abneigung, ja bis zum Neide gegen Goethe. Indeſſen wo viel 
Schatten, da iſt viel Licht: an Begeiſterung für die großen Anliegen der Menſchheit hat 
ihn nur Schiller erreicht. „So lange Atem Gottes in meiner Naſe weht, will und werde 
ich ſtreben, daß aus Rauch Feuer, aus hinfälliger Blüte Frucht werde“ (Herder an Hamann): 


Sogleich in Herders erſter Schrift, den Fragmenten über die neuere deutſche Lite⸗ 
ratur (1767), erkannten die Zeitgenoſſen, daß hier eine neue große Kraft für deutſche Sprache 
und Literatur erſtanden ſei, und Wieland prophezeite ihm, „er werde ein ſehr großer Schrift⸗ 
ſteller oder ein ausgemachter Narr werden“. Die Fragmente begannen mit der grund⸗ 
legenden Wichtigkeit der Sprache für jede Literatur, bekämpften „die langweilige oder dunkle 
Schreibart“ vieler deutſcher Schriftſteller und verwarfen alle Schriftſtellerei in einer fremden 
Sprache. So ſehen wir ſchon an Herders Anfängen das Ablaufen des Zeitraums der 
franzöſiſchen Geiſtesherrſchaft in Europa. — In ſeinen „Kritiſchen Wäldern“ 
(1769) oder „Betrachtungen, die Wiſſenſchaft und Kunſt des Schönen betreffend“, verſuchte 
er, Leſſings Laokoon in einigen Punkten zu ergänzen oder zu widerlegen. Bald darauf 
ſchrieb er auf der Seefahrt nach Frankreich ſein Reiſetagebuch, eines der wertvollſten Stücke 
ſeiner Proſa, zugleich ein Schlüſſelwerk für ſeine ganze ſpätere Tätigkeit. Schon darin 
ſteht als „das große Thema“ feines Lebens aufgezeichnet: „Univerſalgeſchichte 
der Bildung der Welt!“ 

In Straßburg entſtand, zur Beantwortung einer Preisfrage der Berliner Akademie, 
die Schrist: Vom Urſprung der Sprachen (1771). Ihr Kern iſt in den Sätzen enthalten: 
Von der Sprache fängt ſeine Vernunft und Bildung an, denn nur durch fie beherrſcht er auch ſich 
ſelbſt und wird des Nachſinnens und Wählens, dazu er durch ſeine Organiſation nur fähig war, mächtig. 
Höhere Geſchöpfe mögen und müſſen es ſein, deren Vernunft durch das Auge erwacht, weil ihnen 
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ein geſehenes Merkmal ſchon genug ift, Ideen zu bilden und fie unterſcheidend aufzubewahren; der 
Menſch der Erde iſt noch ein Zögling des Ohrs, durch welches er die Sprache des Lichts allmählich 
erſt verſtehen lernt. 

Goethe faßte ihren Inhalt zuſammen: „Herders Abhandlung ging darauf hinaus, zu zeigen, 
wie der Menſch als Menſch wohl aus eigenen Kräften zu einer Sprache gelangen könne 
und müſſe.“ — Aus der Straßburger Zeit rührt auch die 1773 veröffentlichte Sammelſchrift 
her: Von deutſcher Art und Kunſt, zu der Goethe den Auſſatz „Von deutſcher Baukunſt“ 
beigeſteuert hatte. Von Herder ſteht darin ein Briefwechſel über Oſſian (S. 130) und die 
Lieder alter Völker, ſowie ein begeiſterter Proſahymnus auf Shakeſpeare. 

Von Herders mannigfachen aus der Beſchäftigung mit der Bibel geſchöpften Schriften 
ſeien genannt: Vom Geiſt der ebräiſchen Poeſie, mit vielen dichteriſchen Über⸗ 
ſetzungen, — eine Umdichtung und Deutung des Hohenliedes, — Die älteſte 
Urkunde des Menſchengeſchlechts. 

Unter den bis heute fortwirkenden und noch geleſenen oder zu leſenden Werken 
ſteht obenan ſeine Sammlung der von ihm wunderbar feinſinnig verdeutſchten Lieder 
aller Völker (in zwei Bänden 1778 und 1779), der erſt nach ſeinem Tode der Titel 
Stimmen der Völker beigelegt wurde. Die erſte Anregung hatte er durch Pereys Balladen 
(S. 130) empfangen, erweiterte aber nach deutſcher Art ſein Sammelfeld weit über die 
Heimat hinaus und ſuchte das Volkslied unter allen Völkern der Erde auf, ſelbſt unter den 
Indianern, Madagaſſen und Lappländern. Er betrachtete nach Heines ſchönem Wort, 
„die ganze Menſchheit als eine große Harfe in der Hand des großen Meiſters.“ Mit Herders 
Volksliederſammlung hob das Zeitalter der Weltliteratur an, deren bewußte Pflege über⸗ 
wiegend deutſches Dichter- und Denkerwerk blieb. 

Sein Meiſterwerk als Vermittler fremder Dichtung hat Herder hinterlaſſen in dem 
erſt 1805 gedruckten Cid, einer Sammlung altſpaniſcher Romanzen zum Ruhme des Mauren⸗ 
Beſiegers Cid el Campeador unter dem König Alfonſo VI. von Spanien. Herder konnte 
nur nach franzöſiſchen Überſetzungen arbeiten, da ihm die ſpaniſchen Gedichte ſelbſt nicht 
zugänglich waren, traf aber den ſpaniſchen Ton mit feinſpüriger Treue der Nachempfindung. 
Einige der Lieder hat er ganz frei geſchaffen, ſo das ſchöne Geſpräch zwiſchen Cid und 
Ximene. Von ſämtlichen Werken Herders iſt merkwürdigerweiſe dieſe Umdichtung einer 
fremden Schöpfung am lebendigſten geblieben. — Sehr bekannt iſt noch eine andere Über⸗ 
ſetzung Herders, ohne daß ſein Name immer dabei genannt wird: die Worte zu Händels 
berühmtem Oratorium Meſſias rühren von ihm her. 

In den eigenen Gedichten zeigt ſich Herder nicht als einen unſerer großen Lyriker; 
doch hat ſich von feinen Parabeln, Legenden, Paramythien uſw. manch tiefſinniges Stück 
erhalten, oder lebt wenigſtens in unſern Schulbüchern fort. Eines ſeiner ſchönſten liedartigen 
Gedichte iſt „Das Flüchtigſte“: 


Tadle nicht der Nachtigallen Sieh, wie dort im Tanz der Horen 
Bald verhallend ſüßes Lied; Lenz und Morgen ſchnell entweicht; 
Sieh, wie unter allen, allen Wie die Roſe, mit Auroren 
Lebensfreuden, die entfallen, Jetzt im Silbertau geboren, 

Stets zuerſt die ſchönſte flieht. Jetzt Auroren gleich erbleicht. 


Unter Herders Proſawerken ſtehen obenan die Ideen zur Philoſophie der 
Geſchichte der Menſchheit (1784—1791), die nicht zum Abſchluß gelangte philoſophiſche 
Beleuchtung der Menſchheitgeſchichte, nur bis zum Anfang des Mittelalters fortgeführt. 
Mit dieſem Buch begann die geſchichtliche Darſtellung auch in Deutſchland eine Völker⸗ 
geſchichte zu werden, ſtatt wie bis dahin nur eine Geſchichte der Fürſten und ihrer Kriege. 
Es war der erſte und glänzend gelungene Verſuch einer allgemeinen Völkerſeelenlunde. 
Goethe hat bis ins hohe Alter Herders „Ideen“ für deſſen vorzüglichſtes Werk gehalten 
und gleich nach dem Erſcheinen an den Verfaſſer geſchrieben: „Zu dem ganzen Inhalt 
ſage ich Ja und Amen, und es läßt ſich nichts Beſſeres über den Text: Alſo hat Gott die Welt 
geliebt, ſagen.“ Von Herders philoſophiſchen Schriften iſt es das noch heute leſenswerteſte 
und als Proſawerk eins der Meiſterbücher des Jahrhunderts. 
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In Herders Briefen zur Beförderung der Humanität (17931796) ſteht wohl 
noch Tiefes und Schönes, doch zeigen ſie ſchon eine Verengung ſeines früher ſchranken⸗ 
loſen Weitblickes. Mißſtimmungen gegen Goethes und Schillers ſteigenden Ruhm machen 
ſich verſteckt darin Luft, ſo daß Goethe ſich ihm entfremdete und Schiller klagte: „Herder 
iſt jetzt eine ganz pathologiſche Natur.“ — Aus den kleineren Schriften Herders ſei das 
Denkmal Johann Winckelmanns (1777) herausgehoben, das Beſte, was wir 
außer Goethes Schrift aus älterer Zeit über unſern größten Kunſtforſcher beſitzen. 

Zu Herders und Goethes Beziehungen ſei noch bemerkt, daß Goethe 
ungeachtet vieler Gegenſätze und perſönlicher Argerniſſe bis zuletzt bekannte, Herder ſei der 
bedeutendſte Menſch geweſen, der ihm vor Schiller begegnet war. Leider konnte Herder 
zu Schiller kein dauerndes Verhältnis bewahren und deſſen größten Dramen, ſelbſt dem 
Wallenſtein, ſtand er kalt, ja abweiſend gegenüber. 

Trotz alledem iſt Herder eine der ſtärkſten Triebkräfte unſerer klaſſiſchen Literatur, 
beſonders unſerer Proſa geweſen. Nach dem kühlen, klaren Leſſing bedurfte ſie eines Durch- 
glühers und den fand ſie in Herder, dem Meiſter des entflammten und entflammenden 
Stils. Seine geſchichtliche Bedeutung liegt vor allem darin, daß er der nüchternen Auf- 
klärung die ſchwungvolle Begeiſterung entgegenſetzte, auch in Fragen der Wiſſenſchaft und 
Kunſt. Alle, die über Herders perſönliche Art berichten, ſind einig in der Bewunderung 
ſeiner Feuerſeele; den „dreizehnten Apoſtel“ hat ihn Jean Paul nach vertrautem Umgang 
genannt. — Über die Vergeſſenheit, in die Herders einſt meiſtgeleſene Proſawerke heute 
verſunken ſind, müſſen wir uns, ebenſo wie bei Hamann, damit tröſten, daß alles Wert⸗ 
vollſte in ihnen von der deutſchen Bildung im letzten Jahrhundert verarbeitet worden iſt. 
Dies hat Goethe gemeint, als er von Herder und Klopſtock ſagte: „Unſere Literatur wäre 
ohne dieſe gewaltigen Vorgänger das nicht geworden, was ſie jetzt iſt. Mit ihrem Auftreten 
waren ſie der Zeit voran und hahen ſie gleichſam nach ſich geriſſen; jetzt aber iſt die Zeit 
ihnen vorangeeilt, und ſie, die einſt ſo notwendig und wichtig waren, haben jetzt aufgehört, 
Mittel zu ſein“ (zu Eckermann, 9. November 1824). 


Fünftes Kapitel. 
Winckelmann. 
(1717-768) 

n Winckelmann wurde früher faſt nur der Begründer unſerer Wiſſenſchaft von den 
J bildenden Künſten geſehen. Das war er zweifellos auch; doch damit iſt ſeine Bedeutung 
nicht erſchöpft. Winckelmann iſt einer unſerer klaſſiſchen Proſameiſter 

und ſollte als der Siebente dem Kreis unſerer Klaſſiker des 18. Jahrhunderts zugeſellt werden. 
In dem märkiſchen Städtchen Stendal wurde Johann Joachim Winckelmann am 

9. Dezember 1717 als einziger Sohn eines armen Schuhflickers geboren, verlebte dort eine 
noch armſeligere Jugendzeit als Herder, hungerte während ſeines Studiums in Halle, litt 
Entbehrungen aller Art als Lehrer am Gymnaſium in Seehauſen und fand erſt als Biblio⸗ 
thekar des ſächſiſchen Grafen Bünau bei Dresden einen Ausweg aus der Not des Lebens 
und der ihm widerwilligen Beſchäftigung mit andern Dingen als der Kunſt, zu der allein 
er ſich von früheſter Jugend hingezogen gefühlt hatte. Um nach Rom, der Heimſtätte der 
größten Kunſtſammlungen, zu gelangen, brachte er das Opfer ſeines Bekenntniſſes; 1754 
wurde er Katholik, 1755 traf er in Rom ein und ſah zum erſtenmal im Vatikan den Apollo 
vom Belvedere, die Gruppe des Laokoon, alle die „antwortenden Gegenbilder zu dem, 
was die Natur in ihn gelegt hatte“ (Goethe). Der Papſt war ihm gnädig geſinnt und machte 
ihn 1763 zum Vorſteher der römiſchen Altertümer; der gebildetſte unter den Kardinälen, 
Albani, nahm ihn als Freund und Verwalter ſeiner Sammlungen zu ſich. Getrieben von 
Sehnſucht nach der deutſchen Heimat, in der er faſt nur gedarbt, reiſte Winckelmann 1768 
nach Wien, kehrte aber von noch größerer Sehnſucht nach ſeiner neuen römiſchen Heimat 
durchſchauert auf halbem Wege wieder um und wurde in Trieſt am 8. Juni 1768 von einem 
habgierigen Italiener ermordet. 
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Schon in feiner erſten Schrift „Gedanken über die Nachahmung der 
griechiſchen Werke in der Malerei und Bildhauerkunſt“ (1755) 
ſprach Winckelmann im ſcharfen Gegenſatze zu der damals herrſchenden gezierten und ver- 
zerrten Rokoko-Kunſt, beſonders der franzöſiſchen, aus: 

Der einzige Weg für uns, groß, ja wenn es möglich iſt, unnachahmlich zu werden, iſt die Nachahmung 
der Alten, und wie jemand vom Homer geſaget, daß derjenige ihn bewundern lernt, der ihn wohl 
verſtehen gelernet, das gilt auch von den Kunſtwerken der Alten, ſonderlich der Griechen. 

Geradezu klaſſiſch wurden ſchon bei ſeinen Lebzeiten die Sätze: 

Das allgemeine vorzügliche Kennzeichen der griechiſchen Meiſterſtücke iſt eine edle Einfalt 
undeineſtille Größe, ſowohl in der Stellung als im Ausdrucke. So wie die Tiefe des Meeres 
allezeit ruhig bleibet, die Oberfläche mag noch ſo wüten, ebenſo zeiget der Ausdruck in den Figuren 
der Griechen bei allen Leidenſchaften eine große und geſetzte Seele. Dieſe Seele ſchildert ſich in dem 
Geſichte des Laokoons, und nicht in dem Geſichte allein, bei dem heftigſten Leiden. 

Sie wurden der Ausgangspunkt für Leſſings Laokoon und dadurch für die ganze neuere 
Kunſtgeſchichte. 

Winckelmanns Hauptwerk, die Geſchichte der Kunſt des Altertums, erſchien 1755. 
Es handelte zwar von der bildenden Kunſt aller alten Völker, doch war „die Kunſt der 
Griechen die vornehmſte Abſicht dieſer Geſchichte“. Mit ihr begann das Zeitalter der idealiſchen, 
auf die Nachahmung der Griechen ausgehenden europäiſchen Kunſt. Hier iſt nicht der Ort, 
Winckelmanns Kunſtanſchauungen eingehend zu entwickeln; es genügt feſtzuſtellen, daß nie 
wieder ein Werk über die Kunſt eine ſo tiefe, andauernde Wirkung hervorgerufen hat wie 
Winckelmanns Geſchichte. An ihrer Wertſchätzung wird nichts dadurch gemindert, daß die 
heutige Kunſtwiſſenſchaft in manchen Einzelheiten von ihr abweicht oder über ſie hinaus⸗ 
gedrungen iſt. Das Geheimnis der Dauer des Winckelmannſchen Werkes ruht eben darin, 
daß er ſelbſt wie ein Künſtler ſchaute und ſchilderte, ja wie ein „Poet, er mag wollen oder 
nicht“ (Goethe), und daß für ihn die Kunſt nicht etwas vom Leben Abgetrenntes war, nein 
daß er als ſein Lebensziel anſah: „im Brennpunkt der Kunſt alle Strahlen des Geiſtes⸗ 
lebens zu ſammeln“. 

Welch ein dichteriſcher Beherrſcher der Proſa Winckelmann geweſen, das prüfe und 
genieße der Leſer an der herrlichen Stelle in der Kunſtgeſchichte über den Apollo vom 
Belvedere: 

Die Statue des Apollo iſt das höchſte Ideal der Kunſt unter allen Werken des Altertums, welche 
der Zerſtörung entgangen ſind. — Dieſer Apollo übertrifft alle anderen Bilder desſelben ſo weit, 
als der Apollo des Homerus den, welchen die folgenden Dichter malen. Über die Menſchheit erhaben 
ift fein Gewächs (Wuchs,) und fein Stand zeugt von der ihn erfüllenden Größe. Ein ewiger Frühling, 
wie in dem glücklichen Elyſium, bekleidet die reizende Männlichkeit vollkommener Jahre mit gefälliger 
Jugend und ſpielt mit ſanften Zärtlichkeiten auf dem ſtolzen Gebäude ſeiner Glieder. — Ich vergeſſe 
alles andere über dem Anblicke dieſes Wunderwerkes der Kunſt, und ich nehme ſelbſt einen erhabenen 
Stand an, um mit Würdigkeit anzuſchauen. — Wie iſt es möglich, es zu malen und zu beſchreiben! 
Die Kunſt ſelbſt müßte mir raten und die Hand leiten, die erſten Züge, welche ich hier entworfen 
habe, künftig auszuführen. Ich lege den Begriff, welchen ich von dieſem Bilde gegeben habe, zu 
deſſen Füßen, wie die Kränze derjenigen, die das Haupt der Gottheiten, welche ſie krönen wollten, 
nicht erreichen könnten. 

Obgleich auf Winckelmanns Sprache heute der Edelroſt von anderthalb Jahrhunderten 
liegt, entzückt ſie uns, wie ſie ſchon die kunſtverſtändigſten Leſer ſeiner Zeit entzückt hat. 
Und man bedenke: dieſes wundervolle Deutſch hat Winckelmann geſchrieben, nach⸗ 
dem er faſt ein Jahrzehnt in der Fremde gelebt und überwiegend fremde Sprachen gehört 
und geſprochen hatte. „Die Schreibart ſeiner Schriften wird bleiben, ſo lange die deutſche 
Sprache dauert“, heißt es bei Herder, und über die tiefe Nachwirkung Winckelmanns hat 
Goethe geurteilt: „Man lernt nichts, wenn man ihn lieſt, aber man wird etwas.“ 
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Vierter Teil, 
Das Zeitalter Goethes und Schillers. 


Elftes Buch. 


Goethes Leben und Werle bis zur Überſiedlung nach Weimar. 
Sturm und Drang. 


Vorbemerkung. — Nicht aus Literaturgeſchichten lernt man das Lebenswerk 
unſerer großen Dichter wahrhaft kennen: Literaturgeſchichten können im beſten Falle nicht 
mehr bewirken, als den nach literariſcher Bildung Strebenden zum Quell dieſer Bildung 
zu führen: zu den Werken der Dichter ſelbſt. Von den Leſern dieſes Buches muß deshalb 
erwartet werden, daß ſie die Hauptwerke unſerer beiden größten Dichter geleſen haben 
oder leſen werden, bevor ſie über die Werke Belehrung ſuchen, die ſie aus den Werken 
ſelbſt nicht gewinnen können. Solche unbedingt zu kennende Hauptwerke (ſämtlich in E. Engels 
Volksausgabe enthalten) ſind von Goethe: Gedichte, Diwan, Sprüche; Fauſt, Götz, Egmont, 
Iphigenie, Taſſo, Faſtnachtſpiele, Pandora; Reineke Fuchs, Werther, Hermann und Dorothea, 
Wahlverwandtſchaften, Wilhelm Meiſters Lehrjahre, Dichtung und Wahrheit, Italieniſche Reiſe, 
Campagne; Auswahl der Briefe und der Geſpräche.-Von Schiller: Gedichte, ſämtliche Dramen; 
beide geſchichtliche Werke, äſthetiſche Abhandlungen; Briefe (Volksausgabe von F. Jonas). 

Sodann: man laſſe ſich von Goethe ſelbſt belehren, wie man ſich Dichterwerken gegen⸗ 
über zu verhalten hat. Man forſche nicht in erſter Reihe nach der „Idee“ eines Kunſtwerkes, 
ſondern laſſe deſſen Lebensgehalt und Kunſt ruhig auf ſich wirken. Selbſt vom Fauſt hat 
Goethe (zu Eckermann) geſagt: 

Die Deutſchen ſind wunderliche Leute! Sie machen ſich durch ihre tiefen Gedanken und Ideen, 
die ſie überall ſuchen und überall hineinlegen, das Leben ſchwerer als billig. Ei, ſo habt doch endlich 
einmal die Courage, euch den Eindrücken hinzugeben, euch ergötzen zu laſſen, euch 
rühren zu laſſen, euch erheben zu laſſen, ja euch belehren und zu etwas Großem entflammen und 
ermutigen zu laſſen! Aber denkt nur nicht immer, es wäre alles eitel, wenn es nicht irgend abſtrakter 
Gedanke und Idee wäre! 

Und ganz allgemein heißt es in einem andern Geſpräche Goethes: 

Was der Dichter ſchafft, das muß genommen werden, wie er es geſchaffen hat. Was der poetiſche 
Geiſt erzeugt, muß von einem poetiſchen Gemüt empfangen werden. Ein kaltes Analyſieren 
zerſtört die Poeſie. 


Erſtes Kapitel. 
Goethes Anaben- und Jünglingsjahre. — Die erſten Jugendwerke. 


it Goethe beginnt für die deutſche Dichtung das Zeitalter höchſter Auffaſſung 

von der Kunſt im Daſein des Volkes, das bewußte Streben nach Einklang 
von Leben und Kunſt. Erſt nachdem Goethe zwanzig Jahre gewirkt hatte, konnte 
Schiller der Dichtkunſt die Aufgabe zuſchreiben: „der Menſchheit den vollſtändigen 
Ausdruck zu geben“. Hat doch Goethe ſelbſt aus dem Wertvollſten in ſeinem eigenen 
Leben das Kunſtwerk geſchöpft, ja ſein Leben bewußt zum Kunſtwerk zu geſtalten 
geſucht. Darum fordert jede Darſtellung Goethes eine ſaſt ebenſo eingehende Betrachtung 
ſeines Lebensweges wie ſeiner dichteriſchen und ſonſtigen Werke. 

Johann Wolfgang Goethe wurde am 28. Auguſt 1749 in Frankfurt am Main 
geboren. Sein Elternhaus am Hirſchgraben ſteht unverſehrt als Wallfahrtziel jedes auch 
nur wenige Stunden in Frankfurt verweilenden Gebildeten. Deutſchlands größter Dichter 
ſtammt von ſchlicht bürgerlichen Vorfahren; ein Urahn hat im 17. Jahrhundert als Schmiede⸗ 
meiſter im Mansfeldiſchen Artern gelebt; deſſen Sohn war ein Schneider, und wiederum 
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deſſen Sohn Johann Caſpar Goethe (1710-1782), der Vater Wolfgangs, ein 
wohlhabender Bürger Frankfurts ohne Beruf, der nach dem Studium der Rechte Italien 
bereiſte, ſich 1748 mit Eliſabeth Textor (geb. 1731), der Tochter des Frankfurter 
Schultheißen, verheiratet hatte und den Titel eines Kaiſerlichen Rates führte. 

Goethes Mutter müßte zu Deutſchlands berühmteſten Frauen zählen, hätte ſie 

auch nicht unſern größten Dichter geboren. Ihre Briefe gehören zu den köſtlichſten Büchern 
ihrer Gattung und ſollten in jeder deutſchen Hausbibliothek ſtehen. Keiner hat ſie beſſer 
geſchildert als ſie ſelbſt in einem ihrer Briefe: 
Ich habe die Gnade von Gott, daß noch keine Menſchenſeele mißvergnügt von mir weggegangen iſt, 
wes Standes, Alters und Geſchlechts ſie auch geweſen iſt. Ich habe die Menſchen ſehr lieb, und das 
fühlt Alt und Jung, — bemoralifiere niemand, ſuche immer die gute Seite auszuſpähen, überlaſſe 
die ſchlimme dem, der den Menſchen ſchufe. 

Goethe hat Eltern und Voreltern in den Verſen gekennzeichnet: 


Vom Vater hab ich die Statur, Urahnherr war der Schönſten hold, 
Des Lebens ernſtes Führen, Das ſpukt ſo hin und wieder; 

Vom Mütterchen die Frohnatur Urahnfrau liebte Schmuck und Gold, 
Und Luſt zu fabulieren. Das zuckt wohl durch die Glieder. 


Seiner Mutter hat er in der Eliſabeth des Götz und in der Mutter von Hermann und Doro- 
thea ein unvergängliches Denkmal geſetzt. Die „Frau Rat“ ſtarb 1808. — Von fünf Ge⸗ 
ſchwiſtern Goethes war nur eine Schweſter, Cornelie (1750-1777), am Leben ge- 
blieben; ſie ſtarb nach kurzer Ehe mit Goethes Freunde Schloſſer. 

Sein Knabenleben im Elternhauſe hat Goethe in „Dichtung und Wahrheit“ an⸗ 
ſchaulich geſchildert. Daraus erfahren wir von franzöſiſcher Einquartierung, durch die der 
Königsleutnant Graf Thorane in das Haus kam; von einer Kaiſerkrönung im Frankfurter 
Römer; von politiſchen Gegenſätzen zwiſchen dem Friedericianiſch geſinnten Vater und 
den zu Oſterreich haltenden Großeltern Textor. Die Gemäldeſammlung ſeines Vaters, 
der häufige Beſuch des franzöſiſchen Theaters, guter häuslicher Unterricht, auch in fremden 
Sprachen, dazu die mit den deutſchen Dichtern gut ausgeſtatteten Bücherſchränke des Vaters 
boten dem wißbegierigen Knaben bildende Anregung. — Wie bei allen großen Dichtern 
hat ſich ſchon in Goethes Kinderjahren der dichteriſche Trieb gerührt. In ſeinen „Annalen“ 
ſchrieb er ſpäter hierüber: „Bei zeitig erwachendem Talente nach vorhandenen poetiſchen 
und proſaiſchen Muſtern mancherlei Eindrücke kindlich bearbeitet, meiſtens nachahmend“. 
Mit 13 Jahren verfaßte er fein erſtes Gedicht: „Poetiſche Gedanken über die Höllenfahrt 
Chriſti“, formgewandt, aber noch ohne eigenen Gehalt. 


Im Oktober 1765 wurde der 16jährige Wolfgang Goethe als Student der 
Rechte an der Leipziger Univerſität eingeſchrieben, hörte neben ſeinem 
Hauptfach Vorleſungen über Philologie bei Leſſings Lehrer Erneſti, über Moral und Lite⸗ 
ratur bei Gellert. Über den längſt lächerlich gewordenen Gottſched berichtet er in „Dichtung 
und Wahrheit“ (Buch 7). Seine früh begonnenen Zeichenverſuche ſetzte er in Leipzig fort 
und las dazu Winckelmanns Kunſtgeſchichte und Leſſings Laokoon. Schon damals wurde er 
mit Shakeſpeare durch eine engliſche Blumenleſe aus deſſen Werken bekannt. Früh auch 
regte ſich in dem lebensfreudigen Jüngling die Sehnſucht nach erwiderter Liebe. Käthchen 
Schönkopf, die Tochter eines Weinhändlers, bei dem Goethe ſeine Mahlzeiten nahm, er⸗ 
öffnet in ſeinem Leben den Reigen geliebter und beſungener Frauen. Die Leidenſchaft 
für ſie ſcheint nicht tief gegangen zu ſein, denn außer einigen knabenhaft aufgeregten 
Briefen hat ſie nicht viel literariſch Bemerkenswertes hervorgerufen. An ſeinem neun⸗ 
zehnten Geburtstag verließ Goethe, nach einem gefährlichen Blutſturz kränkelnd, Leipzig, 
kehrte in das Elternhaus zurück und verbrachte hier die nächſten zwei Jahre, die als die grund⸗ 
legende Selbſterziehungszeit ſeines Lebens gelten müſſen. f 

Dem Leipziger Aufenthalt ſind ein paar Dichtungen entſprungen, die immerhin 
mitzählen. Anfangs hatte Goethe der tändelnden Schäferei und franzöſelnden Anakreontik 
gehuldigt, wie die meiſten deutſchen Dichter jener Zeit; bald aber rührte ſich in den Tiefen 
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feines jungen Dichterherzens das echtlyriſche Lied, und ſchon in der erſten Sammlung jeiner 
Dichtungen (1770) ſteht das, ſpäter etwas umgeänderte, ſchöne Gedicht: 

Gern verlaß ich dieſe Hütte, Und die Birken ſtreun mit Neigen Welche ſchöne, ſüße Nacht! 
Meiner Liebſten Aufenthalt, Ihr den ſüßten Weihrauch auf. Freude! Wolluſt! kaum zu faſſen! 
Wandle mit verhülltem Tritte Schauer, der das Herze fühlen, Und doch wollt ich, Himmel, dir 
Durch den ausgeſtorbnen Wald: Der die Seele ſchmelzen macht, Tauſend ſolcher Nächte laſſen, 
Luna bricht die Nacht der Eichen, Flüſtert durchs Gebüſch im Gäb mein Mädchen Eine mir. 
Zephyrs melden ihren Lauf, Kühlen — 

Auch zwei Luſtſpiele: Die Laune des Verliebten und Die Mitſchuldigen, 
beide in Alexandrinern, ſind ſchon in Leipzig entſtanden. Jenes hat zum Inhalt tändelnden 
Liebeszwiſt und leichte Verſöhnung; dieſes wurmſtichige Verhältniſſe eines Bürger⸗ 
hauſes, die den durchdringenden Blick des kaum zwanzigjährigen Verfaſſers offenbaren. 

Durch ſeine Erkrankung niedergedrückt, empfand Goethe im Elternhauſe ein jugend⸗ 
liches Troſtbedürfnis und ließ ſich durch eine Freundin der Mutter, Suſanne von 
Klettenberg — das Vorbild der „ſchönen Seele“ in Wilhelm Meiſter — auf fromme, 
ſogar auf myſtiſche Schriften hinlenken. 


Im April 1770 traf Goethe in Straßburg ein, um ſeine Rechtſtudien auf⸗ 
zunehmen. Die 16 Monate bis zum Auguſt 1771 in Straßburg, „jene wunderbaren, ahnungs⸗ 
vollen und glücklichen Tage“, wurden die für ſeine Geiſtesentwickelung entſcheidendſte Zeit. 
Dort wurde er mit Herder bekannt — man leſe Goethes Bericht in „Dichtung und Wahrheit“ 
nach — und dort wurde Leſſings berühmter Ausſpruch im 17. Literaturbrief zur Wahrheit: 
„Ein Genie kann nur von einem Genie entzündet werden“. Herder wurde für Goethe das 
„bedeutendſte Ereignis, was die wichtigſten Folgen für mich haben ſollte“ Im Verkehr 
mit Herder ſtreifte er die ſpieleriſche, halbfranzöſiſche Tändelei ſeiner Jugenddichtung 
ab und wurde ein in den Herzenstiefen empfindender Dichter. „Ich ward mit der Poeſie 
von einer ganz anderen Seite bekannt als bisher, — daß die Dichtkunſt eine Welt⸗ und 
Volksgabe ſei, nicht ein Privaterbteil einiger feinen, gebildeten Männer.“ Auch für die 
Stählung des Charakters wurde ihm Herder durch ſeinen oft verletzenden Spott wertvoll. 
Dieſer ſchmerzte, aber Goethe rief Herdern doch in einem Briefe nach: „Ich laſſe Sie nicht 
los. Jakob rang mit dem Engel des Herrn. Und ſollt' ich lahm darüber werden.“ 

Auch Straßburg die Stadt, damals unter dünnem franzöſiſchen Firnis kerndeutſch, 
hat Goethen die Richtung auf deutſche Art und Kunſt gewieſen. Man leſe in „Dichtung 
und Wahrheit“ die feinfühlige Begründung nach, warum er gerade „an der Grenze von 
Frankreich alles franzöſiſchen Weſens auf einmal bar und ledig“ wurde. In der Tiſch⸗ 
genoſſenſchaft junger, ſtrebender Studenten um Goethe herrſchte die Überzeugung, die 
franzöſiſche Literatur ſei alt, die Zukunft gehöre der jungen deutſchen Dichtung. Dazu 
kamen die gewaltigen Eindrücke des Straß burger Münſters, den er immer wieder 


. beſtieg und in deſſen Turmzinne er ſeinen Namen einmeißelte. Durch Herder angefeuert, 


ſammelte auch Goethe im Elſaß Volkslieder „aus denen Kehlen der älteſten Mütterchens“, las 
ſo echtdeutſche ältere Schriftſteller wie Luther und Hans Sachs, zufällig die Lebensbeſchreibung 
des Götz von Berlichingen, und begann zu ahnen, daß ſeine dichteriſche Sendung die eines 
Belebers altdeutſcher Geiſtesſchätze und eines Bahnbrechers zu neuen Kunſtzielen ſei. 


Im Sommer 1770 wurde der einundzwanzigjährige Goethe in das Haus des Pfarrers 
Brion zu Seſenheim unweit Straßburg eingeführt. Zwiſchen deſſen zweiter Tochter 
Friederike und Goethe entſpann ſich eine Liebe, die Beiden volles Erdenglück verſagt, 
aber Goethe durch ihre Herzenserſchütterungen zu Deutſchlands größtem Lyriker geweiht 
hat. Die einzige Quelle unſeres Wiſſens von Goethes und Friederikens Liebe iſt „Dichtung 
und Wahrheit“ (Buch 10). Nach kurzem Liebestraum hat ſich Goethe von Friederiken ge⸗ 
trennt, wahrſcheinlich weil der noch von ſeinem Vater abhängige junge Rechtskandidat 
davor zurückſchrak, ein zweites Menſchenſchickſal jo früh an fein unſicheres zu binden. Das 
Schuldgefühl über jene Liebe und Trennung hat er in manchem ſpäteren Dichterwerke ausge⸗ 


ſprochen. Aus der Liebe zu Friederike find ihm einige der ſchönſten Gedichte feiner Jugendzeit 
erblüht, jo das Mailied „Wie herrlich leuchtet Mir die Natur!“, das liebliche „Kleine Blumen, 
kleine Blätter“ und das leidenſchaftliche: „Es ſchlug mein Herz, geſchwind zu Pferde!“ 

Im Auguſt 1771 beſtand Goethe die akademiſche Prüfung als Rechtskandidat und 
kehrte nach Frankfurt heim, um als Anwalt zu wirken. Zugleich begann er die ihm 
in Straßburg aufgeſtiegenen Dichtungspläne zu verwirklichen, und die nun folgenden Jahre 
von 1771 bis 1775 wurden die der höchſten Jugendſchöpferkraft Goethes. Die meiſten ſeiner 
Hauptwerke, auch der viel ſpäter ausgeführten, wurzeln in der Zeit zwiſchen dem Weggang 
von Straßburg und dem Einzug in Weimar. 


Zweites Kapitel. 
Götz von Berlichingen. — Clavigo. — Stella. — Die Faſtnachtſpiele 
1 und die dramatiſchen Bruchſtücke. 

ber Goethe den Dramatiker ſtehe ſchon hier die für alle ſeine Dramen gel⸗ 
tende Bemerkung, daß ihm zum Tragiker von der Art Shakeſpeares und Schillers 
die notwendige künſtleriſche Grauſamkeit und Kälte fehlte. Er ſelbſt hat ſich vor der wahren 
Tragödie geradezu gefürchtet; wo er nur konnte, milderte er die Tragik ſeiner dramatiſchen 
Werke. Aus dieſem Hange zur abtönenden Verklärung iſt z. B. die, von Schiller getadelte, 
Traumerſcheinung Klärchens am Schluſſe des Egmont zu begreifen. Auch den grauſamen 
urſprünglichen Schluß des Fauſt „Sie iſt gerichtet!“ hat Goethe ſpäter in das verſöhnende 
„It gerettet!“ umgewandelt. Auf dieſes der Tragik widerſtrebende Weſen Goethes hat Rückert 
die ſchönen Verſe gedichtet: „Stets des Lebens dunkler Seite Abgewendet wie Apoll.“ 


Über die Entſtehung ſeines erſten großen Dramas Götz von Berlichingen heißt es 
in „Dichtung und Wahrheit“: „Die Lebensbeſchreibung des Götz hatte mich im Innerſten 
ergriffen; die Geſtalt eines frohen, wohlmeinenden Selbſthelfers in wilder, anarchiſcher 
Zeit erregte meinen tiefſten Anteil.“ Das Stück wurde zwiſchen Ende Oktober und Anfang 
Dezember 1771 in Frankfurt niedergeſchrieben. Zu einer tragiſchen Geſtalt wurde der 
alte Ritter dadurch, daß Goethe ihn, ganz unabhängig von der Lebensbeſchreibung, als 
den Vertreter eines untergehenden Standes und einer verſinkenden Zeit darſtellte. Frei 
erfunden ſind Weislingen, Adelheid, Franz und Bruder Martin; nach der eigenen Mutter 
nannte Goethe Götzens Gemahlin Eliſabeth. Die Begebenheiten ſchuf er mit rüchſichtsloſer 
Freiheit um. Die ſtärkſte Kraftprobe ſeiner Menſchengeſtaltung legte er in dem buhleriſchen 
weiblichen Dämon Adelheid ab; in ihr ſah und ſchuf er die treibende Kraft ſeines Dramas. — 
Das Stück liegt uns in drei Bearbeitungen vor: der von 1771, die erſt nach Goethes Tode 
gedruckt wurde; der erſten Druckform von 1773 und einer Umarbeitung von 1787. 

Goethes Götz von Berlichingen war das erſte auch im Stoffe ganz deutſche ernſte 
Drama hohen Stils. Ganz anders als in Klopſtocks mißlungenen Hermann⸗Dramen wurde 
darin die Poeſie deutſcher Vergangenheit erſchloſſen. Für das junge Dichtergeſchlecht wurde 
der Götz der erſte Trompetenſtoß zu jener „literariſchen Revolution“, wie Goethe ſelbſt 
die Zeit des „Sturmes und Dranges“ (S. 157) neudeutſcher Literatur genannt hat. Es iſt 
ein revolutionäres Drama kaum weniger als Schillers Räuber. Die Auflehnung des Götz 
gegen das geſchriebene Recht, ſeine Empörung gegen die erbärmlichen Reichszuſtände, das 
Auftreten eines einzelnen Kraftmenſchen, der ſein vermeintliches höheres Recht gegen eine 
Welt von Feinden verficht und nicht unrühmlich zugrunde geht, — das war es, was den 
größten der Stürmer und Dränger zur Geſtaltung gereizt hatte. Zugleich wurde Goethes 
Götz zur ſiegreichen Empörung gegen das franzöſiſche pomphaft deklamierende Drama 
und gegen die durch die franzöſiſchen Dichter als ewige Kunſtwahrheiten verteidigten drei 
Einheiten des Ortes, der Zeit und der Handlung. Vorbild Goethes waren nicht Corneille 
und Raeine, ſondern Shakeſpeares Dramen mit ihrem ſchnellen Bühnenwechſel. 

Kaum je hat ein deutſches Drama die Zeitgenoſſen ſo entzückt, ja berauſcht, wie der 
Götz. Herder nannte ihn „ein echt deutſches Stück groß und unregelmäßig wie das Deutſche 
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Reich, aber voll Charakter, Kraft und Bewegung“ und ſchrieb an Goethe: „Gott ſegne dich, 
daß Du den Götz gemacht haſt, tauſendfältig!“ Selbſt Wieland, den Goethe kurz zuvor 
verſpottet hatte (ſ. unten), rühmte den Götz in ſeinem Teutſchen Merkur als „das ſchönſte, 
intereſſanteſte Monſtrum“. In Berlin wurde das Stück 1774 vierzehnmal aufgeführt, 
für jene Zeit etwas Außerordentliches. — Die Einwirkungen des Götz auf das Drama der 
Stürmer und Dränger werden weiterhin aufgezeigt werden. Auch im Ausland erregte 
Goethes Drama Aufſehen; Walter Scott wurde dadurch zu ſeiner romantiſchen Auffaſſung 
und Wiedergabe des Mittelalters angeregt. 


Bald nach dem Erſcheinen des Götz entſtand die Tragödie Clavigo; ſie wurde im 
Mai 1774 in einer Woche niedergeſchrieben. Goethe bezeichnete das Stück als: „Moderne 
Anekdote dramatiſiert, — mein Held ein unbeſtimmter, halb groß halb kleiner Menſch, der 
Pendant (Seitenſtüch zu Weislingen“. Den Stoff und manche Stellen in der Ausführung 
hatte er dem „Bruchſtück meiner Reife in Spanien“ des franzöſiſchen Komödiendichters 
Beaumarchais (1732—1792) entnommen, worin dieſer erzählt, wie er einen Madrider 
Beamten Clavigo für deſſen Treuloſigkeit gegen ſeine Schweſter beſtraft habe. Bei Beau⸗ 
marchais endet die Erzählung mit dem Augenblick, wo er ſeiner Schweſter eine äußerliche 
Genugtuung verſchafft hat; in Goethes Clavigo läßt ſich der Treuloſe reuevoll an der Bahre 
ſeines Opfers töten. Der überſtrenge Merck (S. 142) urteilte vom Clavigo: „Solch einen 
Quark mußt du künftig nicht mehr ſchreiben, das können die Andern auch“. Goethe ver⸗ 
teidigte noch lange nachher ſein Stück: „Muß ja doch nicht alles über alle Begriffe hinaus⸗ 
gehen“, womit er meinte, daß er auch einmal wie andere einfach ein Theaterſtück habe 
ſchreiben wollen, an das man nicht den allerhöchſten Maßſtab legen dürfe. 

Ein dem Clavigo im Kern ähnliches Stück entſtand Ende 1775, alſo ſchon in Weimar: 
„Stella, ein Schauſpiel für Liebende“. Im Mittelpunkt ſteht wiederum ein charakterloſer 
Schwächling, der zwiſchen zwei liebenden Frauen ſchwankt und beide verrät. Von Goethes 
größeren Jugenddramen iſt es das ſchwächſte und wird nur noch ſelten aufgeführt. 


Eine Reihe ausgelaſſener puppenſpielartiger Stückchen, die Faſtnachtſpiele und 
Spottdramen, entſtand neben jenen ernſten Stücken zwiſchen 1773 und 1775, und der Voll⸗ 
ſtändigkeit wegen werden ſchon hier einige erſt ſpäter gedichtete Poſſen ähnlicher Art betrachtet 
Seine Stoffe entnahm Goethe meiſt den literariſchen Ereigniſſen des Tages; die Form 
ahmte er den Knittelverſen von Hans Sachs nach. Keines dieſer kleinen Dramen iſt von 
hohem dichteriſchen Wert, doch iſt keines ganz ohne den Reiz geiſtreicher Jugendfrohlaune. 
Im Faſtnachtſpiel von „Pater Brey, dem falſchen Propheten“ (1773), ver⸗ 
ſpottete er die ſcheinheilige Empfindelei und Wichtigtuerei der Gefühlſchwindler ſeiner 
Zeit. — Das kurze Puppenſpiel „Prolog zu den neueſten Offenbarungen Gottes, verdeutſcht 
durch Dr. Karl Friedrich Bahrdt (1774) fertigte einen der oberflächlichen verwäſſernden 
Ausdeuter der Bibel mit keckem Witz ab. — Im Satyros l(erſt 1817 gedruckt) nahm er die 
übertreibende Naturſchwärmerei der Stürmer und Dränger aufs Korn. — Das Jahrmarkts⸗ 
feſt zu Plundersweilern, ſpäter ergänzt durch Das Neueſte aus Plundersweilern, 
ſtellte nach Goethes Erklärung „die deutſche Literatur der nächſt vergangenen Jahre in 
einem Scherzbilde“ dar. Im Mittelpunkt ſteht Klopſtock, „halb ein Barde und halb Prophet“. 

In einer andern literariſchen Poſſe: „Götter, Helden und Wieland“ (1774) hän⸗ 
ſelte er den Dichter des Singſpiels Alceſte (S. 139) „auf eine garſtige Weiſe über ſeine Matt⸗ 
herzigkeit in Darſtellung jener Rieſengeſtalten der markigen Fabelwelt“. Wieland zeigte 
die Spottdichtung ſelbſt lobend an und entwaffnete hierdurch Goethe. — In Weimar ſind 
ſpäter noch entſtanden: Der Triumph der Empfindſamkeit (1777), die witzige Selbſt⸗ 
verſpottung der Wertherſtimmung, — und Die Vögel, eine auf Bodmers Sittenrichterei 
gemünzte Poſſe nach dem Vorbilde des griechiſchen Komödiendichters Ariſtophanes. 


Wertvoller find die ſchon vor der Weimarer Zeit entſtandenen Bruchſtücke von 
Dramen mit Titanenſtoffen: Prometheus, Mahomet, Ewiger Jude. Vom 


Prometheus (1773) wurde zunächſt nur das ſchöne Selbſtgeſpräch im dritten Akt bekannt: 
„Bedecke deinen Himmel, Zeus, mit Wolkendunſt“; das an ſchönen Stellen ſo reiche Werk 
erſchien erſt 1830 vollſtändig. Mit zu den herrlichſten Erzeugniſſen jener Zeit überſchäumen⸗ 
der Schaffenheitsluſt des jungen Goethe gehört das Geſpräch im zweiten Akt zwiſchen Prome⸗ 
theus und Pandora über den Tod: 


Prometheus: Und du dir zu vergehen ſcheinſt 
Wenn aus dem innerſt tiefſten Grunde Und ſinkſt, 
Du ganz erſchüttert alles fühlſt, Und alles um dich her verſinkt in Nacht, 
Was Freud' und Schmerzen jemals dir ergoſſen, Und du, in immer eigenſtem Gefühl, 
Im Sturm dein Herz erſchwillt, Umfaſſeſt eine Welt: 
In Tränen ſich erleichtern will, Dann ſtirbt der Menſch. 
Und ſeine Glut vermehrt, Pandora (ihn umhalſend): 


Und alles klingt an dir und bebt und zittert, O Vater, laß uns ſterben! 
Und all die Sinne dir vergehn, 

Vom Mahomet wurde nur der jetzt unter den Gedichten ſtehende „Geſang Maho- 
mets“ gedichtet, deſſen Schlußverſe zum Gewaltigſten gehören, was der junge Goethe ge- 
ſchrieben hat. — Den Plan zum Ewigen Juden hat Goethe 1786 noch einmal auf- 
aber nicht weiter ausgeführt. 

Noch in Frankfurt ſchrieb er Künſtlers Erdenwallen, jpäter ergänzt durch Künſtlers 
Vergötterung und erweitert zu Künſtlers Apotheoſe. Die reizvolle kleine drama⸗ 
tiſche Dichtung entſtand, als Goethe noch glaubte, ſelbſt zum bildenden Künſtler geboren zu ſein. 


Drittes Kapitel. 
Goethe in Wetzlar, Werthers Leiden und die überſiedelung nach Weimar. 


m Mai 1772 begab ſich Goethe zur rechtswiſſenſchaftlichen Weiterbildung an das Reichs⸗ 
J kammergericht zu Wetzlar. Über die dort zugebrachte Zeit (Mai bis September 1772) 
belehre man ſich vornehmlich aus „Dichtung und Wahrheit“ und Goethes Briefen. 
In Wetzlar entbrannte er in leidenſchaftlicher Liebe zu Charlotte Buff (geb. 1753), 
der Tochter eines Amtmanns, die mit Keſtner, einem Beamten der hannöverſchen 
Geſandtſchaft verlobt war, und riß ſich erſt nach ſchweren Kämpfen aus dieſem Herzenswirrſal 
los. Am Reichskammergericht hatte er flüchtig einen jungen Geſandtſchaftsbeamten Karl 
Wilhelm Jeruſalem, den Sohn des Abtes Jeruſalem in Braunſchweig, kennen gelernt; als 
er im Oktober 1772 erfuhr, der junge Jeruſalem habe ſich aus Lebensüberdruß, unglück⸗ 
licher Liebe und gekränktem Ehrgeiz erſchoſſen, ſtieg in ihm aus den Erinnerungen an ſeine 
eigenen früheren Liebesqualen und dem erſchütternden Schical des jungen Selbſtmörders 
der Plan zu ſeinem erſten Roman auf: Werthers Leiden. 

„Die Leiden des jungen Werthers“ erſchienen im Herbſt 1774; eine zweite Be— 
arbeitung kam 1775 heraus. „Ich ſtelle einen jungen Menſchen dar, der, mit einer tiefen, 
reinen Empfindung und wahrer Penetration begabt, ſich in ſchwärmende Träume verliert, 
ſich durch Spekulation untergräbt, bis er zuletzt, durch dazutretende unglückliche Leiden⸗ 
ſchaften, beſonders eine endloſe Liebe zerrüttet, ſich eine Kugel vor den Kopf ſchießt“ (Goethe 
in einem Briefe von 1774). Der Werther wurde im Februar 1774 begonnen, nachdem 
Lotte ſchon zwei Jahre verheiratet und Goethe aus feiner verzweifelten Stimmung längſt 
gerettet war. Die noch immer andauernde, jedes Herz ergreifende Wirkung des Werther, 
rührt von ſeiner allgemeinen Menſchlichkeit her. Werthers Leiden waren und ſind die Leiden 
unzähliger Jünglinge in der Zeit, wo die Lebensfrage nach der Geſtaltung der Zukunft 
und die erſten Herzensleidenſchaften an ſie herantreten. Als Greis hat ſich Goethe über 
den tiefſten Grund der unzerſtörbaren Wirkung ſeines Romans, nämlich die Allgemein⸗ 
. des Werther⸗ Stoffes zu jeder Zeit, erſchöpfend ausgeſprochen (zu Eckermann, 

2. Januar 1824). 

Seit Luthers Bibelüberſetzung hatte kein deutſches Buch einen ſo tiefen Eindruck 
auf die Seelenſtimmung der europäiſchen Kulturwelt gemacht. Selbſt in Frankreich er⸗ 
regte es, wie eine franzöſiſche Zeitſchrift bezeugte, „allgemeine Gärung“. Ja es rief eine 
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von Paris ausgehende europäiſche Kleidermode hervor: den blauen Wertherfrack nebſt 
gelber Weſte und Stulpenſtiefel und einen Frauenhut „a la Charlotte“, Noch heute be⸗ 
zeichnet das franzöſiſche „werthériser“: empfindſam ſchwärmen. Napoleon, der in ſeiner 
eigenen Wertherzeit Goethes Roman bewundernd geleſen, ihn ſogar nach Egypten mit⸗ 


genommen hatte, bewies dem Dichter 1808 in Erfurt durch eine mündliche Werther⸗Kritik, 


wie genau er das Werk kannte. Die glühende, aber kunſtgezügelte Leidenſchaft der Sprache 
übt nach bald anderthalb Jahrhunderten immer noch ihren beſtrickenden Zauber. Der 
Werther ift inhaltlich und ſprachlich eines der ſchönſten Bücher deutſcher Literatur; durch 
feine Erhebung des Alltaglebens auf die Höhe der großen Poeſie darf er als das klaſſiſche 
Werk des Liebesromans in der Weltliteratur gelten. 


Aus Goethes äußerem Leben nach der Wetzlarer Zeit ſei vermerkt: eine Reiſe 
nach Koblenz mit Merck zu Sophie Laroche (September 1772); eine Rheinreiſe 
mit Lavater und Baſedow; die erſte Begegnungmitdem Erbprinzen Karl 
Auguſt von Weimar (11. Dezember 1774 zu Frankfurt); eine Reiſe mit den 
Brüdern Stolberg in die Schweiz (Sommer 1775). 

Bald nach dem Erſcheinen des Werther wurde Goethe von einer neuen Liebesleiden⸗ 
ſchaft ergriffen: für Lili (Eliſabeth) Schönemann, die Tochter eines Frankfurter 
Bankherrn. Auch über dieſe Liebe leſe man Goethes eigene Schilderung in „Dichtung und 
Wahrheit“. Viele Jahre ſpäter hat er von Lili geſagt: „Ich bin meinem eigentlichen Glücke 
nie ſo nahe geweſen.“ Die Verlobung wurde bald wieder gelöſt: Goethes Eiferſucht und 
ſeine fortdauernde Scheu vor früher Gebundenheit trieben ihn davon, während ihn Lilis 
Liebreiz immer aufs neue feſſelte. Dieſe zwieſpältigen Gefühle ſprach er in den Liedern 
an Lili aus: „Herz, mein Herz, was ſoll das geben? — Warum ziehſt du mich unwider⸗ 
ſtehlich, — Lilis Park, — Angedenken du verklungner Freuden“. — Lili iſt 1817 als Gattin 
eines elſäſſiſchen Edelmanns Türkheim geſtorben. 

Außer dieſen Liedern ſind von 1770 bis zur Überſiedelung nach Weimar (1775) an 
lyriſchen Meiſterwerken noch entſtanden: Der Wanderer; die drei in freien Versmaßen 
gedichteten Hymnen Wanderers Sturmlied, Ganymed, An Schwager Kronos; das 
liebliche „Veilchen“ (das einzige von Mozart vertonte Lied Goethes); Geiſtergruß („Hoch 
auf dem alten Turme ſteht“).— Schon in jenen Jahren wurden auch die erſten Faſſungen 
der Lieder im Fauſt niedergeſchrieben: Der König in Thule, — Meine Ruh iſt hin, — 
Ach neige, Du Schmerzenreiche, uſw. 

Im September 1775 lud der Erbprinz Karl Auguſt von Weimar Goethe dringend 
an ſeinen Hof; im Oktober beſuchte der junge Fürſt mit ſeiner Gemahlin Luiſe von Heſſen⸗ 


Darmſtadt auf der Heimreiſe von ihrer Vermählung den ſchon weitberühmten Dichter in 


Frankfurt und nahm ihm das Verſprechen ab, nach Weimar zu kommen. Hier iſt Goethe 
am 7. November 1775 eingezogen; die erſte ſchöpfungsreiche Spanne ſeines Mannes⸗ 
lebens und Dichterwirkens lag abgeſchloſſen hinter ihm. 


Viertes Kapitel. 

Sturm und Drang. 
„Jene deutſche literariſche Revolution, von der wir Zeugen waren und wozu wir, bewußt oder 

unbewußt, willig oder unwillig unaufhaltſam mitwirkten“ (Goethe). 

ie literariſche Revolution, von der Goethe ſpricht, hat zwölf Jahre gedauert: vom Götz 
(1771) bis zu Schillers Kabale und Liebe (1783). Die literariſche Bezeichnung dieſes 
Zeitraums rührt her von dem urſprünglich „Der Wirrwar“ betitelten, jpäter „Sturm und 
Drang“ genannten Drama Klingers, eines nach Goethe in Frankfurt geborenen Dichters. 
Die jungen Stürmer und Dränger, in deren Mitte Goethe wirkte, haben niemals 
einen Bund nach der Art des Göttinger Haines gebildet; auch haben ſie niemals an dem 
gleichen Orte gelebt. Nicht eine ſogenannte „Schule“ war Sturm und Drang, ſondern 
das Aufkommen eines neuen Geſchlechtes inder Literatur, ähnlich 
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wie ein Menſchenalter zuvor nach Gottſched und feinen Altersgenoſſen die neue Jugend 
mit Klopſtock an ihrer Spitze auf den Plan getreten war. Als 1771 der Götz entſtand, galten 
Klopſtock, Leſſing und Wieland mit ihren 47, 42 und 38 Jahren als die Alten, und der nur 
27jährige Herder wurde von den Knaben unde Jünglingen des Sturmes und Dranges „Vater 
und Lehrer“ genannt. Alle Stürmer und Dränger: Goethe, Lenz, Klinger, Müller, Wagner, 
waren wenig älter als zwanzig, mancher noch nicht zwanzig Jahre alt. Goethe hat ſeine 
jungen Mitſtrebenden nachmals „das fordernde Geſchlecht“ genannt, das mit den höchſten 
Anſprüchen an das Leben, mit der feſten Überzeugung von feinen außerordentlichen dich- 
teriſchen Gaben auftrat. Ihre Vorläufer waren Gerſtenberg und Leiſewitz, ihr großer 
Nachzügler Friedrich Schiller. Neben den Jünglingen vom Sturm und Drang ſtanden 
einige Frauen mit hochfliegendem Streben, beſonders Charlotte von Kalb (S. 173) 
und Schillers ſpätere Schwägerin Karoline von Wolzogen (geborene Lengefeld). 
So mächtig aber auch die von den Stürmern und Drängern erzeugte literariſche Strömung 
geweſen iſt, — man darf ſich durchaus nicht der irrigen Meinung hingeben, ſie habe je die 
deutſche Literatur ausſchließlich beherrſcht. Zu gleicher Zeit mit Sturm und Drang blühte 
ja der ſanfte Göttinger Hain, und beiden gegenüber gab es die Literatur der Aufklärung 
mit Berlin als Mittelpunkt. Klopſtock lebte und dichtete; Gleim galt damals für eine lite⸗ 
rariſche Macht; und faſt um dieſelbe Zeit, als Goethe ſich mit dem Götz trug, dichtete Leſſing 
ſeine Emilia Galotti. Daneben ſchrieb Wieland für die höheren Stände ſeine lockeren 
Geſchichten in Verſen und ſeine leichtlebigen Romane in Proſa. 


-Die erſten Anſtöße zu dieſer neuen Literaturentwickelung kamen, wie ja faſt immer 
in Deutſchland, aus der Fremde. Shakeſpeare wurde das Vorbild des Dramas der Stürmer 
und Dränger; Rouſſeaus Neue Heloiſe weckte in ihren Herzen den Gefühlsüberſchwang. 
Schon in den Straßburger Tagen hatte ſich Goethe Auszüge aus Rouſſeaus Werken ge⸗ 
macht, und der kühle Mendelsſohn berichtet von Rouſſeaus Liebesroman als von „einem 
Werke, das man ſich in Deutſchland aus den Händen reißt“. Rouſſeaus Mahnruf: Rückkehr 
zur Natur! wurde das Erkennungswort aller Stürmer und Dränger. Der fromme Fritz 
Stolberg ſang: „Süße, heilige Natur, Laß mich gehn auf deiner Spur!“; Herder ver⸗ 
kündete: „Vom Gefühl muß alles ausgehen und dahin zurückkommen!“, und ſchon im 
Urfauſt (S. 201) ſchrieb der junge Goethe: „Gefühl iſt alles!“. 

Nächſt Shakeſpeare wurde der engliſche Dichter Houng (S. 106) außer durch feine 
ſchwermutvollen „Nachtgedanken“ von umwälzender Wichtigkeit durch die Proſaſchrift „Über 
Originaldichtung“, worin er vom,„Originalgenie“als der Quelle aller echten Kunſt 
ſprach. Fortan wurde „Genie“ eines der beherrſchenden Schlagworte, bis Leſſing die Über⸗ 
treibung mit dem Ausſpruch geißelte: „Wer mich ein Genie nennt, dem gebe ich ein paar Ohr⸗ 
feigen, daß er denken ſoll, es jind vier“. Als „Kraftgenies“ ſtrebten die Stürmer und Dränger 
natürlich über alle bisherigen Grenzen des Lebens und der Dichtung hinaus. Die Titanen⸗ 
ſtoffe waren ihnen die liebſten, und ihrer drei, Goethe, Klinger, Müller, dichteten einen 
Fauſt, das Drama des über die Schranken der Menſchheit hinausſtürmenden Menſchen. 

Daß im Vordergrunde der Literatur der Stürmer und Dränger das Drama ſtand, 
iſt leicht begreiflich. Leſſings Forderung im Laokoon: Handlung ſtatt Beſchreibung, dazu 
das Vorbild des ſo handlungsreichen Shakeſpeare drängten jede andere Dichtungsform in 
den Hintergrund. Shakeſpeare wurde der abgöttiſch verehrte Heilige der jungen deutſchen 
Dichter. „Laſſet mir meinen Shakeſpeare und meinen Homer! Wir bleiben zuſammen 
bis in den Tod!“ (Klinger). Vatermord, Brudermord, Kindermord wurden die Lieblings⸗ 
ſtoffe, weil ſie ſich jo häufig bei Shakeſpeare fanden. Auch in der Form ahmte man fein 
Vorbild nach: in Klingers erſtem Drama „Otto“ wechſelte der Schauplatz in 54 Auftritten 
52 mal, und in der Vorbemerkung zu einem Drama von Lenz heißt es: „Der Schauplatz 
iſt hier und da.“ Aber auch in Goethes Götz iſt der Schauplatz in Wahrheit „hier und da“. 

Die Sprache der Stürmer und Dränger ſteigerte ſich ins Wilde, ja ins Ungeheuer⸗ 
liche. Kurze, abgehackte Sätze mit vielen Punkten und noch mehr Ausrufzeichen wurden 
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die Regel für die geſchriebene und geſprochene Sprache. Als Goethe und Lavater ſich nach 
längerem Briefwechjel zum erſten Male ſahen, lautete ihr kraftgenialiſcher Gruß: „Biſt's?“ — 
„Bin's“. Kraftworte wie Kerl für das Genie, Drahtpuppe für das Nichtgenie, ſchmeißen 
ſtatt werfen wurden ſtehender Brauch. Selbſt Goethe entzog ſich jener Sprachverwilderung nicht 
ganz; im Götz heißt es: „Mir war, als hätt' ich die Sonn' in meiner Hand und könnte Ball 
mit ſpielen.“ Der in der Wildheit der Sprache alles überbietende Klinger ſchreibt in einem 


Brief: „Ich möchte jeden Augenblick das Menſchengeſchlecht und alles, was wimmelt und 


lebt, dem Chaos zu freſſen geben und mich nachſtürzen.“ 

Mit Ausnahme des einen Goethe hat keiner der Stürmer und Dränger etwas Bleiben⸗ 
des hinterlaſſen. Der Grundzug ihres Weſens war ungeheures Wollen bei mäßigem Können 
und Unluſt zur künſtleriſchen Selbſterziehung. Dennoch iſt jene Umwälzung nicht ganz 
ohne fruchtbare Folgen geblieben: die jungen Schriftſteller um Goethe und er mit ihnen 
haben die letzten Feſſeln der literariſchen Perſönlichkeit für immer zerbrochen. Erſt ſeit 
jener Zeit gewahren wir in allen Fragen der Kunſt die freieſte Entfaltung germaniſchen 
Eigenwillens. 

Fünftes Kapitel. 
Die Stürmer und Dränger. 
Gerſtenberg. — Leiſewitz. — Klinger. — Lenz. — Wagner. — Maler Müller. 
Schubart. 

(Ge hauen und Leiſewitz haben ſich abſeits vom Lebensſchauplatz des Sturmes und 

Dranges gehalten; ſie ſind als Vor- oder Nebenläufer der Bewegung anzuſehen. 
Heinrich Wilhelm von Gerſtenberg (17371823) wurde ſchon als einer der Barden im 
Gefolge Klopſtocks erwähnt (S. 115). Als Dichter kommt er in Betracht durch ſein Drama 
Ugolino (1768), die Behandlung jenes furchtbaren Stoffes, den Dante in den Geſängen 
32 und 33 ſeiner „Hölle“ erzählt: der Guelfe Graf Ugolino von Piſa wird mit zwei Söhnen 
und zwei Enkeln vom Erzbiſchof Ruggiero ſieben Monate in einem Turm gefangen ge⸗ 
halten und zuletzt dem Hungertode preisgegeben. Den Mangel an dramatiſchem Gehalt 
hat Leſſing enthüllt: „Die mehrſten Perſonen leiden völlig unſchuldig. Kinder müſſen die 
Schuld ihres Vaters mit tragen.“ Bedeutſam wurde der Ugolino namentlich durch ſeine Form: 
er war, noch vor Leſſings Emilia, das erſte beachtenswerte neudeutſche Trauerſpiel in Proſa. 

Johann Anton Leiſewitz aus Hannover (1752—1806) ſteht durch ſein einziges größeres 
Drama Julius von Tarent neben den Stürmern und Drängern. Als bei einem 
Preisausſchreiben des Hamburgiſchen Theaters um das beſte Drama nicht ſein Stück, ſondern 
Klingers „Zwillinge“ den Preis gewannen, gab Leiſewitz alle Dichterei auf. Im Druck 
iſt Julius von Tarent (1774 entſtanden) erſt 1776 erſchienen. Es behandelte, wie auch 
Klingers Zwillinge, Bruderfeindſchaft und Brudermord, bei Leiſewitz um ein von beiden 
Brüdern geliebtes Mädchen. Die Nachwirkung des Stoffes ſpürt man in Schillers Räubern 
und Braut von Meſſina. Es iſt dichteriſch recht mittelmäßig, und nur noch wegen ſeines 
Einfluſſes auf Schiller bemerkenswert. 


Der in Frankfurt a. M. 1752 geborene Friedrich Maximilian Klinger, der Namen- 
geber von Sturm und Drang, war der Sohn eines armen Stadtpoliziſten und einer Wäſcherin. 
Goethe und Klinger haben ſich erſt als Studenten in Straßburg näher kennen gelernt. 
Nach einem vorübergehenden fruchtloſen Aufenthalt in Weimar trat Klinger in ruſſiſche 
Kriegsdienſte, brachte es bis zum Generalleutnant und ſtarb in Petersburg 1831. Goethe 
rühmte bei ſeinem Tode: „Das war ein treuer, feſter, derber Kerl wie keiner.“ Von Klingers 
Dramen (Otto, Die Zwillinge, Die neue Arria uſw.) iſt einzig das 1776 gedichtete Sturm 
und Drang von Bedeutung, aber nur weil es der ganzen literariſchen Bewegung den 
Namen geliehen und allenfalls noch, weil es durch feinen wirren Inhalt und wilden Aus⸗ 
druck muſtergültig für das Drama jener jungen dichteriſchen Empörer iſt. Es behandelt das 
tolle Leben zweier junger Engländer, die ſich in Amerika austoben wollen, dazwiſchen gibt 
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es Familienhaß und Verſöhnung durch Liebe, — das alles in endloſen wüſten Reden vor- 
getragen. Leſſing bekannte, „das Stück unmöglich ausleſen zu können“, und ſo wird es 
den Meiſten gehen, die den Verſuch wagen. Für die Kraftſprache Klingers hier eine be⸗ 
zeichnende Probe. Der Held Wild raſt zu ſeinem Freunde: 

Es iſt mir wieder jo taub vor'm Sinn. So gar dumpf. Ich will mich über eine Trommel ſpannen 
laſſen, um eine neue Ausdehnung zu kriegen. Mir iſt ſo weh wieder. O könnte ich in dem Raum 
dieſer Piſtole exiſtieren, bis mich eine Hand in die Luft knallte! Seht, ſo ſtrotze ich voll Kraft und 
Geſundheit und kann mich nicht aufreiben. 

Von Klingers übrigen Dramen ſind Die Zwillinge als eines der Vorbilder zu 
Schillers Räubern erwähnenswert. Von dem Helden Guelfo in dieſem Stück urteilte Bürger: 
„Eine Beſtie, die ich mit Wohlgefallen für einen tollen Hund totſchießen ſehen könnte“ 
Ein Beweis für die kunſtloſe Leichtfertigkeit der Dichterei Klingers iſt die Tatſache, daß er 
drei Akte der Zwillinge an einem Tage, die zwei andern am nächſten Morgen hinſchrieb. 

Von den mancherlei Romanen Klingers aus ſpäteren Jahren iſt allenfalls wegen 
des Stoffes der eine nennenswert: Fauſts Leben, Taten und Höllenfahrt 
(1791), der matteſte der drei Fauſte aus der Geniezeit. Dagegen verdient eine faſt vergeſſene 
Sammlung: „Betrachtungen und Gedanken über verſchiedene Gegenſtände 
der Welt und Literatur“ wegen der Abgeklärtheit ihres Inhaltes und der edlen Sprachform 
Beachtung. 

Zu den engſten Jugendfreunden Goethes aus der Straßburger und Weimarer Früh⸗ 
zeit gehört der aus Seßwegen in Livland gebürtige Jacob Michael Reinhold Lenz 
(17511792), der nach einer kurzen dichteriſchen Blüte in Wahnſinn verfiel und zu Moskau 
im Elend ſtarb. In Weimar machte er ſich durch „Affenſtreiche“ unmöglich und wurde aus 
der Stadt verwieſen. — Mit ſeinen Dramen war Lenz erfolgreicher als Klinger; für 
die Nachwelt ſind auch ſie unlebendiger Ballaſt. Sie ſind zwiſchen 1774 und 1777 in dieſer 
Reihenfolge erſchienen: Der Hofmeiſter. Der neue Menoza, Die Freunde machen den 
Philoſophen, Die Soldaten, Der Engländer. Verhältnismäßig am bekannteſten iſt Der 
Hofmeiſter, mit einem widerwärtigen Inhalt: ein Hofmeiſter (Hauslehrer) verführt 
ſeine Schülerin, beſtraft ſich ſelbſt fürchterlich, und das entehrte Mädchen wird von einem 
Jugendliebhaber geheiratet. Merkwürdig iſt an dieſem wie an einem andern Drama von 
Lenz: Die Soldaten, daß ſie höchſt fittliche Zwecke verfolgten: der Hofmeiſter die 
Aufdeckung der Übelſtände des Hauslehrerweſens, die Soldaten die Abſtellung der Unſittlich⸗ 
keit im Offizierſtande. — Das vernünftigſte, auch dramatiſch erträglichſte von Lenzens Dramen 
iſt Der Engländer, das von den Zeitgenoſſen ſeltſamerweiſe für beſonders toll erklärt 
wurde. Inhalt: ein junger Lord verliebt ſich in eine unerreichbare Prinzeſſin und tötet 
ſich nach der Kunde von ihrer Vermählung. 

Eigene Lebensſchickale, beſonders ſeinen mißglückten Verſuch, in Weimar Fuß zu 
faſſen, hat Lenz zu einem Roman Der Waldbruder verarbeitet, der Goethes Werther 
nachahmte, aber verſchwommen und wenig anziehend iſt. — Das einzige, was von Lenz 
geblieben ift, ſind einige ſchöne Lie de r. Er war in dem Freundeskreiſe des jungen Goethe 
der einzige bemerkenswerte Lyriker. Nach der Ausſtoßung aus Weimar entſtand ſein leiden⸗ 
ſchaftliches Klagelied um eine verlorene Liebe: 


Ach, er iſt hin, der Augenblick, Und ihn nicht laſſen; Mit all deinem Schmerz, 
Und der Tod mein einziges Glück. Und drohte die Erde mir Preßt' an den Buſen dich! 
Daß er käme! Unter mir zu brechen, Sättigte einmal mich, 

Mit bebender Seele Und drohte der Himmel mir Wähnte, du wärſt für mich, 
Wollt' ich ihn faſſen, Die Kühnheit zu rächen; Und in dem Wonnerauſch, 
Wollte mit Angſt ihn Ich hielte, ich faßte dich In den Entzückungen 

Und mit Entzücken Heilige, Einzige, Bräche mein Herz. 

Halten ihn, halten Mit all deiner Wonne, 


Für Lenz und ſeine dichteriſchen Genoſſen ſind überaus bezeichnend die Verſe aus dem 
Liede An das Herz: 
Lieben, haſſen, fürchten, zittern, Kann das Leben zwar verbittern, 
Hoffen, zagen bis ins Mark Aber ohne ſie wär's Quark. 
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Am früheften aus Leben und Literatur wurde der Straßburger Leopold Heinrich 
Wagner (17471779) hinweggeriſſen. Er hat gleichzeitig mit Goethe in Straßburg ſtudiert 
und iſt als Anwalt in Frankfurt a. M. geſtorben. Sein einziges noch heute geleſenes, ja 
gelegentlich aufgeführtes Stück iſt das ſechsaktige bürgerliche Trauerſpiel Die Kinder⸗ 
mörderin (1776), das um ſeines menſchlichen Gehaltes willen, zugleich als das einzige 
neben Goethes Fauſt und Schillers Kabale und Liebe beachtenswerte Drama des Sturmes 
und Dranges geleſen werden ſollte. Es iſt eines der ſtärlſten Stücke des 18. Jahrhunderts, 
wenn wir von Leſſing, Goethe und Schiller abſehen. Der Gegenſtand; Kindesmord und 
Beſtrafung der von dem Geliebten verlaſſenen Mörderin, gehörte zu den damals oft be⸗ 
handelten Stoffen: man denke an Schillers gleichnamiges Gedicht Die Kindesmörderin 
und an Gretchen im Fauſt. Wagner gab ſeinem Trauerſpiel die kräftige Lebensfarbe der 
Vaterſtadt; ſeine Menſchen ſind von greifbarer Lebensechtheit. Der ehrenfeſte Vater der 
unglücklichen Mörderin, die Mutter mit ihrem kuppleriſchen Leichtſinn wurden Schillers 
Vorbilder für Luiſens Eltern in Kabale und Liebe. — Aufſehen und lebhafte Zuſtimmung 
erregte Wagners Literaturdrama: Voltaire am Abend ſeines Lebens (1778). 
Mit ſeinem grimmigen Hohn gegen Voltaires Lebenswerk gehört es unter die ſchroffſten 
Losſagungen vom dichteriſchen Franzoſentum des 18. Jahrhunderts. 

Der gewöhnlich „Maler Müller“ genannte Dichter und Maler Friedrich Müller 
wurde in Kreuznach 1749 geboren, reiſte 1778 zur Vervollkommnung in der Malerei nach 
Italien und ſtarb in Rom 1825. Das meiftgenannte feiner Werke, ein Drama Fa u ft (1776), 
unabhängig von Goethes Fauſt gedichtet, iſt künſtleriſch unbedeutend. Den Fauſt hatte 
Müller zum dramatiſchen Helden gewählt, „weil er ihn vor einen großen Kerl nahm“. Mit 
ahnungsvoller Weisſagung heißt es in der Vorrede: „Mag dieſer mein Fauſt nur Fuß⸗ 
geſtell eines Würdigeren ſein.“ — Müllers ſehr langes Drama Golo und Genoveva 
wurde von den ſpäteren Romantikern wegen ſeines mittelalterlichen Stoffes ſehr bewundert, 
und Tieck entnahm ihm manche Züge. Als einen Dramatiker hat ſich Müller auch hierin 
nicht erwieſen; das ungeheure Stück krankt an Wiederholungen und Plattheiten, die als 
fromme Einfalt beabſichtigt waren. 

Leſenswert ſind von Müller nur noch die Idyllen, beſonders die mit heimatlichen 
Stoffen: Die Schafſchur und Das Nußkernen. Das muntere Landleben in der 
Pfalz wird ſo greifbar echt und zugleich dichteriſch dargeſtellt, daß gerade dieſe anſpruchloſeſten 
Arbeiten der Sturm und -Drang-Zeit alle Titanendramen Müllers, Klingers und Lenzens an 
bleibendem Werte weit hinter ſich laſſen. Im Vergleich nun gar mit Geßners handlungsleerem, 
blumigem Gerede (S. 140) ſind Maler Müllers Idyllen geradezu klaſſiſch. — Von ſeinen Lie⸗ 
dern iſt das mit dem Vers „Heute geh ich, heute wandr' ich“ beginnende noch volksbeliebt. 


Räumlich außerhalb des Kreiſes der meiſt oberrheiniſchen Stürmer und Dränger 
hat der Schwabe Chriſtian Friedrich Schubart aus Oberſontheim (1739 —1791) ge⸗ 
ſtanden. Er hat Theologie ſtudiert, ohne Theologe zu werden, iſt Muſikdirektor, Organiſt, 
Zeitungſchreiber und Dichter geweſen, und hat ſich durch die Kühnheit ſeiner Schriften um 
Freiheit und Lebensfreude gebracht. Der Herzog Karl Eugen von Württemberg, vor deſſen 
Willkür Schiller aus der Heimat floh, ließ Schubart heimtückiſch auf württembergiſchen 
Boden locken und zehn Jahre ohne Verhör und Richterſpruch auf der Feſte Hohenaſperg 
einſperren. Schubart hatte ihn, den Begründer der Karlsſchule, durch die Spottverſe gereizt: 
„Als Dionys aufhörte ein Tyrann zu ſein, Da ward er ein Schulmeiſterlein.“ Am bekann⸗ 
teſten ſchon zu Schubarts Lebzeiten war ſein Kaplied: 


Auf, auf! ihr Brüder und ſeid ſtark, An Deutſchlands Grenze füllen wir 
Der Abſchiedstag iſt da! Mit Erde unſre Hand, 

Schwer liegt er auf der Seele, ſchwer: Und küſſen ſie, das ſei der Dank 
Wir ſollen über Land und Meer Für deine Pflege, Speiſ' und Trank, 
Ins heiße Afrika. — — Du liebes Vaterland! 


Jeder Württemberger kannte das Lied gegen die fürſtlichen Seelenverkäufer; Schiller 
ſchöpfte daraus den erſchütternden Auftritt in Kabale und Liebe (Akt 3, 2). — Herzbe⸗ 


Engel, Kurzgefaßte deutſche Literaturgeſchichte. Ein Volksbuch. 11 


wegend find auch: das im Kerker entſtandene Lied „Der Gefangene“ (Gefangner Mann, 
ein armer Mann) und „Das Mutterherz“: 


Mutterherz, o Mutterherz! Gott, der Herzenbilder, Und da ſtrömten Flammen 
Ach, wer ſenkte dieſe Regung, Sprach zur roten Flut Alle himmelwärts 

Dieſe flutende Bewegung, In den Adern: Milder In der Bruſt zuſammen, 
Dieſe Wonne, dieſen Schmerz, Fließe, ſtill und gut! Und es ward ein Mutterherz. 


Süß und ſchauervoll in dich! 

Gleichfalls auf Hohenaſperg dichtete Schubart, empört über ein gebrochenes Frei⸗ 
heitverſprechen des Herzogs, ſein Anklagelied Die Fürſtengruft, das Stärkſte, was 
irgend ein Dichter jener Zeit gegen die kleinfürſtlichen Tyrannen geſchrieben hat. 

Von Schubarts Proſaſchriften ſind die im Kerker aufgezeichneten Betrach⸗ 
tungen: „Leben und Geſinnung“, ſowie die Erzählung „Zur Geſchichte des menſch⸗ 
lichen Herzens“ bemerkenswert; aus der letzten, der Geſchichte von zwei feindlichen 
Brüdern Wilhelm und Karl, ſchöpfte Schiller den Stoff zu den Räubern. — Mit ſeiner 
Deutſchen Chronik (zuerſt 1774 erſchienen) gehört Schubart zu den Begründern 
der neudeutſchen Preſſe. In einer für das 18. Jahrhundert unerhört kühnen Sprache for⸗ 
derte Schubart darin, lange vor der Franzöſiſchen Revolution, die Abſchaffung der Prügel ⸗ 
ſtrafe, die engliſche Selbſtverwaltung und öffentliche Freiheit. 

An Schubarts Gedichten und der Deutſchen Chronik hat ſich Schillers Freiheitſinn 
geſtärkt, und die Worte: „Ein paar Feuerflocken dem oder jenem in die Seele werfen“ 
(in der Vorrede zu einer Gedichtſammlung Schubarts) fanden ihren Widerhall in den faſt 
gleichen Worten des Marquis Poſa im Don Carlos (Akt 3, 9). 


Zwölftes Buch. 
Goethe in Weimar bis zum Bunde mit Schiller. 


Erſtes Kapitel. 


Weimars klaſſiſche Zeit. 
O Weimar! Dir fiel ein beſonder Los! 
Wie Bethlehem in Juda, Hein und groß! (Goethe: Auf Miedings Tod.) 
ls Goethe im 27. Lebensjahr Weimar zuerſt betrat, hatte die Stadt 6000, das ganze 

Herzogtum 100000 Einwohner. Ohne den Hof war Weimar ein bedeutungsloſes 
Städtchen mit jämmerlichem Pflaſter, kaum vorhandener Straßenbeleuchtung, ohne land⸗ 
ſchaftlichen Reiz; faſt ohne höhere Bildungsmittel, ſogar ohne Hoftheater. Dieſes wurde 
erſt 1783 begründet. Die verwitwete Herzog in Anna Amalia (1739—1807) hatte 
durch Wielands Berufung nach Weimar (S. 137) den Grundſtein zu Weimars einzigartiger 
Bedeutung gelegt. Ihr Werk wurde durch ihren Sohn Karl Auguſt (1757—1828) fort⸗ 
geſetzt und auf eine nie wieder erreichte Höhe geführt, Sein Freundſchaftsbund mit Goethe 
hat mehr als ein halbes Jahrhundert durchdauert: „Ein edler Menſch zieht edle Menſchen 
an Und weiß ſie feſtzuhalten“ (Goethe im Taſſo). Von der menſchlichen und geiſtigen 
Innigkeit jenes Verhältniſſes zwiſchen Herzog und Dichter zeugen ihre Briefe, und was 
Karl Auguſt ihm geweſen, ſprechen Goethes Worte aus, der Fürſt habe ihm 

Gegeben, was Große ſelten gewähren: 
Neigung, Muße, Vertraun, Felder und Garten und Haus. 

Die junge Herzogin Luiſe (1757-1830) zartfühlig, dem Genietreiben abhold, 
erzwang ſich durch ihre Sanftmut die allgemeine ſchwärmeriſche Bewunderung, und Goethe 
wandte auf ſie oft ſein Lieblingswort an: der Engel. 

In dem Weimarer Hofkreiſe beſaß Goethe zunächſt nur den einen Freund, der die 
Bekanntſchaft mit Karl Auguſt vermittelt hatte: den aus Preußen gebürtigen militäriſchen 
Prinzenerzieher Karl Ludwig von Knebel (1744-1834), einen vielſeitig gebildeten 
Literaturliebhaber. — Der von Goethe kurz zuvor verſpottete Wieland ſchrieb nach ſeiner 
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erſten Begegnung mit ihm an Merck: „Für mich iſt kein Leben mehr ohne dieſen wunder⸗ 
baren Knaben“, und dichtete ſeine ſchönſten Verſe: 

Mit einem ſchwarzen Augenpaar, Ein echter Geiſterkönig daher. 

Zaubernden Augen voll Götterblicken, So hat ſich nie in Gottes Welt 

Gleich mächtig, zu töten und zu entzücken, Ein Menſchenſohn uns dargeſtellt. 

So trat er unter uns herrlich und hehr, 

Den ihm anfangs wenig geneigten erſten Miniſter des Herzogs, von Fritſch, gewann 
ſich Goethe, hierin von der Herzogin Amalia unterſtützt, bald zum Freunde. Im Juni 1776 
wurde er zum Geheimen Legationsrat ernannt, entſchloß ſich zum dauernden Verbleiben 
in Weimar und ſchrieb einem Freunde: „Der Herzog hat mich endlich auch an ſeine Geſchäfte 
gebunden. Aus unſerer Liebſchaft iſt eine Ehe geworden, die Gott ſegne.“ 

Unter den weniger berühmten Weimarern jener Zeit ſeien genannt: der Märchen⸗ 
ſchreiber Muſäus (S. 140); Bode, ein Freund Leſſings, Überſetzer engliſcher Romane; Bertuch, 
der Überſetzer von Cervantes' Don Ouijote und Dichter des unſterblichen Kinderliedchens 
„Ein junges Lämmchen weiß wie Schnee“. Zur eigentlichen Hofgeſellſchaft gehörten u. a.: 
ein Regierungsrat von Einſiedel, der Anführer des weimariſchen Genietreibens; ein Junker 
von Wedell, des Herzogs Jagdgenoſſe; das Hoffräulein Luiſe von Göchhauſen, der wir die 
wichtige Abſchrift des „Urfauſt“ (S. 201) verdanken; der Oberſtallmeiſter von Stein, der 
Gatte von Goethes Freundin Charlotte von Stein. — Als zu Goethe und Wieland ſich 
Herdergeſellt hatte, vollends nachdem Schiller in den literariſchen Bannkreis Weimars 
getreten war erlebte Deutſchland jene unvergeßliche Zeit, die nie zuvor, auch nicht durch 
das goldene Zeitalter griechiſcher Dichtung und italieniſcher Kunſt, an unauslöſchlichem 
Ewigkeitsruhm überboten worden war. 


Nur mit vaterländiſcher Trauer können wir bei einem Geſamtblick auf den Stand 
der deutſchen Literatur um das Jahr 1780 des Verhaltens gedenken, das Friedrich der 
Große gegen die damals ſo reich erblühende Dichtung Deutſchlands zeigte. Im Jahre 1781 
ließ er eine Schrift erſcheinen: „Über die deutſche Literatur, die Mängel, die 
man ihr vorwerfen kann, die Urſachen derſelben und die Mittel, ſie zu verbeſſern.“ Er be⸗ 
wies in dieſer, gleich all ſeinen Werken franzöſiſch geſchriebenen, Betrachtung, daß ihm 
Leſſing ganz unbekannt geblieben war, daß er von Goethe nur den Götz von Berlichingen 
kannte oder doch von ihm gehört hatte und daß er noch 1780 die deutſche Literatur nach 
ihrem Tiefſtande vom Jahre 1730 beurteilte. 

König Friedrich war durch ſeine unglückliche Jugenderziehung der deutſchen Literatur 
entfremdet worden. Wie ſehr er trotzdem durch ſeine gewaltigen Taten das Selbſtbewußtſein 
des deutſchen Volkes und der deutſchen Schriftſteller geſteigert, das hat Goethe mit dem 
berühmten Satze ausgeſprochen: „Der erſte wahre und höhere eigentliche Lebensgehalt 
kam durch Friedrich den Großen und die Taten des Siebenjährigen Krieges in die deutſche 
Poeſie.“ Auch Leſſing, der von dem Könige nie eine Förderung erfahren, faßte doch ſein 
Urteil über ihn in den kurzen Satz zuſammen: „Trotz alledem und alledem ein großer König!“ 
Treitſchke (S. 354) hat Friedrichs Verhalten gegen die deutſche Literatur für, die traurigſte, die 
unnatürlichſte Erſcheinung in der langen Leidensgeſchichte des neuen Deutſchlands“ erklärt. 
Uns erſcheint des Königs eigenes Geſchick an ſeinem Lebensabend tief tragiſch. Freudlos 
hat er ſeine letzten Tage dahingelebt, nicht einmal mehr an der ihm früher jo wertvoll 
ſcheinenden franzöſiſchen Literatur Befriedigung gefunden und auf einen deutſchen Dich⸗ 
tungsfrühling gewartet, der doch längſt mit reicher Fülle um ihn erblüht war, wie ihn Geibel 
in ſeinem ſchönen Gedichte „Sansſouci“ beſungen hat: 

Er murrt: „O Schmerz, als Held geſandt ſein einem Volke, 

Dem nie der Muſe Bild erſchien auf goldner Wolke, 

Auguſt ſein auf dem Thron, wenn kein Horaz ihm ſingt! 

Was hilft's, vom fremden Schwan die weißen Federn borgen! 
Und doch, was bleibt uns ſonſt? — Erſchein', erſchein', o Morgen, 
Der uns den Götterliebling bringt!“ 


Jr 


Er ſpricht's und ahnet nicht, daß jene Morgenröte 


Den Horizont ſchon küßt, daß ſchon der junge Goethe 
Mit ſeiner Rechten faſt den vollen Kranz berührt, 

Er, der das ſcheue Kind, noch rot von ſüßem Schrecken, 
Die deutſche Poeſie aus welſchen Taxushecken 

Zum freien Dichterwalde führt. 


Goethes Weimarer Leben war au vieſſeitiger Arbeit überreich. Als Mitglied des 
Staatsrats leitete er nach einander den Wegebau, die Kunſtabteilung, die Finanzen, ja ſogar das 
Heerweſen. Mehr als 26 Jahre hat er an der Spitze des Hoftheaters geſtanden; bis in fein höchſtes 
Alter hat er die Angelegenheiten der Jenaer Univerſität geleitet. An die Spitze der Staats⸗ 
geſchäfte trat er 1782 als „Kammerpräſident“ und erhielt auf Antrag des Herzogs vom Deutſchen 
Kaiſer den Adelstitel. Er hatte ernſte Bedenken gegen ſeine Verſetzung in den Adelſtand er⸗ 
hoben, fügte ſich aber aus Rückſichten auf die höfiſche Zweckmäßigkeit. Einmal iſt er auch 
nach Berlin gekommen: als er 1778 den Herzog in Staatsgeſchäften dorthin begleitete. 

Von allen großen Literaturvölkern find uns allein die Wohn⸗ und Werkſtätten des 
erlauchteſten Dichters unverſehrt erhalten; darum ſei hier ein Wort über ſie geſagt. Das 
Gartenhäuschen im Park hat Goethe von 1776 bis 1782 bewohnt. Vom Mai 1782 bis 
zu ſeinem Tode hat er in dem ſtattlichen Haus am Frauenplan, dem eigentlichen „Goethe⸗ 
haus“, gelebt. Wer ſich über die Dürftigkeit ſeines Arbeitsraumes wundern ſollte, der 
laſſe ſich durch Goethes Worte belehren: 

Sie ſehen (zu Eckermann) in meinem Zimmer kein Sofa; ich ſitze immer in meinem hölzernen alten 
Stuhl und habe erſt ſeit einigen Wochen eine Art von Lehne für den Kopf anfügen laſſen. — Prächtige 
Zimmer und elegantes Hausgerät ſind etwas für Leute, die keine Gedanken haben und haben mögen. 

Sogleich bei ſeinem Eintritt in den Weimarer Kreis lernte Goethe die Gattin des 
Oberſtallmeiſters von Stein, Charlotte von Stein, kennen, den Menſchen, der außer Herder 
den ſtärkſten Einfluß auf ihn geübt hat. Sie war damals 33 Jahre alt, ſieben Jahre älter 
als er. Daß eine Frau, die viele Jahre hindurch einen Mann wie Goethe in ſo feſter 
liebevoller Freundſchaft an ſich gebunden, eine außergewöhnliche Natur geweſen ſein 
müſſe, ſcheint ſelbſtverſtändlich. Goethe hielt fie im Liebesrauſch lange für den einen 
Menſchen, der ſein künſtleriſches und menſchliches Weſen am feinſten begreife: 


Kannteſt jeden Zug in meinem Weſen, Tropfteſt Mäßigung dem heißem Blute, 
Spähteſt, wie die reinſte Nerve klingt, Richteteſt den wilden, irren Lauf, 
Konnteſt mich mit einem Blicke leſen, Und in deinen Engelsarmen ruhte 


Den ſo ſchwer ein ſterblich Aug durchdringt. Die zerſtörte Bruſt ſich wieder auf. 

Wie man in den eingeweihten Kreiſen Weimars über dieſen Seelenbund gedacht hat, dafür 
genüge das Zeugnis Schillers: „Man ſagt, daß ihr Umgang ganz rein und untadelhaft 
ſein ſoll“ (1787). — Dennoch wurde in Goethes Seele das Gefühl immer mächtiger, zur 
höchſten Entfaltung ſeiner Kräfte einer ſtärkeren Anregung zu bedürfen, als die er in Weimar 
fand. Die Sehnſucht nach dem reicheren Leben in einem Kunſtlande wie Italien wurde 
mit der Zeit unerträglich. Im September 1786 begab ſich Goethe von Karlsbad über 
München nach Ro m. Nur der Herzog wußte um ſein Vorhaben, der Freundin Charlotte 
hatte er ſeine Abſicht verheimlicht. Den Tag ſeines Einzuges in Rom (29. Oktober), nannte 
er jpäter „den Geburtstag zu einem neuen Leben, eine wahre Wiedergeburt“. Nach längerem 
Aufenthalt in Rom reiſte er im Februar 1787 nach Neapel und Sizilien, verweilte dann abermals 
in Rom, raſtete auf dem Heimweg in Florenz und Mailand und kehrte im Juni 1788 nach Weimar 
zurück, in Lebensauffaſſung und Kunſtgeſtaltung ein anderer, als der er ausgezogen war. 

Tief verſtimmt, im Herzen die Sehnſucht nach Italien, war Goethe heimgekehrt: 
„Die Entbehrung war zu groß, an welche ſich der äußere Sinn gewöhnen ſollte.“ Der noch 
nicht Vierzigjährige dürſtete nach Schönheit, Jugend und Lebensgenuß. Im Juli 1788 
lernte er die 24jährige Chriſtiane Vulpius, die Tochter eines weimariſchen Archivbeamten, 
die Schweſter des Verfaſſers des Rinaldo Rinaldini (S. 142), kennen, und es geſchah, was 
er viele Jahre nachher in dem rührend einfachen für Chriſtiane beſtimmten Liedchen be⸗ 
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kannte: „Ich ging im Walde fo für mich hin, Und nichts zu ſuchen, das war mein Sinn.“ 
Gegen Ende des Jahres 1788 wurde Goethes Geliebte Chriſtiane ſeine Hausgenoſſin. Daß 
ſie ihm noch in andern als häuslichen Geſchäften eine Lebensgefährtin geworden, daß ſie 
ihm auch geiſtig wertvoll geweſen ſein muß, das beweiſen viele von den Reiſen aus 
an ſie gerichtete Briefe. Am 25. Dezember 1789 gebar ihm Chriſtiane ſeinen Sohn 
Auguſt. Goethe hat den freien Bund mit ihr, die „Gewiſſensehe“, ſtets als eine wirkliche Ehe 
betrachtet, und Goethes Mutter hat Chriſtianen wie eine geliebte Tochter behandelt. Als 
Goethe ihr nach der Schlacht bei Jena, unter dem Eindruck ihres tapfern Verhaltens gegen 
die plündernden Franzoſen, auch die bürgerlichen Rechte einer Gattin gab, ſchrieb die 
Mutter: „Du kannſt Gott danken, — ſo ein liebes, herrliches, unverdorbenes Gottesgeſchöpf 
findet man ſehr ſelten.“ 

Charlotte von Steins Freundſchaftsbund mit Goethe wurde durch ſeine Ent- 
täuſchung bei der Rückkehr aus Italien und durch ſeine Liebe zu Chriſtianen zerriſſen. Erſt 
nach Jahren wurden die Beziehungen loſe wieder angeknüpft, und als Goethe 1801 ſchwer 
erkrankt war, ſchrieb die Stein ihrem Sohne Fritz: „Ich wußte nicht, daß unſer ehemaliger 
Freund mir noch ſo teuer wäre, daß ſeine ſchwere Krankheit mich ſo innig ergreifen würde. 
Die Schillern und ich haben ſchon viele Tränen die Tage her über ihn vergoſſen.“ — 
Charlotte von Stein iſt hochbetagt 1827 geſtorben. 


Zweites Kapitel. 


Goethes dramatiſche Werke der Weimarer Frühzeit. 
Die Geſchwiſter. — Egmont. — Iphigenie. — Taſſo. 

oethes erſtes in Weimar entſtandenes Drama Die Geſchwiſter (1776) behandelt einen 

ſehr ſchwierigen Stoff: ein Liebender lebt geſchwiſterlich mit der Geliebten zuſammen, 
die ſeine Schweſter zu ſein glaubt; er geſteht ihr ſeine Liebe nicht, weil er ſich nur als Bruder 
geliebt wähnt, und die beglückende Enthüllung ihrer vollen Liebe wird erſt durch die Werbung 
eines Dritten um die Hand des Mädchens herbeigeführt. Die Sprache in den Geſchwiſtern 
bezeichnet ſchon den Übergang zu Goethes ruhigerem Kunſtſtil; Sturm und Drang war 
für ihn abgetan. 

Schon in Frankfurt war das Drama Egmont begonnen worden; die nicht mehr 
vorhandene erſte Faſſung wurde 1782 abgeſchloſſen, in Italien umgearbeitet und erſchien 
1788. Es hat zum Inhalt des Grafen Egmont Untergang im Kampfe der Niederlande 
gegen die ſpaniſche Unterjochung. Goethe hat ſich zwar zu Eckermann geäußert: „Ich hielt 
mich treu an die Geſchichte“, doch hat er aus dem geſchichtlichen Egmont, der verheiratet, 
Vater vieler Kinder und älter als Oranien war, einen leichtlebigen, unverheirateten jüngeren 
Mann gemacht und ihn, der Geſchichte zuwider, ein Opfer der Sorgloſigkeit werden laſſen. 
Seine dichteriſche Abſicht beſtand nicht darin, die Tragödie eines untergehenden Freiheits⸗ 
helden zu dichten, ſondern die eines heiteren Lebenskünſtlers. Der Schlüſſel zum Egmont 
Goethes iſt der Ausſpruch ſeines Helden: „Wenn ihr das Leben gar zu ernſthaft nehmt, 
was iſt denn dran?“ — Auch im Egmont zeigt ſich Goethes neuer Stil: der Beginn der 
klaſſiſchen Proſaform unſeres Dramas nach Leſſing. In der Menſchengeſtaltung ſteht Egmont 
über Götz und Werther: Oranien, mehr noch als Egmont ſelbſt, auch Alba ſind mit ſicherer 
Meiſterhand gezeichnet. Die Höhe jedoch in dieſem Drama, ja in ſeiner geſamten Menſchen⸗ 
bildnerei hat Goethe in der lieblichen, tapferen, rührenden Geſtalt Klärchens erreicht. Ihr 
heldiſches Emporwachſen über ſich ſelbſt im erſten Auftritt des fünften Aktes wirkt hinreißend 
Schon Schiller hatte Goethes Kunſt der Menſchengeſtaltung an Klärchen erkannt: 
Klärchen iſt unnachahmlich ſchön gezeichnet. Auch im höchſten Adel ihrer Unſchuld noch das gemeine 
Bürgermädchen, durch nichts veredelt als durch ihre Liebe, reizend im Zuſtand der Ruhe, hinreißend 
und herrlich im Zuſtand des Affekts. 

Ebenſo hatte Schiller die Klippe erkannt, an der unſere Teilnahme für Egmont zu ſcheitern 
droht: „daß wir Egmonts Verdienſte vom Hörenſagen wiſſen und auf Treu und Glauben 
anzunehmen gezwungen werden“. 
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Goethe: Aus „Egmont“ (3. Akt, 2. Auftritt). — Mit Erlaubnis der Königlichen Bibliothek zu Berlin. 
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So im Handeln, ſo im Sprechen Alle menſchlichen Gebrechen 
Liebevoll verkünd' es weit: Sühnet reine Menſchlichkeit. (Widmung zur Iphigenie, 1827.) 
In den letzten Wochen des Winters von 1779 entſtand die Proſafaſſung d des Dramas 
Iphigenie auf Tauris. Der uralte griechiſche Stoff der Entfühnung des Muttermörders 
Oreſt durch die Schweſter Iphigenie war von Euripides ſo behandelt Waden, daß der Knoten 
durch eine dazwiſchentretende Gottheit gelöſt wird. Die Griechen begnügten ſich mit dieſer 
für ſie nicht bloß äußerlichen Löſung, denn ſie glaubten an das unmittelbare Eingreifen 
der Götter in das Menſchenleben. Der deutſche Dichter des 18. Jahrhunderts ſchöpfte die 
Entſühnung deſſen, der die eigene Mutter aus Rache für den von ihr getöteten Vater er⸗ 
mordet hatte, aus reinmenſchlichen Quellen und fand ſie in dem Ewigweiblichen, in der 
erlöſenden Macht der Wahrheit auf den Lippen eines edlen Weibes. — In der erſten Liebhaber⸗ 
aufführung der Proſaform in Weimar (6. April 1779) wirkte Goethe ſelbſt als Oreſt mit; die 
berühmte Schauspielerin Corona Schröter ſtellte die Iphigenie dar. Die jetzige Faſſung in 
fünffüßigen Jamben hat Goethe erſt in Italien vollendet. Als Probe der urſprünglichen 
Proſaform ſtehe hier der Anfang des Dramas zum Vergleich mit der Umdichtung in Verſen: 
Heraus in eure Schatten, ewig rege Wipfel des heilgen Hains, hinein ins Heiligtum der Göttin, der 
ich diene, tret ich mit immer neuem Schauer, und meine Seele gewöhnt ſich nicht hierher! So manche 
Jahre wohn ich hier unter euch verborgen und immer bin ich wie im erſten fremd, denn mein Ver⸗ 
langen ſteht hinüber nach dem ſchönen Lande der Griechen, und immer möcht ich übers Meer hinüber, 
das Schicksal meiner Vielgeliebten teilen. Weh dem, der fern von Eltern und Geſchwiſtern ein einſam 
Leben führt; ihn läßt der Gram des ſchönſten Glückes nicht genießen. Ihm ſchwärmen abſeits immer 
die Gedanken nach ſeines Vaters Wohnung, an jene Stellen, wo die goldene Sonne zum erſten Mal den 
Himmel vor ihm aufſchloß, wo die Spiele der Mitgeborenen die ſanften, liebſten Erdenbande knüpften. 
Goethes Iphigenie gehört noch heut über die Jahrhunderte hinweg zu den Klein⸗ 
odien deutſcher Dichtung und Sprache. Viele Stellen darin ſind an Gedankenadel und 
Klangfülle ſelbſt von Goethe nicht wieder übertroffen worden. Seine Höhe erreicht das Drama 
im 2. Auftritt des 3. Aktes: das halbirre Selbſtgeſpräch des Oreſt ſteht an erſchütternder 
Wirkung neben den Reden Gretchens im Kerker. In einer unvollendet gebliebenen Be⸗ 
ſprechung der Iphigenie hat Schiller die klaſſiſche Bedeutung jener Stelle hervorgehoben: 
Hätte die neuere Bühne auch nur dieſes einzige Bruchſtück aufzuweiſen, ſo könnte ſie damit über die 
alte triumphieren. Hier hat das Genie eines Dichters, der die Vergleichung mit keinem alten Tragiker 
fürchten darf, die feinſte, edelſte Blüte moraliſcher Verfeinerung mit der ſchönſten Blüte der Dicht⸗ 
kunſt zu vereinigen gewußt. 
Und wenn der Menſch in ſeiner Qual verſtummt, Gab mir ein Gott zu ſagen, wie ich leide. 
Auch ſein Drama Taſſo hat Goethe zuerſt in Proſa niedergeſchrieben; die Umar⸗ 
beitung in Verſe wurde 1789 in Weimar beendet und erſchien 1790. Im Taſſo hat Goethe 
den tragiſchen Wendepunkt im Leben eines Künſtlers behandelt, der, über die Grenzen 
ſeiner bürgerlichen Stellung hinausgreifend, die Fürſtin liebt und an dieſer Leidenſchaft 
zerſchellt, oder nach Goethes eigenen Worten „die Disproportion des Lebens und des 
Talents“. Taſſo iſt die edelſte Frucht des Liebesbundes zwiſchen Goethe und Charlotte 
von Stein. Anklänge an die bei der Arbeit zwiſchen ihm und der geliebten Freundin ge⸗ 
wechſelten Briefe finden ſich in manchen der ſchönſten Stellen des Dramas. — Der Theater⸗ 
menge bleibt der Taſſo heute meiſt ebenſo fremd wie zu Goethes Lebzeiten. Er iſt eine 
Dichtung zum ſtillen inneren Genuß, mit ſeiner fein abgetönten Sprache ein richtiges 
Hofdrama. Goethe ſelbſt hatte nie an eine öffentliche Wirkung gedacht. 


Drittes Kapitel. 
Goethes Leben und Dichtungen nach der Rückkehr aus Italien. 
Campagne in Frankreich, — Reineke Fuchs. — — Elegien und Venezianiſche 
Epigramme. — Gedichte. 

m Auguſt 1792 begab ſich Goethe nach Frankreich zum Herzog Karl Auguſt, der am 
Kriege der verbündeten Heere gegen die franzöſiſche Revolution teilnahm. Unter⸗ 
wegs beſuchte er ſeine Mutter in Frankfurt. Er erlebte den wenig rühmlichen Feldzug 

der deutſchen Truppen im Hauptquartier mit und ſchilderte ſeine Eindrücke in der, erſt 1829 
erſchienenen, Campagne in Frankreich. a 
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Sich dichteriſch mit der franzöſiſchen Revolution abzufinden, dazu fehlte Goethen 
der geſchichtliche Sinn Schillers; ſo flüchtete er ſich nach ſeiner Art in die heiteren Gefilde 
der Kunſt: „Auch aus dieſem gräßlichen Unheil ſuchte ich mich zu retten, indem ich die 
ganze Welt für nichtswürdig erklärte, wobei mir denn durch eine beſondere Fügung 
Reineke Fuchs in die Hände kam.“ Und an Fritz Jacobi ſchrieb er: „Ich unternahm die Arbeit, 
um mich von der Betrachtung der Welthändel abzuziehen.“ Goethes Umarbeitung des 
niederdeutſchen Reineke (S. 58) gehört zu feinen lebendigſten und volkstümlichſten Werken; 
erſt durch ſie iſt uns das alte Tiergedicht gerettet worden. In Kaulbachs berühmten Zeich⸗ 
nungen erhielt Goethes Werk nachmals einen prächtigen Schmuck. Die Ausarbeitung des 
Reineke dauerte vom Februar bis zum Mai 1793. Goethe hielt ſich ſehr treu an die nieder⸗ 
deutſche Vorlage, milderte manches, fügte nur ſelten etwas hinzu. Die ſichere Kunſt der 
Erzählung und der behagliche Fluß der Hexameter machen das Gedicht zu einem feſſelnden 
Leſebuch für alle Lebensalter. 

Die Römiſchen Elegien, Triumphlieder der Herzensliebe und Sinnenfreude, ſind 
nicht in Rom, ſondern an Chriſtianens Seite in Weimar vom Herbſt 1788 an entſtanden und 
1790 vollendet worden. Sie ſind für reife, künſtleriſch empfindende Leſer gedichtet, die an 
Werke der Kunſt nur die größten Maßſtäbe der reinen Kunſt anlegen. Gerade Schiller, 
ein für Fragen höchſter Sittlichkeit gewiß vor allen zuſtändiger Richter, war von den Römiſchen 
Elegien begeiſtert und druckte ſie 1795 zum Entſetzen vieler Leſer in ſeiner Zeitſchrift Die 
Horen ab. Sein Urteil lautete: „Es herrſcht darin eine Wärme, eine Zartheit und ein echt 
körnigter Dichtergeiſt, der einem herrlich wohltut unter den Geburten der jetzigen Dichter⸗ 
welt. Es iſt eine wahre Geiſtererſcheinung des guten poetiſchen Genius.“ — Die Veneti⸗ 
aniſchen Epigramme ſind eine Ergänzung der Römiſchen Elegien. 

Von den Hunderten lyriſcher und anderer Gedichte Goethes aus der Zeit von 1775 
bis zum Bunde mit Schiller (1794) ſind die hervorragendſten: Klärchens Lied „Freudvoll 
und leidvoll, Gedankenvoll ſein“, — das im Februar 1776 an Frau von Stein geſandte 
kurze Lied der Sehnſucht nach Seelenfrieden: „Der du von dem Himmel biſt“, — das im 
Mai 1776 entſtandene „Raſtloſe Liebe“ (Dem Schnee, dem Regen, Dem Wind entgegen), — 
die im Dezember 1777 gedichtete „Harzreiſe im Winter“, — das Lied „An den Mond“ (1778). 
Die beiden letzten bedürfen zu ihrem vollen Verſtändnis einer eingehenden Erläuterung, 
können alſo trotz ihren bezaubernden Schönheiten nicht als vollendete lyriſche Schöpfungen 
gelten. — Das Gedicht „Der Fiſcher“ entſtand im Winter 1778. — Auf einer mit dem Herzog 
unternommenen Reife in die Schweiz (1779) ſchrieb Goethe am Staubbach in Lauterbrunnen 
den Geſang der Geiſter über den Waſſern: „Des Menſchen Seele gleicht dem Waſſer“. — 
Auf dem Kickelhahn bei Ilmenau wurden am 6. September 1780 die Verſe „Über allen 
Gipfeln iſt Ruh“ geſchrieben, mit ſeinen nur vierundzwanzig Worten eines der vollkommenſten 
lyriſchen Lieder der Weltliteratur. — Der Erlkönig entſtand im Auguſt 1781; bald darauf 
die Gedichte „Grenzen der Menſchheit“ und „Das Göttliche“, dieſes mit den erhabenen 
Eingangsworten: „Edel ſei der Menſch, Hilfreich und gut!“ 

Goethes ſchönſtes Gelegenheitsgedicht, außer dem Epilog zu Schillers Glocke, iſt 
das dem Herzog gewidmete Geburtstagsgedicht „Ilmenau“ (vom September 1783). — 
Der Sänger“ und die Lieder im Wilhelm Meiſter (Kennſt du das Land, wo die Zitronen 
blühn, — Wer nie ſein Brot mit Tränen aß, — Nur wer die Sehnſucht kennt), ſind in den 
Jahren 1783 bis 1785 entſtanden. 

Nach ſeiner Rückkehr aus Italien verlebte Goethe mehr als fünf Jahre in wachſender, 
geiſtiger Vereinſamung. Wieland konnte ihn nicht fördern; das Verhältnis zu Herder wurde 
zunehmend kälter, und nach dem Bruche mit Frau von Stein beſaß er in Weimar keine ihn 
voll verſtehende Seele. So bereitete ſich in ihm jene Stimmung vor, in der ſein nach Mit⸗ 
teilung und geiſtiger Erwiderung verlangendes Herz den gleichſtrebenden Begleiter in Leben 
und Kunſt an ſich ziehen und feſthalten ſollte: Friedrich Schiller. 
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Schiller. 
(1759— 1805.) 
Dreizehntes Buch. 
Schiller bis zum Bunde mit Goethe. 


Nun glühte ſeine Wange rot und röter Von jenem Glauben, der ſich ſtets erhöhter 
Von jener Jugend, die uns nie entfliegt, Bald kühn hervordrängt, bald geduldig ſchmiegt, 
Von jenem Mut, der, früher oder ſpäter, Damit das Gute wirke, wachſe, fromme, 


Den Widerſtand der ſtumpfen Welt beſiegt, Damit der Tag dem Edlen endlich komme. 
(Goethes Epilog zur Glocke, 1805.) 
Erſtes Kapitel. 


Schillers Jugendjahre bis zur Flucht aus der Heimat. 

rſt durch das Einfallen von Schillers Stimme ſchwillt die gewaltige Chorfuge unſerer 

klaſſiſchen Literatur zu ihrer höchſten Tonfülle. Klopſtock hatte ihr religiöje Wärme 
eingehaucht, Leſſings Klarheit hatte die Übertreibung ins allzu Gefühlsſelige verhütet. 
Wieland hatte unſere Sprache und Dichtung durch ſcherzende Anmut bereichert; Herder 
durch Glut und Würde; Goethe durch edelſte Kunſtſchönheit und reine Menſchlichkeit eines 
empfindungsvollen Dichterherzens. Mit Schiller erſchien der Dichterherold, der Sänger 
und der Held zugleich, der den Drommetenklang ſeelenbefreiender Begeiſterung ertönen 
ließ, der Beflügler des deutſchen Gemütes hoch hinaus über das niedre Erdenleben. Verſe 
wie: „Seid umſchlungen, Millionen! Dieſen Kuß der ganzen Welt!“ — „Ans Vaterland, 
ans teure ſchließ dich an, Das halte feſt mit deinem ganzen Herzen!“ — „Das Leben iſt 
der Güter höchſtes nicht, Der Übel größtes aber iſt die Schuld!“ — ſie erſchloſſen dem 
deutſchen Volk eine neue erhabene Gedanken- und Gefühlswelt. Nachdem Goethe ein Jahr⸗ 
zehnt die Freuden und Schmerzen der einzelnen Menſchenſeele beſungen, kam fein not⸗ 
wendiger Ergänzer, der da redete von der Menſchheit großen Gegenſtänden, vom Männer⸗ 
ſtolz vor Königsthronen, — jener ſonderbare Schwärmer Schiller, der im Don Carlos ſeinen 
Wortführer Poſa den finſtern Deſpoten Philipp anflehen läßt: „Geben Sie Gedankenfreiheit! 
Sehen Sie ſich um in ſeiner herrlichen Natur, Auf Freiheit iſt ſie gegründet!“ Das Neue 
und Wunderbare, das durch Schiller in die deutſche Literatur kam, war der hochfliegende 
Schwung des erdentrückten deutſchen Idealismus in den vollendeten Kunſtformen der Poeſie. 


Am 10. November 1759, am gleichen Monatstage wie Luther, wurde Johann 


Chriſtoph Friedrich Schiller in dem württembergiſchen Städtchen Marbach geboren. 


Schillers Vater Johann Caſpar (1723—17%) war einer der Werbeoffiziere jenes 
Herzogs Karl Eugen, der die eigenen Landeskinder in Scharen an England zum Heeres⸗ 
dienſt verkaufte. Er war ein tatkräftiger Mann, der ſeine mangelhafte Jugendbildung 
mühſam ergänzte und für ſeinen Sohn von der Gottheit erbat, ſie möchte „ihm an Geiſtes⸗ 
ſtärke zulegen, was er ſelbſt aus Mangel an Unterricht nicht erreichen konnte.“ Die Mutter 
Eliſabeth Dorothea Kodweiß (1723-1802), die Tochter eines Marbacher 
Gaſtwirtes, war ein literariſch wenig gebildetes, grundgütiges frommes Weib, dem Friedrich 
Schillers weiches Herz ähnlich wurde. Von den Geſchwiſtern waren am Leben geblieben 
eine ältere Schweſter Chriſtophine und zwei jüngere: Luiſe und Nanette. 
Die letzte ſtarb ſchon mit 18 Jahren zu Schillers tiefem Schmerze. Chriſtophine war die 
tapferſte des Hauſes neben dem Bruder und hielt bei deſſen Flucht aus der Heimat feſt zu 
ihm. Die Familie des Leutnants, ſpäter Hauptmanns Schiller wurde von Marbach nach 
Lorch, von hier nach Ludwigsburg, zuletzt nach dem Luſtſchloß Solitüde bei Stuttgart ver⸗ 
ſchlagen; hier war Schillers Vater als Parkverwalter des Herzogs tätig. 

Auf den Schulen in Lorch und Ludwigsburg galt der junge Schiller als ein hoffnungs⸗ 
voller Knabe, und ſchon ſehr früh regte ſich, wie bei Goethe, der Trieb zum dichteriſchen 
Ausſprechen kindlicher Gefühle. In Schillers 14. Lebensjahr befahl der Herzog Karl Eugen 
die Verpflanzung des Knaben auf die „herzogliche Militärakademie“, eine der mancherlei 
Erziehungſpielereien, die man ſeit Rouſſeaus Emil in Deutſchland trieb. Sie wurde 
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in ſpäteren Jahren, nachdem Schiller fie ſchon verlaſſen hatte, „Hohe Karlsſchule“ betitelt, 
1794 durch Karl Eugens Nachfolger aufgehoben. Die Karlsſchule, wie ſie kurzweg 
genannt wird, kam 1775 von der Solitüde nach Stuttgart, und dadurch wurde Schillers 
Trennung von ſeiner Familie vollſtändig. Acht Jahre hat er in der Karlsſchule zugebracht, 
vom Januar 1773 bis zum Ende des Jahres 1780, unter ſteter innerer Auflehnung gegen 
den meiſt zweckloſen Druck, von dem er lange nachher geklagt hat: „Eine Hälfte meines 
früheren Lebens wurde durch die wahnſinnige Methode meiner Erziehung zerſtört.“ Den 
ſtrengen Geſetzen der Karlsſchule zuwider hat Schiller dort alles verſchlungen, was in den 
70er Jahren Hervorragendes in Deutſchland erſchien. Er las heimlich alle Hauptwerke der 
Stürmer und Dränger, außerdem Klopſtock, Paul Gerhardt, Gerſtenbergs Ugolino, Leiſe⸗ 
witzens Julius von Tarent. Dazu Goethes Götz und Werther, und man kann ſich leicht 
vorſtellen, mit welchen Empfindungen der zwanzigjährige, heimlich an ſeinen Räubern 
dichtende Karlsſchüler den berühmteſten lebenden deutſchen Dichter neben dem Herzog 
von Weimar als bewunderten Gaſt in der Karlsſchule erblickte (am 12. Dezember 1779). 
Auch Rouſſeau und Plutarch, den Lebensbeſchreiber der großen Männer des Altertums, 
hat der heranreifende Jüngling geleſen. Schubarts Gedichte durchdrangen die Mauern 
der Karlsſchule; Leſſings Emilia wurde mit Haß gegen den darin gebrandmarkten tyran⸗ 
niſchen Fürſten verſchlungen. Shakeſpeares Dramen hat Schiller ſchon als Jüngling geleſen, 
wie einige Anführungen in ſeiner Prüfungsſchrift „Über den Zuſammenhang der tieriſchen 
Natur des Menſchen mit ſeiner geiſtigen“ beweiſen. 

Trotz gut beſtandener erſter Prüfung in der Medizin, zu deren Studium Schiller 
durch die Willkür des Herzogs gezwungen worden, hielt dieſer ihn noch ein Jahr länger in der 
Karlsſchule feſt, wahrſcheinlich weil er Verſe des jungen Schiller gegen die „ſchlimmen 
Monarchen“ und in einem Leichengedicht auf Rieger, Schubarts Kerkermeiſter auf Hohen- 
aſperg, die Worte geleſen hatte von der „mit Untertanenflüchen erwucherten Fürſtengunſt“. 
Als Schiller zur zweiten Aufführung der Räuber ohne Urlaub nach Mannheim gereiſt war, 
vollends als lächerliche Beſchwerden aus der Schweiz über eine Stelle in den Räubern 
dem ohnehin erzürnten Herzog überbracht wurden, brach ſein Zorn gegen Schiller 
los: „Bei Strafe der Kaſſation ſchreibt Er keine Komödien mehr!“ Einen Bittbrief 
Schillers, ihn „des einzigen Weges nicht zu berauben, auf welchem ich mir einen Namen 
machen kann“, erwiderte der Herzog mit der Androhung von Gefängnis, ſollte er noch ein⸗ 
mal an ihn zu ſchreiben wagen. Erſt da beſchloß Schiller, feine mit dem Schicksal Schubarts 
bedrohte perſönliche und dichteriſche Freiheit durch die Flucht zu retten. Schon vordem 
hatte er an einen ehemaligen Mitſchüler geſchrieben, „jeine Knochen hätten ihm im Ver⸗ 
trauen geſagt, daß ſie nicht in Schwaben verfaulen wollen“. Am 22. September 1782 floh 
Schiller ohne Abſchied vom Vater, der als Beamter nichts wiſſen durfte, aus der Heimat. „Die 
Räuber koſteten mir Familie und Vaterland“, ſo ſchrieb er bald darauf in ſeiner Zeitſchrift 
„Thalia“. Begleitet wurde er auf der Flucht von dem jungen für Schiller ſchwärmenden Muſiker 
Andreas Streicher; dieſer war es, der das „wahrhaft königliche Herz“ (jo in Streichers leſens⸗ 
wertem Büchlein über die Flucht) auf der erſchöpfenden Wanderſchaft aufrichtete und rettete. 
In Oggersheim bei Mannheim verweilte Schiller im Herbſt 1782 und arbeitete ſein zweites 
Drama Fiesco um. Von dort reiſte er im Dezember nach dem Dorfe Bauerbach bei Meiningen 
zur Frau Henriette von Wolzogen, der Mutter eines Schulfreundes, brachte dort den Winter 
von 1782 auf 1783 verborgen zu und beendete ſein drittes Drama Kabale und Liebe. 


Zweites Kapitel. 
Schillers Jugendgedichte und Jugenddramen. 
(Si Gedicht Schillers, die Elegie Der Abend, wurde ſchon in feinem 17. Jahre gedruckt; 
darin ſtehen die Verſe: „O Gott, du gabeſt mir Natur, Teil' Welten unter ſie, Nur, 

Vater, mir Geſänge“. Im Jahre darauf ſchrieb er in das Stammbuch eines Freundes 
die für ihn ſo bezeichnenden Worte: 

O Knechtſchaft, Nacht dem Verſtand und Schneckengang dem Denken, 

Donnerton dem Ohre, » Dem Herzen quälendes Gefühl. 


— 


* 


„ 
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Aus den letzten Jahren der Karlsſchulzeit rühren die ſchon nicht mehr knabenhaften, zum 
Teil dichteriſch ſchwungvollen Stücke her: „Die Leichenphantaſie“; die dramatiſch be⸗ 
wegte „Größe der Welt“; die ſehr beachtenswerte „Schlacht“ und „Die Kindesmörderin“ 
mit ihrer Beherrſchung eines ſchwer zu bemeiſternden Stoffes. Sogar eine ganze Gedicht⸗ 
ſammlung, die Anthologie von 1782, gab er heraus, deren Inhalt zum größten Teil von 
ihm ſelbſt herrührte. Darin ſtehen die „Laura⸗Gedichte“, meiſt ſchwülſtige Schwärmereien, 
jedoch mit mancherlei Schönheiten, ſo mit den Schlußverſen der „Melancholie an Laura“: 
Wie der Vorhang an der Trauerbühne Fliehn die Schatten — und noch ſchweigend 
Niederrauſchet bei der ſchönſten Szene, horcht das Haus. 

Mit ſeinem Trieb zur ſchonungsloſen Selbſtkritik ließ Schiller in einer württembergiſchen 
Zeitung eine Beurteilung ſeines eigenen Werkes drucken, worin es z. B. von den Laura⸗ 
Gedichten hieß: „Überſpannt ſind ſie alle und verraten eine allzu unbändige Imagination.“ 


Die Räuber. 
„Mir ekelt vor dieſem tintenkleckſenden Säkulum, wenn ich in meinem Plutarch leſe von großen 
Menſchen!“ 8 

Schiller hatte mit 18 Jahren die Erzählung Schubarts: „Zur Geſchichte des menſch⸗ 
lichen Herzens“ geleſen von den zwei ungleichen Brüdern, deren einer beinah zum Mörder 
am Vater, zum Todfeinde des Bruders wird. Die Erzählung ſchloß: „Ich gebe dieſe Ge⸗ 
ſchichte einem Genie preis, eine Komödie oder einen Roman daraus zu machen.“ Auch der 
Hungerturm in Gerſtenbergs Ugolino, Leiſewitzens Julius von Tarent, Klingers Zwillingen 
(S. 159 und 160) hatten Schiller in dem Entſchluſſe beſtärkt, ſein Trauerſpiel von den zwei 
feindlichen Brüdern zu dichten. Der Geiſt der Empörung gegen die geſellſchaftliche Knechtung, 
von dem Schillers Karl Moor erfüllt iſt, war dem jungen Dichter aus dem Gefühl der 
eigenen Unterdrückung in der Karlsſchule gefloſſen. Heimlich, meiſt bei Nacht mußte an 
dem Stücke gearbeitet werden; das Fertiggewordene las der Dichter den vertrauteſten 
Schulfreunden vor und berauſchte ſich an ihrem Beifall. Im Mai 1781 erſchienen Die 
Räuber, im Selbſtverlage Schillers. Der berühmte Wahlſpruch: „In tirannos!“ (Gegen 
die Tyrannen), ſtand erſt auf dem Titelblatt der zweiten Auflage, desgleichen der zornige 
Löwe mit einem unmöglichen Schwanz. Nach dem Erſcheinen des Dramas wandte ſich der 
Reichsfreiherr von Dalberg, der Leiter des Mannheimer Nationaltheaters, an Schiller 
und erſuchte ihn um eine Bühnenbearbeitung. Mit vielen Anderungen Dalbergs wurden 
die Räuber am 13. Januar 1782, einem für die Geſchichte des deutſchen Dramas denf- 
würdigen Tage, in Gegenwart des Dichters mit ungeheurem Erfolg aufgeführt und er⸗ 
oberten ſich bald darauf alle deutſchen Bühnen. 

Schillers Dichtergröße zeigte ſich ſchon bei den Räubern darin, daß er den ſchrecklichen 
Einzelfall: zu einer großen Menſchheitfrage ſteigerte. Die Menſchheit ſelbſt war durch das 
an Karl Moor von Bruder und Vater begangene Verbrechen beleidigt worden, und an der 
verbrecheriſchen Geſellſchaft will Karl nicht ſo ſehr das nur ihm angetane Unrecht, nein 
die ganze in ihm gekränkte Menſchheit rächen. Über die zwecklos wütigen Stücke der Stürmer 
und Dränger erhob der zwanzigjährige Schiller ſein erſtes Drama, indem er den untergehen⸗ 
den Helden am Schluſſe ſelbſt bekennen läßt: „O über mich Narren, der ich wähnte, die 
Welt durch Greuel zu verſchönern und die Geſetze durch Geſetzloſigkeit aufrecht zu erhalten!“ 
Mit echter Tragik führt Karl Moor durch ſeine Selbſtvernichtung die menſchlich und dra⸗ 
matiſch notwendige Sühne herbei. So ſehen wir in Schillers Räubern zwar alle Stil⸗ 
mittel von Sturm und Drang; der reichere Lebensgehalt aber iſt grundverſchieden von 
den leeren Lärmſtücken Klingers und Lenzens. 

In der Beſprechung einer Erfurter Zeitung von 1782 hieß es über den Dichter der 
Räuber: „Haben wir je einen deutſchen Shakeſpeare zu erwarten, ſo iſt es dieſer.“ Schiller 
ſelbſt ſchrieb in dem ſtolzen Bewußtſein feiner dichteriſchen Sendung nach der erſten Auf- 
führung an Dalberg: „Ich glaube, wenn Deutſchland einſt einen dramatiſchen Dichter in 
mir findet, ſo muß ich die Epoche von der vorigen Woche zählen.“ Die hinreißende Gewalt 
des Stückes dauert trotz allen kritiſchen Einwendungen gegen die maßloſen Übertreibungen 
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der Begebenheiten und der Sprache bis heute fort; ja, faſt könnte man die Räuber das 
lebendigſte Drama Schillers neben dem Wilhelm Tell und Wallenſteins Lager nennen. 

Es iſt heute leicht, Schillers Jünglingsdrama zu tadeln; die Räuber verlangen von 
uns, aus des Dichters Jugendentwickelung begriffen zu werden: dann erſcheinen ſie uns 
mit all ihren Mängeln als ein den dramatiſchen Genius ankündigendes Werk. Schiller 
ſelbſt geſtand ein: „Unbekannt mit Menſchen und Menſchenſchickkal, mußte mein Pinſel 
notwendig die mittlere Linie zwiſchen Engel und Teufel verfehlen.“ Über den offenbaren 
Mängeln überſehe man nicht die für einen bühnenunkundigen Jüngling erſtaunliche Kunſt 
des dramatiſchen Aufbaues, die Sicherheit des Einſetzens mit dem Auftritt zwiſchen dem 
alten Moor und Franz, die Kraft der Steigerung und die Meiſterſchaft des wortkargen 
Abſchluſſes. Der fünfte Akt der Räuber gehört dramatiſch zum Größten, was Schiller je 
geſchaffen. Auch in der Charakterzeichnung erwies ſich Schiller bei ſeinem erſten Wurf 
als ein Menſchenbildner nicht gewöhnlicher Art: Spiegelberg, Schweizer, Roller, der Diener 
Daniel, Paſtor Moſer, der Pater ſind von überzeugender Lebensechtheit. — Die Größe 
des Kerngedankens in den Räubern erſcheint uns in ihrem wahren Licht, wenn wir bedenken, 
daß Schiller darin ſchon eigentlich denſelben Stoff zu bemeiſtern wagte, zu dem er auf ſeiner 
künſtleriſchen Höhe, im „Demetrius“, zurückkehrte: der Tragödie einer urſprünglich edlen 
Seele, die durch die Erkenntnis des Betruges ihrer Lebensaufgabe zuſammenbricht. 

Fiesco. 

Schon auf der Karlsſchule hatte ſich Schiller mit dem Stoffe ſeines zweiten Dramas, 
der Verſchwörung des Fiesco zu Genua, beſchäftigt. Bei Rouſſeau und in den Denkwürdig⸗ 
keiten des franzöſiſchen Kardinals Retz fand er die Darſtellung der Verſchwörung des Fiesco 
gegen den Herzog Doria und ihres kläglichen Endes. Der geſchichtliche Fiesco war nach dem 
Gelingen ſeines Unternehmens zufällig ertrunken; „die Natur des Dramas duldet den 
Finger des Ohngefährs nicht“, heißt es in Schillers Vorrede zum Fiesco. So ſchuf denn 
der Dichter mit frühem dramatiſchen Seherblick den aus den Charakteren Fiescos und des 
freierfundenen rauhen Republikaners Verrina fließenden Auftritt, der einen traurigen 
Unglücksfall zum tragiſchen Abſchluß umgeſtaltete. Die erſte Bearbeitung des Fiesco, die 
von Dalberg verworfen wurde, war im September 1782 vollendet; die zweite wurde im 
November 1783 abgeſchloſſen und gelangte in Mannheim am 11. Januar 1784 zur erſten 
Aufführung, ohne ſonderlichen Erfolg, — nach Schillers Meinung: „weil republikaniſche 
Freiheit hier zu Lande ein Schall ohne Bedeutung iſt“. Außer Verrina, einer Nachbildung 
des Odoardo in Leſſings Emilia, waren die Geſtalten der Berta und des Mohren frei er⸗ 
funden. Von ſchlagkräftigem Humor, an dem es Schiller überhaupt nicht gefehlt hat, zeugt 
die Stelle (Akt 5, Szene 4), wo die einhauenden treuen deutſchen Wachen auf Caleagnos 
Frage: „Was gibt's da?“ erwidern: „Deutſche Hiebe!“ 

Von Schillers Jugenddramen iſt Fiesco am ſtärkſten verblaßt. Bemerkenswert aber 
iſt des Dichters Kunſt, in uns die Täuſchung zu erwecken, als ſei jener gleichgültige Putſch 
in einer kleinen italieniſchen Städterepublik eine weltgeſchichtliche Begebenheit geweſen. 


Kabale und Liebe. 

„Laß' doch ſehen, ob mein Adelsbrief älter iſt als der Riß zum unendlichen Weltall?“ (Kabale und Liebe, 14). 

Der Plan zu Kabale und Liebe ſoll ſchon 1782 in der Haft gefaßt worden ſein, mit 
der Schiller wegen ſeines Urlaubvergehens beſtraft wurde. Das urſprünglich „Luiſe Millerin“ 
betitelte Stück wurde auf den Rat des Mannheimer Schauſpielers Iffland in „Kabale und 
Liebe“ umgenannt. Auf dem Titelblatt ſteht: „Ein bürgerliches Trauerſpiel“, und das Per⸗ 
ſonenverzeichnis führt einen Präſidenten von Walter „am Hof eines deutſchen Fürſten“ auf. 
Vor Schiller hatte kein deutſcher Dichter ein ernſtes Stück auf ſolchem Schauplatz ſpielen 
zu laſſen gewagt. Kühner als Leſſing in Emilia Galotti griff der heimatloſe, noch jüngling⸗ 
hafte Schiller rückſichtslos hinein in die ſchreienden öffentlichen Schäden feines Vater⸗ 
landes. Vor ihm waren die niederen Stände in der Dichtung immer nur niedrig oder 
komiſch erſchienen; er zuerſt hat durch ſein Trauerſpiel vom Gegenſatze des bevorrechteten, 
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herrſchenden Adels und des mit Füßen getretenen, ſich duckenden Kleinbürgertums die 
ſittliche Kraft und damit die Poeſie der ſogenannten niederen Stände entdeckt und dich⸗ 
teriſch geadelt. Durch das hohe Ziel und den weiten Hintergrund hob Schiller ſein Stück 
auf die Höhe einer weltgeſchichtlichen Tragödie. Zum erſtenmal erklang auf der deutſchen 
Bühne das Wort Friedrichs des Großen vom „Fürſten als dem erſten Diener des Staates“: 

Lady Milford: Dieſen Degen gab Ihnen der Fürſt. 

Ferdinand: Der Staat gab mir ihn durch die Hand des Fürſten! 

Die Antriebe zu Kabale und Liebe ſind in Württembergs Zeitgeſchichte und 

Schillers ſittlichem Zorn darüber zu ſuchen. Miniſter von der Art des Präſidenten von 
Walter („Wenn ich auftrete, zittert ein Herzogtum“) hatte es unter Karl Eugen gegeben, 
und dieſer ſelbſt bot dem Dichter das einfach abzuzeichnende Vorbild des Landesvaters, 
der einen großen Teil ſeiner Landeskinder als Kanonenfutter an das Ausland verſchachert. 
Schillers Kabale und Liebe war das erſte ſoziale Drama der deutſchen, ja der euro- 
päiſchen Dichtung. Sechs Jahre vor dem Ausbruch der franzöſiſchen Revolution ſchrieb ein land⸗ 
flüchtiger junger deutſcher Dichter ſein furchtbares Anklagedrama gegen fürſtliche Willkür und 
Landausſaugung, gegen die noch ſchlimmere Geſetzloſigkeit der Miniſter und ihrer verbrecheriſchen 
Gehilfen. Am Nationaltheater zu Mannheim wurde Kabale und Liebe am 17. April 1784 
unter gewaltiger Bewegung der Zuhörer aufgeführt. Man ſtelle ſich die Wirkung auf die 
Zeitgenoſſen vor, als von der Bühne die Worte des alten Kammerdieners gegen die größte 
Schmach des 18. Jahrhunderts, den Menſchenhandel deutſcher Fürſten, erſchollen: 
Es traten wohl ſo etliche vorlaute Burſch' vor die Front heraus und fragten den Oberſten, wie teuer der 
Fürſt das Joch Menſchen verkaufe. — Aber unſer gnädigſter Landesherr ließ alle Regimenter auf dem 
Paradeplatz aufmarſchieren und die Maulaffen niederſchießen. Wir hörten die Büchſen knallen, ſahen 
ihr Gehirn auf das Pflaſter ſpritzen, und die ganze Armee ſchrie: Juchhe! nach Amerika! (Att II, 3). 

Die Einwendungen gegen die uns verſtiegen klingenden Reden Ferdinands und 
Luiſens ſind unbegründet, denn unter dem Einfluſſe Rouſſeaus und Klopſtocks haben damals 
Liebende wirklich ſolche Bücherſprache geredet. Und wie greifbar lebendig ſind die Geſtalten 
des Muſikus Miller, dieſer Miſchung aus Bürgerſtolz und ängſtlicher Unterwürfigkeit, und 
der feigen Mutter, auch die des erbärmlichen Wurm und des Kammerdieners! An drama⸗ 
tiſcher Schlagkraft übertrifft Kabale und Liebe alle andern Dramen Schillers; die atem⸗ 
los ſich ſteigernde Spannung am Schluſſe des zweiten Aktes hat im deutſchen Drama über⸗ 
haupt nicht ihres Gleichen. An Shakeſpeare erinnert die Verſchmelzung des Tragiſchen 
und Komiſchen durch die Geſtalt des Hofmarſchalls Kalb. Shakeſpeariſch iſt auch der Aus⸗ 
gang des Dramas: der Triumph, den das im Tod unterliegende Edle über das ſich ſelbſt 
vernichtende Böſe davonträgt. 


Drittes Kapitel. 
In Mannheim und Dresden. — Don Carlos. 


ls Theaterdichter der Nationalbühne zu Mannheim unter Dalberg hat Schiller vom 

Sommer 1783 bis gegen Ende des Jahres 1784 zugebracht, ohne zu einer auskömm⸗ 
lichen Stellung zu gelangen. Eine Zeitſchrift „Rheiniſche Thalia“ (November 1784), die er 
vornehmlich in der Not ums Daſein gegründet, hielt ſich nicht lange. In Mannheim durch⸗ 
lebte Schiller ſchwere Kämpfe zwiſchen Leidenſchaft und Pflicht: er liebte die zwei Jahre 
jüngere Frau Charlotte von Kalb, trennte ſich aber mit kraftvoller Entſchließung 
von ihr. Jener Liebe ſind die glutvollen Gedichte entſprungen: Die Freigeiſterei der 
Leidenſchaft und Die Reſignation. — Im Dezember 1784 las Schiller dem Mannheim 
beſuchenden Herzog Karl Auguſt von Weimar den erſten Akt des damals entſtehenden 
Don Carlos vor und erhielt von ihm den Titel eines Weimariſchen Rates, was ihm zur 
Beruhigung ſeiner beſorgten Eltern willkommen war. Wichtig wurde für ſeine innere Ent⸗ 
wicklung der häufige Beſuch der Mannheimer Antikenſammlung: die Wendung vom Sturm 
und Drang zur abgeklärten Kunſt wurde dadurch in ihm beſchleunigt. Damals ſchrieb er den 
Vorſatz nieder: „Etwas geſchaffen zu haben, das nicht untergeht; fortzudauern, wenn 
alles ſich aufreibt ringsherum.“ Eine leidenſchaftliche Sehnſucht nach dem goldenen Alter 
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griechiſcher Kunſt und griechiſchen Lebens keimte in Schiller auf und fand ſpäter ihren Aus- 
druck in ſeinen „Göttern Griechenlands.“ } 
Von Geldſorgen, Widerwärtigleiten am Theater und Liebeswirren gequält, erhielt 
Schiller im Mai 1784 einen Brief aus Leipzig von dem ſächſiſchen Konſiſtorialrat Chriſtian 
Gottfried Körner und deſſen Angehörigen, worin ihm dieſe unbekannten Menſchen 4 
ihre bewundernde Verehrung ausſprachen. Nach einem lebhaften, immer wärmeren Brief- 
wechſel durfte Körner im März 1785 ſchreiben: „So haben ſich denn unſere Seelen trotz 
aller Entfernung gefunden, wir find Freunde.“ Von jenem, nur-durch den Tod zerriſſenen 
Freundſchaftsbunde hat Schiller geſagt, daß er „durch ſeine innere Wahrheit, Reinheit | 
und ununterbrochene Dauer ein Teil unferer Exiſtenz geworden iſt“. Schillers und 7 
Körners Briefwechſel gehört zu den edelſten Früchten der Herzensbildung des 
18. Jahrhunderts. Körner war der werktätige Freund, der Schiller über manche Not der | 
nächſten Jahre hinweghob, „der Zahlmeiſter der deutſchen Nation“, wie ihn Hebbel humor⸗ 
voll genannt hat. Im April 1785 beſuchte Schiller ſeine neuen Freunde in Leipzig, ſpäter | 
in Dresden, und nahm längeren Aufenthalt in Loſchwitz an der Elbe. Hier brachte er 
einige ſeiner ſorgenfreieſten, ſchaffensfreudigſten Jahre zu. In und bei Dresden wurde der 
Don Carlos vollendet; in Loſchwitz — nicht in Gohlis, wie meiſt berichtet wird — 8 } 
hat er aus dem Glücksgefühl des Verkehrs mit den liebenden Freunden ſein Jubellied 
An die Freude gedichtet (März 1785). Es ſchloß krönend ſeine jungen Mannesjahre ab. 


Don Carlos. 
„Oh, könnte die Beredſamkeit von allen den Tauſenden, die dieſer großen Stunde teilhaftig ſind, 
auf meinen Lippen ſchweben!“ (Don Carlos, Akt 3, 10.) 

Schon in Bauerbach hatte Schiller den Plan zu einem Drama Don Carlos gefaßt. 
Durch Dalberg auf die Erzählung eines franzöſiſchen Abbe Saint⸗Real von einer angeblichen 
Liebe des Sohnes Philipps II. zu feiner Stiefmutter hingewieſen, hatte er dieſen anef- 
dotiſchen Einzelfall, eine bloße Liebesgeſchichte, nach ſeiner Art zum hohen Drama der 
Freundſchaft, der Menſchenwürde, der Gedankenfreiheit geſteigert. Bei Saint⸗Real gibt 
es ehebrecheriſche Liebe auf beiden Seiten; Schiller ſchuf ſeine Königin zur hoheitvollſten 
aller ſeiner weiblichen Geſtalten um, adelte den Prinzen Carlos durch den Verzicht auf ſeine 
Liebe zugunſten der unterdrückten flandriſchen Provinzen und machte aus dem unbedeuten- 
den Marquis Poſa ſeiner Quelle, den der König aus Eiferſucht ermorden läßt, den Träger 
ſeines erhabenen Freiheitideals. 

Die Bearbeitung des Don Carlos in jambiſchen Verſen wurde vom Frühling bis 
in den Dezember 1784 ausgeführt. Die erſte Buchausgabe, viel länger als die jetzige, erſchien 
1787. Die erſte Aufführung fand am 30. Auguſt 1787 in Hamburg ſtatt und trug Schillers 
Namen als des berühmteſten Dichters neben Goethe über die deutſche Welt. — Alle von 
Leſſing und Herder ſeit einem Menſchenalter verbreiteten Menſchheitgedanken wurden im 
Don Carlos zuſammengefaßt und in die überzeugende Form ſchwungvoller Verſe gekleidet. 
Der zehnte Auftritt des 3. Aktes iſt der dichteriſche Gipfel des deutſchen Idealismus im 
18. Jahrhundert. Als ein Zukunftsdrama war der Don Carlos von Schiller gemeint, und 
der Herold ſeiner Gedanken, Marquis Poſa, erklärte für ihn: „Das Jahrhundert iſt meinem 
Ideal nicht reif; Ich lebe ein Bürger derer, welche kommen werden.“ Schillers Don Carlos 
ſteht ebenbürtig zwiſchen Leſſings Nathan und Goethes Iphigenie als eine „der drei priejter- 
lichen, hochreligiöſen Dichtungen des Aufklärungszeitalters“ (Viſcher)h. In der Kunſt der 
Charakterſchilderung, noch mehr in der Ausbildung der adligen Kunſtform bedeutete der 
Don Carlos einen Rieſenſchritt aufwärts in Schillers dichteriſcher Entwicklung. Manche 
Stellen zeigen ihn ſchon auf der Höhe des klaſſiſchen Ausdrucks, ſo die herrlichen Verſe über 
die Königin (Akt 3, 15): 


In angeborner ſtiller Glorie, Mit feſtem Heldenſchritte wandelt ſie 

Mit ſorgenloſem Leichtſinn, mit des Anſtands Die ſchmale Mittelbahn des Schicklichen, 

Schulmäßiger Berechnung unbekannt, Unwiſſend, daß ſie Anbetung erzwungen, 
1 Gleich ferne von Verwegenheit und Furcht, Wo ſie von eignem Beifall nie geträumt. 
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Bewundernswert iſt die Sicherheit, mit der ſich Schiller des dramatischen Verſes 
beim erſten Zugreifen bemächtigte. Als einziges Muſter gab es nur Leſſings Nathan; 
Goethes Iphigenie in Verſen erſchien erſt nach dem Don Carlos. Sodann beachte man die 
Echtheit der ſpaniſchen Ortsfarbe und die Meiſterſchaft in der Behandlung der Geſtalten 
an einem großen Königshofe. 

Viertes Kapitel. 
Schiller in Jena. 
Geſchichtliche Werke. — Die Hilfe aus Dänemark. — Philoſophiſche Abhandlungen, 
Erzählungen und Überjegungen. 
uf die Dauer bot Dresden Schillern geiſtig zu wenig, um ihn feſtzuhalten. Der von 

Weimar ausſtrahlende Glanz gab ihm den ſo natürlichen Gedanken ein, ſich Goethen 
zu nähern: am 21. Juli 1787 betrat er zum erſtenmal Weimar. Im Dezember 1787 wurde 
er durch Wilhelm von Wolzogen, den Jugendfreund von der Karlsſchule, bei der verwit⸗ 
weten Frau Luiſe von Lengefeld und ihren Töchtern Karoline und Charlotte 
eingeführt. Innig an die ihm teuer werdende Familie gefeſſelt, nahm Schiller 1788 ſeine 
Wohnung in Vollſtedt bei Rudolſtadt und begann ſeine philoſophiſche und geſchichtliche 
Selbſterziehung. In einem Briefe vom Januar 1788 an Körner geſtand er: „Ich ſehne 
mich nach einer bürgerlichen und häuslichen Exiſtenz.“ Wie ſich zwiſchen ihm und Charlotte 
von Lengefeld nach und nach die Bande der Freundſchaft und Liebe woben, das erlebe man 
ſelbſt nach beim Leſen des köſtlichen Briefwechſels zwiſchen Schiller und Lotte. Im Auguſt 
1789 erſchloſſen die Liebenden einander die Herzen; am 22. Februar 1790 wurden 
ſie in dem Kirchlein des Dorfes Wenigenjena bei Jena getraut, und bald hieß es in einem 
Brief an Körner: „Jetzt erſt genieße ich die ſchöne Natur ganz und lebe in ihr. Es kleidet 
ſich wieder um mich herum in dichteriſche Geſtalten, und oft regt ſichs wieder in meiner Bruſt.“ 

Vor ſeiner Verheiratung war er zum Profeſſor der Geſchichte in Jena 
auf Antrag Goethes ernannt worden, anfangs allerdings ohne Gehalt. Im Mai 1789 hielt 
er unter großem Zulauf der Studenten ſeine Antrittsvorleſung: „Was heißt 
und zu welchem Ende ſtudiert man Univerſalgeſchichte?“ Vorleſungen hat Schiller bis ins 
Jahr 1793 gehalten; zu ſeinen Schülern gehörte Novalis (S. 215). Seine Mutter und die 
Schweſter Nanette beſuchten ihn 1792. In die Jenaer Profeſſorjahre fiel auch ſeine wunder⸗ 
liche Ehrung durch den Bürgerbrief der franzöſiſchen Republick für „Monsieur Gille, publiciste 
allemand“. Seinen Vater beſuchte er 1793 in Ludwigsburg; dort wurde ihm ſein erſtes 
Kind Karl geboren. Eine ſolche Reiſe hätte er nicht machen können ohne eine holde Glücks⸗ 
fügung ſeines Lebens. Im Januar 1791 war Schiller lebensgefährlich erkrankt und mußte 
jede Arbeit, ſomit jeden Erwerb einſtellen. Ein Bewunderer ſeiner Dichtungen, der Kopen⸗ 
hagener Schriftſteller Jens Baggeſen, hörte davon und teilte es dem ihm befreundeten 
däniſchen Miniſter Grafen von Schimmelmann und dem zum däniſchen Königs⸗ 
hauſe gehörenden Prinzen Friedrich Chriſtian von Schleswig-Holſtein⸗ 
Auguſtenburg mit. Dieſe kleine Kopenhagener Schillergemeinde erfuhr bei einem 
Schillerfeſt im Freien die fälſchliche Kunde von des Dichters Hinſcheiden und wandelte 
das beabſichtigte Feſt in eine rührende Totenfeier. Als bald darauf die Nachricht eintraf, 
Schiller lebe, aber in Elend und Krankheit, bot der Prinz ihm eine Ehrengabe von je tauſend 
Talern für drei Jahre, damit er frei von Lebensſorgen ſchaffen könne. Aus dem Briefwechſel 
zwiſchen dem Prinzen und Schiller, einer herrlichen Urkunde zur Herzensbildung des 18. Jahr⸗ 
hunderts, folgen hier wenige Sätze. Der Prinz ſchrieb (27. November 1791): 

Zwei Freunde, durch Weltbürgerſinn miteinander verbunden, erlaſſen dieſes Schreiben an Sie, 
edler Mann! Beide ſind Ihnen unbekannt, aber beide verehren und lieben Sie. Beide bewundern 
den hohen Flug Ihres Genius. — Groß war alſo auch ihre Trauer bei der Nachricht von ſeinem Tode. 
— Dieſes lebhafte Intereſſe, welches Sie uns einflößen, edler und verehrter Mann, verteidige uns 
bei Ihnen gegen den Anſchein von unbeſcheidener Zudringlichkeit! — Nehmen Sie dieſes Anerbieten 
an, edler Mann! Der Anblick unſrer Titel bewege Sie nicht, es abzulehnen. — Wir kennen keinen 
Stolz als nur den, Menſchen zu ſein, Bürger in der großen Republik, deren Grenzen mehr als das 
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Leben einzelner Generationen, mehr als die Grenzen eines Erdballs umfaſſen. Sie haben hier nur 
Menſchen, Ihre Brüder vor ſich, nicht eitle Große, die durch einen ſolchen Gebrauch ihrer Reichtümer 
nur einer etwas edlern Art von Hochmut frönen. (27. November 1791.) 

Schiller antwortete am 19. Dezember 1791: 
Zu einer Zeit, wo die Überreſte einer angreifenden Krankheit meine Seele umwölkten und mich 
mit einer finſtern, traurigen Zukunft ſchreckten, reichen Sie mir, wie zwei ſchützende Genien, die 
Hand aus den Wolken. — Erröten müßte ich, wenn ich bei einem ſolchen Anerbieten an etwas anders 
denken könnte als an die ſchöne Humanität, aus der es entſpringt, und an die moralische Abſicht, 
zu der es dienen ſoll. Rein und edel, wie Sie geben, glaube ich empfangen zu können. 
Es iſt keine Übertreibung, zu ſagen, daß Schiller ohne jene edelherzige Unterſtützung ſchwerlich 
das nächſte Jahr überlebt hätte. 


In Jena ſind entſtanden: Die Geſchichte des Abfalls der vereinigten Niederlande, 
ſchon 1788 begonnen, und die Geſchichte des dreißigjährigen Krieges, beendet 1793. 
Der Abfall der Niederlande iſt eines der Meiſterwerke unſerer Proſa; an ihm hat Moltle 
ſeinen klaſſiſchen Stil gebildet. Die Charakterbilder Philipps von Spanien, Oraniens und 
Egmonts laſſen ebenſo ſehr den Dichter wie den Proſaklaſſiker erkennen. — Die Geſchichte 
des dreißigjährigen Krieges führte Schillern auf den Gedanken feines Dramas Wallenſtein. — 
In Jena wurden auch die meiſten von Schillers Abhandlungen über Grundfragen der 
Dichtung und der allgemeinen Aſthetik geſchrieben, ſo die für den Prinzen von Schleswig⸗ 
Holſtein verfaßten Briefe über die äſthetiſche Erziehung, die Aufſätze über Anmut und 
Würde und die große Schrift Über naive und ſentimentaliſche Dichtung (1796), eine der 
feinſten Unterſuchungen über die beiden Hauptrichtungen aller Poeſie. — Noch einiger 
kleinerer Arbeiten aus den Mer Jahren iſt hier zu gedenken: Über den Grund des Ver⸗ 
gnügens an tragiſchen Gegenſtänden, Über die tragiſche Kunſt, Über das Pathetiſche. 

Gemeinſam iſt allen Schillerſchen Schriften dieſer Gattung der Leitgedanke vom 
Zuſammenhangdes Schönen und des Guten: „Die Kunſt wirkt deswegen 
nicht allein ſittlich, weil ſie durch ſittliche Mittel ergötzt, ſondern auch deswegen, weil das 
Vergnügen ſelbſt, das die Kunſt gewährt, ein Mittel zur Sittlichkeit wird.“ Keine dieſer 
Abhandlungen iſt veraltet, jede iſt inhaltlich und künſtleriſch leſenswert geblieben. Dasſelbe 
gilt von einer Reihe kritiſcher Aufſätze, namentlich denen über Goethes Egmont 
und Iphigenie, ſowie der Beſprechung von Bürgers Gedichten (S. 133). 

In ſeinen philoſophiſchen Schriften ging Schiller von Kant aus, den er ſchon in 
den Dresdener Tagen zu leſen begonnen hatte. Ziel aller dieſer Abhandlungen zur Philo- 
ſophie und Aſthetik war ihm die allſeitige höchſte Ausbildung des Geſchmackes. Die wert⸗ 
vollſte Schrift dieſer Art iſt die Uberdas Erhabene (1793). Darin ſteht der berühmte 
Satz: „Der moraliſch gebildete Menſch, und nur dieſer, iſt ganz frei.“ 

Schillers Verſuche in der erzählenden Kunſt laſſen bedauern, 
daß er ſich nicht größere Aufgaben dieſer Gattung geſtellt hat. Das künſtleriſch beſte Er⸗ 
zählungswerk: Der Verbrecher aus verlorener Ehre (1786) iſt im Stoffe 
den Räubern verwandt. Den Roman Der Geiſterſeher (1789) nannte Schiller allzu 
ſtreng „eine Schmiererei“; er wirkt allerdings trotz manchen ſpannenden Stellen ermüdend. 

Hauptſächlich zum Broterwerb hat Schiller zwei mittelmäßige Luſtſpiele von Picard 
aus dem Franzöſiſchen überſetzt. Aus dem Griechiſchen übertrug er die Iphigenie in Aulis 
von Euripides und einige Szenen aus deſſen Phönizierinnen. Von Vergils Aeneis dichtete 
er den zweiten und vierten Geſang in achtzeilige gereimte Stanzen um; ein glänzend ge- 
lungener Verſuch. — Schillers Bearbeitung von Shakeſpeares Macbeth (1800), weniger 
treu als die in Schlegels Sammlung, zeichnet ſich vor dieſer durch größere Flüſſigkeit der 
Verſe und beſſere Kenntnis der Bühnenwirkungen aus. — Racines Phädra überſetzte Schiller 
im letzten Winter ſeines Lebens auf Wunſch des Herzogs in deutſche Jambenverſe. — Das 
dramatiſche Märchen Turandot des Italieners Gozzi arbeitete Schiller für die Bühne 
um (1802); die eingeſchalteten anmutigen Rätſel ſind ſein ausſchließliches Eigentum. — 
Gleichfalls des Erwerbes wegen hatte Schiller, wie vordem ſchon öfter, 1794 mit dem Ver⸗ 
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leger Cotta in Stuttgart eine neue große Zeitſchrift geplant: Die Horen. Auch jie 
haben nach glücklichem Anfang das erfolgloſe Schicksal ſeiner früheren Zeitſchriften geteilt, 
wurden aber die Brücke, auf der endlich die Kluft zwiſchen Goethe und Schiller überſchritten 
und ihr unſterblicher Freundſchaftsbund geſchloſſen ward. 


Vierzehntes Buch. 
Goethe und Schiller. 


So, als die Zeit mit ihrem ſtillen Segen Da war die letzte Feſſel abgeſtreift. 
Das hohe Paar einander zugereift, Und mag die Welt vergöttern und verdammen, 
Da flogen frei die Herzen ſich entgegen, Auf ſich nur lauſchend ſtanden ſie zuſammen. 


— (Paul Heyſe zum Münchener Schillerfeſt von 1859.) 
Erſtes Kapitel. 
Goethes und Schillers Bund. 


Ve ſeinem erhabenen Bunde der Freundſchaft und des Schaffens mit Schiller hat 
Goethe geſprochen als von „einer Epoche, die nicht wiederkehrt und dennoch auf die 
Gegenwart fortwirkt“. Nie zuvor noch nachher hat die Welt einen ſolchen Bund ſolcher 
Männer geſehen; einzig und ewig leuchtend wird er in der Menſchheitgeſchichte fortleben. 
Erſt nach Jahren der abſichtlichen Fernhaltung, ja der wechſelſeitigen Abneigung ward er 
geſchloſſen. An die Schweſtern Lengefeld, die eine Freundſchaft zwiſchen Goethe und 
Schiller ſehnlich wünſchten, hatte dieſer geſchrieben: „Wenn jeder mit ſeiner ganzen Kraft 
wirkt, ſo kann er dem Andern nicht verborgen bleiben.“ Verborgen geblieben war er Goethen 
nicht, doch hatte ihm Schillers dichteriſches Lebenswerk bis zur Rückkehr von der Reiſe 
nach Italien heftiges Unbehagen eingeflößt; und nicht die Dichtung, ſondern die große 
Perſönlichkeit Schillers bezwang in einer ſiegreichen Stunde Goethe, wie Schiller jeden 
großen in ſeine Nähe kommenden Menſchen bezwang. 

Von Goethes geiſtiger Vereinſamung war die Rede (S. 168). Schiller war der Einzige 
in Deutſchland, der ihm etwas Gleichwertiges geben konnte. Seitdem er den berühmten 
Dichter des Götz und des Werther zuerſt auf der Karlsſchule erblickt, hatte Schiller ſich von 
Goethes Erſcheinung mächtig angezogen gefühlt. Nach der erſten Wiederbegegnung im 
Lengefeldſchen Haufe (1788) ſchrieb er an Körner: „Meine in der Tat hohe Idee von ihm 
iſt nicht vermindert worden; aber wir werden uns immer fern bleiben.“ Schiller hatte 
den tiefen Gegenſatz zwiſchen ſeiner und Goethes dichteriſcher Anſchauung früh erkannt: 
„Sein ganzes Weſen iſt ſchon von Anfang her anders angelegt als das meinige, ſeine Welt 
iſt nicht die meinige, unſere Vorſtellungsarten ſcheinen weſentlich verſchieden. — Goethe 
hat weit mehr Reichtum an Kenntniſſen, eine ſichere Sinnlichkeit und einen durch Kunſt⸗ 
kenntnis aller Art geläuterten und verfeinerten Kunſtſinn.“ Lange gab ſich auch Schiller 
dem landläufigen Irrtum hin: „Ich glaube, er iſt ein Egoiſt in ungewöhnlichem Grade“; 
ja zuweilen ſteigerte ſich ſein durch Nichtbeachtung gekränkter Stolz bis zu „einer ganz ſonder⸗ 
baren Miſchung von Haß und Liebe“ (an Körner). Nachdem der Bund geſchloſſen war, 
gab es nur noch Liebe, und in einem Briefe Schillers an Goethe (2. Juli 1796) ſteht das 
herrliche Wort: „Dem Vortrefflichen gegenüber gibt es keine Freiheit als die Liebe“, ein 
Gedanke, den Goethe ſpäter in den Satz wandelte: „Gegen große Vorzüge eines Andern 
gibt es kein Rettungsmittel als die Liebe“ (Wahlverwandtſchaften, Ottiliens Tagebuch). 

Bei allem, was Schiller vor dem Bunde in Goethes Nähe hervorbrachte, ſchwebte 
ihm deſſen Urteil vor, ſo bei dem großen Gedicht Die Künſtler: „Goethe hat auch viel Ein⸗ 
fluß darauf, daß ich mein Gedicht recht gern vollendet wünſche. An ſeinem Urteil liegt mir 
überaus viel“ (Februar 1789 an Körner). 

Goethe hat ſeine damalige Stellung zu Schiller ſo bezeichnet: 

Nach meiner Rückkehr aus Italien, wo ich mich zu größerer Beſtimmtheit und Reinheit in allen Kunſt⸗ 
fächern auszubilden geſucht hatte, fand ich neuere und ältere Dichterwerke in großem Anſehen, von 
ausgebreiteter Wirkung: leider ſolche, die mich äußerſt anwiderten; ich nenne nur Heinſes Ardinghello 
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und Schillers Räuber. Jener war mir verhaßt, weil er Sinnlichkeit und abſtruſe Denkweiſe durch 

bildende Kunſt zu veredeln und aufzuſtutzen unternahm; dieſer, weil ein kraftvolles, aber unreifes 

Talent gerade die ethiſchen und theatraliſchen Paradoxen, von denen ich mich zu reinigen geſtrebt, 
recht im vollen, hinreißenden Strome über das Vaterland ausgegoſſen hatte. 

Den Don Carlos ſcheint er damals noch nicht geleſen zu haben, ſonſt hätte er erkennen 
müſſen, daß Schiller von den Räubern zum Don Carlos eine ähnliche läuternde Entwickelung 
durchgemacht hatte, wie er ſelbſt vom Götz zur Iphigenie. Den tiefſten Kern ihrer künſt⸗ 
leriſchen Verſchiedenheit hatte Schiller ſchlagend bezeichnet in einem Brief an Körner vom 
November 1790: „Goethes Philoſophie holt zuviel aus der Sinnenwelt, wo ich aus der 
Seele hole.“ — Die ſechs Jahre von 1788 bis 1794 haben Goethe und Schiller in Weimar 
und Jena kühl neben einander verlebt. Endlich kam der Tag, an dem ſich ihre Lebensbahnen 
für immer berühren ſollten. Schiller hatte ſich an Goethe mit einer Einladung zur Mit⸗ 
arbeiterſchaft an den Horen gewendet; Goethe war der Einladung freundlich gefolgt. Bald 
darauf, vielleicht ſchon kurz zuvor, begegneten ſich beide in der Naturforſchenden Ge⸗ 
ſellſchaft zu Jena, verließen zuſammen den Vortragſaal, gerieten in ein Geſpräch, und 
Goethe begleitete Schiller in deſſen Wohnung. Durch einen wundervollen Brief Schillers 
vom 23. Auguſt 1794, der im Briefwechſel Goethes und Schillers unbedingt nachzuleſen iſt, 
erkannte Goethe, daß in Schiller der eine Mann in Deutſchland neben ihm wirkte, der ſein 
ganzes künſtleriſches und menſchliches Daſein liebevoll treffend erfaßt hatte. In ſeiner 
Antwort vom 27. Auguſt ſchrieb Goethe: 

Zu meinem Geburtstage, der mir dieſe Woche erſcheint, hätte mir kein angenehmer Geſchenk werden 
können als Ihr Brief, in welchem Sie mit freundſchaftlicher Hand die Summe meiner Exiſtenz ziehen 
und mich durch Ihre Teilnahme zu einem emſigern und lebhaftern Gebrauch meiner Kräfte auf- 
muntern. — Ich freue mich, Ihnen gelegentlich zu entwickeln, was mir Ihre Unterhaltung gewährt 
hat, wie ich von jenen Tagen an auch eine Epoche rechne. — Es ſcheint nun, als wenn wir, nach 
einem ſo unvermuteten Begegnen, miteinander fortwandern müßten. 

Menſchlich noch enger wob ſich das Freundſchaftsband durch Goethes Einladung an Schiller, 
einige Wochen bei ihm in Weimar zu wohnen: „Sie ſollten ganz nach Ihrer Art und Weiſe 
leben und ſich wie zu Hauſe möglichſt einrichten.“ Schiller bat „bloß um die leidige Freiheit, 
bei Ihnen krank ſein zu dürfen“, und verweilte in der zweiten Hälfte des Septembers im 
Hauſe des endlich errungenen Freundes. 

Schon an dieſer Stelle muß auf Goethes und Schillers Briefwechſel 
als unſere lauterſte Quelle für ihren menſchlichen und künſtleriſchen Verkehr nachdrücklich 
hingewieſen werden. Goethe ſchrieb vor der Veröffentlichung, die erſt 1828 bis 1829 erfolgte, 
an ſeinen Berliner Freund Zelter: „Es wird eine große Gabe ſein, die den Deutſchen, ja 
ich darf wohl ſagen den Menſchen, geboten wird.“ Mörike (S. 235) nennt jenen Brief- 
wechſel „in ſeiner Art ein Buch aller Bücher — man kann in dieſem Buche das Herz der 
Poeſie in abgemeſſenen, langſam vorgezählten Pulſen ſchlagen hören“. Bis zu welcher 
Innigkeit auch der reinmenſchliche Verkehr zwiſchen Goethe und Schiller allmählich an⸗ 
wuchs, das ſteht auf vielen Blättern jenes herrlichen Buches. Goethe nannte 1798 in einem 
Brief an Schiller ihren Bund einen „des Ernſtes und der Liebe“, und nach Schillers Tode 
heißt es bei ihm: „Für mich war es ein neuer Frühling, in welchem alles froh neben einander 
keimte, und aus aufgeſchoſſenen Samen und Zweigen hervorging.“ Und ein andermal: 
„Mit Schiller hatte ich mehrere Jahre ununterbrochen gelebt, und unſer wechſelſeitiger 
Einfluß hatte dergeſtalt gewirkt, daß wir uns auch da verſtanden, wo wir nicht einig waren.“ 
Zu Eckermann nannte er ſein Verhältnis zu Schiller „ſo innig, daß im Grunde keiner ohne 
den andern leben konnte.“ Eine ſchöne Zugabe zu ihrem Freundſchaftsbunde war die Teil⸗ 
nahme von Goethes Mutter, die Schillern ſchon längſt geliebt hatte. Die ae e 
keit der beiden Großen hat uns der junge Heinrich Voß, der Sohn des Homer⸗Überſetzers, 
als Augenzeuge in einem reizenden Büchlein („Goethe und Schiller in Briefen“, bei Reclam) 
geſchildert. Als jene Beiden ſich nach ſchwerer Krankheit im März 1805 zum erſtenmal 
wiederſahen, „fielen ſie ſich um den Hals und küßten ſich mit einem langen herzlichen Kuß, 
ehe eines von ihnen ein Wort hervorbrachte“ (Voß). 
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am Sterbetage hat er ſich, ſchon halb bewußtlos, mit dem vorangegangenen Freunde be- 
ſchäftigt. Innerlich gebrochen, ſelbſt erkrankt, empfing er die Nachricht von Schillers Tod 
und fühlte ſich „der Hälfte ſeines Daſeins beraubt“. In ſeinem unvergänglichen Epilog 
zur Glocke (1805) hat er dem Freunde ein dichteriſches Totendenkmal aufgerichtet, wie 
in der Weltliteratur kein zweites ragt. Auch das weihevolle Gedicht „Bei der Betrachtung 
von Schillers Schädel“ (1826) gibt Kunde von Goethes Ehrerbietung für das Andenken 
des Toten. Bekannt iſt ſein Wort gegen den philiſterhaften Streit über die Größe des einen 
oder des andern: „Nun ſtreitet ſich das Publikum ſeit zwanzig Jahren, wer größer ſei, 
Schiller oder ich, und ſie ſollten ſich freuen, daß überall (überhaupt) ein Paar Kerle da ſind, 
worüber ſie ſtreiten können.“ — Am 1. Mai 1805 nahm Goethe ahnungslos vor Schillers 
Haustür Abſchied; ſie haben einander im Leben nicht wiedergeſehen. 


Durch ſeinen Bund mit Goethe wurde Schillers künſtleriſcher Umſchwung ſeit dem 
Don Carlos verſtärkt und beſchleunigt. Er lernte mit offneren Augen in die Sinnenwelt 
ſchauen, während er bis dahin die Welt ſeines Innern dichteriſch zu verkörpern geſucht hatte. 
Von der Gedankendichtung ſchritt er zur Menſchenbildnerei und rein gegenſtändlichen Er⸗ 
zählung vor: ſein Meiſterdrama Wallenſtein und die vollendetſte ſeiner Balladen: „Die 
Kraniche des Ibykus“ ſind die ſprechenden Beweiſe für Goethes künſtleriſchen Einfluß. 

Dieſer hat freudig bekannt, was ihm Schiller gegeben, am ſchönſten in einem Brief 
an ihn (6. Januar 1798): 
Sie haben mir eine zweite Jugend verſchafft und mich zum Dichter gemacht, welches zu ſein ich ſo 
gut als aufgehört hatte. — Sie haben mich von der allzu ſtrengen Beobachtung der äußeren Dinge 
und ihrer Verhältniſſe auf mich ſelbſt zurückgeführt. Sie haben mich die Vielſeitigkeit des innern 
Menſchen mit mehr Billigkeit anſchauen gelehrt. 
Auf Schiller iſt auch die Wiederaufnahme und Vollendung des erſten Teiles des Fauſt und 
der Abſchluß von Wilhelm Meiſter zurückzuführen. 

Durch Goethes und Schillers gemeinſames Menſchenweſen und Kunſtwirken wurde 
die Höhe der klaſſiſchen Zeit deutſcher Literatur erſtiegen. Die Be⸗ 

deutung jenes Blütenalters unſerer Geiſtergeſchichte geht über alles hinaus, was andre 

lebende Völker von ihren Blütezeiten rühmen. Goethe und Schiller ſind weit mehr als 
unſere zwei größten Schriftſteller; ſie, und ihnen zugeſellt Leſſing, Herder, Winckelmann, 
find die Erzieher des deutſchen Stammes zu reifjter ſittlicher und geiſtiger Bildung geworden. 
Auf die Kleinen unter den deutſchen Zeitgenoſſen wirkte Goethes und Schillers Bund er⸗ 
drückend, auf alle Großgeſinnten ſteigernd, und auf das Ausland ſo weitſtrahlend, daß man 
von jenem Zeitalter als dem höchſtragenden Gipfel geiſtiger Machtſtellung Deutſchlands in 
der geſamten neueren Kulturwelt reden muß. 


Goethes Verehrung für Schiller iſt nur mit ſeinem eigenen Tod erloſchen; noch 


Zweites Kapitel. 
Die Kenien. 


Gee und Schillers Bündnis hat nur eine einzige gemeinſame Arbeit hervorge⸗ 

rufen: die Kenien von 1796. Goethe war durch die gehäſſige Aufnahme ſeiner Verſuche 
über die Farbenlehre bei den zünftigen Naturforſchern geärgert; Schiller hatte bei der 
Herausgabe der Horen viel Unverſtändnis und Böswilligkeit von der Schriftſtellerwelt 
erfahren; ſo entſtand in beiden der Wunſch, einmal gründlich Auskehr unter den Schreiben⸗ 
den zu halten. Goethe ſchlug Schillern vor, auf die feindſeligen deutſchen Zeitſchriften 
Epigramme zu dichten und erfand den Namen dafür: Xenien (Gaſtgeſchenke), nach einem 
Ausdruck des römiſchen Epigrammendichters Martial. Schiller griff dieſen Gedanken lebhaft 
auf und kündigte dem Freunde Körner an: 

2 Für das nächſte Jahr ſollſt du dein blaues Wunder ſehen. Goethe und ich arbeiten ſchon feit einigen 
Wochen an einem gemeinſamen Opus für den Almanach, welches eine wahre poetiſche Teufelei 
ſein wird, die noch kein Beiſpiel hat. 
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Im September 1796 erſchien die Sammlung von 414 Kenien in Schillers Muien- 
almanach und erregte ungeheures Aufſehen, ſo daß in wenigen Monaten drei Auflagen 
dieſer „literariſchen Spießruten“ vergriffen waren. Gezüchtigt wurden darin alle, die durch 
Unfähigkeit, Anmaßung oder Bosheit ein Strafgericht verdient hatten. Einige Unſchuldige 
mußten mit den Schuldigen leiden; im ganzen aber waren die Kenien ein reinigendes 
Gewitter für das deutſche Kunſtleben jener Zeit. Durch edle Form, treffenden Witz und 


Freiſein von perſönlicher Überhebung ſteigerten ſie das Epigramm auf die höchſte ihm er⸗ 


reichbare Stufe. Um die Wirkung auf die Getroffenen noch zu verſtärken, ſtanden mitten 
unter den „Füchſen mit brennenden Schwänzen“ auch einige Kenien, die das Große ver- 
herrlichten, ſo die auf Leſſing, Kant, Shakeſpeare. Den Höhepunkt der Sammlung bezeichnet 
das längere Xeniengedicht „Shakeſpeares Schatten“ mit den ſchneidend ſcharfen Verſen 
Schillers gegen das plattſpießbürgerliche Drama, das ſich neben der großen Kunſt auch 
zu Goethes und Schillers Zeit breit machte. 

Ein ähnliches Ausfegen mit dem rauhen Beſen der Kunſtkritik war ſeit Leſſings 
Literaturbriefen in Deutſchland nicht dageweſen. „Die größte Bewegung und Erſchütterung 
der deutſchen Literatur“ nannte Goethe die Kenien (in den Annalen), und über den wüſten 
Lärm der Gezüchtigten hat Hebbel treffend geurteilt: 

Doch was bewies der Spektakel? Nichts weiter, als daß das Gelichter 
Noch viel kläglicher war, als es die Beiden gemalt. 

Durch die Xenien wurde Goethes und Schillers Lebensbund nur noch feſter ge⸗ 
Mmüpft. In gemeinſamem Kampfe gegen ſtümpernde Ohnmacht und Anmaßung gewannen 
ſie die unentreißbare Herrſchaft über die deutſche Literatur. Dann aber handelten ſie, wie 
vierzig Jahre zuvor Leſſing, der auf die vernichtenden Literaturbriefe ſeine drei großen 
Dramen folgen ließ. Kaum hatte Schiller ſeinen Muſenalmanach mit den Kenien als eigener 
Packer und Verſender in die Welt hinausgeſchleudert, ſo begann er die Arbeit am Wallenſtein 
und ſchrieb an die Gräfin Schimmelmann: „Solche Waffen braucht man nur einmal, um 
ſie dann auf immer niederzulegen“. Aus gleichem Geiſte heißt es von Goethe an Schiller: 
„Nach dem tollen Wageſtück mit den Kenien müſſen wir uns bloß großer und würdiger 
Kunſtwerke befleißigen.“ Im Jahre 1797 dichtete er Hermann und Dorothea, und für 
ihn und Schiller wurde 1797 das Balladenjahr. 


Drittes Kapitel. 


Hölderlin. 
(1770 1843.) 


ölderlin hat nicht zum engeren Lebenskreiſe Goethes und Schillers gehört, iſt aber ohne 
H dieſe beiden Vorbilder nicht zu begreifen. Er ſteht hier als der einſame Dichter, deſſen 
ſich nach Hellas ſehnende Lyrik an Schillers „Götter Griechenlands“, deſſen „Schick⸗ 
ſalslied Hyperions“ an Goethes Hymnendichtung anklingt, ſo daß er wie eine Ergänzung 
des Lebenswerkes unſerer beiden Größten gelten darf. a 
Von feinen 73 Jahren leiblichen Lebens (1770—1843) hat Friedrich Hölderlin, 
einer der größten Lyriker deutſcher Zunge, nur 15 Jahre dichteriſchen Schaffens genoſſen, 
mehr als 40 Jahre in geiſtiger Umnachtung hingebrütet. Zu Laufen am Neckar geboren, 
mußte er ohne innern Trieb, mehr aus Armut im Tübinger Stift Theologie ſtudieren, nur 
weil es hierfür Stipendien gab. Er wurde kein chriſtlicher Theologe, ſondern verfiel einer 
verzehrenden Sehnſucht nach dem Zeitalter des Althellenentums, der „Werther Griechen» 
lands“, wie ihn ſein Landsmann Viſcher genannt hat. Als Hauslehrer bei Frau von Kalbs 
Sohne lernte er Schiller, deſſen Dichtungen er ſchwärmeriſch verehrte, auch perſönlich kennen. 
Später nahm er eine Hauslehrerſtelle in Frankfurt am Main an und beſang die hochgebildete 
Mutter ſeines Zöglings, Suſette Gontard, als „Diotima“ in vielen Liedern. In Frankfurt 
ſah er 1797 Goethe, als dieſer ſeine Mutter beſuchte. Er gab 1798 die Stellung im 
Gontardſchen Haufe auf, wahrſcheinlich um einer hoffnungsloſen Leidenſchaft zu entfliehen, 
und begab ſich, abermals als Hauslehrer, zu dem Hamburgiſchen Konſul in Bordeaux (1801). 
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Im Juni 1802 erſchien Höl- 
derlin plötzlich wieder in Stutt⸗ 
gart, verwirrt, mit zerſchliſſenen 
Kleidern, ein Bild des Jam⸗ 
mers: er war wahnſinnig ge⸗ 
worden. — In der Heimat hat 
er dann noch mehr als 40 Jahre 
hingedämmert und iſt am 
7. Juni 1843 in Tübingen ver⸗ 
ſchieden. Auf dem Dentitein 
über ſeinem Grabe ſtehen die 
Worte aus ſeinem Liede „Das 
Schickſal“: 
Im heiligſten der Stürme falle 
Zuſammen meine Kerkerwand, 
Und herrlicher und freier walle 
Mein Geiſt ins unbekannte Land. 
In Hölderlin war die Dich- 
tergabe ſchon mit den Knaben⸗ 
jahren erwacht; meiſt ſang er 
damals unbewußt im Tone 
Schillers. Aus der kurzen Zeit 
ſeiner Reife beſitzen wir eine 
Reihe von Liedern und Hymnen, 
die zu den Koſtbarkeiten deut⸗ Hölderlin. 
ſcher Lyrik zählen. Obenan ſteht die Ode Das Schickſal (1793) mit der kraftvollen Strophe: 


Mit ihrem heil'gen Wetterſchlage, Und wenn in ihren Ungewittern 

Mit Unerbittlichkeit vollbringt Selbſt ein Elyſium vergeht, 

Die Not an einem großen Tage, Und Welten ihrem Donner zittern, — 
Was kaum Jahrhunderten gelingt; Was groß und göttlich iſt, beſteht. 


Tief ergreifend iſt das Lied an die Parzen aus der Zeit, als er das 
Gontardſche Haus verlaſſen hatte: 
Nur einen Sommer gönnt, ihr Gewaltigen, Doch iſt mir einſt das Heil'ge, das am 
Und einen Herbſt zu reifem Geſange mir, Herzen mir liegt, das Gedicht, gelungen: 
Daß williger mein Herz, vom ſüßen Willkommen dann, o Stille der Schattenwelt! 
Spiele geſättiget, dann mir ſterbe! Zufrieden bin ich, wenn auch mein Saitenſpiel 
Die Seele, der im Leben ihr göttlich Recht Mich nicht hinabgeleitet; ein mal 
Nicht ward, fie ruht auch drunten im Orkus nicht; Lebt' ich, wie Götter, und mehr bedarf's nicht. 
In ſeinen Roman „Hyperion“ ſchaltete er das herrliche „Schickſalslied“ ein, für 
deſſen freie Rhythmen Goethes ähnliche Lieder vorbildlich waren: 


Ihr wandelt droben im Licht Keuſch bewahrt Auf keiner Stätte zu ruhn, 

Auf weichem Boden, ſelige Genien! In beſcheidener Knoſpe, Es ſchwinden, es fallen 
Glänzende Götterlüfte Blühet ewig Die leidenden Menſchen 
Rühren euch leicht, Ihnen der Geiſt, Blindlings von einer 

Wie die Finger der Künſtlerin Und die ſeligen Augen Stunde zur andern, 

Heilige Saiten. Blicken in ſtiller Wie Waſſer von Klippe 
Schickſallos, wie der ſchlafende Ewiger Klarheit. Zu Klippe geworfen, 

Säugling, atmen die Himmliſchen; Doch uns iſt gegeben, Jahrlang ins Ungewiſſe hinab. 


Bis in die Geiſtesnacht hinein war dem Dichter ein Nachklang ſeiner zauberiſchen 
Sangesgabe geblieben; aus den erſten Jahren des Wahnſinns ſtammen noch einige herz⸗ 
zerreißende Gedichte, und 1810 ſchrieb er die jammervollen Verſe nieder: 

Das Angenehme dieſer Welt hab' ich genoſſen, April und Mai und Junius ſind ferne, 
Der Jugend Freuden ſind wie lang! wie lang! Ich bin nichts mehr, ich lebe nicht mehr gerne. 
verfloſſen. 
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In Schillers Thalia erſchien zuerſt eine Probe von Hölderlins Proſaroman Hyperion. 
Das Buch ſelbſt kam 1797 heraus; es war das Bekenntnis ſeiner heißen Sehnſucht nach 
der verſunkenen Griechenwelt. Was bei Schiller eine vorübergehende Stimmung geweſen, 
das war bei Hölderlin eine ſein Leben zermürbende Krankheit geworden. Auch in dem 
Liede „Griechenland“ ſpricht ſich dieſe Sehnſucht ergreifend aus: 


Mich verlangt ins beßre Land hinüber, Ach! es ſei die letzte meiner Tränen, 
Nach Alcäus und Anakreon, Die dem heil'gen Griechenlande rann, 
Und ich jchlief’ im engen Haufe lieber Laßt, o Parzen, laßt die Schere tönen, 
Bei den Heiligen in Marathon. Denn mein Herz gehört den Toten an. 


Der Roman Hyperion entbehrt aller Geſtaltungskraft und beſteht faſt nur aus den melo⸗ 
diſchen Klagen zweier Freunde über Griechenlands verſunkene Herrlichkeit. Daß der Schluß 
des Romans, worin der neuhelleniſche Held bittere Worte über die Deutſchen ſpricht, nicht 
Hölderlins eigene Geſinnung ausdrückte, beweiſt das von ihm herrührende feurige Vater⸗ 
landslied Der Geſang des Deutſchen (1799): 
OheiligHerzder Völker,o Vaterland! Dich, ungeſtalte Rebe, daß du 

Allduldend gleich der ſchweigenden Mutter Erd' Schwankend den Boden und wild umirreſt. 

Und allverkannt, wenn ſchon aus deiner Du Land des hohen, ernſteren Genius! 

Tiefe die Fremden ihr Beſtes haben. Du Land der Liebe! Bin ich der Deine ſchon, 
Sie ernten den Gedanken, den Geiſt von dir, Oft zürnt' ich weinend, daß du immer 

Sie pflücken gern die Traube, doch höhnen ſie Blöde die eigene Seele leugneſt. 

Ein unvollendetes Drama Empedokles — das Schicksal des griechiſchen 
Philoſophen, der im Krater des Atna den freiwilligen Tod fand — erinnert in der 
Sprache an Goethes Iphigenie. 

Hölderlin iſt der unwirklichſte deutſche Dichter, in noch höherem Grade als Klopſtock. 
Alle ſeine Gedichte atmen weltabgekehrte Empfindung; alles ſchöpft er aus der eigenen 
Seele, nichts aus der Anſchauung. Erklärt man die romantiſche Dichtung im weſentlichen 
als den künſtleriſchen Ausdruck ſehnſüchtiger Stimmung, dann iſt Friedrich Hölderlin unſer 
früheſter Romantiker geweſen. 


Viertes Kapitel 
Jean Paul. 


(1763 - 1825.) 

Ein Erſcheinung wie Jean Paul kann uns lehren, daß das Geiſtesleben des 

deutſchen Volkes nie von einer einzigen Literaturſtrömung beherrſcht wurde. Inmitten 
des klaſſiſchen Zeitalters einer Dichtung klaren Inhalts und edler Kunſtform wurden Jean 
Pauls Werke mit ihren wirren Stoffen und ihrer formloſen Willkür von zahlloſen deutſchen 
Leſern verſchlungen und weckten eine glühendere Bewunderung als Goethes und Schillers 
vollendetſte Kunſtwerke. Es hat eben in unſerer Literatur zu allen Zeiten ein buntes Neben⸗ 
einander, kein ſcharf abgegrenztes Nacheinander gegeben. 

Johann Paul Friedrich Richter, der ſich eigenwillig Jean Paul nannte, 
wurde am 21. März 1763 zu Wunſiedel bei Hof als Sohn eines armen Schullehrers geboren, 
ſtudierte in Leipzig Theologie und begann ſchon mit 18 Jahren ſeine Schriftſtellerei. In 
Weimar (1797) verſuchte er vergebens, in ein dauerndes Verhältnis mit Goethe und Schiller 
zu kommen. Nach einem literariſchen Wanderleben in Meiningen, Berlin, Koburg fand er 
erſt 1804 ein letztes Heim in Bayreuth und iſt hier am 25. November 1825 geſtorben. Eines 
der wichtigſten Ereigniſſe ſeines Lebens war eine leidenſchaftliche Beziehung zu derſelben 
Charlotte von Kalb, die einſt Schillern in ſchwere Herzenswirren geſtürzt hatte. 

Jean Paul hatte als Student eifrig Hippels Schriften (S. 141) geleſen, und ſeine 
Neigung zur geiſtreichen Spielerei mag hierdurch geſteigert worden ſein. Schon in ſeinem 
erſten Buch, den Grönländiſchen Prozeſſen (1783), zeigte ſich der Hang, Leſe⸗ 
früchte auszukramen und bis zur Unverſtändlichkeit durcheinander zu quirlen. Jean Paul 
arbeitete regelmäßig mit Auszügen aus zahlloſen Büchern aller Wiſſensgebiete; er war 
der Schriftſteller mit dem unentbehrlichen Zettelkaſten. Den „Quintus Fixlein“ nennt er 
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ſelbſt „aus 15 Zettelkäſten gezogen“. In jeinem Nachlaß wurden nicht weniger als 194 
Zettelbände gefunden. Man ſieht in Jean Paul, nicht ganz mit Unrecht, einen der Haupt⸗ 
vertreter deutſchen Humors, des Lächelns unter Tränen oder, wie es in ſeiner „Unſichtbaren 
Loge“ heißt, der ſchriftſtelleriſchen Art, die ſchon wieder einen Witz lächelnd flattern läßt, 
wenn noch über ihm das Aug’ voll Waſſer ſteht“. Überſehen aber darf man nicht, daß ſein 
Humor und wortſpielender Witz oft ſehr weit hergeholt ſind, ſeine Anſpielungen aus dem 
Hundertſten ins Tauſendſte hüpfen und die meiſten ſeiner witzigen Gegenüberſtellungen 
nicht heiterer Augenblickslaune entquollen, ſondern mühſelig aus den Zettelkäſten heraus⸗ 
gezogen waren. 

Auf die Satiren der Grönländiſchen Prozeſſe — abgeſchmackt ſo genannt, weil angeb⸗ 
lich „die Grönländer ihre Streitigkeiten durch gegenſeitiges Satiriſieren abmachen“ — 
folgten 1789 die Satiren: Auswahl aus des Teufels Papieren, eine er⸗ 
müdende Hetzjagd hinter dem ſelten eingeholten Witz. Auch Dieunſichtbare Loge 
(1792), die Entwickelung eines unter der Erde erzogenen Menſchen, und der einſt vergötterte 
Heſperus (1790, die Geſchichte verwechſelter Kinder, deren eines ein Fürſtenſohn, 
ſind heute, trotz manchen Schönheiten im einzelnen, nicht mehr genießbar. Will jemand 
ein Hauptwerk des Schriftſtellers kennen lernen, den unſere Großeltern jo ſehr bewunderten, 
ſo verſuche er es mit dem Roman von dem Armenadvokaten Siebenkäs (1795), der 
ſich mit ſeiner hauswirtſchaftlich beſchränkten Frau Lenette durchaus nicht verträgt, zum 
Schein ſtirbt, zum Schein begraben wird, eine geliebte Engländerin heiratet, worauf ſeine 
vermeintliche Witwe ſich mit einem geliebten, ganz zu ihr paſſenden Schulrat Stiefel ver⸗ 
mählt. Der Siebenkäs iſt trotz der tollen Unwahrſcheinlichkeit des Inhalts die verſtänd⸗ 
lichſte und verſtändigſte von Jean Pauls Geſchichten und das einzige ſeiner noch heute leidlich 
gern geleſenen Werke. 


Als ſeinen „großen Kardinal⸗ und Kapitalroman“ hat Jean Paul ſelbſt den Titan 
(1797-1802) betrachtet. Die Begebenheiten find auch hierin ganz unglaublich: die Heldin 
Linda muß nachtblind ſein, damit ihre Entehrung durch einen großartig beabſichtigten Ver⸗ 
brecher Roquairol gelinge, der die Stimme ihres Geliebten täuſchend nachahmt. Beſonders 
entzückt waren einſt die Frauen vom „Titan“. — Nur noch durch ein geflügeltes Wort bekannt 
iſt der unvollendete letzte Roman Jean Pauls: Die Flegeljahre (1800, die Geſchichte 
des letzten Willens eines Sonderlings. Die Kraft der Erfindung und Geſtaltung reichte nicht 
aus, um den luſtigen Rahmen mit Leben zu füllen. 

Seine ſtärkſte, zugleich liebenswürdigſte Begabung zeigte Jean Paul in den kleinen 
erzählenden Schriften: „Des Rektors Florian Fälbels und ſeiner Primaner 
Reiſe nach dem Fichtelberg“ und „Leben des vergnügten Schulmeiſterleins Maria Wuz“. 
In beiden erfreut uns die Schilderung wunderlicher Menſchenkinder in ihrem beſcheidenen 
Stillleben, die Liebe zum Kleinen und Unbeachteten. Auch die Schulmeiſtergeſchichte 
Quintus Fixlein mit ihrem goldigen Humor gehört hierzu. Es gibt wenige in ihrer 
Einfachheit ſo rührende Stellen bei Jean Paul, wie den Gang des Lehrers Fixlein mit 
ſeiner Neuvermählten am Hochzeitabend zum Friedhof. 


Jean Pauls kleine politiſche Schriften verfehlten vei ſeinem verzwickten 
und überladenen Stil die lebendige Wirkung. Dagegen gehören ſeine Aphorismen 
zum Feinſten, was im Sinnſpruch in Deutſchland geſchrieben wurde. Auch ſeine Vor⸗ 
ſchule der Aſthetik mit ihren geiſtvollen Betrachtungen über das Genie, den Humor, 
den Witz uſw., ſowie die Levana oder „Erziehlehre“, eines der Grundwerke der heutigen 
Bewegung zur Schulreform, ſind ein wertvolles Vermächtnis Jean Pauls an das deutſche 
Volk und ſollten nicht vergeſſen werden. Sein Spätlingswerk „Selina oder die Unſterblichkeit 
der Seele“ war wieder in der ſchrullenhaft ſpieleriſchen Form ſeiner Jugendwerke abgefaßt. 

Jean Paul, der fruchtbare Romanſchreiber, war ebenſo unfähig zur Erfindung eines 
erträglich glaubhaften Romanſtoffes wie zur Geſtaltung lebensechter Menſchen. Mit Vor⸗ 
liebe ſchildert er Prinzen, Grafen und Freiherren, die innerlich ebenſo engelhaft vornehm 
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find wie äußerlich, und ſeine armen Menſchen haben ſtets einen Stich ins Drollige und 
Kauzhafte. Viele ſeiner Zeitgenoſſen mit ihrem noch unſichern Geſchmack hat er vornehmlich 
durch die Bilderpracht ſeiner Sprache berauſcht. Er bildert, wo er nur kann; eine ſo einfache 
Sache wie die, daß jemand die Geſpräche während einer Reiſe aufſchreibt, bekommt bei 
ihm die Form: „Im Wirtshaus reſorbierte er mit den lymphatiſchen Milchgefäßen des 
Papiers allen gelehrten Milchſaft, den eine Reiſe kocht.“ Die beſte Kennzeichnung ſeines 
eignen Stils hat Jean Paul durch die Schilderung eines berauſchten Schriftſtellers gegeben: 
Aus allen Winkeln des Gehirns krochen verborgene Einfälle hervor; jede Ahnlichkeit, jede die Stamm⸗ 
mutter einer Familie von Metaphern, ſammelt ihre unähnlichen Kinder um ſich, und gleich einer 
wandernden Mäuſefamilie hängt ſich ein Bild an den Schwanz des andern. 


Fünftes Kapitel. 
Dramatiker neben Goethe und Schiller. 

Gemmingen. — Babo. — Collin. — Kotzebue. — Iffland. — Schröder. 

eben Goethe und Schiller“ ſoll nur ein Daneben in Raum und Zeit, nicht in der 
> Kunſt heißen. Bleibend wertvoll iſt von den in dieſem Abſchnitt zu betrachtenden 
Werken nichts; ihre Verfaſſer werden hier etwas eingehender betrachtet, weil einige von 
ihnen bei der Menge damals eine Beliebtheit genoſſen, mit der ſich Goethes und Schillers 
größte Dramen nicht meſſen konnten. 

Der Freiherr Otto Heinrich von Gemmingen aus Heilbronn (17551836) 
war der Verfaſſer eines Schauſpiels „Der Hausvater“ (1780), das Schiller auf der Karls- 
ſchule geleſen und in einigen Zügen zu Kabale und Liebe benutzt hat. Der gemütliche Gem⸗ 
mingen ließ ſeinen Kampf zwiſchen Adelſtolz und Bürgertum verſöhnlich enden: der adlige 
Hausvater willigt in die Heirat ſeines Sohnes mit der bürgerlichen Malerstochter. — 
Joſeph Babo aus Ehrenbreitſtein (1756—1822) hat in ſeinem Drama „Otto von Wittels⸗ 
bach“ (1782) Goethes Götz zu überbieten geſucht, es aber zu keiner dramatiſchen Wirkung 
gebracht. — Ein hochſtelziges Deklamationsdrama iſt der „Regulus“ des Wieners 
Heinrich Joſeph von Collin (17711811), der ſeinen Landsleuten für den öfter- 
reichiſchen Schiller oder doch Corneille galt. 

Von dem in Weimar 1761 geborenen Auguſt von Kotzebue hat Platen geſpottet: 
„Er ſchmierte, wie man Stiefel ſchmiert, vergebt mir dieſe Trope, Und war ein Held an 
Fruchtbarkeit wie Calderon und Lope“. Kotzebue ſteht an dieſer Stelle nur, weil er den 
lächerlich mißglückten Verſuch gemacht hat, den ihm ungnädig geſinnten Goethe dadurch 
zu ärgern, daß er Schiller verherrlichte und eine öffentliche Huldigung für ihn plante. Schiller 
wurde, wie Goethe ſpäter erzählte, „vor innerem Ekel darüber faſt krank“. Kotzebue war 
1781 in Rußland Beamter geworden, 1801 nach Weimar zurückgekehrt, um als Spion 
in ruſſiſchen Dienſten über deutſche Zuſtände zu berichten. Am 23. März 1819 wurde er 
von einem Studenten Sand, der über Kotzebues undeutſche „Geſchichte des deutſchen Reichs“ 
ergrimmt war, in Mannheim erdolcht. — Man hat 211 Stücke von Kotzebue geſammelt; 
vielleicht hat er gar noch mehr geſchrieben. In Weimar allein haben unter Goethes Theater- 
leitung, der auf den Geſchmack auch der weniger Gebildeten Rückſicht nehmen mußte, 640 
Vorſtellungen Kotzebueſcher Trauer-, Schau- und Luſtſpiele ſtattgefunden (gegenüber ins⸗ 
geſamt 270 Aufführungen Goethiſcher, 340 Schillerſcher Stücke). Kotzebues Rührſtück 
„Menſchenhaß und Reue“ wurde mit beiſpielloſem äußern Erfolg unzählige Male bis tief 
ins 19. Jahrhundert geſpielt und veranlaßte Goethe zu ſeinem Xenion: 

Menſchenhaß? Nein, davon verſpürt' ich beim heutigen Stücke 
Keine Regung; jedoch Reue, die hab' ich gefühlt. 

Etwas beſſer ſind Kotzebues Luſtſpiele, namentlich ſeine „Kleinſtädter (1802)“, 
worin er die Lächerlichkeiten „Krähwinkels“ (einer Kotzebueſchen Wortſchöpfung) witzig 
abſchildert. Auch das Luſtſpiel „Die beiden Klingsberg“ hat ſich ſehr lange auf mittleren 
deutſchen Bühnen erhalten. — Jean Paul hat von Kotzebues ernſten Dramen geſagt: „Das 
Gewiſſen findet in ſeinem Breiherzen keinen Punkt, um einzuhaken.“ Die augenblickliche 


—— — 


Far 7 


1 


* 


185 


Bühnenwirkung auf die große Maſſe, ohne jede andere Rückſicht, war das Ziel all ſeiner 


Dramenſchreiberei. Hauptſächlich auf Kotzebue gingen die Verſe in Schillers „Schatten 
Shakeſpeares“: „Aber ich bitte Dich, Freund, was kann denn dieſer Mifere Großes begegnen?“ 
(S. 180). — Außer einigen Luſtſpielen iſt von Kotzebue noch das Lied erhalten: „Es kann 
ja nicht immer ſo bleiben Hier unter dem wechſelnden Mond.“ 

Die tiefere Nachwirkung, die ihm, trotz einer gewiſſen Begabung, das Leben verſagt 
hatte, wurde ihm durch ſeinen Tod zuteil: Sands Tat wurde bis zum Jahre 1848 von den 
damaligen Regierungen als Vorwand der Unterdrückung aller vaterländiſcher Beſtrebungen 
mißbraucht. 

Auguſt Wilhelm Iffland aus Hannover (1759—1814), einige Jahre Leiter 
des Nationaltheaters in Berlin, war der erſte Darſteller des Franz in Schillers Räubern 
geweſen und hatte den Titel zu Schillers drittem Drama erfunden (S. 172). Von ſeinen 
vielen Stücken verdient Erwähnung das tragiſch angelegte, aber durch eine unkünſtleriſche 
Zufallslöſung gut ausgehende Schauſpiel „Die Jäger“ (1785), das an manchen Stellen 
den Einfluß Schillers verrät. — Der Schweriner Friedrich Ludwig Schröder (1744 
1816) wurde ſchon als einer der erſten Bearbeiter Shakeſpeares für die deutſche Bühne 
gerühmt (S. 172). Als Leiter des Hamburgiſchen Nationaltheaters hat er mit Begeiſterung 
für das wahrhaft Große Leſſing, Goethe und Schiller auf ſeiner Bühne glanzvoll aufgeführt 


Fünfzehntes Buch. 
Schillers letztes Jahrzehnt. 


(1795 — 1805.) 


Erſtes Kapitel. 
Schillers Gedichte. 


Der in die deutſche Leier Ein überirdiſch Feuer 
Mit Engelſtimmen ſang, In alle Seelen ſchwang. (Mörite). 


eit der Vollendung des Don Carlos bis zum Bunde mit Goethe hatte ſich Schiller 
dichteriſch nur ſehr ſelten betätigt. Erſt das freudige Gefühl, daß Goethe fortan ſeinen 
Schöpfungen mit Freundesaugen folgte, beflügelte ihn nach mehr als ſechsjährigem Schweigen 
zu einem neuen, noch höheren künſtleriſchen Aufſchwung. — Schillers Gedanken⸗ 
lyrik hat vieles vom Größten hervorgebracht, was wir in dieſer Dichtungsart beſitzen. 
Seine Gedichte „Die Götter Griechenlands (1788), Die Macht des Geſanges, Der 
Genius“ und manche andere ſind nicht rein philoſophiſchen Inhalts, zeigen vielmehr die 
Überwindung der ungeheuren Schwierigkeit, Gedachtes in Geſchautes umzuwandeln. Dies 
war ihm ja auch ſchon in einer ſeiner früheſten Jugenddichtungen: „Die Größe der Welt“ 
meiſterlich gelungen. Schillers beſte Gedankendichtungen ſind ſo erfüllt von Bilderpracht 
und Klangſchönheit, daß ſie durchaus nicht bloß als Lehrgedichte gelten dürfen. Seine be⸗ 
rühmteſten Schöpfungen dieſer Gattung ſind in folgender Reihe entſtanden: das große 
Gedicht Die Künſtler, die ſeheriſche Verklärung des herannahenden neuen Jahrhunderts 
einer durch Kunſt geadelten Menſchheit, war ſchon 1788 entſtanden. Nach Schillers Geiſter⸗ 
bund mit Goethe wurden in dem einen Jahre 1795 gedichtet: Der Genius, Der Spazier⸗ 
gang, Die Ideale, Pegaſus im Joche, Das Ideal und das Leben, Das verſchleierte Bild zu 
Sais, Die Macht des Geſanges. Zwiſchen 1796 und 1798 folgten: Die Klage der Ceres, 
Die Worte des Glaubens, (1800 ergänzt durch Die Worte des Wahns), Das eleuſiſche Feſt. 
Die beiden ſtolzen Gedichte auf die Würde der deutſchen Kunſt: „An Goethe, als er den 
Mahomet auf die Bühne brachte“ und „Die deutſche Muſe“ (1800 und 1803) ſind beredte 
Zeugniſſe, von wie edler Vaterlandsliebe Schiller bei allem Weltbürgerſinn durchdrungen 
war. Bedürfte es noch eines Beweiſes hierfür, ſo hat er ſelbſt ihn hinterlaſſen in dem erſt 
vor wenigen Jahren gedruckten, unvollendeten Gedicht auf Deutſchlands Größe 
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(wohl aus dem Jahr 1801), das in einer Schriftwiedergabe hierneben fteht und aus dem 
noch dieſe auf dem Probeblatt nicht enthaltene Stelle folge: 


Schwere Ketten drückten alle Höhern Sieg hat er errungen, 
Völker auf dem Erdenballe, Der der Wahrheit Blitz geſchwungen, 
Als der Deutſche ſie zerbrach, Der die Geiſter ſelbſt befreit: 

Fehde bot dem Vatikane, Freiheit der Vernunft erfechten, 
Krieg ankündigte dem Wahne, Heißt für alle Völker rechten, 

„Der die ganze Welt beſtach. Gilt für alle ew'ge Zeit. 


An Beliebtheit, aber auch an Gedankenreichtum und wertvollem Lebensgehalt wird 
Schillers ganze lyriſche Dichtung überboten durch fein unſterbliches Lied von der Glode 
(September 1799). Das allbekannte Gedicht hat ſelbſt dem gefährlichſten Feinde wider⸗ 
ſtanden: der allzu häufigen Anführung und daraus folgenden Abgedroſchenheit. Ihr Reich⸗ 
tum an dichteriſch verklärtem Menſchengeſchick, der Schwung der vielen auf den höchſten 
lyriſchen Ton geſtimmten Stellen, die ſich dem Gedächtnis unverlierbar einprägenden Aus⸗ 
ſprüche tiefer Lebensweisheit rechtfertigen die Volksbeliebtheit, durch die das Lied von der 
Glocke jedes andere Werk Schillers, ſelbſt den Tell, übertrifft. Wilhelm von Humboldt, 
außer Goethe der verſtändnisvollſte Freund Schillers in deſſen letzten Jahren, hat von der 
Glocke gejagt, „ihm ſei in keiner Sprache ein Gedicht bekannt, das in einem jo Heinen Umfang 
einen ſo weiten poetiſchen Kreis eröffnet“. — Von Schillers Gedichten vermiſchten Inhalts 
ſeien noch herausgehoben: Die Teilung der Erde, Das Mädchen aus der Fremde, die von 
Goethe beſonders geſchätzte Nadoweſſiers Totenklage. 

Außer den Dramen und dem Liede von der Glocke ſind es die Balladen, auf denen 
ſich Schillers Dichterruhm begründet. Im Gegenſatze zu Bürger hat Schiller mit ſeinen 
Balladen das Volk zu ſich heraufgezogen, anſtatt zu ihm hinabzuſteigen. Das eigentliche 
Balladenjahr war 1797; vom Juni bis zum September ſind entſtanden: Der Taucher, 
Der Handſchuh, Der Ring des Polykrates, Ritter Toggenburg, Die Kraniche des Ibykus, 
Der Gang nach dem Eiſenhammer. Von 1798 bis 1804 kamen noch hinzu: Der 
Kampf mit dem Drachen, Die Bürgſchaft, Der Graf von Habsburg, Der Alpenjäger. 
Hero und Leander, Kaſſandra entſtammen den Jahren 1801 und 1802. Auch von Schillers 
Balladen gilt, daß ſie dem ärgſten Feinde aller Dichtung, der Abnutzung durch die immer⸗ 
währende Anführung, ſiegreich widerſtehen. Wer von ſeinen Jugendeindrücken abſieht und 
Schillers ſchönſte Balladen rein künſtleriſch auf ſich wirken läßt, wird namentlich in den 
Kranichen und im Handſchuh mit ihrer dramatiſchen Spannung, Steigerung und Löſung 
vollendete Kunſtgebilde bewundern. — Schiller ſelbſt erklärte in richtiger Selbſtbeurteilung 
die Lyrik für ein „Exilium“ ſeiner Dichtung. Daß aber auch das Lied ihm nicht völlig ver⸗ 
ſagt war, das beweiſen: der ſtürmiſche Dithyrambus (Nimmer, das glaubt mir —), 
Das Lied an die Freude, das Reiterlied in Wallenſteins Lager, ja ſelbſt das 
Räuberlied. 


Zweites Kapitel. 
Die Meiſterdramen. 
1. Wallenſtein. 


Auf dieſem finſtern Zeitgrund malet ſich Ein Unternehmen kühnen Übermutes. 
Uns ein verwegener Charakter ab. 


ie erſte Erwähnung des Planes zum Wallenſtein iſt vom Januar 1791. Am 2. Oktober 

1796 ſchrieb Schiller in ſeinen Kalender: „An den Wallenſtein gegangen“. Im Juni 

1797 wurde Wallenſteins Lager vollendet. Den urſprünglichen Gedanken einer Ausführung 

in Proſa hatte er auf Goethes Rat aufgegeben. Trotz den ungewöhnlichen Schwierigkeiten 

der zu bewältigenden Maſſen dieſes weltgeſchichtlichen Stoffes ließ er die höchſte Anſpannung 

ſeiner Kräfte nicht ermatten. Er wollte durchaus der Welt, ſich ſelbſt und Goethen die äußerſten 

Grenzen ſeines Könnens offenbaren: „Hier, wo ich nur durch die einzige innere Wahrheit, 

Notwendigkeit, Stetigkeit und Beſtimmtheit meinen Zweck erreichen kann, muß die ent⸗ 
ſcheidende Kriſe mit meinem poetiſchen Charakter erfolgen.“ 
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Wallenſteins Lager wurde im Oktober 1798 in Weimar zuerſt aufgeführt; die 
Piccolomini im Januar 1799. Den letzten Akt von Wallenſteins Tod ſandte Schiller am 
17. März 1799 an Goethe, der ihm von Herzen zu dem vollendeten Werke Glück wünſchte 
und die ſchlichten Urteilsworte ſprach: „Es hat mir ganz beſonders genug getan.“ Als 
Buch erſchien die Wallenſtein⸗Trilogie 1800 und errang ſogleich auch äußerlich den größten 
Erfolg. Nach vielen Jahren noch lautete Goethes Urteil: „Es iſt mit den Piccolomini und 
dem Wallenſtein (Wallenſteins Tod) wie mit einem ausgelegenen Weine. Je älter ſie 
werden, je mehr Geſchmack gewinnt man ihnen ab.“ Seit mehr als einem Jahrhundert 
ſteht Schillers dramatiſches Meiſterwerk Wallenſtein feſt auf den deutſchen Bühnen, und 
noch ſehen wir kein Vorzeichen der Abnahme ſeines Ruhmes. Am tiefſten in der Liebe der 
Zuſchauer wurzelt Wallenſteins Lager, die Welt des Kriegshelden, ohne die er nicht verſtänd⸗ 
lich wäre. Es iſt das Höchſte, was Schiller an künſtleriſcher Bezwingung des anſchaulichen 
Lebens je gelungen iſt. Goethe hatte dem Freunde außer zwei wirkſamen Verſen („Ein 
Hauptmann, den ein andrer erſtach, Ließ mir ein paar glückliche Würfel nach“) einen Band 
des Abraham a Santa Clara (S. 91) überſandt, woraus Schiller einige Stellen faſt wörtlich 
entnahm, darunter Wortwitze wie Rheinſtrom und Peinſtrom. — Das hochgemute Reiter⸗ 
lied am Schluſſe des Lagers wurde von den deutſchen Reiterſcharen der Freiheitskriege 
vielfach geſungen. 

Durch die Piccolomini und Wallenſteins Tod entwaffnete Schiller ſelbſt die ihm 
feindſeligen Kritiker. Nur die Geſtalten von Max und Thekla, Schillers frei erdichtete 
Herzensgeſchöpfe, fanden ſchon damals Widerſacher. Sie gehörten zu den Menſchen, wie 
Schiller ſie in alle ſeine großen Dramen einfügte: deren Handlungen nur vom Gefühl, nicht 
vom Verſtand eingegeben werden. Max und Thekla ſtehen neben Karl Moor, Ferdinand von 
Walter, Don Carlos, Mortimer, Lionel, Rudenz und Berta. Ihre künſtleriſche Rechtfertigung 
liegt darin, daß von ihnen Licht und Liebe in das düſtere Grau der Tragödie überfließen. 

Schillers weltgeſchichtliches Drama hat einſt nach mehr als zwei Menſchenaltern eine 
weltgeſchichtliche Wirkung geübt. Als Bismarck den General Manteuffel 1866 zum raſchen 
Handeln in Holſtein anſpornen wollte, fügte er einem Brief an den für Schillers Drama 
beſonders begeiſterten Heerführer ein Nachwort bei, das die entſcheidende Wendung in 
der neudeutſchen Geſchichte hervorrief: 

Mit zögerndem Entſchluß, mit wankendem Gemüt 

Zog ich das Schwert; ich tat's mit Widerſtreben, 

Da es in meine Wahl noch war gegeben! 

Notwendigkeit iſt da, der Zweifel flieht, 

Jetzt fecht' ich für mein Haupt und für mein Leben! Walenſteins Tod, 3, 10.) 


Drittes Kapitel. 


Die Meiſterdramen. 
2. — Maria Stuart. — Die Jungfrau von Orleans. — Die Braut von Meſſina. 
wei Tage nach der Vollendung des Wallenſtein, nachdem Goethe ihm eben geſchrieben: 
8 „Ruhen Sie nun aus, und laſſen Sie uns auf die Feiertage beiderſeits ein neues Leben 
beginnen“, heißt es in Schillers Brief vom 19. März 1799: „Ich werde nicht eher 
ruhig ſein, bis ich meine Gedanken wieder auf einen beſtimmten Stoff mit Hoffnung und 
Neigung gerichtet ſehe.“ Schon im Juni begann er, noch in Jena, ein neues geſchichtliches 
Drama Maria Stuart, vollendete es nach ſeiner Überſiedlung nach Weimar (3. Dezember 
1799) im Juni 1800 und ließ es am 14. Juni in Weimar aufführen. Der Plan reicht bis 
in die Tage von Bauerbach zurück. Frei erfunden iſt nicht nur Mortimer, ſondern auch 
der Höhepunkt des Dramas: die Begegnung der Königinnen Eliſabeth und Maria; in 
Wahrheit haben ſich die beiden Gegnerinnen von Angeſicht niemals geſehen. Maria Stuart 
iſt, neben Don Carlos und Wallenſtein, das dritte Schillerſche Drama, mit dem großen 
Hintergrunde der Kämpfe zwiſchen der proteſtantiſchen und katholiſchen Weltmacht. Auch 
hinter den ſtreitenden königlichen Frauen ſpürt man den weltgeſchichtlichen Streit um die 
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großen Gegenſtände der Menſchheit, und bei aller Teilnahme für die reuevolle Büßerin 
Maria und aller Abneigung gegen ihre heuchleriſche Richterin empfinden wir am Schluſſe, 
daß mit dem Blute der Maria Englands Freiheit um ſo feſter gekittet wird. 

Sogleich nach der Vollendung der Maria Stuart wurde Die Jungfrau von 
Orleans entworfen; die Ausarbeitung dauerte vom September 1800 bis zum April 1801. 
Schiller ließ ſein neues Stück zuerſt in Leipzig aufführen und erlebte dabei die ergreifende 
Huldigung, daß die Zuſchauer am Schluß den anweſenden Dichter unter einfallenden 
Trompeten und Pauken mit dem jubelnden Zuruf begrüßten: „Es lebe Friedrich Schiller!“ 
und ihn beim Verlaſſen des Theaters aufs neue begeiſtert feierten. — Stärker noch als in 
Maria Stuart iſt Schiller in der Jungfrau von Orleans von der Geſchichte abgewichen. 
Johanna von Are war 1431 zu Rouen als Ketzerin von einem franzöſiſchen Gerichtshof auf 
Anſtiften der engliſchen Eroberer zum Feuertode verurteilt worden. Dieſes höchſt traurige 
Ende der ſeheriſch begeiſterten Jungfrau wandelte Schiller mit weiſem Bedacht in ein tra⸗ 
giſches, indem er den eigentlichen dramatiſchen Kampf, den zwiſchen ihrer göttlichen Sendung 
und ihrem weiblichen Herzensgefühl, in ihre eigene Bruſt legte, ſie als Siegerin aus dieſem 
Seelenkampfe hervorgehen und dann ruhmreich auf dem behaupteten Schlachtfelde ſterben 
ließ. Aus einer äußerlichen Begebenheit der Geſchichte geſtaltete er eine überzeugende 
innere Charakterentwickelung. Schillers Wagnis, dieſen Stoff zu behandeln, war um ſo 
größer, als man im 18. Jahrhundert durch Voltaires ſchmutziges Heldengedicht La Pucelle 
(1730) die Geſchichte des Heldenmädchens von Domremy nur komiſch oder ſchmutzig behandelt 
zu ſehen gewöhnt war. Daher auch die anfängliche Abneigung des Herzogs Karl Auguſt 
gegen die Aufführung in Weimar. Schillers Verſe: 

Es liebt die Welt, das Strahlende zu ſchwärzen Doch fürchte nicht! Es gibt noch ſchöne Herzen, 
Und das Erhabne in den Staub zu ziehn, Die für das Hohe, Herrliche entglühn 

waren eingegeben von dem Abſcheu gegen die Behandlung der Heldin in der franzöſiſchen 
Literatur. Für die deutſchen Zuſtände, unter denen die Jungfrau von Orleans entſtand, 
iſt höchſt bezeichnend, daß Schiller ſich eines franzöſiſchen Stoffes bedienen mußte, um ſein 
damals immer höher emporſteigendes Vaterlandsgefühl auszuſprechen: „Nichtswürdig iſt 
die Nation, die nicht Ihr Alles freudig ſetzt an ihre Ehre!“ 

Zwiſchen verſchiedenen dramatiſchen Plänen ſchwankend, entſchied ſich Schiller im 
September 1802 für die Braut von Meſſina, das Drama von den zwei feindſeligen Brüdern, 
einen der ſo oft behandelten Stoffe der Stürmer und Dränger. Die plumpen Nachahmer, 
die Schickſalsdramatiker Müllner uſw. (S. 220), die ſich auf Schillers Beiſpiel beriefen, 
überſahen, daß trotz dem Orakel Willensfreiheit genug in der „Braut“ beſteht: der Bruder 
tötet den Bruder nicht unwiſſend und ſinnlos, ſondern mit verbrecheriſcher Blutſchuld. — 
In keinem zweiten Drama erblüht Schillers Sprachgewalt im Verein mit Gedankenreichtum 
ſo herrlich wie in den Chören der Braut von Meſſina. Lange Versreihen gehören zum 
Herrlichſten in deutſcher Dichterſprache, vor allen die Schlußverſe des großen Chorgeſangs: 

Völker verrauſchen, Breitet die dunkelnachtenden Schwingen 

Namen verklingen, Über ganzen Geſchlechtern aus. 

Finſtre Vergeſſenheit — 
Viertes Kapitel. 
Die Meiſterdramen. 

3.— Wilhelm Tell. 


Wenn freche Willkür an das Heil'ge rührt, Den Zwang abwirft, den es unwütdig leidet, 

Den Anker löſt, an dem die Staaten hängen: Doch ſelbſt im Zorn die Menſchlichkeit noch ehrt, 

Da iſt kein Stoff zu freudigen Geſängen. Im Glücke ſelbſt, im Siege ſich beſcheidet: 

Doch wenn ein Volk, das fromm die Herden — Das iſt unſterblich und des Liedes wert. 
weidet, (Zueignung Schillers bei Überſendung des Tell an den 


Freiherrn von Dalberg.) 
it der atemloſen Haft eines Todgeweihten ging Schiller unmittelbar nach der Voll- 
endung der Braut von Meſſina an ein neues Werk, ſein letztes zu Ende gebrachtes: 
Wilhelm Tell. Die erſte Anregung war ihm durch Goethe gekommen, der nach ſeiner Reiſe 
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in die Schweiz (1797) die Tellſage in einem erzählenden Gedicht behandeln wollte Schillers 
Hauptquellen waren die alte ſchweizeriſche Chronik Tſchudis (S. 79) und die Geſchichte 
der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft von Johannes Müller. Wo Tſchudis Chronik etwas 
Vortreffliches enthielt, da hat Schiller, nach dem Beiſpiele Shakeſpeares und Goethes 
ihren Quellen gegenüber, unbedenklich entlehnt. So heißt es z. B. bei Tſchudi nach 
dem Apfelſchuß: 
Will ich üch die grundlich Warheit ſagen, daß min entliche Meinung geweſen, wann ich min Kind 
getroffen hette, daß ich üch mit dem andern Pfyl erſchoſſen, und one Zwifel üwer nit gefält wolt 
haben. 
Vom Auguſt 1803 bis zum Februar 1804 hat Schiller unter den Qualen der Todeskrankheit 
am Tell geſchaffen, von dem er an Körner ſchrieb: „Wenn mir die Götter günſtig ſind, das 
auszuführen, was ich im Kopfe habe, ſo ſoll es ein mächtiges Ding werden und die Bühnen 
von Deutſchland erſchüttern.“ Die Geſtalten des Rudenz und der Berta waren Schillers 
freie Erfindung, ebenſo der Tod Attinghauſens und die Begegnung zwiſchen Tell und Parri⸗ 
cida. Der Erzählung Tſchudis vom Apfelſchuß fügte Schiller den feinen Zug hinzu, daß 
Tells Knabe den Vater durch die Verſicherung ermutigt, er werde ja ſein eigen Kind nicht 
treffen. Für den ſich bis zur höchſten dramatiſchen Löſung ſteigernden Mittelpunkt des 
Stückes: das Rütli, fand der Dichter bei Tſchudi nur den kahlen Rahmen. 

Wilhelm Tell iſt das Drama von der echten Volksfreiheit, die nach Schillers politischer 
Auffaſſung das Gegenteil von Zügelloſigkeit ſein ſollte: 


Die alten Rechte, wie wir ſie ererbt Dem Kaiſer bleibe, was des Kaiſers iſt, 
Von unſern Vätern, wollen wir bewahren, Wer einen Herrn hat, dien' ihm pflichtgemäß. 
Nicht ungezügelt nach dem Neuen greifen. (2, 2). 
Und an einer etwas früheren Stelle: 

Stauffacher: Ein Oberhaupt muß ſein, ein höchſter Richter, 
Denn herrenlos iſt auch der Freiſte nicht. Wo man das Recht mag ſchöpfen in dem Streit. 


Der Gipfel im „Tell“ iſt nicht die Erſchießung Geßlers, ſondern die Stelle, wo Stauf⸗ 
facher die Worte ſpricht: 
Nein, eine Grenze hat Tyrannenmacht. Und unzerbrechlich, wie die Sterne ſelbſt — 
Wenn der Gedrückte nirgends Recht lann finden, Der alte Urſtand der Natur kehrt wieder, 
Wenn unerträglich wird die Laſt, — greift er Wo Menſch dem Menſchen gegenüberſteht — 
Hinauf getroſten Mutes in den Himmel Zum letzten Mittel, wenn kein andres mehr 
Und holt herunter ſeine ew'gen Rechte, Verfangen will, iſt ihm das Schwert gegeben — 
Die droben hangen unveräußerlich 

Kein deutſches Drama kann ſich mit der dauernden Wirkung des Tell meſſen. Nach 
dem Zuſammenbruche Preußens 1806 wurde Schillers letztes Vermächtnis zu einem mäch⸗ 
tigen Quell des Vaterlandsgefühls, aus dem ſich das deutſche Volk Hoffnung und Mut 
zur Abſchüttelung der Fremdherrſchaft ſchöpfte. Schon damals war der Tell das verbreitetſte 
Buch deutſcher Dichtung. Er iſt es ſeitdem geblieben: allein von der Reclamſchen Ausgabe 
ſind mehr als eine Million Abdrücke verkauft. Die Schweizer haben dem Andenken Schillers 
den Uferſtein geweiht, der unter dem Rütli auf den Vierwaldſtätterſee hinausragt. Bismarcks 
geflügeltes ſtolzes Wort: „Wir Deutſche fürchten Gott, aber ſonſt nichts in der Welt“, war 
ein unbewußter Nachklang der Verſe im Tell: _ 
Wir wollen trauen auf den höchſten Gott Und uns nicht fürchten vor der Macht der Menſchen. 

Während der Arbeit am Tell ſchrieb Schiller an ſeinen Verleger Cotta: „Ich habe 
ihn mit Liebe gearbeitet, und was aus dem Herzen kommt, geht zum Herzen.“ Selbſt nicht 
beim Don Carlos hat man ſo ſehr wie beim Tell das Gefühl der Durchtränkung eines 
Dichterwerkes mit Herzblut. Wie erhaben und in ihrer Einfachheit erſchütternd ſind die Verſe: 

Wir wollen ſein ein einzig Volk von Brüdern, In keiner Not uns trennen und Gefahr. 

Für Schillers immer aufſteigende Kunſt bedeutete der Tell nach Inhalt und Sprache einen 
Gipfel noch über ſeine vorhergehenden Dramen hinaus. 


Fünftes Kapitel. 
Schillers dichteriſcher Nachlaß. — Schiller als Dramatiker. 


ußer den großen Dramen hat Schiller uns noch zwei kleinere fertige Stücke hinterlaſſen: 

das von Semele, der Geliebten des Zeus, eine Jugendarbeit von 1782, — und 

die zum Einzuge der Erbprinzeſſin Maria Paulowna in Weimar 1804 gedichtete Huldigung 
der Künſte, ein reizendes Feſtſpiel. 

Eine Fülle dramatiſcher Stoffe drängte ſich in Schillers Haupt gerade in den letzten 
Lebensjahren. Einen älteren Plan: Der Menſchenfeind hatte er „nach der reifſten 
kritiſchen Überlegung“ aufgegeben. Die Bruchſtücke und Entwürfe zu Warbeck einem 
Stoff aus der engliſchen Geſchichte, — zu den Malteſern, einer Nebenfrucht der Arbeit 
am Don Carlos, — zu einem Themiſtokles ſind liegen geblieben, was namentlich für 
den letzten zu beklagen iſt. Das wertvollſte unter ſeinen dramatiſchen Nachlaßbruchſtücken 
iſt der Demetrius, des Dichters Schwanengeſang, den er im März 1804 begann. Bis in die 
letzten Tage der Todeskrankheit hat er an dieſem Werke gearbeitet; das Selbſtgeſpräch der 
Marfa im 2. Akt iſt das Letzte, was Schiller gedichtet hat. Der Demetrius iſt einer ſeiner 
großartigſten dramatiſchen Stoffe: der innere und dadurch auch äußere Zuſammenbruch 
eines nicht unedlen Menſchen nach der Entdeckung, daß er nicht der iſt, für den er ſich hält, 
alſo das Drama des Kampfes zwiſchen Lebens-Wahrheit und Lüge in einer Bruſt. 
Am Demetrius ſehen wir mit Schmerz, wieviel herrliche Entwicklung uns durch Schillers 
frühen Tod verloren ging. Der Demetrius war des Dichters politiſches Bekenntnisſtück. 
Aus dem gewaltſamen Umwäkzer der Geſellſchaft in den Räubern war der die wankelmütige 
Menge verachtende ſtaatsmänniſche Dichter geworden: 

Was iſt die Mehrheit? Mehrheit iſt der Unſinn, Der Staat muß untergehn, früh oder ſpät, 
Verſtand iſt ſtets bei Wen'gen nur geweſen — Wo Mehrheit ſiegt und Unverſtand entſcheidet. 
Man ſoll die Stimmen wägen und nicht zählen: 


Wie hoch man auch Schillers Gedichte ſtellen mag, ſeine Bedeutung für die deutſche 
und für die Weltliteratur ruht überwiegend auf ſeinen Dramen. Schiller iſt der einzige 
deutſche Dichter, ja der einzige in der Literatur aller Völker, deſſen Dramen ohne Ausnahme 
noch heute lebendig auf der Bühne ſtehen. Von Weſen und Aufgabe des Dramas hatte 
Schiller die höchſte Vorſtellung: „Die Gerichtsbarkeit der Bühne fängt an, wo das Gebiet 
der weltlichen Geſetze ſich endigt“, und: „Die Schaubühne wirkt tiefer und dauernder als 
Moral und Geſetze“, ſo heißt es ſchon in ſeiner mit 22 Jahren geſchriebenen Abhandlung 
„Die Schaubühne als moraliſche Anſtalt.“ Im Prolog zum Wallenſtein fordert er als 
Inhalt des hohen Dramas: „der Menſchheit große Gegenſtände“, — „Denn nur der große 
Gegenſtand vermag Den tiefen Grund der Menſchheit aufzuregen“. Wie verächtlich er vom 
Geſchmack der Theaterdichter für die Maſſe dachte, das ſpricht ſein Gedicht „Shakeſpeares 
Schatten“ aus (S. 180). 

Dennoch war Schiller nicht und wollte nicht ſein der Dichter von Buchdramen. Zum 
Demetrius hatte er ſich aufgezeichnet: „Jede Bewegung muß die Handlung um ein Merkliches 
weiter bringen. — Das Stück muß ſich ſogleich mit einer lebhaften Handlung eröffnen.“ 
Er war Dramatiker bis in ſeine lyriſchen Gedichte hinein — man prüfe zum Beiſpiel das 
Gedicht „Die Erwartung“ —; ja bis in den bewegten Ton ſeiner wiſſenſchaftlichen Proſa. 
Es iſt neuerdings Mode geworden, in Schiller den „Theatraliker“ geringzuſchätzen. Er iſt 
der Dichter der überwältigenden Bühnenwirkung, erſtrebt ſie aber nicht durch unerlaubte 
Kunſtmittel. Alle ſeine Dramen zeigen leuchtende Klarheit der Entwicklung, aufregende 
Spannung und fortreißende Handlung; alle ſetzen mit voller Kraft ein und erzwingen 
ſich von den erſten Auftritten unſere geſchärfte Aufmerksamkeit. Mit ebenſo großer Kunſt weiß 
er wirkungsvoll abzuſchließen, von den Räubern bis zum Tell. Soeben hat Geßler die Worte 
geſprochen: „Ich will“, da durchbohrt ihn der Todespfeil und vernichtet ſein frevles Wollen. 

Auch die herkömmliche Auffaſſung von Schiller als dem „idealiſtiſchen“ Dramatiker 
im Gegenſatze zum „realiſtiſchen“ iſt irrig. Mit dem Wirklichkeitſinn in Kabale und Liebe, 
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ja ſelbſt in den Räubern — man prüfe nur den Auftritt Spiegelbergs mit dem gereizten 
Hund, Akt 1, Auftritt 2 — kann ſich weniges in unſerer dramatiſchen Dichtung vergleichen. 
Für jedes Drama, ſchon ſeit dem Don Carlos, machte er umfaſſende Quellenforſchungen 
und ſchrieb z. B. während der Arbeit am Demetrius an ſeinen Schwager Wolzogen nach 
Petersburg um „Koſtümes aus jener Zeit, Münzen, Proſpekte (Anſichten) von Städten 
und dergleichen“. Dabei beſaß er die ſeltene Kraft der Phantaſie, die ihm auch Niegeſchautes, 
wie z. B. den ſchweizeriſchen Hintergrund zum Tell, ſichtbar heraufbeſchwor. Gottfried 
Keller hat über dieſe Seite in Schillers Dichternatur bemerkt: „Der hatte nicht nötig, nach 
Rußland zu gehen um dort Studien (zum Demetrius) zu machen.“ 


Sechſtes Kapitel. 
Die letzten Lebensjahre. — Anhänge zu Leben und Werken. 
Er hatte früh das ſtrenge Wort geleſen, 
Dem Leiden war er, war dem Tod vertraut. (Goethes Epilog zur Glocke.) 
E. einige Jahre nach ſeiner Anſiedelung in Weimar erwarb Schiller das jetzige 
„Schillerhaus“ (April 1802); er hat es nur wenig über drei Jahre bewohnt. „Dort 
ſteht das Haus, der ſchlichtſten eins im Orte, Das Holz der Treppen ausgetreten, enge“ 
(Anaſtaſius Grün). Doch war es ein zimmerreiches Haus, wenn ſich gleich Schiller für ſich 
mit einem mittelgroßen Arbeitsraum und einem winzigen Kämmerchen daneben für die 
Nacht begnügt hat. 

Unbegründet iſt die Überlieferung, daß Schiller in bedrückender Armut geſtorben ſei. 
In den letzten ſechs Jahren ſeines Lebens hat er aus den Erträgen ſeiner Bücher und von 
den Theatern auskömmliche Einnahmen gehabt, ſo daß er den Seinigen außer einer kleinen 
Sparſumme das Wohnhaus ſchuldenfrei hinterlaſſen konnte. 

Der Herzog Karl Auguſt erbat ſich vom Deutſchen Kaiſer 1802 den Adel für Schiller, 
was dieſen zu einem Brief an Wilhelm von Humboldt veranlaßte: „Das war ein Einfall 
von unſerm Herzoge, und da es geſchehen, kann ich es mir um der Lolo (Lotte) und der 
Kinder willen auch gefallen laſſen.“ 

l Schon in einem Briefe Schillers an Goethe 1797 heißt es: „Gewöhnlich muß ich einen 
Tag der glücklichen Stimmung mit 5 oder 6 Tagen des Drucks und des Leidens büßen.“ 
Ganz geſund iſt er ſeitdem kaum eine volle Woche geweſen. Im Januar 1804 wurde er von 
der Königin Luiſe in Berlin aufs freundlichſte empfangen, doch gelangten die Verhandlungen 
über ſeine Gewinnung für die preußiſche Hauptſtadt zu keinem Abſchluß. — Am 1. Mai 
1805 hatte Schiller nach dem letzten ahnungsloſen Abſchied von Goethe einen frohen Abend 
im Theater zugebracht. In einer Abendſtunde des 9. Mai 1805, in ſeinem 46. Lebensjahr, 
iſt er hingeſchieden, während Goethe ſelbſt krank darniederlag. — Am 10. Auguſt veran⸗ 
ſtaltete dieſer im Lauchſtädter Theater Schillers Totenfeier, auf der nach den letzten Verſen 
der Glocke der ergreifende Epilog „Und ſo geſchah's!“ geſprochen wurde. 

Seit dem September 1827 ruht Schiller in der Fürſtengruft zu Weimar; ein Jahr 
darauf wurde ihm der Herzog Karl Auguſt, im März 1832 Goethe zur ewigen Gemeinſchaft 
zugeſellt. 5 

Schiller hinterließ vier Kinder: Karl, Ernſt, Karoline, Emilie. Seine jüngſte Tochter 
hat als Gattin des Freiherrn von Gleichen⸗Rußwurm noch die hundertjqährige Geburtstags⸗ 
feier ihres Vaters erlebt und iſt 1872 geſtorben. Zur Zeit lebt von Schillers Stamme nur noch 
ein Urenkel, der Freiherr Alexander von Gleichen⸗Rußwurm, ein angeſehener Schriftſteller. 

Am 10. November 1859 wurde Schillers hundertſter Geburtstag 

von allen Völkern deutſcher Zunge mit einem in der Weltgeſchichte einzig daſtehenden Auf⸗ 
ſchwung edelſter Begeiſterung gefeiert. Zum erſtenmal in ſeiner tränenvollen Gejchichte, 
durch die Weihe eines erhabenen Geiſtesfeſtes, fühlte ſich ganz Deutſchland als „ein einzig 

Volk von Brüdern“. An jene Schillerfeier knüpfte ſich die Gründung der Schiller⸗ 
ſtiftung zur Unterſtützung notleidender deutſcher Dichter. — Auch die hundertſte Wieder⸗ 
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kehr von Schillers Todestag am 9. Mai 1905 wurde auf dem ganzen Erdenrund, 
nicht nur von Deutſchen, feierlich begangen. 

Schillers perſönliche Erſcheinung iſt uns durch manche Bildwerke 
überliefert; das ſchönſte iſt die von ſeinem Karlsſchulfreunde Dannecker 1806 geſchaffene 
Büſte, deren Wiedergabe das Titelblatt dieſes Buch ſchmückt. von den Denkmälern 
Schillers in Deutſchland, Oſterreich und Nordamerika iſt das auf einem Sockel neben 
Goethe vor dem Theater in Weimar von Rietſchels Meiſterhand das ſchönſte. 


Zu Schillers Leben und Werken gehören notwendig ſeine Briefe. Inhaltlich ſind 
ſeine Briefe weit weniger perſönlich als Goethes, dafür reicher an ſachlichen Aufſchlüſſen. 
Sein Briefſtil iſt muſtergültige deutſche Proſa. Goethe ſchätzte Schillers Briefe ungemein: 
„Sein Stil iſt am prächtigſten und wirkſamſten, ſobald er nicht philoſophiert, wie ich noch 
heute an ſeinen höchſt bedeutenden Briefen geſehen“ (zu Eckermann). 

Schillers Stil in Verſen und Proſa iſt Stil der vollen Empfindung gepaart mit 
höchſtem Schwunge. Nicht eigentlich muſikbegabt, beſaß er doch die Muſik des inneren 
Ohres, und zahlloſe Stellen ſeiner gereimten wie reimloſen Dichtungen ſind von einer ſeltenen 
ſchwellenden Tonfülle. Die Sprache ſeiner Dramenverſe iſt unvergleichlich ſtürmiſcher, 
hinreißender als Leſſings und Goethes: 


Jener königliche Schiller Wirft er die Sprache um ſich her, 
Mit edelſtolzem Heldengang. Bei jedem Schritte rauſcht ſie mächtig 
Wie einen Kaiſermantel prächtig Von Wohllaut und von Fülle ſchwer. (gelix Dahn). 


Siebentes Kapitel. 
Schillers Menſchenweſen, Weltanſchauung und Bedeutung. 


Von Schillers äußerer Erſcheinung ſagte Goethe: „Alles übrige an ihm 
war ſtolz und großartig, aber ſeine Augen waren ſanft.“ Auch die franzöſiſche Schrift⸗ 
ſtellerin von Stael rühmte nach ihrem Beſuch in Weimar Schillers ſtolze Haltung und be⸗ 
merkte: „Beſcheiden und gleichgültig gegen alles, was nur ſeinen eigenen Erfolg berührte; 
ſtolz und erregt in der Verteidigung deſſen, was er für die Wahrheit hielt.“ Der junge 
Heinrich Voß (S. 205), der Schillern im letzten Lebensjahr nahe geſtanden, berichtet: 
Denk dir einen Mann von wirklich majeſtätiſchem Wuchs, einem ſchönen, freien, aber etwas ein⸗ 
gefallenen und bleichen Antlitz, der, ſolange man ihn ruhig ſieht, finſter und ernſt ſcheint, deſſen 
Geſicht aber, durch eine freundliche Rede in Tätigkeit geſetzt, durchaus herzlich und liebevoll iſt. O! 
der Mann iſt freundlich und gut wie wenige. 

Schillers menſchliches Weſen auf der Lebenshöhe muß durch das eine Wort 
Erhabenheit ausgedrückt werden. Der wie kein Zweiter zum Urteil berufene 
Goethe hat nach Schillers Tode ſtets mit Vorliebe jenes Wort über ihn gebraucht: 

Schiller erſcheint wie immer im abſoluten Beſitz ſeiner erhabenen Natur; er iſt ſo groß am 
Teetiſch, wie er es im Staatsrat geweſen ſein würde. Das war ein rechter Menſch, und 
fo ſollte man auch ſein! (Zu Eckermann, 1825). 

Und ein andermal, erregt über die an Schiller herumkrittelnden Brüder Schlegel: „Wenn 
Schiller ſich die Nägel beſchnitt, war er größer als dieſe Herren“. Immer wieder kam er 
auf die innere Vornehmheit Schillers zurück: „Er war der letzte Edelmann unter den deutſchen 
Schriftſtellern: sans täche et sans reproche.“ Ahnlich heißt es bei Wilhelm von Humboldt 
über Schiller: 

Sein gewöhnliches Leben vom Moment ſeines Erwachens bis zum Abend war ſo, daß er alles Ge⸗ 
wöhnliche, womit ſich doch auch die Beſten viel und gern und angelegentlich beſchäftigen, wie 
Staub unter ſich ließ. 

Durch Schillers ganzes Leben zieht ſich als beſtimmende Macht der unbeugſame 
Wille. Mit kühnem Entſchluß rettete er ſich durch die Flucht Freiheit der Perſon und 
des geiſtigen Lebens und füllte mit eiſerner Selbſtzucht die Lücken ſeiner Jugendbildung 
aus. Nur durch tägliches willenſtarkes Ringen mit Krankheit und Tod hat er die Meiſter⸗ 


Engel, Kurzgefaßte deutſche Literaturgeſchichte. Ein Volksbuch. 13 
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werke jeiner letzten zehn Jahre vollbracht. In noch höherem Grad als Leſſing, in viel höherem 
als Goethe, iſt Schiller der wahre Lebenskämpfer der deutſchen Literatur geweſen. Mit 
welchem Gewinn er raſtlos innerlich an ſich gearbeitet, das hat wiederum Goethe mit den 
ſtarken Worten anerkannt: „Alle acht Tage war Schiller ein Anderer und Vollendeterer. 
Jedesmal, wenn ich ihn wiederſah, erſchien er mir vorgeſchritten in Beleſenheit, Gelehr⸗ 
ſamkeit und Urteil.“ a 

Im Verkehr mit den ihm nicht zuſagenden Menſchen war Schiller ſchroffer als Goethe, 
„felſicht“, wie ihn Jean Paul genannt hat. Seine Unnahbarkeit für alles Niedrige ſprechen 
Goethes Verſe aus: 

Und hinter ihm in weſenloſem Scheine Lag, was uns alle bändigt, das Gemeine. 

Schiller iſt kein Dichter für den Alltag, ſondern für die Hochſtimmungen des Lebens. 
Nach ſeinen Werken greifen wir, wenn wir uns aus den Niederungen emporſchwingen 
wollen: 

So rafft von jeder eiteln Bürde, Der Menſch ſich auf zur Geiſterwürde 
Wenn des Geſanges Ruf erſchallt, Und tritt in heilige Gewalt. 

Schillers Wert für uns Deutſche iſt zu meſſen nach der Edelprägung des deutſchen 
Weſenskernes durch ihn; ſeine Bedeutung für die Menſchheit ruht in den Ewigkeitswerten 
ſeiner dichteriſchen Schöpfungen. Zum Innerſten deutſcher Menſchen gehört der ideale 
Hochſchwung der Seele; bei keinem deutſchen Dichter finden wir eine ſtärkere Beflügelung 
des idealen Empfindens als bei Schiller. Hiermit iſt ſein unvergänglicher Wert für die 
deutſche Literatur und, da die Menſchheit ohne Idealismus nicht emporſteigen kann, auch 
für die Weltliteratur bezeichnet. „Schillers eigentliche Produktivität lag im Idealen, und 
es läßt ſich jagen, daß er jo wenig in der deutſchen als in einer anderen Literatur ſeines⸗ 
gleichen hat“ (Goethe). — „Jedes der Schillerſchen Dramen, vom Wallenſtein bis zum 
Tell, bezeichnet eine Eroberung auf dem Gebiete des unbekannten Ideals“ (Richard Wagner). 
Niemals, ſo lange ein deutſches Volk lebt, kann dieſes ideale Streben entbehrlich werden, 
„Jener Glauben, der ſich ſtets erhöhter, Bald kühn hervordrängt, bald geduldig ſchmiegt, 
Damit das Gute wirke, wachſe, fromme, Damit der Tag dem Edlen endlich komme“ 
(Goethes Epilog zur Glocke)? Und ſo lange Erdenkinder über den weſenloſen Schein gemeiner 
Gegenwart hinaus in die Zukunft des Edlen blicken werden, ſind Schillers Namen und 
Werk ihrer Unſterblichkeit ſicher. Für das deutſche Volk in Sonderheit hängt dieſes großen 
Deutſchen Bedeutung nicht ab von ſeiner Schätzung als Schriftſtellers. Schillers geſamte 
Perſönlichkeit hat der deutſchen Seele einen erhöhten Adel verliehen, und jede Beſchäf⸗ 
tigung mit ihm wirkt als tiefbildende Erziehung. Geiſt vom Geiſte Schillers lebt ſeit 
ſeinem Wirken in allen wahrhaften Großtaten Deutſchlands, und nur mit unſres Vater⸗ 
landes Niedergange könnte Schillers ſtrahlendes Geſtirn je erbleichen. 


Goethe. 


Sechzehntes Buch. 
Lebenshöhe und Altersglorie. 


Erſtes Kapitel. 


Die Schillerjahre Goethes. 
„Sie haben mir eine zweite Jugend verſchafft und mich wieder zum Dichter gemacht. 
(Goethe an Schiller, 6. 1. 1798). 
Der Lebensweg. — Wilhelm Meiſter. — Kleine Erzählungen. — Hermann und Dorothea. — 
Die Achilleis. — Die natürliche Tochter. — Gedichte. — überſetzungen und Proſaſchriften. 


chillers Tod war das erſchütterndſte Ereignis in Goethes Leben bis zur Schlacht bei 
Jena (1806). Mit ſeinem Freund und Hausgenoſſen Heinrich Meyer gab er die Kunſt⸗ 
zeitſchrift Die Propyläen heraus. Die meiſten feiner Balladen entſtanden da- 
mals; dazwiſchen Singſpiele und kleine Gelegenheitsdramen für die 
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Theater in Weimar und Lauchſtädt (S. 199). Eine dritte Reiſe nach Italien führte ihn 1797 
nach Frankfurt, zu ſeiner Mutter, der er Chriſtianen und ſein Söhnchen zuführte. Des Krieges 
wegen mußte er auf der Höhe des Gotthards umkehren. In demſelben Jahr wurde auf 
Schillers Drängen die abſchließende Ausarbeitung des erſten Teiles des Fauſt begonnen. 


Man hat gelegentlich verſucht, Schillers Einfluß auf Goethes Schaffen 
als unbedeutend hinzuſtellen; dem widerſprechen Goethes eigene ſehr entſchiedene Auße⸗ 
rungen und die offenkundigen Tatsachen. Zwiſchen 1788 und 1794 hatte Goethe kein größeres 
Werk unternommen oder vollendet. In ſeine „Schillerjahre“ hingegen, alſo in die Zeit 
von 1794 bis 1805, fallen die meiſten bleibenden Dichtungen ſeiner Lebenshöhe: Wilhelm 
Meiſter, Hermann und Dorothea, die Vollendung des erſten Teiles des Fauſt, die ſchönſten 
Balladen, Alexis und Dora, der Epilog zur Glocke. 5 

Der Roman Wilhelm Meiſter hat Goethe mehr als ein halbes Jahrhundert beſchäftigt; 
der Plan ſtammte ſchon aus den 70er Jahren. Über den Inhalt oder Sinn ſeines Romans 
hat er ſelbſt kurz, aber deutlich genug geſagt: „Ich ſollte meinen, ein reiches, mannigfaltiges 
Leben, das vor unſern Augen vorbeigeht, wäre auch an ſich etwas ohne ausgeſprochene 
Tendenz.“ Ein andermal wollte Goethe ſeine Geſchichte eines wohlhabenden Bürger- 
ſohnes im Zuſammenleben mit Künſtlern verſtanden wiſſen als den „Roman des Dilet- 
tantismus“. Über die Schidjale Wilhelm Meiſters meinte er zu Eckermann: „Das Ganze 
ſcheint nichts anderes ſagen zu wollen, als daß der Menſch trotz aller Dummheiten und Ver⸗ 
wirrungen, von einer höheren Hand geleitet, doch zum glücklichen Ziele gelange.“ — An den 
Lehrjahren hat er von 1777 bis 1796 mit großen Unterbrechungen gearbeitet; in 
ſeinem Briefverkehr mit Schiller gibt es viele wechſelſeitige Betrachtungen über das Werk, 
deſſen einzelne Blätter Goethe an den teilnehmendſten der Freunde ſandte. Wilhelm 
Meiſters Wanderjahre (ſozialpolitiſchen Inhalts) find von 1821 bis 1829 erſchienen. — 
Eine Abſchrift der urſprünglichen Faſſung der Lehrjahre, der in wichtigen Punkten ganz 
anders geartete „Urmeiſter“, wurde 1910 in Zürich aufgefunden. 

Wahrhaft lebendig find nur die Lehrjahre, weſentlich durch ihren Reichtum an lebens- 
vollen Geſtalten. Mignon, die rührendlieblichſte Schöpfung Goethes neben Gretchen und 

Klärchen, iſt eines der meiſtbekannten Dichtergebilde der Weltliteratur geworden. „Dieſes 
Weſen kann zu der reinſten Wehmut bewegen, weil ſich nichts als die Menſchheit in ihm 


darſtellt“ (in einem Briefe Schillers). Mignons Lied „Kennſt du das Land, wo die Zitronen 
blühn?“ hatte Goethe aus ſeiner eigenen Sehnſucht nach Italien ſchon um 1783 gedichtet; 
es iſt eines der am häufigſten vertonten (u. a. von Beethoven, Schumann, Schubert, Liſzt, 
Thomas) und wohl das in allen Weltſprachen meiſtgeſungene Lied Goethes. — Von manchen 
frommen Eiferern, z. B. Fritz Stolberg, wurde der Wilhelm Meiſter wegen ſolcher bedenk⸗ 
licher Geſtalten wie Marianne und Philine verdammt. Ganz unbefangen hat damals nur 
Schiller den Roman als Kunſtwerk gewürdigt: „Goethe iſt in Wilhelm Meiſter ganz er ſelbſt: 
zwar viel ruhiger und kälter als im Werther, aber ebenſo wahr, ſo individuell, ſo lebendig 
und von einer ungemeinen Simplizität.“ Nach der Vollendung der Lehrjahre ſchrieb er an 
Goethe: „Ich kann Ihnen nicht beſchreiben, wie ſehr mich die Wahrheit, das ſchöne Leben, 
die einfache Fülle dieſes Werkes bewegte.“ Die Verſe des Harfners: „Wer nie ſein Brot 
mit Tränen aß“ ſchrieb die Königin Luiſe von Preußen auf der Flucht nach Memel tief⸗ 
bewegt in ihr Tagebuch. — Wilhelm Meiſter iſt der klaſſiſche deutſche Erziehungsroman 
und hat auf die Zeitgenoſſen, z. B. Jean Pauls Titan, Tiecks Sternbald, Novalis' Ofter⸗ 
dingen, aber ſelbſt auf Gottfried Kellers Grünen Heinrich vorbildlich gewirkt. 

Als Einlagen waren für den Wilhelm Meiſter urſprünglich Die Unterhaltun⸗ 
gen deutſcher Ausgewanderter (1795) beſtimmt, eine Reihe kleiner ſpannen⸗ 
der, trefflich erzählter Geſchichten, darunter die merkwürdige „Der Klopfgeiſt“, worin Goethe 
die Spiritiſterei vorausnahm. — Allegoriſch gerätſelt wird in der einfach als „Märchen“ 
bezeichneten Geſchichte, die zahlloſe einander widerſprechende Deutungen gefunden hat. — 
Die allegoriſche Erzählung mit dem allgemeinen Titel „Novelle“ iſt 1826 entſtanden 
und zeigt gleichfalls Goethes Neigung zum „Hineingeheimniſſen“. 
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Hermann und Dorothen. 
Deutſchen ſelber führ ich euch zu in die ſtillere Wohnung, 
Wo ſich, nah der Natur, menſchlich der Menſch noch erzieht. 
Hab' ich euch Tränen ins Auge gelockt und Luſt in die Seele 
Singend geflößt, jo kommt, drücket mich herzlich ans Herz! (Goethe 1796). 

Keines ſeiner größeren Werke hat Goethe mit ſo reiner Schaffensfreude begonnen, 
mit ſo raſch ausführender Kunſt vollbracht wie ſeine deutſcheſte Dichtung: Hermann und 
Dorothea. Sie wurde vom 11. bis zum 19. September 1796 mit fliegender Feder nieder⸗ 
geſchrieben. Die Hauptbegebenheit und die wichtigſten Perſonen hatte er ſchon 1794 in der 
Umarbeitung einer älteren Schrift „Das liebtätige Gera gegen die Salzburgiſchen Emi⸗ 
granten“ gefunden; Voſſens Luiſe 1795 gab ihm den Anſtoß zur dichteriſchen Geſtaltung 
und zur Wahl des Hexameters. Mit welcher Luſt er an dieſem ſeinem Lieblingswerke ſchuf, 
ſieht man daraus, daß er an einem Tage bis zu 150 Hexametern gedichtet hat. Keine 
Schöpfung hat Goethe auch ſpäter mit ſolcher Liebe im Herzen getragen wie dieſe: „Her⸗ 
mann und Dorothea iſt faſt das einzige meiner größern Gedichte, das mir noch Freude macht; 
ich kann es nicht ohne innigen Anteil leſen!“ 

Den Inhalt von Hermann und Dorothea kennt jeder Leſer einer Literaturgeſchichte; 
jeder vermag nach dem Maße ſeiner Empfindung für Dichterwerke den Reichtum an 
kunſtverklärter Menſchlichkeit und die Schönheit der Kunſtform ſelbſt zu würdigen. Goethe 
bezeichnete als die künſtleriſche Abſicht ſeiner „bürgerlichen Idylle“: „Ich habe das Rein⸗ 
menſchliche der Exiſtenz einer kleinen deutſchen Stadt in dem epiſchen Tiegel von ſeinen 
Schlacken abzuſcheiden verſucht.“ Nach feiner Art hat er manche perſönliche Erinnerung, 
namentlich an die Eltern, in Hermann und Dorothea hineinverwoben; doch bedarf es keiner 
Nachweiſung ſolcher Einzelheiten, um den Lebensgehalt dieſes herrlichen Werkes auszu- 
ſchöpfen und deſſen Kunſtſchönheit zu genießen. — Keine Dichtung Goethes wurde jo rüd- 
haltlos ſchon bei ſeinen Lebzeiten anerkannt. Schiller bezeichnete ſie als ſchlechterdings 
vollkommen in ſeiner Gattung: „Während wir Anderen mühſelig ſammeln und prüfen 
müſſen, um etwas Leidliches langſam hervorzubringen, darf er nur leiſe an dem Baum 
ſchütteln, um ſich die ſchönſten Früchte, reif und ſchwer, zufallen zu laſſen.“ — Seine dichteriſche 
Höhe erreicht das Werk am Schluſſe des 8. Geſanges: „Und ſo ſtanden ſie auf und wandelten 


nieder, das Feld hin“ — bis zu dem Vers: „Trug mit Mannesgefühl die Helden⸗ 


größe des Weibes.“ 

An Hermann und Dorothea im klaſſiſchen Versmaße geübt, verſuchte ſich Goethe 
an einem altgriechiſchen Stoffe, der Achilleis, zur Ausfüllung der Lücke der Begebenheiten 
zwiſchen der Ilias und der Odyſſee Homers: „Der Tod des Achilles ſcheint mir ein 
herrlicher, tragiſcher Stoff“ (an Schiller). Nur ein Geſang von über 600 Hexametern iſt 
fertig geworden; dann ließ der Dichter die Arbeit fallen. 

Mehr als einmal hat Goethe die Franzöſiſche Revolution dichteriſch zu geſtalten ver⸗ 
ſucht; hat er doch für Hermann und Dorothea den großen Hintergrund des von Frankreich 
ausgehenden Brandes gewählt. Eine der Früchte dieſer andauernden Beſchäftigung mit 
dem weltumwälzenden Ereignis war ſein Drama Die natürliche Tochter (1802 bis 1803). 
Goethe hatte eine Trilogie (Folge von drei Dramen) beabſichtigt, doch ſchreckte ihn die kalte 
Aufnahme des erſten Stückes von einer Fortſetzung ab. Den Inhalt bilden die traurigen 
Schickſale einer unehelichen Prinzeſſin Bourbon⸗Conti vor dem Ausbruch der Revolution. 
Das zeitgenöſſiſche Urteil nach der erſten Aufführung: „Marmorglatt und marmorkalt“ 
trifft nicht durchweg zu; die Klagen z. B. des Herzogs über den vermeintlichen Tod ſeiner 
Tochter im 3. Akt wirken ergreifend, und die Geſtalt der Eugenie iſt eine der rührendſten in 
Goethes Dramen. Schiller rühmte von dem Werk, es ſei „ganz Kunſt“, mußte aber ein- 
räumen, daß es „zu viel Rede und zu wenig Tat enthält“. 


Wie einen neuen Lebensfrühling, ſo einen neuen Liederfrühling haben Goethen die 
zehn Schillerjahre gebracht: die meiſten ſeiner weltberühmten Gedichte ſind in jener Zeit 
entſtanden. In zeitlicher Folge: die ſchöne Epiſtel „Jetzt, da jeglicher lieſt“ (Oktober 1794); 
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Nähe des Geliebten? „Ich denke dein, wenn mir der Sonne Schimmer“ (17%). — Meeres- 
ſtille und Glückliche Fahrt, Mignons Lied: „Heiß mich nicht reden, heiß mich ſchweigen“ 
und die herrliche Dichtung Alexis und Dora ſind 1796 entſtanden. Von dieſer ſchrieb 
ihm Schiller: „Gewiß gehört ſie unter das Schönſte, was Sie gemacht haben“, und über 
das vielſagende „Ewig“ (Vers 101) heißt es in einem andern Briefe Schillers: „Dieſes 
einzige Wort an dieſer Stelle iſt ſtatt einer ganzen langen Liebesgeſchichte“. — Im Mai 
1797 wurden Der Schatzgräber und Die Legende vom Hufeiſen gedichtet, dieſes wiederum 
in Goethes Hans⸗Sachſiſcher Jugendversform. 

Vom Juni 1797 beginnt die köſtliche Ernte der Balladen: Der Zauberlehrling, Die 
Braut von Korinth, Der Gott und die Bajadere. Die Wundermacht des Dichters hat Goethe 
niemals ſo bezwingend erwieſen wie durch die Umſchmelzung der grauſigen Vampyrſage in 
eins der ergreifendſten Gedichte der deutſchen Literatur: Die Braut von Korinth. Über 
deren erleſene Verskunſt heißt es ſehr ſchön bei W. Schlegel: „Der ganze Rhythmus der 
Erzählung iſt wie ein Geiſterſchweben.“ Im Juni 1797 entſtand die Zueignung zum 
Fauſt: „Ihr naht euch wieder, ſchwankende Geſtalten.“ Es folgte eine Reihe von Gedichten 
wunderbarer Jugendfriſche: Schäfers Klagelied, Das Bergſchloß, Troſt in Tränen uſw. — 
Im Sommer 1805 entſtand zu Schillers Totenfeier Der Epilog zur Glocke, über deſſen 
erhabene Schönheit keinem Leſer etwas geſagt zu werden braucht. — Zu erwähnen ſind 
aus dieſen Jahren noch die meiſt rätſelvollen Sprüche in den Weisſagungen 
des Bakis. 

Unter den Proſaſchriften dieſes Zeitraums find die hervorragendſten: Die Über- 
ſetzung der Lebensbeſchreibung Benvenuto Cellinis ein ſchon rein ſtofflich unge- 
mein feſſelndes Werk; die deutſche Bearbeitung von Diderots „Neffen Rameaus'“, 
einem der geiſtſprühendſten franzöſiſchen Werke des 18. Jahrhunderts. In die Schillerjahre 
fallen ſodann Goethes gewichtige Aufſätze in ſeiner Zeitſchrift Propyläen und die 
Abhandlungen Der Sammlerunddie Seinigen. In Schillers Todesjahr erſchien 
Goethes bedeutendſte Schrift über Kunſt: Winckelmann und ſein Jahrhun⸗ 
dert (S. 149). — Auf Wunſch des Herzogs überſetzte er für die Weimarer Bühne Vol⸗ 
taires Mahomet und Tancred. 


Zweites Kapitel. 
Goethes Leben und Werke bis zum 70. Jahr. 

Schickſale. — Dramatiſche Bruchſtücke. — Die Wahlverwandtſchaften.— Dichtung und Wahr- 
heit und andere Werke zur Lebensbeſchreibung. — Gelegenheitsdramen und Singſpiele. 
ie Zeit der großen Verluſte begann für den alternden Goethe. Die Herzogin Amalia 
ſchied 1807 hin, ſeine Mutter am 13. September 1808, Wieland 1813, Chriſtiane 
1816. Die äußere Ruhe ſeines Lebens war ſchon vorher durch Napoleons ſiegreiche Heere 
nach der Schlacht bei Jena ſchreckhaft unterbrochen worden. Am 2. und 6. Oktober 1808 hatte 
er in Erfurt und Weimar Begegnungen mit Napoleon, wobei dieſer ihn nach Paris einlud. — 
Der erſte Teil des Fauſt erſchien 1808, ein Jahr darauf die Wahlverwandt⸗ 
ſchaften; 1811 begann er die Abfaſſung von Dichtung und Wahrheit. Für 
den Sieg der verbündeten Heere über Napoleon wurde das Feſtſpiel Epimenides 
gedichtet. Die Leitung des Weimarer Theaters legte er wegen einer vorübergehenden 

Mißhelligkeit mit dem Herzog 1817 nieder. 

Die Liederſammlung Weſtöſtlicher Diwan entſtand 1815 als Frucht eines Seelen⸗ 
bundes mit der dichteriſch hochbegabten Marianne von Willemer, der Gattin 
eines befreundeten Kaufmanns in Frankfurt. Wieder, wie ſchon manchesmal, bezwang 
ſich Goethe zur Pflicht ſchmerzlicher Liebesentſagung. In jener bewegten Zeit wurden die 
leidenſchaftlichen Verſe geſchrieben, die mit ihrer reinen Glut neben den ſchönſten an Frau 
von Stein ſtehen: 


Iſt es möglich, Stern der Sterne, Ach, was iſt die Nacht der Ferne 
Drück ich wieder dich ans Herz? Für ein Abgrund, für ein Schmerz! 
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Ende 1807 entſtand Goethes bedeutendſtes dramatiſches Bruchſtück: Pandora, die 
dichteriſche Verklärung der griechiſchen Sage von Pandora, Prometheus und Epimetheus. 
Auch die Pandora gehört zu ſeinen aus dem „Gefühl der Entſagung“ entſtandenen Dichter⸗ 
werken. Goethe befreite ſich darin von dem Schmerz über eine hoffnungsloſe Liebe zu 
Minna Herzlieb in Jena, der Pflegetochter des Buchhändlers Frommann. Zu den 
ſchönſten ſeiner leidenſchaftlichen Entſagungslieder gehört das in der Pandora: „Wer von 
der Schönen zu ſcheiden verdammt iſt, Fliehe mit abgewendetem Blick.“ 

Nur wenig iſt von einem Trauerſpiel Nauſikaa fertig geworden; auch ein 
Feſtſpiel Elpenor zur Geburt des Erbprinzen von Weimar blieb unvollendet. Im An- 
ſchluß hieran ſeien erwähnt die für Hoffeſte gedichteten Maskenzüge mit ihren 
Beleuchtungen literariſcher Ereigniſſe. 


Im Juli 1808 wurde der Roman Die Wahlverwandtſchaften in Karlsbad begonnen, 
1809 beendet. Urſprünglich zu einer in Wilhelm Meiſters Wanderjahre einzuſchaltenden 
Novelle beſtimmt, ſchwoll ihm der Stoff zu einem abgerundeten Roman. Über die per⸗ 
ſönlichen Anläſſe ſind wir im Unklaren; Goethe ſchrieb darüber in den Annalen: „Niemand 
verkennt an dieſem Roman eine tiefe leidenſchaftliche Wunde, die im Heilen ſich zu ſchließen 
ſcheut, ein Herz, das zu geneſen fürchtet.“ Die Wahlverwandtſchaften behandeln einen von 
Goethes Lieblingſtoffen: der zwiſchen zwei Frauen ſtehende haltloſe Mann löſt ſich von 
der einen und wendet ſich leidenſchaftlich der andern zu; die nicht mehr geliebte Frau be⸗ 
ginnt gleichfalls einen Andern zu lieben. Dieſes Löſen und Neuverbinden wird als ein 
Naturvorgang, als Wahlverwandtſchaft von Urſtoffen, mit Erſcheinungen aus der Chemie 
verglichen. Es iſt der Roman von der Leidenſchaft, die ſich gegen das Sittengeſetz auflehnt 
und die von ihr Ergriffenen vernichtet. Noch mehr als einſt am Werther hat ein Teil der 
Leſer, bis zum heutigen Tage, an der angeblichen Unſittlichkeit der Wahlverwandtſchaften 
Anſtoß genommen. Dem unbefangenen Leſer wird kein Zweifel bleiben, daß Goethe gerade 
in dieſem Roman fein abſichtsvoll ſittliches Proſawerk geſchaffen hat. Es lehrt mit erſchüttern⸗ 
der Lebenswahrheit, ohne aufdringliches Predigen, daß jede Schuld ſich ſchon auf Erden 
rächt und daß der Leidenſchaft kein die ewigen Sittengeſetze aufhebendes Vorrecht zukommt. 
Goethe ſelbſt hat ſeine Dichtung verteidigt: „Das Geſetz in dem Buche iſt wahr, das Buch 
iſt nicht unmoraliſch. Sie müſſen's nur vom größeren Geſichtspunkte auffaſſen.“ 

An ſeinem 59. Geburtstag faßte Goethe den Plan zu einer künſtleriſchen Darſtellung 
des eigenen Lebens. Im Januar 1811 wurde die Ausarbeitung begonnen; der dritte Band 
wurde 1814 abgeſchloſſen, der vierte erſchien nach Goethes Tode. Dichtung und Wahrheit 
erzählt Goethes Leben nur bis zum Herbſt 1775: bis zu dem Entſchluſſe der Über⸗ 
ſiedelung nach Weimar. Keine aktenmäßige Lebensbeſchreibung, vielmehr eine künſtleriſche 
Lebensdichtung hatte er bieten wollen: „Die erzählten einzelnen Fakta dienen bloß, um 
eine allgemeine Beobachtung, eine höhere Wahrheit zu beſtätigen.“ Vieles wurde über⸗ 
gangen, vieles zu künſtleriſchen Zwecken umgeſtellt oder ſonſt verändert. Dichtung und 
Wahrheit iſt das unübertroffene Vorbild der Werdegeſchichte einer Künſtlerſeele, die ſchönſte 
aller Selbſtbeſchreibungen, und das 7. Buch iſt die klaſſiſche Darſtellung der deutſchen 
Literaturzuſtände in Goethes Jugendzeit. — Zur Ergänzung von Dichtung und Wahrheit 
dienen die 1830 erſchienenen Annalen; ferner die Campagne in Frankreich, 
die Belagerung von Mainz, die Reiſe in Italien, die Briefe 
ausder Schweiz und die Beſchreibungder zweiten Schweizerreiſe. 
Von den kleineren Aufſätzen Biographiſche Einzelheiten iſt die 1824 nieder- 
geſchriebene Unterredung mit Napoleon die bedeutendſte. 

Von noch größerer Wichtigkeit als ſelbſt Dichtung und Wahrheit ſind Goethes Briefe, 
von denen es mehr als eine leicht zugängliche Ausleſe gibt. „Briefe gehören unter die wich⸗ 
tigſten Denkmäler, die der einzelne Menſch hinterlaſſen kann“, heißt es hierüber bei Goethe 
ſelbſt, und wer ſeine Briefe, wenigſtens die wichtigſten, nicht geleſen, der weiß nicht viel 
Lebendiges vom Geiſte jener herrlichen Zeit deutſcher Geſchichte. 
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Goethes ganz innerliches Weſen widerſtrebte der künſtleriſchen Behandlung der 
politiſchen Gegenwart. Mit ſeinen Verſuchen, die miterlebten weltgeſchichtlichen Ereigniſſe 
dramatiſch zu geſtalten, hat er nach eigenem Bekenntnis „ſein poetiſches Vermögen faſt 
unnützerweiſe aufgezehrt“. Die Dramen Der Großkophta (1791), die Behandlung 
der „Halsbandgeſchichte“ am franzöſiſchen Hofe vor der Revolution, und Der Bürger⸗ 
general (1793) wurden jener gewaltigen Umwälzung in Frankreich und Europa nicht 
gerecht. In dem Bruchſtück Die Aufgeregten (1792) gibt es eine dramatiſch höchſt 
wirkſame Mädchengeſtalt Friederike. 

Auf den Wunſch des Berliner Nationaltheaters ſchrieb Goethe im Mai 1814 das 

allegoriſche Siegesfeierſtück Des Epimenides Erwachen, wobei er wohl auch an ſich 
ſelbſt als den unpolitiſchen Schläfer dachte, der die erſchütternden Niederlagen und Siege 
der letzten Jahre verträumt hat. Schon damals wurden Vorwürfe gegen ihn laut, weil er 
ſich durch die Freiheitskriege nicht zu Heldenliedern habe anfeuern laſſen. Zu Eckermann 
hat er ſich ſpäter mit völliger Offenheit hierüber geäußert: 
Kriegslieder ſchreiben und im Zimmer ſitzen — das wäre meine Art geweſen! — Aus dem Biwak 
heraus, wo man nachts die Pferde der feindlichen Vorpoſten wiehern hört: da hätte ich es mir ge⸗ 
fallen laſſen. Aber das war nicht mein Leben und nicht meine Sache, ſondern die von Theodor 
Körner. Ihm kleiden ſeine Kriegslieder auch ganz vollkommen. Bei mir aber, der ich keine kriegeriſche 
Natur bin und keinen kriegeriſchen Sinn habe, würden Kriegslieder eine Maske geweſen ſein, die 
mir ſehr ſchlecht zu Geſicht geſtanden hätte. 

Von den ſonſtigen Gelegenheitsdramen und Singſpielen: Paläophron und 
Neoterpe, — Was wir bringen, — Lila, — Die Fiſcherin, — Erwin und 
Elmire, — Claudine von Villa bella, iſt keines mehr recht lebendig, keines aber ganz 
leer an feinen Schönheiten. In dem Singſpiel Lila z. B. ſtehen die prächtigen Verſe: 


Feiger Gedanken Wendet kein Elend, Nimmer ſich beugen, 
Bängliches Schwanken, Macht dich nicht frei. Kräftig ſich zeigen, 
Weibiſches Zagen, Allen Gewalten Rufet die Arme 
Angſtliches Klagen, Zum Trutz ſich erhalten, Der Götter herbei. 


Auf der erſten Seite der Fiſcherin ſingt das Dortchen den Erlkönig; in Erwin und 
Elmire wird das köſtliche Lied vom „Veilchen auf der Wieſe“ und das rührende „Ihr 
verblühet, ſüße Roſen“ geſungen, und in dem zur Weihe des Lauchſtädter Theaterchens 
gedichteten Feſtſpiel „Was wir bringen“ ſtehen die Verſe abgeklärter Weisheit: 

Vergebens werden ungebundne Geiſter In der Beſchränkung zeigt ſich erſt der Meiſter, 
Nach der Vollendung reiner Höhe ſtreben. Und das Geſetz nur kann uns Freiheit geben. 
Wer Großes will, muß ſich zuſammenraffen, 


Drittes Kapitel. 
Gedichte. — Weſtöſtlicher Diwan. — Naturgeſchichtliche und kritiſche Schriften. 


on den Gedichten fallen in dieſen Zeitraum: „Wirkung in die Ferne“, ein ſchalkhaftes 
Erzeugnis von Goethes Hofleben, das zum Geburtstag der Königin Luiſe gedichtete 
„Ergo bibamus“ (Hier ſind wir verſammelt zu löblichem Tun) und das holde Liedchen 
„Gefunden“ (S. 165) zur „ſilbernen Hochzeit“ (Juli 1813) ſeiner Gewiſſensehe mit Chriſtiane. 
Die herrlichſte Liederfrucht aber reifte dem mit 65 Jahren zum zweitenmal jung⸗ 
gewordenem Dichter aus dem Glück der Liebe zu Marianne von Willemer und der Be⸗ 
kanntſchaft mit den Liedern des Perſers Hafis. Von den Werken ſeines höheren Alters iſt 
die reiche Liederſammlung Weſtöſtlicher Diwan das friſcheſte und tiefſtempfundene. Den 
Divan muß trotz dem fremd klingenden Titel jeder leſen, der ſich an der unverwüſtlichen 
Dichterkraft auch des alternden Goethe herzlich erfreuen will. Es ſtehen darin außer vielen, 
leidenſchaftlichen Liebesliedern einige der tiefſten Lebensſprüche Goethes, ſo z. B. dieſe: 


Volk und Knecht und Überwinder, Nicht ſo vieles Federleſen! 
Sie geſtehn zu jeder Zeit: Laß mich immer nur herein; 
Höchſtes Glück der Menſchenkinder Denn ich bin ein Menſch geweſen, 


Sei nur die Perſönlichkeit. — Und das heißt ein Kämpfer ſein. 


— 
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In den Diwan nahm er auch einige von Marianne an ihn gerichtete Lieder auf, wohl 
die ſchönſten aller weiblichen Lyrik. Ihr immer noch meiſtgeſungenes iſt: „Ach um deine 
feuchten Schwingen“. 


Seit den Straßburger Studententagen hatte ſich Goethe unabläſſig mit allen Zweigen 

der Naturwiſſenſchaft abgegeben. Der Ausſpruch Hallers (S. 103): „Ins Inn're der Natur 
dringt kein erſchaffner Geiſt“ dünkte ihn ein Grundirrtum, denn ihm war die ganze Welt der 
Naturerſcheinungen eine Einheit, Kundgebungen des Weltgeiſtes, der Gottheit lebendiges 
Kleid. Zu ſeiner „unſäglichen Freude“ entdeckte Goethe 1784 den Zwiſchenkieferknochen 
am Menſchen, den die zünftigen Naturforſcher nur dem Tier zugeſprochen hatten, und wurde 
dadurch zu einem der großen Naturenträtſeler auf der Stufenleiter, die um die Mitte des 
19. Jahrhunderts in Darwin gipfelte. — Im Botaniſchen Garten zu Palermo hatte er 
bei der Betrachtung einer Palme — die noch heute gezeigt wird — die Überzeugung von 
einer Urpflanze als Grundform aller Gewächſe geſchöpft und bald nach ſeiner Rückkehr aus 
Italien veröffentlichte er einen „Verſuch, die Metamorphoſe der Pflanzen 
zu erklären“. Goethes Freunde begriffen ſeine Liebe zur Naturforſchung nicht; er ſelbſt 
hat manchmal ſeine naturwiſſenſchaftlichen Leiſtungen höher als alle andern geſtellt. Be⸗ 
ſonders auf ſeine Farbenlehre (1810), eine neue Erklärung des Weſens der Licht- 
erſcheinungen war er ſo ſtolz, daß er zu Eckermann ſagte: 
Für alles, was ich als Poet geleiſtet habe, bilde ich mir gar nichts ein. Es haben treffliche Dichter mit 
mir gelebt, es lebten noch trefflichere vor mir, und es werden ihrer nach mir ſein. Daß ich aber in 
meinem Jahrhundert in der ſchwierigen Wiſſenſchaft der Farbenlehre der Einzige bin, der das Rechte 
weiß, darauf tue ich mir etwas zugute. 

Goethes Bedeutung für die Wiſſenſchaft hat der Naturforſcher 
Helmholtz dahin zuſammengefaßt, daß „Goethen jedenfalls der große Ruhm gebührt, 
die leitenden Ideen zuerſt vorausgeſchaut zu haben, zu denen der eingeſchlagene Weg der 
Wiſſenſchaften hindrängte und durch welche deren gegenwärtige Geſtalt beſtimmt wird“. 

Von den zahlreichen kleineren Schriften Goethes über die verſchiedenſten Gebiete 
der Kunſt und der Wiſſenſchaften ſeien hier wenigſtens einige bleibende Meiſterwerkchen 
deutſcher Proſa hervorgehoben. Voran der ſchon 1771 entſtandene Aufſatz Von deutſcher 
Baukunſt (S. 153), angeregt durch Goethes Bewunderung für den Straßburger Münſter. 
Von ſeinen kritiſchen Aufſätzen, die er 1772 und 1773 in den „Frankfurter ge⸗ 
lehrten Anzeigen erſcheinen“ ließ, iſt namentlich der über den Sansculottismus 
in der Literatur wichtig. Auch in feiner Zeitſchrift Kunſt und Altertum 
(ſeit 1816) ſteht vieles höchſt Leſenswerte. 


Viertes Kapitel. 
Fauſt. 
Mein Buſen, der vom Wiſſensdrang geheilt iſt, Und was der ganzen Menſchheit zugeteilt iſt, 
Soll keinen Schmerzen künftig ſich verſchließen, Will ich in meinem innern Selbſt genießen. 
1. — Die Fauſtſage und Goethes Quellen. 
ralt iſt die chriſtliche Sage vom ſündigen Verlangen eines Menſchen über die Menſchheit 
hinaus nach Zauberkräften, vom Einſatz der Seele für übermenſchliche Kräfte und 
ſchrankenloſe Genüſſe. In der Legende von Theophilus begegnen wir dieſem Stoff zuerſt 
bei der dichtenden Nonne Roswitha (S. 26); auch in andern Literaturen, ſo z. B. bei dem 
Spanier Calderon (im „Zauberkräftigen Magier“), wurde er dramatiſch behandelt. In 
deutſcher Sprache finden wir ihn zuerſt in dem Fauſtbuch von Spies erzählt (S. 77). 
Von dem uns aus Goethes Fauſt bekannten Inhalt ſteht bei Spies ſchon das Vorgaukeln 
von Trauben, der Faßritt aus Auerbachs Keller, die Muſik der Geiſter, das Erſcheinen der 
Helena. Der Teufel heißt darin Mephoſtophiles; die Seelenverſchreibung erfolgt mit Blut. 
Nach jenem Fauſtbuch von Spies dichtete der engliſche Dramatiker Chriſtoph Mar- 
lowe (1564—1593) ſeine Tragödie „Fauſtus“ mit dem erſten Auftritt: Fauſt in feinem 
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Studierzimmer die Wiſſenſchaften durchmuſternd und alle verwerfend. Dieſer Marloweſche 
Fauſt kam durch die Engliſchen Komödianten (S. 77) in roher Umarbeitung nach Deutſch⸗ 
land; bald wurden deutſche Volksſtücke danach umgedichtet, in vielen Städten aufgeführt, 
und ſolche Darſtellungen fanden bis weit über Goethes Knabenjahre in allen Teilen Deutſch⸗ 
lands ſtatt. Daneben wurde das Volksbuch vom Doktor Fauſt (S. 77), eine abgekürzte 
Wiedergabe des Fauſtbuches von Spies, von Alt und Jung geleſen. — Eins dieſer Volks⸗ 
bücher war dem Knaben Goethe in die Hände gelangt; auch Puppenſpiele und Aufführungen 
des Volkſtückes vom Doktor Fauſt hatte er in Frankfurt und Leipzig geſehen. Hier hatte 
er in dem mit Fauſtbildern geſchmückten „Auerbachs Keller“ als Student verkehrt, und als 
er in Straßburg weilte, wo gerade die Frage der Beſtrafung von Kindesmörderinnen lebhaft 
erörtert wurde (vgl. S. 161), ſchloſſen ſich die beiden Grundſtoffe: der Pakt mit der Hölle 
und der Untergang des liebenden Gretchens, zu der wunderſamen Neuſchöpfung des erſten 
Teiles des Goethiſchen Fauſt zuſammen. In einem der alten Puppenſpiele gibt es u. a. 
die Auftritte: Fauſts Selbſtgeſpräch im Eingang; Studenten, in Wahrheit Höllengeiſter, 
beſuchen Fauſt; das Wort „Eritis sicut Deus“ (Ihr werdet ſein wie Gott) wird geſprochen; 
Fauſts Famulus heißt Wagner. Auch der Selbſtmordverſuch Fauſts und der Höllenhund 
kommen ſchon in den alten Quellen vor. 


2. — Die Lebensarbeit am Fauſt. 

Die Arbeit am Fauſt hat Goethes ganzes Dichterleben umſpannt, mehr als 60 Jahre. 
In den „Mitſchuldigen“ (S. 153) findet ſich der „Doktor Fauſt“ zuerſt erwähnt (1769). 
Daß ſich Goethe in Straßburg 1770 mit dem Fauſtſtoff beſchäftigt hat, berichtet er ſelbſt 
in Dichtung und Wahrheit (Buch 10). Boie, dem Goethe Bruchſtücke vorgeleſen, ſchrieb in 
einem Brief: „Sein Doktor Fauſt ſcheint mir das Größte und Eigentümlichſte von allen“. — 
Bald nach Goethes Ankunft in Weimar ſchreibt Fritz Stolberg, daß jener ſchon Ende No⸗ 
vember 1775 „feinen halbfertigen Fauſt“ am Hofe zu tiefer Rührung der beiden Herzoginnen 
vorgeleſen. Eine Abſchrift dieſes ſogenannten „Urfauſt“ von der Hand des Hoffräuleins 
Luiſe von Göchhauſen (S. 163) veröffentlichte Erich Schmidt 1887. Man vergleiche jenen 
Urfauſt (in E. Engels Volksausgabe von Goethes Werken) mit der endgültigen Faſſung 
des Fauſt, deſſen erſter Teil vollſtändig 1808 erſchien. Als Probe der Sprache im 
Urfauſt ſtehe hier die Faſſung des Auftrittes im Kerker: 
Margarethe: Tag! Es wird Tag! Der letzte Tag! Der Hochzeit Tag! — Sags niemand, daß 
du die Nacht vorher bey Gretgen warſt. — Mein Kränzchen! — Wir ſehn uns wieder! — Hörſt du, 
die Bürger ſchlürpfen nur über die Gaſſen! Hörſt du? Kein lautes Wort. Die Glocke ruft! — Krack, 
das Stäbgen bricht! — Es zuckt in iedem Nacken die Schärfe, die nach meinem zuckt! — Die Glocke hör! 

Mephiſtopheles erſcheint. 

Mephiſto: Auf! oder ihr ſeyd verloren, meine Pferde ſchaudern, der Morgen dämmert auf. 
Margarethe: Der! Der! Laß ihn, ſchick ihn fort! Der will mich! Nein! Nein! Gericht 
Gottes, komm über mich, dein bin ich! rette mich! Nimmer, nimmermehr! Auf ewig lebe wohl! 
Leb wohl, Heinrich! 
Fauſt (ſie umfaſſend): Ich laſſe dich nicht! 
Margarethe: Ihr heiligen Engel, bewahret meine Seele! — mir grauts vor dir, Heinrich. 
Mephiſto: Sie iſt gerichtet! 
Er verſchwindet mit Fauſt, die Thüre raſſelt zu, man hört verhallend:) Heinrich! Heinrich! 

Im Jahre 1790 erſchien das mit dem Auftritt in der Kirche ſchließende große Bruchſtück. 
„Fauſt. Ein Fragment“. Darin fehlten noch: die Zueignung, Vorſpiel und Prolog 
im Himmel, die Betrachtungen Fauſts vor dem Selbſtmordverſuch, der Spaziergang 
vor dem Tor, die Beſchwörung des Pudels, das ganze Paktgeſpräch mit Mephiſtopheles, 
Valentins Ermordung, die Kerkerſzene. — Die Wirkung des vollendeten erſten Teils (1808) 
auf die Leſer war unwiderſtehlich; gleich beim Erſcheinen hieß es in einer Leipziger Zeit⸗ 
ſchrift: „Es iſt das Höchſte, was der Genius der deutſchen Dichtkunſt hervorgebracht hat.“ 
Bald wurde dieſes Urteil zum herrſchenden in der ganzen deutſchen Bildungswelt. 
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Die Arbeit am Zweiten Teil des Fauſt begann 1825; der dritte Akt: Helena 
und Fa uſt wurde 1827 veröffentlicht. Am 22. Juli 1831 hat Goethe ſein größtes Dichtungs⸗ 
werk abgeſchloſſen und eingeſiegelt, mit den Worten an Eckermann: „Mein ferneres Leben 
kann ich nunmehr als ein reines Geſchenk anſehen, und es iſt jetzt im Grunde ganz einerlei, 
ob und was ich noch etwa tue.“ 


3. — Die Bedeutung des Fauſt und ſein Rang in der Weltliteratur. 


Den Inhalt des Fauſt nacherzählen hieße den Leſer durch die Annahme beleidigen, 
daß er das erſte aller deutſchen Dichterwerke nicht ſelbſt leſen, ſondern ſich mit ſolcher 
Inhaltsangabe begnügen könnte. Über Sinn und Abſicht des Fauſt handelt eine Literatur 
hundertmal umfangreicher als Goethes ſämtliche Werke. Der Leſer, der Goethes gewaltigſte 
Schöpfung achtſam durchſchritten und liebevoll in ſich aufgenommen, bedarf keiner andern 
Erklärung als der von Goethe ſelbſt gegebenen: 

Da kommen ſie und fragen, welche Idee ich in meinem Fauſt zu verkörpern geſucht. Als ob ich das 
ſelber wüßte und ausſprechen könnte! Vom Himmel durch die Welt zur Hölle, das wäre zur Not 
etwas. Aber das iſt keine Idee, ſondern Gang der Handlung. Und ferner, daß der Teufel die Wette 
verliert, und daß ein aus ſchweren Verirrungen immerfort zum Beſſeren 
aufſtrebender Menſch zu erlöſen jei, das iſt zwar ein wirkſamer, manches erklären 
der guter Gedanke, aber es iſt keine Idee, die dem Ganzen und jeder einzelnen Szene im beſonderen 
zu Grunde liegt. (Zu Eckermann am 6. Mai 1827). 

Kurz vor dem Abſchluß des zweiten Teils hat er ſich noch einmal zu Eckermann über den 
Einheitsgedanken des Geſamtwerkes ausgeſprochen (6. Juni 1831) und als den Kern die 
Verſe bezeichnet: 


Gerettet iſt das edle Glied Und hat an ihm die Liebe gar 
Der Geiſterwelt vom Böſen: Von oben teilgenommen, 
Wer immer ſtrebend ſich bemüht, Begegnet ihm die ſelige Schar 
Den können wir erlöſen, Mit herzlichem Willkommen. 


Danach müſſen wir im Fauſt das Rieſendrama der ſich durch alle Irrpfade der Leiden- 
ſchaften emporringenden Menſchheit erblicken. 

Der zweite Teil des Fauſt iſt zwar nicht ſo reich wie der erſte an quellendem 

Leben, an dichteriſch verklärter Wirklichkeit, jedoch erfüllt von erhabenen, nur nicht ganz 
ſo leicht zugänglichen Schönheiten. Das Auftreten der Helena; der Klagegeſang um den 
Tod Euphorions, einer Symbolgeſtalt für Lord Byron, der im Kampfe für Griechenlands 
Freiheit erlegen war; Fauſts letzte große Rede mit den von Goethe ſelbſt geltenden Verſen: 

Es kann die Spur von meinen Erdentagen Nicht in Aonen untergehn, 
und noch viele andere, die der Leſer ſelbſt aufſuchen und finden wird, — ſie alle zeigen Goethes 
Dichterſchaffen noch vor den Pforten zur Unſterblichkeit in ungebrochener Kraft. 

An fruchtbarer Tiefwirkung auf die deutſche Geiſtesbildung wird Goethes Fauſt von 
keinem Werke der Weltliteratur überboten. Daß es Stellen darin gibt, die reindichteriſch 
zum Erhabenſten in den Literaturen aller Zeiten und Völker gehören, weiß jeder Leſer. 
Auf die Frage eines Fremden: Was hat Deutſchland Größtes in der Weltgeſchichte des 
Geiſtes aufzuweiſen? würde jeder gebildete Deutſche ohne Beſinnen erwidern: Ein deutſcher 
Dichter hat den Fauſt geſchaffen. Der Fauſt iſt ein Weltgedicht, eine Schöpfung für die ganze 
Menſchheit, denn er hält nach Goethes eigenen Worten „für immer die Entwickelungsperiode 
eines Menſchengeiſtes feſt, der von allem, was die Menſchheit peinigt, auch gequält, von 
allem, was ſie beunruhigt, auch ergriffen, in dem, was ſie verabſcheut, auch befangen, und 
durch das, was ſie wünſcht, auch beſeeligt worden“. 

Auf die zahlloſen dichteriſchen Schönheiten des Fauſt den ſich liebevoll hingebenden 
Leſer zu verweiſen, iſt nicht die Aufgabe einer Literaturgeſchichte; dieſe hat ihn nur das 
zu lehren, was er aus der Dichtung ſelbſt nicht erfahren kann. So viel aber ſei geſagt, daß 
der Auftritt in Gretchens Kerker das Erſchütterndſte iſt, was die Tragödie menſchlichen 
Jammers je hervorgebracht hat. 


* 
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Fünftes Kapitel. 
Goethes letzte Tage und Werke. 
Und keine Zeit und keine Macht zerſtückelt 
Geprägte Form, die lebend ſich entwickelt. 
Le leben heißt Viele überleben“, ſchrieb Goethe 1827 an ſeinen treuen Freund Zelter 
„ in Berlin. Der Großherzog Karl Auguſt ſtarb 1828, die Großherzogin Luiſe 1830, 
und am 28. Oktober 1830 traf den Einundachtzigjährigen der letzte, der härteſte Schlag: 


ſein einziger Sohn Auguſt verſchied auf einer Reiſe in Rom. Von einem Blutſturz mühſam 


gerettet, ſchrieb Goethe: „Hier kann allein der große Begriff der Pflicht uns aufrecht er⸗ 
halten. — Der Körper muß, der Geiſt will“ (an Zelter). — Bis ins höchſte Alter währte 
ſein Streben nach immer neuer, reicherer Bildung: mit 68 Jahren lernte er noch Arabiſch, 
mit 80 folgte er den jüngſten Fortſchritten der Naturwiſſenſchaft und dem Umſchwunge 
der franzöſiſchen Literatur durch die Romantiker unter Victor Hugos Führung. Mit Byron, 
Walter Scott und Carlyle ſtand er in Briefwechſel, und von überall in Europa pilgerten 
die Dichter und Forſcher zum Weimarer Goethehaus. Max von Schenkendorf, Grillparzer, 
Heine ſuchten ihn auf, und der letzte beſchrieb die Ehrfurcht⸗weckende Erſcheinung des greiſen 
Dichters: „Er trug ſein Haupt immer ſtolz und hoch, und wenn er ſprach, wurde er immer 
größer, und wenn er die Hand ausſtreckte, ſo war es, als ob er mit dem Finger den Sternen 
am Himmel den Weg vorſchreiben könne, den ſie wandeln ſollten.“ 

Hier muß auch des jungen Arbeitsgehilfen Goethes aus ſeinem letzten Jahrzehnt 
gedacht werden. Johann Peter Eckermann, (geb. 1792 in Winſen) hat ſeit 1823 neben 
ihm gelebt; ſeine Aufzeichnungen über Goethes Geſpräche ſind eine der wichtigſten 
Quellen zur Goethekunde und müſſen in einer der mancherlei billigen Ausgaben ſelbſt 
in beſcheidenen Bücherſammlungen ſtehen. 

In den Sommern von 1822 und 1823 war Goethe in Marienbad von ſeiner letzten, 
innigen Liebe ergriffen worden: für die 1804 geborene Ulrike von Levetzow, „die 
lieblichſte der lieblichſten Geſtalten“. Den Gedanken an eine Vermählung mit ihr gab er 
ſchmerzlich auf und ſtrömte das Leid der Entſagung in der Marienbader Elegie aus. 

Am 16. März 1832 erkrankte Goethe an einer Erkältung; um die Mittagſtunde des 
22. März ſank das Haupt des Sitzenden mit gebrochenen Augen in die Ecke des Lehnſtuhls 

Goethes Stamm iſt erloſchen. Seines Sohnes Auguſt Tochter Alma ſtarb mit 16 
Jahren; deſſen zwei Söhne Walter und Wolfgang haben bis 1883 und 1885 gelebt. Sie 
haben das Goethehaus mit ſeinem geweihten Inhalt dem deutſchen Volk als eines ſeiner 
Heiligtümer hinterlaſſen. 


Von den Gedichten nach dem Weſtöſtlichen Diwan fordern höchſte Beachtung: 
die drei der Trilogie der Leidenſchaft, davon zwei auf Ulrike von Levetzow, 
und die im September 1826 gedichteten feierlichen Verſe „Bei Betrachtung von 
Schillers Schädel“. 

Nachdrücklich muß noch auf Goethes Spruchſammlungen in Verſen und in Proſa, 
eine wahre Bibel tiefer Lebensweisheit, hingewieſen werden. Dutzende ſeiner Sprüche 
haben, wiewohl jetzt hundert Jahre und mehr alt, noch immer unverwüſtbare Geltung. 


Sechſtes Kapitel. 
Goethes dichteriſcher Weſenskern. — Sprache und Stil. 


n immer neuen Wendungen hat Goethe all ſein Schaffen als Gelegenheits dich⸗ 
J tung verſtanden wiſſen wollen: „Was ich nicht lebte und was mir nicht auf die Nägel 
brannte und zu ſchaffen machte, habe ich auch nicht gedichtet“, oder: „Nicht habe ich ſie 

(die Schöpfungen), ſie haben mich gedichtet“, und alle ſeine Werke nannte er „Bruchſtücke 
einer großen Konfeſſion“. Das Gelegenheitsgedicht im höchſten Sinne, als Ausklang einer 
tiefen Empfindung, erſchien ihm „die erſte und echteſte aller Dichtarten“, und beim Eintreffen 
von Bänden ſeiner geſammelten Werke in Rom ſchrieb er an die Freunde in Weimar: 
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„Es iſt fein Buchſtabe darin, der nicht gelebt, empfunden, genoſſen, gelitten, gedacht wäre“. 
Den Weſtöſtlichen Diwan bezeichnete er als „eine abgeſtreifte Schlangenhaut, die am Wege 
liegen geblieben“, und ganz allgemein heißt es bei ihm: „Das Benutzen der Erlebniſſe iſt 
mir immer alles geweſen; das Erfinden aus der Luft war nie meine Sache.“ — „Der 
Dichtung Schleier aus der Hand der Wahrheit“: Dieſer Goethiſche Vers iſt der kürzeſte 
Ausdruck für ſeinen dichteriſchen Weſenskern. 

Um ſo merkwürdiger an dieſer höchſtperſönlichen Dichtungsweiſe Goethes iſt die volle 
Wirkung aller ſeiner ſchönſten Schöpfungen auch auf ſolche Leſer, die nichts von deren per⸗ 
ſönlichen Anläſſen kennen. Goethe ſelbſt hat ſeine Abneigung gegen das Aufſpüren 
der kleinſten perſönlichen Anläſſe immer von neuem Ausdruck gegeben, ſo durch den 
ſchon erwähnten Ausſpruch (S. 151) und durch einen andern: 

Für und wider zu dieſer Stunde Was ich getan, Ihr Lumpenhunde! 
Quengelt Ihr nun ſeit vielen Jahren: Werdet Ihr nimmermehr erfahren. 

Daß Goethe unſer größter Lyriker, ja der größte aller Zeiten iſt, darüber 
ſind die Höchſtgebildeten aller Völker einig. Sein Lied umfaßt alle menſchlichen Stimmungen, 
vom heiteren Tiſchliede: „Mich ergreift, ich weiß nicht wie, Himmliſches Behagen“ bis zu 
den Tiefen des Jammers: „Ach neige, Du Schmerzenreiche, Dein Antlitz gnädig meiner 
Not.“ Der Zauber ſeiner Lyrik ruht in ihrer Ahnlichkeit mit einem Naturerzeugnis und in 
dem Eindruck, daß hier echte Empfindung in echte Kunſt umgeſetzt iſt. Goethes ſchönſte 
Lieder ſind freier von einem beſonderen „poetiſchen Sprachgebrauch“ als die irgend eines 
andern Lyrikers. Verſe wie: „Süßer Friede, Komm, ach komm in meine Bruſt!“ — „Wer 
nie fein Brot mit Tränen aß“ — „Wie kommt's, daß du fo traurig biſt?“ und fo viele andere 
find, rein ſprachlich, ſchlichte Proſa und doch zugleich höchſte Poeſie. Nun gar ſein vollendetſtes, 
kürzeſtes Lied: „Über allen Gipfeln iſt Ruh“ klingt wie ein Hauch der Natur ſelbſt und 
erinnert kaum an ein Gebild von Menſchenhand. 


Goethe iſt unſer größter Sprachſchöpfer geweſen, ein noch größerer als Luther: 
„Goethe beſitzt eine ſo ſeltene und vorragende Sprachgewalt, daß insgemein kein anderer 
unſrer deutſchen Schriftſteller es ihm darin gleichtut“ (Jakob Grimm). Neuſchöpfungen 
wie Wonneſchauer, feuchtverklärt, wellenatmend, ſchellenlaut, Wonnegraus, Sternenall, 
Sprechergewicht, Lebensfluten und Tatenſturm, das treffliche „Umwelt“ (ſtatt Milieu) 
ſind nur einzelne Beiſpiele aus einem ganzen Wörterbuche Goethiſcher Sprachkunſt. 

Wie Shakeſpeares Sprache iſt auch Goethes bibliſch gefärbt: „Die Lehren, die Sym- 
bole, die Gleichniſſe der Bibel, alles hat ſich tief bei mir eingedrückt und war auf eine und 
die andere Weiſe wirksam geweſen“. Der ſchellenlaute Tor im Fauſt iſt dem 1. Korinther⸗ 
brief, „Die Augen gingen ihm über“ im König von Thule den Worten „Und Jeſu gingen 
die Augen über“ im Evangelium Johannis nachgebildet. — Im Alter verſteifte und ver⸗ 
ſchnörkelte ſich Goethes natürlicher Stil zum kanzleimäßigen „Geheimratſtil“, von dem 
aber Grillparzer mit liebenswürdiger Ehrerbietung geſagt hat: 


Und ob er mitunter kanzleihaft ſpricht, Doch ahmſt du ihm nach, du junges Volk, 
Ja Tinten und Farben erblaſſen, So laß vor allem dir ſagen: 

Die Großen der Zeiten ſterben nicht, Der Schlafrock ſteht nur denen wohl, 

Das Altern iſt keinem erlaſſen. Die früher den Harniſch getragen. 


Wie groß aber iſt Goethes ſo ſeltene Kunſt, das Erhabenſte mit den einfachſten Worten 
auszuſprechen, ſo z. B. in dem Vers: „Edel ſei der Menſch, hilfreich und gut“! Und mit 
welcher Wortkargheit erzeugt er die tiefſten Wirkungen! Auf Götzens „Du bleibſt bei mir“ 
ſpricht Eliſabeth nichts als: „Bis in den Tod!“, und der Vers: „Ewig! ſagte ſie leiſe“ in 
Alexis und Dora hat Schillers künſtleriſche Bewunderung erregt (S. 197). 


Siebentes Kapitel. 


Goethe der Menſch. 
Nach meiner innigſten Überzeugung kommt kein anderer Dichter ihm an Tiefe der Empfindung und 
an Zartheit, an Natur und Wahrheit und zugleich an hohem Kunſtverdienſt auch nur von weitem bei. 
Die Natur hat ihn reicher ausgeſtattet als irgend einen, der nach Shakeſpeare aufgeſtanden iſt. — 
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Aber die hohen Vorzüge feines Geiſtes find es nicht, die mich an ihn binden. Wenn er nicht als Menſch 
für mich den größten Wert von Allen hätte, die ich perſönlich je habe kennen lernen, ſo würde ich ſein 
Genie nur in der Ferne bewundern. (Schiller, 1800; an die Gräfin Schimmelmann.) 

anchen kurzſichtigen Zeitgenoſſen iſt Goethe ſelbſtiſch und kalt erſchienen; von denen, 

die ihm ſo nahe ſtanden wie Schiller, wurde er nie verkannt als der Mann, der das 
Wort vom edlen, hilfreichen und guten Menſchen ebenſo gelebt wie geſchrieben hat. „Den 
menſchlichſten der Menſchen“ nannte ihn aus faſt 40jähriger Bekanntſchaft Wieland, und von 
ſich ſelbſt hat Goethe unverhohlen geſagt: „Sinn und Bedeutung meiner Schriften und meines 
Lebens iſt der Triumph des Reinmenſchlichen“. Als den „Olympier“ verehren wir Goethe 
wegen ſeiner erhabenen Geſamterſcheinung, die ſelbſt den Zweifler Heine zu dem Ausrufe 
zwang: „Die Übereinſtimmung der Perſönlichkeit mit dem Genius, wie man ſie bei außer⸗ 
ordentlichen Menſchen verlangt, fand man ganz bei Goethe.“ Nun leſe man aber in dem 
Büchlein „Goethe und Schiller in Briefen“ von Heinrich Voß dem Jüngeren (Reclam), 
ein wie entzückend einfacher Menſch der greiſe Dichter des Fauſt bei Mahl und Spiel in 
ſeinem Hauſe geweſen, wie er z. B. ſeinen lieben Gäſten Wildpret und Spargel bereiten 
läßt, den jungen Hausgenoſſen Voß als friſchgebackenen Doktor mit einer friſchgebackenen 
Torte überraſcht, oder an ſeine lieblichen Tiſchnachbarinnen Küſſe mit „Schick's weiter!“ 
austeilt. Vor der erſten Begegnung mit Goethe hatte Voß ängſtlich geſchrieben: „Der 
Mann war mir ſo furchtbar majeſtätiſch“; nach dem erſten Geſpräch: „Goethe iſt der 
herzlichſte, der innigſte Mann unter Gottes Sonne“. Wie es mit Goethes angeblich 
„ariſtokratiſcher“ Geſinnung ſtand, zeigt ein Brief aus dem Harz von 1777 an Frau von 
Stein: „Wie ſehr ich wieder Liebe zu der Klaſſe von Menſchen gekriegt habe, die man 
die niedern nennt, die aber gewiß für Gott die höchſte iſt!“ 

Sein hervorſtechendſter Charakterzug war die Selbſtbeherrſchung, die Kunſt, die ja 
ſchon Walther von der Vogelweide als die ſchwerſte gerühmt hatte (S. 52 ). Selbſtüber⸗ 
windung und Entſagung — vom Werther bis zum Fauſt, im Taſſo, in den Wahlverwandt⸗ 
ſchaften, der Natürlichen Tochter und in Pandora erklingt als Grundton: Entſagung. 
„Sustine et abstine!“ (Ertrage und Entſage!) war ein Lieblingſpruch Goethes, und in 
dem Gedicht „Die Geheimniſſe“ durfte er von ſich rühmen: 

Doch wenn ein Mann von allen Lebensproben Von der Gewalt, die alle Weſen 


Die ſauerſte beſteht, ſich ſelbſt bezwingt, bindet, 
Dann kann man ihn mit Freuden Andern zeigen Befreit der Menſch ſich, der ſich 
Und ſagen: das iſt er, das iſt ſein eigen! — — überwindet. 


Goethes religiöſe Weltanſchauung wird am beſten erkannt aus einem Wort des Briefes 
von 1823 an Fritz Stolbergs Schweſter, die an ihm Bekehrungsverſuche machen wollte: 
„Redlich hab ich es mein lebenlang mit mir und andern gemeint und bei allem irdiſchen 
Treiben immer aufs Höchſte hingeblickt“, — und durch ſein Glaubensbekenntnis zu Eckermann: 
„Ich glaube an Gott und die Natur und an den Sieg des Edlen über das Schlechte.“ 


Achtes Kapitel. 
Goethes Weltbedeutung. — Anhang. 


„Goethe iſt kein deutſches Ereignis, ſondern ein europäiſches, ein größeres Erlebnis als Napoleon.“ 
(Nietzſche.) 


ür die Geſamtbildung der Menſchheit iſt Goethe ein bisher nicht übertürmter Gipfel. Den 
F Deutſchen und der Welt hat er durch ſein ragendes Beiſpiel gezeigt, bis in welche Höhen 
Menſchengeiſt emporſteigen kann. Für die Weltkultur hat Goethes Rolle noch kaum be⸗ 
gonnen: es gibt in ſeinen Schöpfungen Ewigkeitswerte, die den andern Völkern erſt in dieſem 
Jahrhundert aufgehen werden. — Sich ſelbſt hat Goethe mit Vorliebe als den Befreier 
angeſehen, zumal als den der Deutſchen von „Philiſternetzen“: „Wenn ich ausſprechen ſoll, 
was ich den Deutſchen überhaupt, beſonders den jungen Dichtern geworden bin, ſo darf 
ich mich wohl ihren Befreier nennen.“ Durch alle Wandlungen unſeres geiſtigen und 
politiſchen Lebens hindurch iſt Goethes Weltſtellung ſtetig gewachſen und ſie ſteigt vor unſern 
Augen immer noch höher. Nicht jedes ſeiner Werke iſt lebendig geblieben; lebendig aber 
wie der heutige Tag iſt Goethes Geſamterſcheinung, und kein großer Mann der Feder oder 
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der Tat ijt ohne ein tiefes Wort des Ruhmes an ihm vorübergegangen. Einige Ausſprüche 
von Gewicht ſeien hier zuſammengeſtellt. 

Napoleon (am 2. Oktober 1808 in Erfurt): „Voila un homme!“ 

Byron lin der Antwort auf einen dichteriſchen Zuruf Goethes): „Es ſtünde mir übel an, wollte 
ich Verſe mit dem tauſchen, der ſeit 50 Jahren der unbeſtrittene Fürſt der europäiſchen Literatur iſt.“ 
Beethoven: „Ich bin im Begriff, Goethe ſelbſt zu ſchreiben wegen Egmont, wozu ich die Muſik 
geſetzt. Und zwar bloß aus Liebe zu ſeinen Dichtungen, die mich glücklich machen; wer kann aber 
auch einem großen Dichter genug danken, dem koſtbarſten Kleinod einer Nation.“ 

Manzoni: „Dein 
Name war's, der mir 
in meiner erſten 
Jugend gleich einem 
Stern des Himmels 

entgegenleuchtete.“ 
Emerſon: „Der 
ewige Weltgeiſt, der 
die Welt aufbaute, 
hat ſich dieſem einen 
Menſchen Goethe 
mehr offenbart als 
irgend einem 
andern.“ 
Bismarck (1870 im 
Felde): Mit ſieben 
oder acht Bänden von 
den vierzig wollte ich 
wohl auf einer 
wüſten Inſel leben.“ 
Späterhin: „Fauſt 
iſt meine weltliche 
Bibel.“ 
Richard Wag 
ner: „Sollte einſt 
die Religion von der 
Erde verſchwunden 
ſein, das erhabene 
Myſterium des 
Ewigweiblichen, des 
un vergänglichen 
Gleichniſſes, würde 
das Wiſſen ihrer 
göttlichen Schönheit 
uns ewig erhalten, 
ſolange Goethes 
— = — — Fauſt nicht verloren 
Goethe. (Nich dem Bilde von Stieler in der Münchener Pinakothek.) ging.“ 


Anhang. 

Goethes perſönliche Erſcheinung iſt uns durch zahlreiche Bildniſſe 
aus allen Lebensaltern überliefert; man verſchaffe ſich einen Einblick in die großen 
Sammelwerke von Rollett oder Zarncke. Das dieſem Buche beigegebene Bild von Stieler 
wurde im Auftrage des Königs Ludwigs I. von Bayern im 79. Jahre des Dichters 
gemalt. — Schiller beſchreibt Goethes Erſcheinung im September 1788 an Körner nach der 
erſten Begegnung: „Er iſt von mittlerer Größe, trägt ſich ſteif und geht auch ſo; ſein 
Geſicht iſt verſchloſſen, aber ſein Auge ſehr ausdrucksvoll, lebhaft und man hängt mit 
Vergnügen an ſeinem Blicke. Bei vielem Ernſt hat ſeine Miene doch viel Wohlwollendes 
und Gutes. Er iſt brünett. — Seine Stimme iſt überaus angenehm.“ — Bemerkt ſei, 
daß Goethe etwas kleiner war als Schiller. 


N 
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Fünfter Teil. 
Das neunzehnte Jahrhundert bis 1848. 


Siebzehntes Buch. 
Die Romantiker. 


Erſtes Kapitel. 


Die Erbſchaft des 18. und der Geiſt des 19. Jahrhunderts. 
Die Welt, verwandelt durch den Fleiß, Der fortgeſchrittne Menſch trägt auf erhobnen 


Das Menſchenherz, bewegt von neuen Schwingen 
. Trieben, Dankbar die Kunſt mit ſich empor, 

Die ſich in heißen Kämpfen üben, Und neue Schönheitswelten ſpringen 

Erweitern euren Schöpfungskreis. Aus der bereicherten Natur hervor. 


(Schiller, in den „Künſtlern“.) 

Dies auf dem Höhepunkt unſerer klaſſiſchen Zeit, „an des Jahrhunderts ernſter Neige“ 

gedichteten Verſe Schillers waren der Ausdruck der ahnenden Empfindungen der 
deutſchen Schriftſteller vor der Schwelle zum 19. Jahrhundert. Das Zeitalter der „Humani⸗ 
tät“, des erhöhten Menſchentums, war angebrochen; Leſſings Nathan, Herders Ideen zur Ge- 
ſchichte der Menſchheit, Kants Hauptwerke begannen ihre Wirkung zu üben. Die deutſche 
Dichtung des 18. Jahrhunderts überlieferte dem 19. eine Fülle von Meifter- und Muſter⸗ 
ſchöpfungen des Dramas, der Lyrik, der Erzählung in Leſſings, Goethes, Schillers höchſten 
Werken. Die deutſche Bildungswelt war von dem Bewußtſein erfüllt, daß ſich die deutſche 
Literatur fortan vor keiner andern zu ſchämen brauche. ß 

Über die Bedeutung Goethes und Schillers für unſer höheres Seelenleben braucht 
gebildeten Deutſchen nichts gejagt zu werden. Weniger allgemein bekannt ſind die Ergeb- 
niſſe unſerer klaſſiſchen Dichtungszeit für die Kunſtform. Das 19. Jahrhundert übernahm 
vom 18. eine wunderbar fein ausgebildete Sprache in Vers und Proſa, und es iſt ernſtlich 
zu bezweifeln, ob unſere heutige Proſaſprache an Adel, Einfachheit und Reinheit ſich auf 
ihrer im 18. Jahrhundert erreichten Höhe behauptet hat. In der Bereicherung der dich- 
teriſchen Formen hat das 19. Jahrhundert manche Fortſchritte gemacht; man legt heute 
größeren Wert als Goethe und Schiller auf die Reinheit der Versformen, beſonders des 
Reims, und in der Bemeiſterung ſchwieriger Versgebilde find manche Dichter des 19. Jahr- 
hunderts über Goethe hinausgelangt. Hiermit hängt die Vervollkommnung der Über- 
ſetzungskunſt zuſammen. Erſt das 19. Jahrhundert hat die volle Aneignung Shakeſpeares 
für Leſer und Bühnen gebracht und uns die Meiſterwerke der alten Italiener und Spanier, 
in neueſter Zeit die tiefumwälzenden Dichtungen einiger Norweger und Ruſſen vermittelt. 
Goethe hatte die heraufziehende Weltliteratur angekündigt; das 19. Jahrhundert 
hat ſie verwirklicht, und Deutſchland blieb, wie ihre Wiege, jo ihre gaſtfreie, verſtändnis⸗ 
volle Heimat. 

Der fruchtbarſte neue Gefühlswert der deutſchen Menſchenwelt wurde bald nach 
dem Beginn des 19. Jahrhunderts der von Schiller als das teuerſte der Bande gefeierte 
Trieb zum Vaterlande. Die glorreiche Erhebung eines ganzen Volkes aus er⸗ 
barmungsloſer Fremdknechtſchaft durch die Freiheitskriege — ſie wurde die feſte Grundlage 
der Literatur des neuen Jahrhunderts. Dem Könige Friedrich Wilhelm III., der anfangs 
von dem Aufſchwung im Volke zweifelnd zu Gneiſenau urteilte: „Als Poeſie gut“, erwiderte 
der große General: „Auch der Krieg und die Königstreue ſind Poeſie!“ An kaum einem 
Volte der neueren Geſchichte hat ſich dieſer Ausſpruch jo wahr erwieſen wie am deutſchen. 
In ſeiner Literatur hatte ſich Deutſchland ſchon zu Goethes und Schillers Zeit als eine 
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geiftige Einheit gefühlt. Als ein auch zur politiſchen Einheit berufenes Volk be- 
gannen die Deutſchen ſich zu achten nach dem Mahnruf im Tell, ji) ans Vaterland, ans. 
teure, anzuſchließen; und eine neue politiſche Weltanſchauung wurde eingeleitet, als Fichte 
wenige Jahre darauf in Berlin ſeine Reden an die deütſche Nation hielt. Faſt gleichzeitig 
dichtete Heinrich von Kleiſt ſeine Hermannſchlacht, und nicht lange danach erklangen die 
deutſchen Vaterlandslieder. Auch die allgemeinen Volkshymnen ſind eine Errungen⸗ 
ſchaft erſt des 19. Jahrhunderts; die berühmteſten waren bis zum abſchließenden Jahr 1870: 
Arndts unbefriedigendes Fragelied „Was iſt des Deutſchen Vaterland?“ — das tapfere 
Rheinlied Beckers: „Sie ſollen ihn nicht haben“, — der warnende Trutzgeſang gegen die 
däniſchen Vergewaltiger kerndeutſcher Lande: „Schleswig⸗Holſtein meerumſchlungen“, 
endlich die ſiegreiche Wacht am Rhein von Schneckenburger. Das 18. Jahrhundert hatte 
weder ein allgemeines Vaterlandslied noch eine anerkannte Volkshymne beſeſſen. 

Die Armut des 18. Jahrhunderts an politiſchen Schriften wurde ſchon hervorgehoben 
(S. 143). Erſt nach den Freiheitskriegen drang die Politik in die deutſche Literatur ein; 
ſie wurde bald zu einer vorherrſchenden Triebkraft. Durch Herweghs Lieder eines Leben 
digen (1841) wurde die Lyrik zu einer politiſchen Waffe erſten Ranges. Seitdem haben 
die meiſten großen deutſchen Dichter gelegentlich mehr oder minder Politik in der Poeſie 
getrieben, ſogar die beiden Führer des ſonſt jo unpolitiſchen Münchener Dichterkreiſes (S. 277): 
Geibel und Heyſe. Ja ſelbſt von Storm, dem zarten Lyriker und kunſtvollendeten Erzähler, 
beſitzen wir einige politiſche Gedichte, die 9 dieſer ganzen Gattung. 


„Das Menſchenherz, bewegt von neuen Trieben“ verlangte nach einem neuen Dich⸗ 
tungsgehalt und glaubte ihn in einer geiſtigen Umwälzung zu finden, die jo umfaſſend ſeit⸗ 
dem nicht wieder erlebt ward: in der Romantik. Wie tief auch die dichteriſch begab⸗ 
teſten Romantiker unter Goethe und Schiller an Gedankenreichtum und Künſtlerſchaft 
geſtanden haben, — eine neue Empfindungswelt, zumal in der Lyrik, haben ſie heraufbe⸗ 
ſchworen und ſeitdem erklingen im Liede des 19. Jahrhunderts manche echte und ſtarke 

Gefühlstöne, die Goethe noch nicht angeſchlagen hatte. 
Der ungeheure Wandel der Volkswirtſchaft und die daraus folgende Verallgemei⸗ 
nerung der Bildung hat im 19. Jahrhundert den Kreis der Leſer dichteriſcher Werke im 
Vergleich mit der Zeit Schillers mehr als verzehnfacht. Als vom Tell 7000 Abdrücke in 
dem einen Jahr 1804 abgeſetzt wurden, galt dies mit Recht für ein bildungsgeſchichtliches 
Ereignis. Heute werden von manchen Romanen in wenigen Monaten dreißig- und vierzig⸗ 
mal jo viel verkauft. Über 25000 Volksbibliotheken verſorgen jetzt auch die ärmeren Klaſſen 
mit Literatur. Dazu nehme man das rieſenhafte Anwachſen der Preſſe, die nie zuvor er⸗ 
hörte Wohlfeilheit der Volksausgaben unſerer Klaſſiker, die Begründung zahlreicher Volks⸗ 
theater, und man wird einen gegen das 18. Jahrhundert völlig veränderten Hintergrund 
unſeres Literaturlebens erkennen. 

Die Einheit des Vaterlandes forderte und ſchuf einen geiſtigen Mittelpunkt: im Verlauf 
des 19. Jahrhunderts wurde Berlin die führende Stadt, wenn auch zum Glück nicht mit 
der erdrückenden Alleinherrſchaft wie Paris und London für Frankreich und England. Hat 
doch das 19. Jahrhundert die mundartliche Landſchaftsdichtung zur höchſten Blüte ent⸗ 
wickelt und gerade jetzt ſehen wir überall die Heimatkunſt eine Lebenskraft entfalten wie nie 
zuvor. Auch die alldeutſche Dichtung hat uns erſt das 19. Jahrhundert beſchert. Nach der 
literariſchen Unfruchtbarkeit Oſterreichs im 18. Jahrhundert ſtehen jetzt auf allen Gebieten 
der Dichtung öſterreichiſche Männer und Frauen mit unter den vorderſten Führern, ſo 
Grillparzer, Anzengruber, Marie von Ebner, Roſegger. Und damit kein deutſcher Stamm 
ſich für immer vom Geſamtleben deutſcher Dichtung fernhalte, hat ſich auch die alemanniſche 
Schweiz durch Gotthelf, Keller, Meyer, in unſern Tagen durch e Zahn, Widmann 
unüberhörbar vernehmen laſſen. 

So gut wie ganz neu iſt für das 19. Jahrhundert die Rangſtellung 125 weiblichen 
Schriftſteller neben den männlichen. Die Karſch iſt der einzige weibliche Name von dichte⸗ 


* — — — 


riſcher Bedeutung für das 18. Jahrhundert; im 19. hat ſich die deutſche Schriftſtellerin 
durch Lyrik und Erzählung die Leſerwelt in kaum geringerem Maße als der dichtende 
Mann erobert. 

Bald nach den Freiheitskriegen wandte ſich die Dichtung auch den ſozialen Stoffen zu. 
Schon bei Chamiſſo finden wir ſozial gefärbte Lieder; von Freiligrath werden Notſtände 
im Volle mit höchſter Leidenſchaft behandelt, und in der Gegenwart iſt namentlich der Roman 
vielfach nichts anderes als Sozialpolitik im dürftigen Erzählungsrahmen. Auch das Ma⸗ 
ſchinenleben des neuen Jahrhunderts ſpiegelt ſich in der Dichtung, ſogar in der Lyrik wieder. 
Es gibt einen ganzen Sammelband mit Eiſenbahnpoeſien, darunter manche von hervor⸗ 
ragenden Dichtern. 

Der in Schillers Jahrhundert⸗Gedicht „Die Künſtler“ vorausgeſagte Aufſchwung der 
Naturwiſſenſchaften hat ſich über alle Erwartungen des Dichters hinaus vollzogen. Noch iſt 
die dem Menſchengeiſt in jenem Gedicht geſtellte Aufgabe nicht ganz erfüllt: „die Natur 
auf ihrem dunkeln Lauf zu ereilen“; dennoch darf das 19. Jahrhundert, wenn ein einziges 
Wort zu ſeiner Kennzeichnung dienen ſoll, mit größtem Recht das naturwiſſenſchaftliche 
heißen. — Widerſpruch aber muß erhoben werden gegen die auf das 19. Jahrhundert und 
ſeine Literatur, beſonders auf die der Gegenwart, häufig angewandten Schlagworte vom 
einſeitigen Materialismus, vom Nutzen als der Haupttriebfeder. Über Materialismus und 
ſchnöden Nützlichkeitsſinn wurde zu allen Zeiten geklagt, und aus dem erſten Jahr der 
Freundſchaft zwiſchen Goethe und Schiller rührt der Satz des letzten her: „Der Nutzen 
iſt das große Idol der Zeit, dem alle Kräfte fronen und alle Talente huldigen ſollen.“ So 
wenig wie dieſer aus vorübergehendem Unmut entſprungene Satz den wahren Geiſt jener 
Jugendzeit des neudeutſchen Idealismus ausſpricht, wird das, was an unſerer heutigen 
Literatur wertvoll iſt, — und nur auf das Wertvolle kommt es an —, durch das Makelwort 
Materialismus getroffen. 


Zweites Kapitel. 


Die Romantik. 

Mondbeglänzte Zaubernacht, Wundervolle Märchenwelt, 

Die den Sinn gefangen hält, Steig' auf in der alten Pracht. 

(Tieck: Aufzug der Romanze.) 

lle Umwälzungen in der deutſchen Literatur ſind von ſehr jungen Menſchen, meiſt von 

Jünglingen, ausgegangen. Immer wieder hat ein neues Menſchengeſchlecht eine neue 
Literatur heraufgeführt. Dies Ku an Klopſtock und Leſſing, an Herder, Goethe und 
Schiller gezeigt. So war auch die Romantik vor allem andern die Dichtung eines neuen 
Jünglingsgeſchlechtes, das mit dem Rechte der Jugend neuen Lebensgehalt und neue Kunſt⸗ 
formen ſuchte. Durch die umwälzenden Ereigniſſe im Völkerleben: die franzöſiſche Revo⸗ 
lution und die Kriege des Generals Bonaparte war die Phantaſie auch der deutſchen Jugend 
mächtig aufgerührt worden. Throne wankten und ſtürzten, feſtgegründete Säulen der Geſell⸗ 
ſchaftsordnung zerbarſten, und die Jugend gewöhnte ſich daran, auch die kühnſten Neuerungen 
im Reiche der Gedanken und der Kunſt für erlaubt zu halten. Dazu kam das allgemeine 
Menſchengeſetz von der Ermüdung am Hergebrachten, von dem Wunſche nach Neuem. 
Auf die lange Zeitſpanne der nüchternen Aufklärung, auf die kürzere der blendenden Helle 
und des künſtleriſchen Maßes in unſerer klaſſiſchen Dichtung folgte mit leicht begreiflicher 
Notwendigkeit gerade in den Seelen der begabteſten Jünglinge die Sehnſucht nach dem 
geheimnisvollen Halbdunkel und der ſchrankenloſen perſönlichen Kunſtwillkür. 

Dieſer unklaren Seelenſtimmung der jungen Dichter lieh das Schlagwort Romantik 
den einigenden Ausdruck. Romantik und Romantiſch find franzöſiſchen Urſprungs; ſeit 
dem 12. Jahrhundert bezeichnete das franzöſiſche Wort Roman jede längere erzählende 
Dichtung. Im 17. Jahrhundert kam in England romantie für reizvolle Landſchaften und 
Dichtungen auf; bald darauf wurde „romantiſch“ auch in Deutſchland gebraucht, anfangs 
für romanhaft, ſpäter in unſerm heutigen Sinne, zur Bezeichnung des phantaſtiſchen, traum⸗ 
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haften, unklar Dichteriſchen. Wieland hatte feinen Oberon einen „Ritt ins alte romantiſche 
Land“ genannt; Schiller gab ſeiner Jungfrau von Orleans den Nebentitel „eine roman⸗ 
tiſche Tragödie“, und als Tieck 1800 ſeine geſammelten Schriften herausgab, nannte er 
ſie „Romantiſche Dichtungen“. 

Der Urſitz der Romantik war merkwürdigerweiſe Berlin, bis dahin der Mittelpunkt 
der deutſchen Aufklärung. In Berlin gab es um die Wende vom 18. zum 19. Jahrhundert 
zum erſtenmal eine aus allen gebildeten Kreiſen zuſammengeſetzte Geſellſchaft ähnlich der 
in Paris und London. Das Haus der hochgebildeten Jüdin Rahel Lewin, der ſpäteren 
Gattin des biographiſchen Geſchichtſchreibers Varnhagen von Enſe, wurde das 
Hauptquartier der ſogenannten Frühromantik; dort verkehrte Friedrich 
Schlegel, der eigentliche Gejekgeber der Romantik, und die meiſten andern roman- 
tiſchen Dichter ſind einander in jenem Kreiſe begegnet. 


Für die Romantik iſt das ſonſt meiſt unzutreffende Wort einer „Schule“ berechtigt, 
wenn wir darunter verſtehen das gemeinſame Streben befreundeter Schriftſteller nach 
einem gemeinſamen Ziel, mochte dieſes noch ſo unklar bleiben. Eine romantiſche Schule 
mit völliger Übereinſtimmung in der Lehre und Ausübung der Kunſt hat es nicht gegeben; 
die Mitglieder der Frühromantik: Tieck, Wackenroder, beide Schlegel, Novalis ſind deutlich 
unterſcheidbare Schriftſteller. — Mit immer neuen Erklärungen des Weſens der Romantik 
hat ſich Friedrich Schlegel abgemüht, ohne ſich ſelbſt und ſeinen Leſern Klarheit darüber 
zu verſchaffen. Einer ſeiner langen halbverſtändlichen Erklärungen fügte er hinzu: „In 
dieſem weitern Sinne ſollte wohl alle Poeſie romantiſch ſein“ und an ſeinen Bruder Wilhelm 
ſchreibt er einmal: „Meine Erklärung des Wortes Romantiſch kann ich dir nicht ſchicken, 
weil ſie 125 Bogen lang iſt.“ Da alſo den Romantikern das Weſen ihrer angeblich neuen 
Kunſt dunkel geweſen, müſſen wir uns an ihre Werke halten, und daraus ergibt ſich etwa 
folgende Erklärung der Romantik. Sie war jugendliche Gärung, tiefe Umwühlung aller 
künſtleriſchen Überlieferungen, dumpfbewußtes Streben nach einer völligen Erneuerung der 
Geiſteswelt, ſogar nach einer neuen Religion mit einer neuen Mythologie. Romantik war 
jugendlicher Gegenſatz gegen das Beſtehende in Kunſt und Leben; in der Dichtung gegen 
das klaſſiſch Antike, in der bildenden Kunſt gegen die Winckelmanniſche Richtung, daher die 
Vorliebe für die nachklaſſiſche, beſonders die mittelalterliche Kunſt. Auch in der Politik, 
ſoweit ſich die weltfremden Romantiker zu ihr hinabließen, herrſchte die ſehnſüchtige Neigung 
zu den bewunderten Zuſtänden des Mittelalters; in der Philoſophie der ſchroffe Gegenſatz 
gegen die Aufklärung nach der Art Nicolais (S. 141). Alles Klare war den Romantikern 
ein Greuel, und nichts bezeichnet den tiefen Grund ihrer Geſamtrichtung beſſer als das 
wegwerfende Urteil von Novalis über Goethes Wilhelm Meiſter: „Das Buch handelt bloß 
von gewöhnlichen menſchlichen Dingen, die Natur und der Myſtizis mus ſind ganz 
vergeſſen.“ 

Goethe nannte das Klaſſiſche das Geſunde, das Romantiſche das Kranke. In der 
Tat wurde bei vielen Romantikern die Sehnſucht nach der Vergangenheit zu einer Leben 
und Kunſt verzehrenden Krankheit. Die Sehnſucht nach dem Unwirklichen oder nie zu Ver⸗ 
wirklichenden erreichte ihren Gipfel in Hölderlins krankhaftem Verlangen nach Althellas. 
Auch die Traumſchwelgerei der Romantiker entſprang aus ihrer tiefen Sehnſucht nach der 
Unwirklichkeit. Das Leben ward mehr geträumt als gelebt, und noch bei Heine, dem aus der 
Romantik hervorgegangenen Verſpotter der Romantiker, kommt auf drei oder vier Lieder 
ein Traumlied. Waldeinſamkeit, Dämmerung, beſonders Abenddämmerung, Mondnacht, 
Märchenſtimmung ſind immer wiederkehrende dichteriſche Züge der Romantiker. Das 
Drama der Bühne mit ſeiner Forderung bewegten Handelns, eines durchſichtigen und 
feſſelnden Inhalts, ſeiner Beſchränkung auf Raum und Zeit, war den Romantikern ein 
unzugängliches Gebiet; denn: „Warum ſoll eben Inhalt den Inhalt eines Gedichtes aus⸗ 
machen?“, ſo fragte Tieck in ſeinem Roman „Sternbald“, und: „Die Willkür des Dichters 
leidet kein Geſetz über ſich“, heißt es bei Fr. Schlegel. 


Jede als Partei auftretende Schule prägt ſich ein Erkennungswort; Sturm und Drang 
hatte das der jungen Dichter um 1770 geheißen; „Blaue Blume“ hieß das Schlagwort 
der Frühromantiker. Die blaue Blume war das Symbol des ſeeliſchen Heimwehs, der un⸗ 
befriedigten Sehnſucht. Im erſten Kapitel von Novalis' Roman Heinrich von Ofterdingen 
wird zuerſt von ihr geſprochen; der Held träumt: 

Was ihn aber mit voller Macht anzog, war eine hohe, lichtblaue Blume, die zunächſt an der 
Quelle ſtand und ihn mit ihren breiten, glänzenden Blättern berührte. Rund um ſie her ſtanden 
unzählige Blumen von allen Farben, und der köſtlichſte Geruch erfüllte die Luft. Er ſah nichts als die 
blaue Blume und betrachtete ſie lange mit unnennbarer Zärtlichkeit. Endlich wollte er ſich ihr 
nähern, als ſie auf einmal ſich zu bewegen und zu verändern anfing; die Blätter wurden glänzender 
und ſchmiegten ſich an den wachſenden Stengel, die Blume neigte ſich nach ihm zu, und die Blüten⸗ 
blätter zeigten einen blauen ausgebreiteten Kragen, in welchem ein zartes Geſicht ſchwebt. 
Später artete dieſes geheimnisvolle Spielen mit angeblich tiefen Symbolen zu einer bloßen 
Mode aus, und man gefiel ſich in ſo ſinnloſer Aneinanderreihung von Worten wie bei Brentano: 

O Stern' und Blume, Geiſt und Kleid, Lieb, Leid und Zeit und Ewigkeit. 


Aus der ihnen allzu proſaiſch erſcheinenden Gegenwart flüchteten ſich die Romantiker 
in das ihnen unklare, aber gerade darum poetiſch erſcheinende Mittelalter. Auf dieſer Flucht 
ſind manche Romantiker dazu gelangt, ihren Seelenfrieden im Schoße der katholiſchen Kirche 
des Mittelalters zu ſuchen. Der Proteſtantismus erſchien den jungen Dichtern unkünſt⸗ 
leriſch; Wackenroder läßt einen ſeiner Helden ſagen: „Ich bin zu jenem Glauben hinüber⸗ 
getreten, die Kunſt hat mich allmächtig hinübergezogen.“ Dieſe Hinneigung zur römiſchen 
Kirche, „das kloſterbruderiſierende, ſternbalderiſierende Unweſen, die neukatholiſche Sen⸗ 
timentalität“, war Goethen das Unangenehmſte an der Romantik. 

So groß der Einfluß der Romantiker auf die Umgeſtaltung des deutſchen Geiſteslebens 
war, ihre Werke ſelbſt ſind zum größten Teil untergegangen. Sie haben eben bei weitem mehr 
gewollt als gekonnt; Wollen aber ohne Können iſt Dilettantenweſen. Die Phantaſie der 
Romantiker blendet durch ihre ſcheinbare Fülle, bis man erkennt, daß ſie nicht die Phantaſie 
der großen Schöpfung, ſondern der umhertaſtenden Ohnmacht iſt. Wie wenig ernſt es den 
meiſten Romantikern mit ihrer Kunſt war, zeigt die von ihnen hochbewunderte „Ironie“, die 
Selbſtverſpottung, die ſie ihren eigenen Kunſtwerken einfügten. Auch dieſe für eine großartige 
Kunſterrungenſchaft ausgegebene Ironie war nichts als der Beweis ſpieleriſcher Ohnmacht. 


Friedrich Schlegel wollte aus der Romantik eine ganz perſönliche literariſche 
Partei machen, deren Oberhaupt er wäre, und gründete zu dieſem Zweck als Parteizeit⸗ 
ſchrift das Athenäum (1798 bis 1800), das er urſprünglich ſogar Schlegeleum nennen 
wollte. Es hat faſt nur Beiträge der Brüder Schlegel gebracht, wenig Abnehmer gefunden 
und iſt nach drei Jahren eingegangen. — Zehn Jahre ſpäter erſchien, als Zeitſchrift der 
„Vollromantiker“ (S. 216) des Heidelberger Kreiſes, die Zeitung für Einſiedler 
von Arnim, Brentano und Görres mit dem Wahlſpruch: „Alle guten Geiſter loben Gott 
den Herrn“. Sie hat nur vom 1. April bis zum 30. Auguſt 1808 beſtanden und ſollte 
enthalten „nichts Modernes, nichts Gelehrtes, nichts Getändeltes, nichts Bekanntes, nichts 
Langweiliges, — eine ſchöne reizende Kunſtkammer, welche ſich ſelbſt erklärt“. Im Gegen- 
ſatze zu dem überwiegend kritiſchen Athenäum wurde die Einſiedler⸗Zeitung die Stätte 
ſchöpferiſcher Dichtung. Außer den Herausgebern haben an ihr mitgewirkt: Hölderlin, 
Uhland, Tieck die Brüder Grimm, Juſtinus Kerner, Fouqus, aber auch die Brüder Schlegel. 
Neben den dichteriſchen Zielen verfolgte die Zeitſchrift mit Nachdruck vaterländiſche, und der 
Freiherr von Stein hat nachmals von ihr gerühmt: „In Heidelberg hat ſich ein gut Teil 
des deutſchen Feuers entzündet, welches ſpäter die Franzoſen verzehrte.“ Die loſen Blätter 
der Einſiedler⸗Zeitung ſammelte Achim von Arnim 1808 zu einem Bande „Tröſtein⸗ 
ſamkeit“ (Alte und neue Sagen und Wahrſagungen, Geſchichten und Gedichte). 

Die Romantik war eine neben Goethe und Schiller hergehende eigenartige Literatur. 
Goethe hat den fruchtbaren Kern dieſer neuen dichteriſchen Blüte anerkannt, das Unkraut 
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daneben mißachtet. Schiller hat ſich faſt durchweg verwerfend geäußert: „Die Schlegel⸗ und 
Tieckſche Schule erſcheint immer hohler und fratzenhafter“, und beſonders über Fr. Schlegel 
einmal: „Mir macht dieſe naſeweiſe, entſcheidende, ſchneidende und einſeitige Manier 
phyſiſches Übel.” Schlegel rächte ſich, indem er den Prolog zum Wallenſtein „eine aus⸗ 
gehöhlte Fruchthülſe“ nannte und die Jungfrau von Orleans tief unter Tiecks langweilige 
und platte Genoveva ſtellte. 

Das Urteil der Nachwelt hat feſtzuſtellen, daß die Romantiker trotz allem die deutſche 
Dichtung vor der klaſſiſchen Einſeitigkeit bewahrt und, ohne eigene große Kunſtwerke hervor⸗ 
zubringen, neue Reiche der Kunſt für die Nachfahren erſchloſſen haben. Nach den bei all 
ihrem Kunſtgerede künſtleriſch unfruchtbaren Frühromantikern ſtiegen die wirklichen Dichter 
Brentano, Arnim, Eichendorff, in den Schacht alter deutſcher Dichtung hinab und entdeckten 
die lautere Goldader des deutſchen Volksliedes. Dazu kam die Erſchließung neuer 
Dichtungsquellen: der ſpaniſchen, der altitalieniſchen, der altindiſchen Literatur, vor allem 
aber der Dramen Shakeſpeares, die erſt durch W. Schlegels ÜUberſetzung 
zu einem lebendigen Beſitz aller gebildeten Deutſchen wurden. Wie viel auch die Wiſſenſchaft 
von deutſcher Sprache und Dichtung den Romantikern verdankte, das zeigt das Lebenswerk 
der Brüder Jakob und Wilhelm Grimm. 

Der Einfluß der deutſchen Romantik auf die Dichtung des Auslandes war ſtärker 
als der unſerer klaſſiſchen Poeſie. Beſonders die franzöſiſchen Romantiker, Victor Hugo, 
Th. Gautier, Vigny, auch Balzac, haben ſich durch unſere Romantiker, namentlich durch 
E. T. A. Hoffmann, ſtark beeinfluſſen laſſen. 


Drittes Kapitel. 
Die Brüder Schlegel. 
wei Söhne eines Bruders des Bremer Beiträgers Johann Elias Schlegel (S. 106) waren 
3 die beiden treibenden Hauptkräfte der romantiſchen Dichtung. Der ältere, Wilhelm 
Schlegel, am 8. September 1767 in Hannover geboren, wurde als Student in Göttingen 
mit Bürger bekannt und von dieſem zuerſt auf Shakeſpeare hingewieſen. In Jena war er 
Mitarbeiter an Schillers Horen, hielt im Winter 1803/4 in Berlin Vorträge über Literatur, 
wurde dort mit Frau von Stadl bekannt und zog mit ihr als literariſcher Begleiter durch 
halb Europa. Als Profeſſor an der Bonner Univerſität iſt er am 13. Mai 1845 geſtorben. 
In der Lyrik war Schlegel zwar formgewandt, doch arm an wahrhaft dichteriſcher 
Empfindung. Sein bekannteſtes Gedicht „Arion“ iſt bei allem Pomp der Sprache inner- 
lich hohl und hinterläßt nichts; es iſt eine matte Nachahmung von Schillers „Kranichen“. 
Sein Versdrama Jon mit einem altgriechiſchen Stoff (Apollo offenbart ſich der Mutter 


Jons als deſſen wahren Vater) iſt nicht viel mehr als eine Sammlung tönender Worte und 


klingender Schellen; die wichtigſten Dinge gehen hinter der Bühne vor und werden nur 
erzählt. — Schlegels bleibende Bedeutung ruht auf jenen Vorleſungen und Kri⸗ 
tiken, am ſicherſten auf ſeiner UberſetzungShakeſpeares. Er war das geborene 
„Überſetzertalent“, obgleich er lieber ein ſelbſtändiger Dichter geweſen wäre. Den „Kos⸗ 
mopoliten der Kunſt und Poeſie“ hat er ſich mit Recht genannt: wir haben von ihm Ver⸗ 
deutſchungen des ſpaniſchen Dramas, der Dichtungen Petrarcas, Arioſts und Taſſos, des 
altindiſchen Heldengedichtes Ramayana, Überſetzungen aus dem Portugieſiſchen, dem Grie⸗ 
chiſchen und Lateinischen. Wichtiger als alle dieſe Arbeiten wurde ſeine Shakeſpeare⸗Über⸗ 
ſetzung, die gerechter Weiſe Schlegels Namen tragen ſollte, da Tieck nur Mitherausgeber war. 
Von Schlegel rühren die Überſetzungen von 17 Dramen her, darunter Romeo und Julia, 
Hamlet, Kaufmann von Venedig, Sommernachtstraum, Sturm, Julius Cäſar, Richard III. 
Sein Mitarbeiter Graf Wolf Baudiſſin (1789—1878) hat 13 Stücke überſetzt, u. a. 
Othello, Lear, Antonius und Cleopatra, Maß für Maß, Die luſtigen Weiber von Windſor. 
Tieck ſelbſt hat kein einziges Stück überſetzt, wohl aber ſeine Tochter Dorothea ihrer 7, 
z. B. Macbeth und Coriolan. 
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Friedrich Schlegel wurde am 10. März 1772 in Hannover geboren, ſtudierte, nach 
einem Verſuch in der Kaufmannslehre, Philologie in Göttingen und Leipzig, heiratete 
Moſes Mendelsſohns Tochter Dorothea, trieb in Paris altindiſche Sprache und Literatur, 
wurde öſterreichiſcher Geſandtſchaftsbeamter am Deutſchen Bundestag zu Frankfurt und ſtarb 
am 12. Januar 1829 in Dresden. Er iſt einer jener Romantiker, die zur katholiſchen Kirche 
übergetreten ſind. Als Dichter iſt er ebenſo wenig bedeutend wie ſein Bruder Wilhelm; 
allenfalls verdient ſein Lied zu den Freiheitskriegen Erwähnung: 


Es ſei mein Herz und Blut geweiht, Wohlan, es gilt, du ſeiſt befreit, 
Dich, Vaterland, zu retten! Wir ſprengen deine Ketten. 


Sein Drama Alarcos (1802), ein Muſterbeiſpiel der wirren dramatiſchen Kunſt⸗ 
form der Romantiker, wurde bei der Aufführung in Weimar ausgelacht, worauf ſich Goethe 
zürnend erhob und den Hörern zudonnerte: „Man lache nicht!“ Der ſpaniſche Graf Alarcos 
tötet ſeine Gattin auf Befehl des Königs, weil die Königstochter durchaus den Grafen heiraten 
will, und tötet dann ſich ſelbſt. Inzwiſchen iſt auch die Prinzeſſin geſtorben, desgleichen der 
König, ohne daß man recht erfährt, warum. Die Perſonen ſprechen in allen erdenklichen 
ſüdeuropäiſchen Versformen, in Stanzen, Aſſonanzen, Terzinen, und der mörderiſche Gatte 
betrauert ſein Opfer in einem Sonett. 

Am bekannteſten von allen Schriften Fr. Schlegels war einſt ſein Briefroman Luc inde 
(1799), der Austauſch von Schwätzereien über Kunſt und anderes zwiſchen einem ſinnlichen 
Faulenzer Julius und einer ſinnlichen Faulenzerin Lucinde. Zuletzt wußte Schlegel nicht 
weiter und ließ ſein Buch unvollendet. Kennzeichnend für deſſen künſtleriſchen Geiſt iſt 
ein Satz in der Vorrede: „Für mich und für dieſe Schrift iſt kein Zweck zweckmäßiger als 
der, daß ich gleich anfangs das, was wir Ordnung nennen, vernichte, weit von ihr entferne 
und mir das Recht einer reizenden V Verwirrung deutlich zueigne und durch die Tat behaupte.“ 
Dies iſt das Einzige, was ihm in der Lueinde vollkommen gelungen iſt. Heine nannte das 
Buch eine „unzüchtige Nichtigkeit“; heutigen Leſern wird es unerträglich langweilig, dabei 
gehaltlos erſcheinen. Schiller bezeichnete es als „den Gipfel moderner Unform und Unnatur“. 

Im Athenäum ließ Fr. Schlegel ſeine „Fragmente“ erſcheinen, wie er denn der 
geborene Fragmentenſchreiber, der Meiſter des zugeſpitzten Einfalls war. Manches darin 
iſt geiſtreich, ſogar tief: 

Es gibt keine große Welt, als die Welt der Künſtler. Sie leben hohes Leben. — Poeſie kann nur durch 
Poeſie kritiſiert werden. Ein Kunſturteil, welches nicht ſelbſt ein Kunſtwerk ift, hat gar kein Bürger ⸗ 
recht im Reiche der Kunſt. — Prüderie iſt Prätention auf Unſchuld, ohne Unſchuld. 

Über die Brüder Schlegel haben Goethe und Schiller mit zunehmender Un⸗ 
freundlichkeit geurteilt. Goethe faßte ſeine Meinung zuſammen: 

Die Gebrüder Schlegel waren und ſind, bei ſo viel ſchönen Gaben, unglückliche Menſchen ihr Lebenlang: 
ſie wollten mehr vorſtellen, als ihnen von der Natur gegönnt war, und mehr wirken, als ſie ver⸗ 
mochten; daher haben ſie in Kunſt und Literatur viel Unheil angerichtet. 

Aus der Entfernung eines Jahrhunderts muß das Urteil über die Wirkung der 
Schlegel doch anders lauten. Ohne ein einziges ſelbſtändiges Kunſtwerk zu hinterlaſſen, 
haben ſie die Welt der Gedanken und der Dichtung bis in die Tiefen aufgewühlt und manchen 
noch heute fruchtbaren Keim in die Furchen geſtreut. Sie ſind mehr Bodenbereiter und 
Saatſtreuer als Einernter geweſen, müſſen aber in jeder Darſtellung der Urſprünge der 
Dichtung des 19. Jahrhunderts eingehend berückſichtigt werden. 


Viertes Kapitel. 
Tieck. 
(1773—1853.) 
De eigentliche Dichter unter den Romantikern, wenigſtens in den Augen ſeiner 
romantiſchen Freunde, war Ludwig Tieck. In Berlin am 31. Mai 1773 als Sohn 
einer gebildeten Handwerkerfamilie geboren, ſchon als Schüler ſchriftſtelleriſch tätig, dann 
im Solde des Buchhändlers Nicolai, des Aufklärers, mit nüchtern aufklärenden, alles 
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Geſpenſterweſen verſpottenden Geſchichten beſchäftigt, wandte er ſich um 1796, von der 
Romantik der Vergangenheit ergriffen, der Poeſie der Märchen und Volksbücher zu. Nach 
einem äußerlich überaus fruchtbaren Schriftſtellerleben, zuletzt Vorleſer Friedrich Wilhelms IV., 
iſt er am 28. April 1853 geſtorben, von dem nachgeborenen Geſchlecht nahezu vergeſſen. 

Von Tiecks Jugenddichtungen iſt das kleine mit 16 Jahren geſchriebene 
Stück „Die Sommernacht“, die Dichterweihe Shakeſpeares durch Oberon und Titania, 
eines ſeiner liebenswürdigſten und poetiſchſten Werke. Sein Briefroman: „Die Geſchichte 
des William Lovell“ (1794), der Lebensgang eines nicht unedlen Jünglings durch die Schule 
der Leidenſchaften zum Laſter, ja zum Verbrechen, iſt in der Sprache matt, in der Erzählungs⸗ 
kunſt dürftig. — Nach ſeiner dichteriſchen Lebenswende zur Romantik gab er die Gejchichten- 
ſammlung Die Schildbürger heraus, eine Verbrämung des luſtigen alten Volks- 
buches mit modiſcher Ironie, und bearbeitete ein anderes Vollsbuch, Dieſchöne Mage 
lone, zu einem romantiſchen Roman ohne Wert, aus dem nur eine Strophe bekannt ge⸗ 
blieben iſt: 

Süße Liebe denkt in Tönen, Nur in Liedern mag ſie gern 
Denn Gedanken ſtehn zu fern; Alles, was ſie will, verſchönen. 

Die Höhe der romantiſchen Erzählungskunſt erreichte Tieck nach der Meinung ſeiner 
damaligen Bewunderer in den „Volksmärchen“ (1797), von denen Der blonde 
Ekbert als ſein und der geſamten Romantik Meiſterwerk betrachtet wurde. Dem Dichter 
iſt es in dieſem, ſeinem immerhin beſten, Kunſtmärchen nicht gelungen, die reine Märchen⸗ 
ſtimmung zu erzeugen. Den Zeitgenoſſen erſchien hochromantiſch und überaus tiefſinnig 
das uns beinah läppiſch dünkende Lied: 

Waldeinſamkeit, So morgen wie heut, O wie mich freut 

Die mich erfreut, In ewiger Zeit, Waldeinſamkeit! 

Tiecks ironiſche Märchendramen galten einſt für eine Kunſtoffenbarung und — 
ſind heute völlig verſunken. Im Geſtiefelten Kater ſollte der Witz und die Ironie 
darin beſtehen, daß die Zuhörer fortwährend in das Stück hineinſprechen. Wären nur Stück 
und Unterbrechungen witzig, ſo ließen wir uns ſelbſt dieſe Form gefallen, die Tieck übrigens 
nicht erfunden, ſondern aus den Komödien von Ariſtophanes und Moliere entlehnte. Nicht 
wertvoller, zum Teil unlesbar, find die Märchendramen Blaubart, Die verkehrte 
Welt und Prinz Zerbino. 

Der Roman „Sternbalds Wanderungen“ (1798), eine Nachahmung von 
Goethes Wilhelm Meiſter, ſchilderte Irrfahrten von Künſtlern und Kunſtliebhabern zu 
Dürers Zeit. Ohne inhaltlichen Reiz, auch ohne eigenartigen Stil, iſt dieſer einſt ſo hoch⸗ 
bewunderte Roman jetzt vergeſſen. — Das gleiche gilt von dem Drama „Leben und Tod 
der heiligen Genoveva“, das Tieck, angeregt durch die „Genoveva“ des Malers 
Müller (S. 161) für ſein neben Goethes Fauſt ſtehendes Kunſtwerk angeſehen hat. Ahnlich 
dem Alarcos von Fr. Schlegel iſt Tiecks Genoveva eine Sammlung leerer Verskünſteleien. 
Es kommen darin Plattheiten vor wie die: „Der Schmerzensreich erwuchs und lernte 
ſprechen, Das freute nun gar ſehr die Mutter ſein.“ Schiller ſchrieb nach der Genoveva 
über Tieck: „Schätzbar nur als Stoff, voll Geſchwätzes wie alle ſeine Produkte. Es fehlt 
ihm an Kraft und Tiefe und wird ihm ſtets daran fehlen.“ Wie ſehr Schiller recht hatte, 
bewieſen Tiecks ſpätere romantiſche Dramen: Oetavianus (in 10 Akten) und For- 
tunatus,, geſchickt gedrechſelte Verſe, ohne dichteriſche Kraft, ohne Gedankentiefe. 

Von Tiecks Novellen erhebt ſich keine zur höchſten Kunſt. Er vermag keinen ab⸗ 
gerundeten Novellenſtoff zu erfinden, kommt nicht über geiſtreiche, wirkungsvolle Anfänge 
hinaus und findet ganz nach der Art der Romantiker, die faſt alle Bruchſtückſchreiber waren, 
keinen künſtleriſchen Abſchluß. An der beſten ſeiner Novellen: Des Lebens Überfluß, die man 
leſen mag, kann man dies am deutlichſten wahrnehmen: die zuerſt luſtige, dann ernſte Not 
eines jungen Ehepaares muß ſchließlich ein plötzlich aus der Fremde heimkehrender Retter 
beſeitigen. Bei der großangelegten Novelle Der Aufruhr in den Cevennen 
verſagte ihm die Kraft zur Vollendung. Eine Ausnahme muß für Tiecks Roman aus der 


italieniſchen Renaiſſancezeit: Vittoria Accorombona (1840), gelten; er it ein 
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geſchloſſenes Kunſtwerk, kein durchweg bedeutendes, erhebt ſich aber an einzelnen wuchtigen 
Stellen über alles, was Tieck ſonſt geſchrieben hat. 

Von ſeinen Gedichten ſind allenfalls erwähnenswert die einfachen Lieder 
„Feldeinwärts flog ein Vögelein“ und „Wohlauf, es ruft der Sonnenſchein“. 


Fünftes Kapitel. 
Wackenroder und Novalis. 
Wackenroder. 

(1773 1798.) 


rotz ſeiner engen Jugendfreundſchaft mit Tieck iſt der Frühromantiker Heinrich Wilhelm 
Wackenroder aus Berlin doch nach ſeiner ganzen ſchriftſtelleriſchen Art weit näher 
an Novalis zu rücken. Er ſtudierte mit Tieck in Göttingen, reiſte mit ihm nach Nürnberg, 
wo ihm die Poeſie des Mittelalters aufging, und ſtarb ſchon mit 25 Jahren, ohne die volle 
Wirkung ſeines einzigen Werkes, der Herzensergießungen eines kunſt⸗ 
liebenden Kloſterbruders (1797, erlebt zu haben. Den Inhalt bilden erfundene 
Aufzeichnungen von Künſtlern der Renaiſſance, z. B. von Bramante und Raphael, den 
Schluß die Geſchichte eines Muſikers, in der Wackenroder den Zwieſpalt im Herzen eines 
an ſeiner Begabung zweifelnden Künſtlers ſchildert. Die „Herzensergießungen“ haben am 
meiſten zur Neubelebung der Liebe für altdeutſche Kunſt beigetragen; ſie waren der ſchärfſte 
Gegenſatz zu der durch Winckelmann eingeſchlagenen einſeitigen Richtung auf die Antike 
und haben u. a. den Anſtoß gegeben zur richtigen Schätzung Dürers. Auf Wackenroder 
zumeiſt iſt auch die künſtleriſche Hinneigung der Romantiker zur katholiſchen Kirche zurück⸗ 
zuführen, z. B. auf Stellen, wie dieſe: 
Die Seele wird ſtiller und andächtiger, und aus allen Winkeln des Herzens brechen tauſend glimmende 
Empfindungen in hellen Flammen hervor; man lernt dann die Religion und die Wunder des Himmels 
begreifen. Der Geiſt wird demütiger und ſtolzer, und die Kunſt redet uns beſonders mit allen ihren 
Tönen bis in das innerſte Herz hinein. — Sie iſt himmliſchen Urſprungs; gleich nach der Religion 
muß ſie ihm teuer ſein; ſie muß eine religiöſe Liebe werden, oder eine geliebte Religion, wenn ich 
mich ſo ausdrücken darf. Nach dieſer darf dann wohl die irdiſche Liebe folgen. 


Novalis. 
(1772 —1801.) 

Der nicht viel älter als Wackenroder gewordene Friedrich Leopold Freiherr 
von Hardenberg, der beſſer unter ſeinem Schriftſtellernamen Novalis bekannte 
echteſte Dichter der Frühromantik, hat für dieſe nicht nur ihr Kennwort von der „Blauen 
Blume“ erfunden, ſondern in Proſa und Verſen das Tiefſte ausgeſprochen, was von der 
Romantik überhaupt zurückgeblieben iſt. Er wurde am 2. Mai 1772 zu Oberwiederſtedt im 
Mansfeldiſchen als Sohn eines altadligen Hauſes geboren, ſtudierte die Rechte, trat in Jena 
Schiller nahe, widmete ſich in Freiberg der Bergkunde, begann ſeinen Roman Heinrich 
von Ofterdingen und ſtarb an der Schwindſucht den 25. März 1801. Von ſeinem perſönlichen 
Weſen bekommen wir einen Begriff durch Friedrich Schlegels Wort, Novalis habe ihm 
bewieſen, „es ſei gar nichts Böſes in der Welt“. 

Von Novalis' Liedern find einige bis in die proteſtantiſchen Geſangbücher ein⸗ 
gedrungen: „Was wär ich ohne dich geweſen — Wenn ich ihn nur habe — Wenn alle untreu 
werden.“ Auch unter ſeinen nichtgeiſtlichen Gedichten ſind einige köſtliche: „Fern im Oſten 
wird es helle —, Die Liebe ging auf dunkler Bahn —, Das Grab ſteht unter wilden Heiden“, — 
und neben dieſen ernſten auch manches lebensfrohe wie das Bergmannslied: „Der iſt der 
Herr der Erde, Der ihre Tiefen mißt“, — das Weinlied: „Auf grünen Bergen wird geboren 
Der Gott, der uns den Himmel gibt, — und das ſchalkhafte Mädchenlied: „Sind wir nicht 
gevlagte Weſen?“ Sein ergreifendſtes Gedicht, eine der idealſten, zugleich dunkelſten 
Schöpfungen deutſcher Lyrik, iſt das Lied der Toten: 

Lobt doch unſre ſtillen Feſte, Unſer Hab' und Gut. Auf den weiten Herden immer 
Unſre Gärten, unſre Zimmer, Täglich kommen neue Gäſte, Lodert neue Lebensglut. 
Das bequeme Hausgeräte, Dieſe früh, die andern ſpäte, 


216 


Auch in den herrlichen Hymnen an die Nacht, in reimloſen freien Versformen, er- 
klingt am vernehmlichſten die Sehnſucht des ja früh dem Grabe verfallenen Dichters nach 
dem Tode. 

Unter den im Athenäum erſchienenen „Fragmenten“ (zuerſt unter dem Titel „Blü⸗ 

tenſtaub“) findet ſich mancher Satz, der zum Tiefſten und Zarteſten in unſerer Spruch⸗ 
literatur gehört: 
Jeder geliebte Gegenſtand iſt der Mittelpunkt eines Paradieſes. — Der vollſtändige und der voll- 
kommene Künſtler überhaupt iſt von ſelbſt ſittlich. — Wo Kinder find, da iſt ein goldenes Zeitalter. — 
Es iſt recht übel, daß die Poeſie einen beſonderen Namen hat und die Dichter eine beſondere Zunft 
ausmachen. Es iſt gar nichts Beſonderes. Es iſt die eigentliche Handlungsweiſe des menſchlichen 
Geiſtes. — Jeder Engländer iſt eine Inſel. — Deutſchheit iſt Kosmopolitismus mit der kräftigſten 
Individualität gemiſcht. — Der Deutſche iſt lange das Hänschen geweſen. Er dürfte aber wohl bald 
der Hans aller Hänſe werden. 

Sein bedeutendſtes, oder doch einflußreichſtes Proſawerk war der unvollendete Roman 
von der blauen Blume: Heinrich von Ofterdingen. Zum Helden hatte er ſich 
den ſagenhaften Sänger gewählt, von dem nur die mittelhochdeutſche Dichtung vom Sänger⸗ 
krieg auf der Wartburg ſpricht (S. 47). Im Gegenſatze zu Goethes Wilhelm Meiſter, 
dem Roman der bloßen Kunſtliebhaberei, ſollte Heinrich von Ofterdingen der Roman 
des Künſtlers werden, für den Leben und Kunſt eines ſind. Faſt ohne jede Handlung und 
Menſchengeſtaltung bietet er nur Träume, leiſe Empfindungen, Töne und Farben in einer 
ſanft verklingenden Sprache und mit einer ſeeliſchen Verklärung, die von den ſpäteren 
Romantikern nachgeahmt, aber nicht erreicht wurde. — Eine Probe aus dem Roman, die 
Stelle von der blauen Blume, wurde ſchon mitgeteilt (S. 211). 


Sechſtes Kapitel. 


* Die Vollromantiker: Brentano und Arnim. 
Brentano. 
(1778 1842.) 


lemens Brentano, ein Enkel von Sophie Laroche (S. 142), wurde am 8. September 1778 

in Ehrenbreitſtein geboren. „Dein Reich iſt in den Wolken und nicht auf der Erde“, 
ſchrieb Goethes Mutter in ſein Stammbuch, und er ſelbſt bekannte: „Ich bin von Jugend 
auf und immer zu ſtürmiſch in allem. Jedes Glas Waſſer, welches ich einſchenke, mache ich 
zu voll, daß es überläuft.“ Nach den Stürmen der Jünglings- und frühen Manneszeit 
kehrte er mit heißer Inbrunſt zu ſeiner katholiſchen Kirche zurück, fand in ihr den Lebens⸗ 
frieden und entſagte der Poeſie ſeiner Jugend. — An der Univerſität Göttingen war er 
1801 mit dem Märker Achim von Arnim bekannt geworden; 1805 begegnete er ihm 
wieder in Heidelberg; dort kam ihr gemeinſames Sammelwerk deutſcher Volkslieder: 
Des Knaben Wunderhorn zuſtande. Heidelberg wurde durch die Beiden der Mittel- 
punkt eines neuen fruchtbaren Lebens deutſcher Dichtung und Wiſſenſchaft. — In Berlin 
erlebte Brentano durch die hoffnungsloſe Liebe zu der frommen Dichterin Luiſe Henſel 
(17981876), der Verfaſſerin des Liedes „Müde bin ich, geh zur Ruh“, eine tiefe Herzens⸗ 
erſchütterung und ſeine religiöſe Umkehr. Damals dichtete er den „Frühlingsſchrei eines 
Knechtes aus der Tiefe“: 5 


Meiſter, ohne dein Erbarmen Einmal nur zum Licht geboren, 
Muß im Abgrund ich verzagen, Aber tauſendmal geſtorben, 
Willſt du nicht mit ſtarken Armen Bin ich ohne dich verloren, 
Wieder mich zum Lichte tragen. — Ohne dich in mir verdorben. 


Der weltlichen Dichtung längſt abgeſtorben, verſchied er am 28. Juli 1842 in Aſchaffenburg. 
Von Brentano ſind noch mehr lyriſche Dichtungen lebendig geblieben als 
von Novalis. Das liebliche Lied: 
Sprich aus der Ferne, Die ſich ſo gerne 
Heimliche Welt, Zu mir geſellt. 
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Das klangvolle von den Luſtigen Muſikanten („da ſind wir Muſikanten wieder, Die nächtlich 
durch die Straßen ziehn“), ſeine Bearbeitung eines alten Kirchenliedes: „Es iſt ein Schnitter, 
der heißt Tod“, das angebliche Volkslied von der „Großmutter Schlangenkönigin“, das 
Goethes lebhaften Beifall fand, auch das ſchöne Lied aus dem Märchen von Gockel und Hinkel: 
„Wie ſo leis die Blätter wehen“ — ſind Perlen unſerer unvergeſſenen älteren Lyrik. Noch 
heute wird vielfach das Lied geſungen: „Nach Sevilla! nach Sevilla!“ und die früheſte Faſſung 
einer „Loreley“ rührt von Brentano her: „Zu Bacharach an Rheine Wohnt eine Zauberin“. 

Von ſeinen erzählenden Dichtungen in Proſa iſt die lieblichſte 
Die Geſchichte vom braven Kaſperl und dem ſchönen Annerl (1817), nach 
einem Liede in des Knaben Wunderhorn. Sie iſt die erſte künſtleriſche Dorfgeſchichte neu⸗ 
deutſcher Literatur und das hervorragendſte Erzählungswerk der ganzen Romantik. Un⸗ 
vollendet blieb Die Chronika eines fahrenden Schülers, die er dem Schreiber 
der Limburger Chronik (S. 62) in den Mund legte. — Den Romantikern galt Brentanos 
Märchen „Gockel, Hinkelund Gackeleia“ für noch bedeutender als Tiecks Blonder 
Ekbert. Uns erſcheint es als ein unerquickliches Gemiſch aus gewollter Kindlichkeit und 
hohler Geheimniskrämerei, zugleich als ein Beweis für den unſichern Geſchmack des dich⸗ 
teriſch ſo hochbegabten Brentano. 

Von ſeinen Dramen iſt nichts geblieben als — die Redensart „Dieje ſchlechte Muſi⸗ 
kanten und guten Leute“ aus einem überwitzigen und darum läppiſch wirkenden Luſtſpiel 
Ponce de Leon. 

Von ſich und den romantiſchen Freunden hat Brentano einmal geſchrieben: „Wir 
haben nichts genährt als die Phantaſie, und fie hat uns wieder aufgefreſſen.“ Keinen bezeichnet 
dieſes treffende Wort ſchärfer als ihn ſelbſt. Seine beſte Hinterlaſſenſchaft iſt keine eigene 
Dichtung, ſondern die ſchon erwähnte Sammlung fremder: Des Knaben Wunderhorn. 
Es war Goethen zugeeignet, und von dieſem rührt eine ſchöne Kritik unſeres alten Volks⸗ 
liederſchatzes her, die nachzuleſen iſt (vgl. S. 60). Die Nachwirkungen jenes Sammel⸗ 
werkes laſſen ſich faſt durch das ganze 19. Jahrhundert bei unſern echten Lyrikern nachweiſen. 


Achim von Arnim. 
(1781 1831.) 

Brentanos Freund und Mitarbeiter Achim von Arnim wurde als der Sproß eines 
alten märkiſchen Adelsgeſchlechtes am 26. Januar 1781 in Berlin geboren, heiratete 1811 
Brentanos Schweſter Bettina und ſtarb am 21. Januar 1831 auf ſeinem Gute Wiepers⸗ 
dorf bei Dahme. Außer dem von ihm mitherausgegebenen Wunderhorn, zu dem er ein 
ſchönes „Sendſchreiben von Volksliedern“ verfaßte, iſt kaum irgend etwas von Arnim noch 
lebendiger Literaturbeſitz. Sein Heiner Jugendroman Hollins Liebeleben (1802) 
iſt unbedeutend. Der größere: „Armut, Reichtum, Schuld und Buße der 
Gräfin Dolores“, mit einer überaus wirren Handlung, hat Goethe zu dem Ausſpruch 
veranlaßt: „Ich fürchte ſehr, aus dieſer Hölle gibt es keine Erlöſung“. Sein überphan⸗ 
taſtiſcher Roman Iſabella von Agypten, eine von ſpukhaftem Beiwerk über⸗ 
wucherte Liebesgeſchichte des jungen Karls V. mit einer Zigeunerin; aber auch ſein groß⸗ 


angelegter, nach romantischer Art Bruchſtück gebliebener Roman Die Kronen wächter, 


eine Schilderung des deutſchen Lebens zur Zeit des Kaiſers Maximilian — alles iſt ge⸗ 
ſcheitert an Arnims Unfähigkeit, ſeine nach allen Richtungen zerflatternde Phantaſie in den 
Zügeln der formenden Kunſt zu halten. Einzig die Erzählung Der tolle Invalide 
auf dem Fort Ratonneauiſt ein abgeſchloſſenes und noch lesbares Werk geworden. 

Von Arnims vielen Dramen gilt dasſelbe wie von ſeinen Romanen: Erfindung im 
Überfluß, Geſtaltung nur im Einzelnen, nie im Ganzen. Das einzige vielleicht aufführbare 
ſeiner Stücke: Die Appelmänner (der Bürgermeiſter Appelman in einer Hinter⸗ 
pommerſchen Stadt des Mittelalters läßt den eignen Sohn als politiſchen Empörer 
hinrichten) wird durch den romantiſch-geſpenſtigen Schluß um ſeine reinmenſchliche 


Wirkung gebracht. 
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Im Liede ift Arnim nur Weniges ganz gelungen; fein ſchönſtes Gedicht ift das von 
aller Romantik freie ſchlichte „Gebet“: 


Gib Liebe mir und einen frohen Mund, Verſcheuch' die Feinde von dem trauten Herd. 
Daß ich dich, Herr der Erde, tue kund, Gib Flügel dann und einen Hügel Sand, 
Geſundheit gib bei ſorgenfreiem Gut, Den Hügel Sand im lieben Vaterland; 

Ein frommes Herz und einen feſten Mut; Die Flügel ſchenk dem abſchiedſchweren Geiſt, 
Gib Kinder mir, die aller Mühe wert. Daß er ſich leicht der ſchönen Welt entreißt. 


Anhang: die romantiſchen Frauen. 

Zur Kenntnis des menſchlichen und dichteriſchen Lebens der Romantiker ſind un⸗ 
entbehrliche Quellen die Briefe der ihnen am nächſten ſtehenden Frauen beſonders, 
die von Dorothea (Friedrich) und Karoline (Wilhelm) Schlegel, ſowie die 
Briefe und ſelbſtſtändigen Schriften Bettinas, der Gattin Arnims. Bettina (1785—1859) 
hat zwar kein eigentliches Kunſtwerk hinterlaſſen, feſſelt aber den Literaturfreund durch ihre 
Geſamterſcheinung wie nur ein ſeltſames Gebilde der Kunſt. In der wildarbeitenden Phan⸗ 
taſie war ſie ihrem Bruder Brentano gleich: ſie ging ſo weit, aus einigen wenigen Briefen 
Goethes und ſeiner Mutter einen ganzen Briefroman zu erfinden, den ſie für „Goethes 
Briefwechſel mit einem Kinde“, nämlich mit Bettina, ausgab. Ihr 1843 erſchienenes, Friedrich 
Wilhelm IV. gewidmetes Werk: „Dies Buch gehört dem König“ enthält eine 
ergreifende Schilderung des Elends der ärmeren Klaſſen in Berlin und iſt die erſte nennens⸗ 
werte ſozialpolitiſche Schrift unſerer neueren Literatur. 

Zum Kreiſe der Heidelberger Romantik gehörte Bettinas Freundin Karoline von 
Günderode aus Karlsruhe (1780 —1806), die ſich aus getäuſchter Liebe in Winkel am Rhein 
erdolchte. Unter ihren Gedichten gibt es eines, das die Wiedergabe verdient: 


Wer die tiefſte aller Wunden Der verſteht in Luſt die Tränen 

Hat im Geiſt und Sinn empfunden, Und der Liebe ewig Sehnen, 

Bittren Trennungsſchmerz; Eins in Zwei zu ſein, 

Wer geliebt, was er verloren, Eins im Andern ſich zu finden, 5 
Laſſen muß, was er erkoren, Daß der Zweiheit Grenzen ſchwinden 
Das geliebte Herz; Und des Daſeins Pein. 


Siebentes Kapitel. 


Die romantiſche Wiſſenſchaft. 
Schelling. — Steffens. — Schleiermacher. — Die Brüder Grimm. 

Der Vertreter der Selbſtherrlichkeit des Ich, Fichte, wird im Zuſammenhang mit der 

vaterländiſchen Bewegung betrachtet, zu deren wichtigſten Triebkräften er gehörte. — 
Perſönlich näher ſtand den Romantikern Friedrich Wilhelm Joſef Schelling 
aus Leonberg in Württemberg (1775—1854), der mit beiden Schlegel in Jena befreundet 
geweſen, als Profeſſor der Berliner Univerſität (ſeit 1840) geſtorben iſt. Seine Lehre von 
der Einheit der Natur und des Menſchengeiſtes, alſo des Dinges und des Urteils über das 
Ding, ſagte den Romantikern noch beſſer zu als Fichtes ſtrenge Pflichtenphiloſophie. Ganz 
vom Geiſte der Romantik erfüllt war ſein Buch von der Weltſeele (1798), worin er die Kunſt 
als den Brennpunkt erklärte, in dem ſich Natur und Menſchengeiſt verſchmelzen. 

Der Norweger deutſcher Herkunft Henrik Steffens aus Stavanger (1773 —1843) hat 
ſich als Schellings Schatten betrachtet: „Alles was ich leiſten kann, gehört urſprünglich 
Ihnen.“ Von Wert iſt nur noch ſein Erinnerungswerk „Was ich erlebte“. In den Befrei⸗ 
ungskriegen hat Steffens als Profeſſor in Breslau eine ähnlich entflammende Rolle geſpielt 
wie Fichte in Berlin mit ſeinen Reden an die deutſche Nation. 

Durch Ernſt Daniel Schleiermacher aus Breslau (1768 —1843) bemächtigte ſich die 
Romantik ſogar der Kanzel. Seine „Monologen“ und die in Berlin gehaltenen Predigten 
„Über die Religion an die Gebildeten unter ihren Verächtern“ (1799) kennzeichnen 
den Bruch mit der in Religionsſachen gleichgültigen, wenn nicht feindlichen Aufklärung. 
Schleiermacher predigte die Notwendigkeit, Leben und Kunſt wieder mit wahrer Religion 
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zu erfüllen. Für das geiſtige Leben Berlins war Schleiermacher bis an ſeinen Tod eine 
der wirkſamſten Kräfte. 

Die ſtärkſte, bis heute fortdauernde Anregung der Romantik war ihre Erweckung der 
Liebe für die ältere deutſche Geiſtesgeſchichte, und der fruchtbarſte Ausführer dieſer Ge⸗ 
danken der romantiſchen Dichter unſer großer Lehrer der Wiſſenſchaft von deutſcher 
Sprache und altdeutſcher Literatur: Jakob Grimm. Er wurde am 4. Januar 1785 in Hanau 
geboren und hat faſt ſein ganzes Leben mit dem gleichſtrebenden Bruder Wilhelm Grimm 
(1786-1859) in gemeinſamer Forſchung hingebracht. Als Göttinger Profeſſor erhoben 
Jakob und Wilhelm Grimm ſamt fünf mannhaften wiſſenſchaftlichen Genoſſen (den „Sieben 
Göttingern“) öffentlichen Einſpruch gegen den ihnen vom König Ernſt Auguſt von Hannover 
1837 zugemuteten Bruch des Eides auf die Verfaſſung, wurden des Landes verwieſen, 1840 
von Friedrich Wilhelm IV. nach Berlin berufen und haben hier bis zu ihrem Tode, Jakob 
Grimm bis 1863, als edelſte Zierden ihrer Wiſſenſchaft und des Vaterlandes gewirkt. Die 
Hauptwerke Jakob Grimms: Deutſche Grammatik, Deutſche Sagen, Deutſche Mythologie, 
Geſchichte der deutſchen Sprache bilden noch immer den Ausgangspunkt der Deutſchkunde, 
wenn ſie auch ſeitdem in vielen Einzelheiten berichtigt worden ſind. Auch das noch immer 
der Vollendung harrende Rieſenwörterbuch der deutſchen Sprache verdankt Jakob Grimm 
ſeine Begründung; die erſte Lieferung erſchien 1852. Von ſeinen kleineren Schriften iſt die 
Gedenkrede auf Schiller zu deſſen hundertſtem Geburtstag eines unſerer ſchönſten künſt⸗ 
leriſchen Proſawerke. — Das nichtgelehrte deutſche Volk kennt und verehrt die Brüder 
Grimm vor allem andern als Sammler und Herausgeber der Grimmſchen Märchen (1812 
bis 1822). Erſt durch ihre Sammlung lernte man nach den „aufgeklärten“ Märchen von 
Muſäus und den mißglückten Kunſtmärchen der Romantiker das wahre Volksmärchen kennen. 
Ein noch immer bei allen Ständen und allen Altersſtufen ſo allgemein beliebtes Buch wie 
die in ſämtliche Kulturſprachen überſetzten Grimmſchen Märchen gibt es nicht zum zweitenmal. 


Achtes Kapitel. 
Werner, die Schickſalstragödie und E. T. A. Hoffmanu. 


omantik und Romantiker ſind keine einheitlichen Begriffe. Zum geiſtigen Bannkreiſe 
der Romantik haben auch Werner und Hoffmann gehört, zwei Schriftſteller, die als 
krankhafte Entartung der romantiſchen Bewegung anzuſehen ſind. Zacharias Werner aus 
Königsberg (1776-1823) hat ſich nach einer wüſtausſchweifenden Jugend und wütenden 
Gedichten gegen das Prieſtertum zum Katholizismus bekehrt, iſt in Rom Prieſter geworden 
und als eifernder Sittenprediger in Wien geſtorben, nachdem er ſeine Jugenddichtungen 
abgeſchworen. Unter dieſen war die berühmteſte die dramatiſche Verherrlichung Martin 
Luthers: Die Weihe der Kraft (1807), ein nicht ungeſchicktes, aber durch ſeinen hohlen 
Wortſchwall ermüdendes, unwahrhaft klingendes Werk. Seine anderen Dramen: Die 
Söhne des Tales, eine Darſtellung des Untergangs des Templerordens, Das Kreuz 
an der Oſtſee aus der Geſchichte der Heidenbekehrung, Attila uſw., find völlig unge- 
nießbar durch ihre Miſchung aus pomphaftem Schwulſt, Formenſpielerei und lächerlichem 
Unſinn. In ſeinem nach der Bekehrung geſchriebenen Drama Die Mutter der Mak⸗ 
kabäer (1820) treibt er ein widerliches Spiel mit ſo gräßlichen Bühnenwirkungen wie 
flammenden Scheiterhaufen, Folterwerkzeugen, ſiedenden Olkeſſeln, abgehackten Gliedern 
und dergleichen; dazwiſchen bekommt man Plattheiten zu hören wie den Ausruf der Mak⸗ 
kabäermutter Salome nach dem Sieden eines ihrer Kinder: „O es iſt ſchwer doch, von 
Märtyrern Mutter zu ſein!“ — Werners kürzeſtes Stück, der nur einaktige Vierund⸗ 
zwanzigſte Februar (1810 in Weimar aufgeführt) wurde verhängnisvoll für das 
deutſche Drama: es gab den Anſtoß zur ſogenannten Schickſalstragödie. Das Schickſal in 
Werners Stück und in denen feiner Nachahmer iſt nicht „das große gigantiſche Schichſal, 
welches den Menſchen erhebt, wenn es den Menſchen zermalmt“, von dem Schiller ge- 
ſprochen; ſondern das teufliſche Spiel kleiner Bufalo das den Menſchen, auch den 
unſchuldigen, ſinnlos trifft und vernichtet. 
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Der belannteſte von Werners Nachahmern war Adolf Müllner, ein Rechtsanwalt 
aus Weißenfels (1774—1829), deſſen Drama Die Schuld (1816) einen noch größeren 
Erfolg hatte als ihr Wernerſches Vorbild. Die Schidjalstüde in Werners „Vierund- 
zwanzigſtem Februar“ überbot Müllner durch ſein einaktiges grauſiges Schickſalsdrama „Der 
neunundzwanzigſte Februar“; darin tötet ein Vater ſeinen elfjährigen Knaben auf deſſen 
eigene Bitte! Auch in der Schuld ſpielen ſchreckliche Geheimniſſe und Mordtaten die Haupt⸗ 
rolle. Auf gleicher Stufe mit dem entſetzlichen Inhalt ſteht die Albernheit der Sprache 
der Müllnerſchen Dramen. In der „Schuld“ gibt es z. B. die ſchönen Verſe: „Aber aus 
muß ich es ſprechen, Was der Quell iſt meiner Qual“, und bei der Schilderung eines Stier⸗ 
gefechtes heißt es: 

Der Stier Und von „Bravo!“ ſchallt die Gegend wieder. 
Zuckt und ſtreckt die gewaltigen Glieder, 

Der Nachahmer des nachahmenden Müllner, der lauſitziſche Freiherr Joſef Ernſt 
von Houwald (1778—1845), trieb den Unſinn dieſer dramatiſchen Gattung durch ſeine 
Stücke Der Leuchtturm und Das Bild auf die Spitze und bereitete ihr ein ſchnelles Ende. 


Der in Königsberg am 17. Januar 1776 geborene, nach einem bewegten Wanderleben 
als Dichter, Kapellmeiſter, Muſiklehrer zum Kammergerichtsrat in Berlin ernannte, hier 
nach qualvoller Rückenmarkskrankheit am 24. Juli 1822 geſtorbene Ernſt Theodor Wilhelm 
Hoffmann hat perſönlich abſeits von den eigentlichen Romantikern geſtanden, iſt aber in 
ſeiner dichteriſchen Richtung ſtark durch ſie beeinflußt worden. „Aus unbegrenzter Liebe 
zu Mozart“ änderte er ſeinen dritten Taufnamen Wilhelm in Amadeus um. E. T. A. Hoff⸗ 
manns Hauptwerke, ſämtlich in Proſa, ſind nach zeitlicher Folge von 1815 bis 1822: Phan⸗ 
taſieſtücke in Callots Manier, Elixire des Teufels, Nachtſtücke in Callots Manier, Die Serapions⸗ 
brüder (eine Novellenſammlung), Klein Zaches, Kater Murr, Meiſter Floh. „In Callots 
Manier“, nannte er einige Dichtungen nach einem franzöſiſchen Zeichner des 16. Jahrhun⸗ 
derts Jacques Callot, mit deſſen wildphantaſtiſcher Art er eine innere Verwandtſchaft fühlte. 
Künſtleriſch am höchſten von ſeinen Erzählungen ſteht Das Fräulein von Scudery, 
die Geſchichte eines Goldſchmieds, der aus krankhafter Gier nach Goldſchmuck zum Mörder 
wird. Am wenigſten Hoffmanniſch, das heißt am wenigſten gruſelig, iſt die behagliche Er- 
zählung aus dem Mittelalter: „Meiſter Martin der Küfer und ſeine Geſellen“. 

Hoffmanns rein phantaſtiſche, märchenhafte Geſchichten ſpannen zuerſt gewaltig, 
ermüden aber bald, weil der Dichter über zu wenig Kunſtmittel gebietet. Das am häufigſten 
angewendete iſt die Verwandlung eines Gegenſtandes oder auch eines Menſchen in irgend 
etwas anderes je nach der Laune des Erzählers und die hiermit verwandte Doppelgängerei. 
Daß dieſe willkürliche Manier keine lebensechten Menſchengeſtalten zuläßt, leuchtet ein. 
Außer dem unheimlich wahren Goldſchmied Cardillae im „Fräulein von Seudéry“, ſeiner 
Novelle mit ſtrengſter Form, hat Hoffmann keinen einzigen glaubhaften Menſchen geſchaffen. 
Goethes Urteil über Hoffmann lautete durchaus ablehnend; er beklagte „daß die krankhaften 
Werke jenes leidenden Mannes lange Jahre in Deutſchland wirkſam geweſen, und ſolche 
Verirrungen als bedeutend fördernde Neuigkeiten geſunden Gemütern eingeimpft werden“. 


Neuntes Kapitel. 
Eichendorff und Nachzügler der Romantik. 


ichendorff hat durch feine perſönliche Freundſchaft mit Brentano und Arnim in 
Heidelberg dem romantiſchen Kreiſe nahe geſtanden, aber von ihrer Kunſtlehre nichts 
befolgt. Nur durch den Grundton ſeiner Lyrik iſt er der eigentliche Sänger der Romantik, 
und ſeine unverwüſtlich friſchen Lieder find ihre wertvollſte dichteriſche Hinterlaſſenſchaft. 
Joſef Freiherr von Eichendorff wurde in einer katholiſchen Familie Schleſiens 

zu Lubowitz bei Ratibor am 10. März 1788 geboren, ſtudierte in Halle und Heidelberg, 
kämpfte als Lützowſcher Jäger in den Freiheitskriegen, wurde Regierungsbeamter in Danzig, 
Königsberg, Berlin, und ſtarb am 26. November 1857 bei ſeiner Tochter in Neiße. — Von 
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wenigen deutſchen Lyrikern gibt es ſo viele auf den Lippen von Alt und Jung ſchwebende 
Lieder wie von ihm. Keine ſangbegleitete deutſche Wanderfahrt iſt ohne ein Eichendorfſſches 
Lied vollkommen. Von manchem wiſſen nur die literariſch Gebildeten, daß es kein Volkslied 


iſt, jo von dem: „In einem kühlen Grunde, Da geht ein Mühlenrad.“ Zu feinen ſchönſten 


und bekannteſten Liedern gehören: „Laue Luft kommt blau gefloſſen —, Wem Gott will 
rechte Gunſt erweiſen —, Es ſchienen ſo golden die Sterne —, Wer hat dich, du ſchöner 
Wald (mit der herrlichen Vertonung Felix Mendelsſohns) —, O Täler weit, o Höhen!“ — 
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Eichendorff. 


Nicht ganz ſo allbekannt, aber für Eichendorffs dichteriſche Art noch bezeichnender iſt ſein 
wundervolles Lied der deutſchen Sehnſucht in die romantiſche Ferne: 
Schöne Fremde. 


Es rauſchen die Wipfel und ſchauern Was ſprichſt du wirr wie in Träumen 
Als machten zu dieſer Stund Zu mir, phantaſtiſche Nacht? 

Um die halbverſunkenen Mauern Es funkeln auf mich alle Sterne 

Die alten Götter die Rund. Mit glühendem Liebesblick, 

Hier hinter den Myrtenbäumen Es redet trunken die Ferne 

In heimlich dämmernder Pracht Wie von künftigem, großem Glück. 


Nicht der Vollſtändigkeit wegen, ſondern um dem Leſer die hohe lyriſche Bedeutung 
dieſes Dichters ins Gedächtnis zu rufen, ſeien noch die köſtlichen Liebeslieder angeführt: 
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„Es weiß und rät es doch keiner“ —, „Überm Garten, durch die Lüfte“, dieſes mit dem 
Jubelruf: 
Und der Mond, die Sterne ſagen's, Und die Nachtigallen ſchlagen's: 
Und in Träumen rauſcht's der Hain, Sie iſt deine, ſie iſt dein! 
Nicht vergeſſen ſei die „Mondnacht“, wohl das lieblichſte unter allen Eichendorfſſchen Liedern: 
Es war, als hätt' der Himmel Daß ſie im Blütenſchimmer 
Die Erde ſtill geküßt, Von ihm nur träumen müßt'. 
Von ſeinen geiſtlichen Liedern iſt die Perle das mit der Strophe beginnende: 
O wunderbares, tiefes Schweigen, Die Wälder nur ſich leiſe neigen, 
Wie einſam iſt's noch auf der Welt! Als ging der Herr durchs ſtille Feld. 


Nachdrücklich hingewieſen ſei auch auf Eichendorffs herzbewegende Totenlieder für 
ein ihm entriſſenes Töchterlein; das ergreifendſte iſt dieſes: 


Das iſt's, was mich ganz verſtöret: Jede Nacht von neuem klagen 

Daß die Nacht nicht Ruhe hält, Um mein liebes, ſüßes Kind. 

Wenn zu atmen aufgehöret Daß mein Herz nicht konnte brechen 
Lange ſchon die müde Welt. Bei dem letzten Todeskuß, 

Daß die Glocken, die da ſchlagen, Daß ich wie im Wahnſinn ſprechen 
Und im Wald der leiſe Wind Nun in irren Liedern muß. 


Auch als Spruchdichter ſteht Eichendorff unter unſern beſten, ſo z. B. mit Sprüchen 
wie dieſen: 


Gleichwie auf dunklem Grunde So durch die böſe Stunde 
Der Friedensbogen blüht, Verſöhnend geht das Lied. — 
Von allen guten Schwingen, Die mächtigſte im Ringen 

Zu brechen durch die Zeit, Das iſt ein rechtes Leid. 


Ein voller Dichter iſt Eichendorff nur vom Vers beflügelt. In ſeinen Proſawerken 
gleicht er nicht zu ſeinem Vorteil den Romantikern mit ihrer loſe zerflatternden Kunſtform. 
Sein beſtes Erzählungswerk „Aus dem Leben eines Taugenichts“ (1826) iſt 
ein Prachtſtück ſchwärmeriſcher Wanderromantik, aber doch gar zu verworren und unkörperlich. 
Der größere Roman „Ahnung und Gegenwart“ leidet noch mehr an dieſen Mängeln, feſſelt 
daher nicht. Von den kleineren Erzählungen ſind die wertvollſten: Robert und Guiscard, 
eine romantiſche Begebenheit aus der franzöſiſchen Revolution, und das Schloß Dürande. — 
Daß Eichendorff auch eine reiche Ader dichteriſchen Humors beſaß, beweiſen manche jchel- 
miſche Lieder und die witzige Literaturkomödie „Krieg den Philiſtern“. 

Unter den Lyrikern nach Goethe iſt Eichendorff unſer glockenklarſter und ſingbarſter. 
Er müßte als der größte gelten, wäre ſein Stoffkreis weiter und beherrſchte er auch den Ton 
der Leidenſchaft. 


Von einem Nachzügler der Romantik, dem Liederſänger Wilhelm Müller, einem 
Handwerkerſohn aus Deſſau (1794—1827), lebt noch manches ſchöne Lied. Gleich Eichen⸗ 
dorff war der ſo jung Verſtorbene kein dichteriſcher Herold großer Leidenſchaften; ſein Lied 
galt der Liebe, dem Wein, der Wanderluſt. Am bekannteſten ſind ſeine „Müllerlieder“ — 
die poetiſch wenigſt wertvollen — wegen der Muſik Franz Schuberts. Von ſeinen andern 
Gedichten iſt manches faſt zum Volksliede geworden ſo: „Im Krug zum grünen Kranze —. 
Es lebe was auf Erden Stolziert in grüner Tracht.“ Aus den Rügener Liedern iſt das ſchönſte 
das Gedicht von Vineta: „Aus des Meeres tiefem, tiefem Grunde“. Zuweilen gelang ihm 
auch eine wirkſame erzählende Dichtung wie z. B. „Der Glockenguß zu Breslau.“ — Den 
großen Ton der Poeſie hat er in einigen ſeiner Griechenlieder gefunden, die dem 
Befreiungskampfe von Neuhellas gewidmet waren, ſo namentlich in dem ſchwungvollen: 
„Wer für die Freiheit kämpft und fällt, deß Ruhm wird blühend ſtehn“. 

Eichendorffs Spuren folgte Freiherr Franz von Gaudy aus Frankfurt an der Oder 
(1800 —1840) mit feinem witzigen „Tagebuch eines wandernden Schneidergeſellen“. Be⸗ 
kannt haben ihn zu ſeiner Zeit vornehmlich die „Kaiſerlieder“ auf Napoleon gemacht, von 
denen das wertvollſte das auf den Brand Moskaus: „Auf die Schwelle ſeines Hauſes ſinkt 
der Krieger bleich und matt“. 
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Achtzehntes Buch. 
Die Vaterlandsdichtung. 


Friede zu Tilſit: Preußen wird auf die Hälfte ſeines Beſtandes vermindert, 1807. — Fichtes Reden 


an die deutſche Nation, Winter 1807/08. — Der Fürſtentag zu Erfurt, 1808: 5 deutſche Könige und 
34 deutſche Fürſten huldigen Napoleon. — Aufſtand der Tiroler und der Spanier gegen die Franzoſen, 
1809. — Heldentod Schills in Stralſund, 1809. — Schlachten bei Aſpern (22. Mai) und bei Wagram 
(6. Juli) 1809. — Königin Luiſe von Preußen ſtirbt, 1810. — Gründung der Berliner Univerſität, 1810. 
— Heinrich von Kleiſt erſchießt ſich, 1811. — Brand von Moskau, September 1812. — General York 
vereinigt ſich mit den Ruſſen, 30. Dezember 1812. — Aufruf Friedrich Wilhelms III. zur Bildung 
freiwilliger Jägerſcharen, 3. Februar 1813. — Aufruf An mein Volk, 17. März 1813. — 
Sieg der Preußen bei Großbeeren, 23. Auguſt 1813. — Theodor Körner fällt bei Gadebuſch, 
26. Auguſt 1813.— Schlacht bei Leipzig, 16.—19. Oktober 1813. — Einzug der Verbündeten 
in Paris, 31. März 1814. Schlacht bei Waterloo, 18. Juni 1815. 


Erſtes Kapitel. 
Einleitung. — Fichte, Jahn, Görres. 
Nichtswürdig iſt die Nation, die nicht Ihr alles freudig ſetzt an ihre Ehre. 

De neue Geiſt des deutſchen Volkes und feiner Dichter wurde aus der ungeheuren Er⸗ 

ſchütterung der Niederlagen und Siege durch und gegen Napoleon geboren: der bewußte 
Trieb zum Vaterlande in Leben und Dichtung. Durch Friedrichs des Großen 
Taten aus Jahrhunderte langem Schlummer geweckt, durch den Aufſchwung unſerer klaſſiſchen 
Dichtung, zumal durch Schillers Vaterlandsdramen: die Jungfrau von Orleans und Wilhelm 
Tell geſteigert, durch die romantiſche Entdeckung der Herrlichkeiten deutſcher Vergangenheit 
vertieft, hat das Gefühl für deutſche Größe und Einheit doch erſt durch die ſchwerſten Kämpfe 
ums Daſein als Volk unter den Völkern ſeinen Gipfel erreicht. — Goethe hielt vor 1813 
alle ſolche Beſtrebungen für hoffnungslos und dichtete die uns heute befremdenden Verſe: 

Zur Nation euch zu bilden, ihr hofft es, Deutſche vergebens; 
Bildet, ihr könnt es, dafür freier zu Menſchen euch aus! 

Doch faſt zur gleichen Zeit erſcholl der Ruf in Schillers Tell: „Ans Vaterland ans teure, 
ſchließ dich an!“, und wurden ſeine Verſe geſchrieben: 
Was iſt unſchuldig, heilig, menſchlich gut, Wenn es der Kampf nicht iſt ums Vaterland? 

Der Geringſchätzung, der zuweilen die Dichtung unſerer Freiheitskriege begegnet, 
muß hier entgegengetreten werden. In den Literaturen aller großen Völker — man denke 
an die Siegeslieder im Alten Teſtament, an die „Perſer“ des Aſchylus und die Lieder des 
Tyrtäus — gehört die Dichtung vom Vaterlande zu den Kronkleinodien der Poeſie. Das 


Lied, das von der Menſchheit großen Gegenſtänden ſingt: von der Freiheit, Macht und Ehre 


des eigenen Volkstums, ſteht auch dichteriſch gleichwertig neben jedem andern, vorausgeſetzt 
daß es von einem echten Dichter herrührt, nicht von einem bloßen Handhaber des hoch- 
tönenden Wortes. An ſolchen echten Vaterlandsdichtern ift Deutſchland mit feinen Riefen- 
kämpfen um die Auferſtehung als Nation reicher als irgend ein neueres Volk. Die Franzoſen 
haben unſre beſten Vaterlandslieder aus den Freiheitskriegen überſetzt und neidvoll be⸗ 
wundert; ihre Kriegsdichtung von 1870 hat nichts von annähernd gleichem dichteriſchen 
Werte hervorgebracht. 


Fichte. 
(1762—1814.) 
Du ſprachſt zu Deutſchen, als die andern ſchwiegen, 
Du riefſt uns aus der Schmach zu neuen Siegen. (Achim von Arnim). 
Den Dichtern der Freiheitskriege ſind zeitlich vorangegangen die feurigen Wecker 
in Proſa. Der erſte Platz gebührt Johann Gottlieb Fichte aus Rammenau in der Lauſitz, 
geboren am 19. Mai 1762. Auf Schulpforte ſchrieb er in ſein Merkbuch: „Si fractus illabatur 
orbis, Impavidum ferient ruinae!“ (Stürzt auch der Erdenball zuſammen, Den Furcht⸗ 
loſen treffen nur die Trümmer). Als Knabe durch Leſſings Schriften begeiſtert, in Jena 
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1794 mit Schiller und Goethe im Verkehr, errang er ſeine wiſſenſchaftliche Berühmtheit 
durch die philoſophiſchen Schriften, ſeine wahre Lebenshöhe durch die Reden an die deutſche 
Nation, gehalten in Berlin im Winter 1807 auf 1808 unter der franzöſiſchen Herrſchaft. 
Fichtes Reden leiteten eine neue Weltanſchauung für Deutſchland ein: die vaterländiſche. 
Zumeiſt durch ſie erwachte das politiſche Selbſtbewußtſein zu männlicher Reife. Schon 1806 
hatte er an die ausrückenden preußiſchen Soldaten die Worte gerichtet: „Nur über den Tod 
hinweg, mit einem Willen, den nichts, auch der Tod nicht beugt und abſchreckt, taugt der 
Menſch etwas.“ 

Von demſelben Geiſte ſittlichen Heldentums waren auch die Reden an die deutſche 

Nation erfüllt, und wir können nachempfinden, welche tiefe Wirkung z. B. Sätze wie dieſe 
in den zornflammenden Herzen der Hörer wachrufen mußten: 
Sie (die Krieger Hermanns des Cheruskers) ſind nicht alle geſtorben, ſie haben die Sklaverei nicht 
geſehen, ſie haben die Freiheit hinterlaſſen ihren Kindern. Ihrem beharrlichen Widerſtande verdankt 
es die ganze neue Welt, daß ſie da iſt, ſo wie ſie da iſt. Wäre es den Römern gelungen, auch ſie zu 
unterjochen, und, wie dies der Römer allenthalben tat, ſie als Nation auszurotten, ſo hätte die ganze 
Fortentwicklung der Menſchheit eine andere, und man lann nicht glauben erfreulichere Richtung 
genommen. Ihnen verdanken wir, die nächſten Erben ihres Bodens, ihrer Sprache und ihrer Ge⸗ 
ſinnung, daß wir noch Deutſche ſind, daß der Strom urſprünglichen und ſelbſtändigen Lebens uns 
noch trägt; ihnen verdanken wir alles, was wir ſeitdem als Nation geweſen ſind, ihnen, falls es nicht 
etwa jetzt mit uns zu Ende iſt, und der letzte von ihnen abgeſtammte Blutstropfen in unſern Adern 
verſiegt ift, ihnen werden wir verdanken, alles, was wir noch ferner ſein werden. 

Bis zur antiken Größe erhob ſich Fichte in der Anſprache an die Studenten der Berliner 
Univerſität, die als Freiwillige in den Kampf zogen. Als Fichtes Kriegserklärung gegen 
Napoleon hat man die Sätze bezeichnet: 

Kein Friede, kein Vergleich, von ſeiten des Einzelnen zuvörderſt. Das, worüber geſtritten wird, 
leidet keine Teilung: die Freiheit iſt oder iſt nicht. Kein Kommen und Bleiben in der Gewalt, vor 
allem dieſen ſteht ja der Tod, und wer ſterben kann, wer will den zwingen? 

Selbſt der empfindſame Jean Paul mußte zugeſtehen: „Hier iſt deutſcher Herzſchlag. — 
Fichte hat in ſeinem Charakter und Mute, ja in ſeinem Stile viele Federn aus Luthers Flügeln.“ 

Fichte gehört zu den früheſten Verkündern zukünftiger deutſcher Einheit: „Der Ein⸗ 
heitsbegriff des deutſchen Volkes iſt allgemeines Poſtulat der Zukunft“, und ſeine Reden 
an die deutſche Nation dürfen in keiner Bücherſammlung eines Vaterlandfreundes fehlen. 


Ludwig Jahn aus Lanz in der Priegnitz (1778 — 1852) war der Begründer der 
deutſchen Turnerei, für die er auch das Wort ſchuf. Durch ſeine zur Franzoſenzeit veröffent⸗ 
lichte Schrift Das deutſche Volkstum (1808), deſſen Hauptinhalt: Macht euch 
innerlich los von Frankreich, von franzöſiſchen Weſem und franzöſelnder Sprache!, hat auch 
er einen Ehrenplatz unter den Anbahnern deutſcher Größe und Einheit verdient. Das jetzt 
unentbehrliche Wort Volkstum, mit ſeiner Ableitung „volkstümlich“, rührt von Jahn ſelbſt her. 

Auf katholiſcher Seite ſtand Joſeph Görres aus Koblenz (17761848) als einer der 
machtvollen Rufer im Streit für Deutſchlands Unabhängigkeit. Um die Geſchichte der 
deutſchen Literatur hat er ſich durch die Herausgabe der alten Volksbücher (S. 77) 
verdient gemacht (1807). Seine Bedeutung für die Vaterlandsliteratur liegt in der Tätigkeit 
als begeiſterter und begeiſternder Journaliſt. Seine Zeitſchrift Rheiniſcher Merkur gewann 
einen ſolchen Einfluß, daß man ſie ſcherzhaft die fünfte europäiſche Großmacht nannte. Das 
klaſſiſche Stück feiner Proſa iſt die von ihm frei erfundene, aber von vielen einſt für echt 
gehaltene „Proklamation Napoleons an die Völker Europas vor ſeinem Abzug auf die Inſel 
Elba“. In dieſer Strafſchrift großen Stils läßt er Napoleon rückhaltlos die wahren innerſten 
Gründe ſeiner Siege über das ſchwache Europa ausſprechen. 

Nicht vergeſſen ſei in dieſem Zuſammenhang der Verfaſſer des „Aufrufs an mein 
Voll“ (1813) von Friedrich Wilhelm III.: Theodor Gottlieb von Hippel, ein Neffe 
des Humoriſten Hippel (S. 141). Von ihm rührt auch die Faſſung des königlichen Erlaſſes 
über die Stiftung des Eiſernen Kreuzes her. 


225 


Zweites Kapitel. 


Die Sänger der Befreiungskriege. 
Arndt. — Körner. — Schenkendorf. — Fouqusé. 
1. — Arndt. 

rnſt Moritz Arndt (17691860) aus Schoritz auf Rügen hat unſere klaſſiſche Zeit durch- 
lebt, in den Freiheitskriegen ſeine dichteriſche Höhe erreicht und als Neunzigjähriger 
noch die erſte Morgenröte des neuen Deutſchlands aufleuchten ſehen. Schon vor dem Aus⸗ 
bruch des Krieges hatte er durch ſein Auferweckungsbuch Der Geiſt der Zeit (1806) 
die Gemüter auf die Stunde der Befreiung vorbereitet. Früher als ſelbſt von Fichte wurde 
darin die Überzeugung ausgeſprochen: „Bonaparte wird beſiegt werden, wenn man ihn 
mit feinen Inſtrumenten angreift. Eiſern, raſch und blutig wie das Schicksal fährt, ſchlägt 
und zerſtört er. Die gewöhnlichen Mittel der Mittelmäßigkeit und Menſchenſchonung helfen 
hier nicht.“ Von Arndt wurde auch zuerſt das zukunftreiche Wort geſprochen: „Der 
Rhein Deutſchlands Strom, nicht Deutſchlands Grenze.“ — Arndts 
bekannteſte und wertvollſte Gedichte ſind ſeine Kriegs lieder. Faſt alles, was er vor 
1812 gedichtet hat, iſt mittelmäßig; erſt die große Zeit weckte das Große in dem kernhaften 
deutſchen Manne. In den Jahren 1812 und 1813 entſtanden die noch nicht verklungenen 
Lieder: Der Gott der Eiſen wachſen ließ; — Was iſt des deutſchen Vaterland? — Das 
Lied vom Feldmarſchall Blücher. Aus der Zeit nach dem Kriege rührt ſein edles Geſellſchafts⸗ 
lied her: „Sind wir vereint zur guten Stunde.“ Von Arndts nichtpolitiſchen Gedichten ift 
das anmutige Kinderlied zu erwähnen: „Und die Sonne ſie machte den weiten Ritt um 
die Welt.“ Als Greis griff er noch einmal in die Leier, „Als Thiers ſeine Wälſchen auf- 

rührte“ (1840), und drohte 30 Jahre vor 1870: 
Und brauſet der Sturmwind des Krieges heran, Von dem, was die ſchleichende Liſt euch gewann, 


Und wollen die Wälſchen ihn haben, Von Straßburg, von Metz und Lothringen; 
So ſammle mein Deutſchland dich ſtark wie Ein Zurück ſollt ihr zahlen, heraus ſollt ihr geben! 

Mann, So ſtehe der Kampf uns auf Tod und auf 
Und bringe die blutigen Gaben! — Leben! 

Mein einiges Deutſchland, mein kühnes, heran! So klinge die Loſung zum Rhein, übern Rhein: 
Wir wollen ein Liedlein euch ſingen All⸗Deutſchland in Frankreichhinein! 
2. — Körner. 

Er hat den Abend nicht erwartet Im Frührot iſt er aufgeſtanden 
Und nicht die lange dumpfe Nacht, Und Mittags hatte er vollbracht. (Wildenbruch.) 


Von allen Dichtern der Befreiungskriege umleuchtet der unvergänglichſte Ruhmeskranz 
noch immer den Sänger und Helden Theodor Körner, geboren in Dresden am 23. Sep⸗ 
tember 1791 als einziger Sohn des Freundes Schillers (S. 174), geſtorben am 26. Auguſt 1813 
als Lützowſcher Jäger im Gefecht bei Gadebuſch in Mecklenburg. Er liegt am Stamm einer 
Eiche bei Wöbbelin begraben. 

Von ſeinen vielen dramatiſchen Arbeiten (Zriny, Roſamunde uſw.), auch von ſeinen 
mancherlei lyriſchen und erzählenden Gedichten braucht kaum geſprochen zu werden, denn 
Körners unſterblicher Ruhm geht nicht von ihnen aus, ſondern einzig von ſeinen flammen⸗ 
den Vaterlandsliedern. Die Ballade „Harras der kühne Springer“, eine Nachahmung 
Schillerſcher Balladendichtung, und das Drama Zriny zeigen die vielſeitige Begabung 
des vor der Mannesblüte hingerafften Sängers. Der Liebling deutſcher Knaben aber 
wird Körner immerdar bleiben als der Dichter, der für das ſo begeiſtert beſungene Vater⸗ 
land heldenhaft das Erdenleben eingeſetzt und ein höheres Leben gewonnen hat. Unzweifel⸗ 
pt gehört er zu unſern meiſtgeleſenen Dichtern, und es iſt fürwahr kein unfeiner Ruhm, 

der Dichter der deutſchen Mannesjugend zwiſchen dem 14. und 18. Jahre zu ſein. Körners 
Lieder: Gebet während der Schlacht (Vater, ich rufe dich), Lützows wilde Jagd, Männer 
und Buben (Das Volk ſteht auf, der Sturm bricht los), vor allen aber ſein hinreißendſter 
Aufruf: „Friſch auf, mein Volk! Die Flammenzeichen rauchen“ — ſie ſind durchaus echte 


Engel, Kurzgefaßte deutſche Literaturgeſchichte. Ein Volksbuch. 15 
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und vollwichtige Poeſie. Und wenn er vor dem drohenden Tod in dem Bundesliede vor der 


Schlacht ſingt: 
Vaterland! Dir woll'n wir ſterben, Wachſe, du Freiheit der deutſchen Eichen, 
Wie dein großes Wort gebeut! Wachſe empor über unſere Leichen! 
Unſre Lieben mögen's erben, Vaterland, höre den heiligen Eid! — 


Was wir mit dem Blut befreit. 
oder wenn er wenige Stunden vor dem letzten Gefecht ſein mannhaftes Sch w ertlied 
dichtet, ſo können und wollen wir beim Leſen nicht vergeſſen, daß der Dichter dieſer Lieder 
kein Phraſenheld war, ſondern jeden Vers mit ſeinem Blute beſiegelt hat. Rein dichteriſch 
hat er das Höchſte geleiſtet in der Strophe: 


Um mich donnern die Kanonen, Soll ich in der Proſa ſterben? — 

Ferne Cymbeln ſchmettern drein. Poeſie, du Flammenquell, 

Deutſchland wirft um ſeine Kronen; Brich nur los mit leuchtendem Verderben! 
Und hier ſoll ich ruhig wohnen Aber ſchnell! : 


Und des Stromes Wächter fein? 

Keine andere Literatur hat einen Vaterlandſänger wie unſeren Körner aufzuweiſen; 
und mag er entſchuldbarer Weiſe von der jugendlichen Leſerwelt überſchätzt werden, — 
ihn zu unterſchätzen haben wir keinen Grund, denn Körner iſt ein großer Dichter geweſen 
auf ſeinem Gebiet, das unbeſtreitbar zu den ewigen der Poeſie gehört. 

3. — Schenkendorf. 

Max von Schenkendorf aus Tilſit (1783—1817), ein Kriegsfreiwilliger wie Körner, 
war der Romantiker unter den Sängern der Freiheitskriege. Als Siegespreis verlangte 
und ſchilderte er ſeheriſch ein deutſches Kaiſertum voll alter Macht und Herrlichkeit, und 
als der Kaiſerherold, wie Rückert ihn genannt hat, ſoll er uns ſtets wert bleiben. Von ſeinen 
Liedern ſind noch viele im Geſange lebendig: „Freiheit die ich meine —; In dem wilden 
Kriegestanze (auf Scharnhorſts Tod); — Erhebt euch von der Erde“ —; und zu den ſchönſten 
erzählenden Gedichten jener Zeit gehört Schenkendorfs: „Als der Sandwirt von Paſſeier 
Inſpruck hat mit Sturm genommen.“ Auch ſolche Lieder wie das auf die Mutterſprache 
(Mutterſprache, Mutterlaut), das an Jahn gerichtete „Wenn alle untreu werden“, das 
herzbewegende an das befreite Vaterland: „Wie mir deine Freuden winken“ — ſie zeigen 
uns einen Dichter mit tiefer Empfindung und ſtarkem Eigenton. Schenkendorfs politiſche 

Dichtung iſt die wärmſte und innigſte in unſerer Literatur, und ſelbſt ſein ihm ſo ähnlicher 
Nachfolger Geibel hat ihn nicht übertroffen. 

Von Fouqué (Friedrich Heinrich de la Motte⸗F.), dem Enkel eines Generals Fried⸗ 
richs des Großen aus alter Hugenottenfamilie (17771843), einem begeiſterten Krieges⸗ 
ſänger, iſt weit weniger übrig geblieben. Geſungen wird noch ſein Lied für die freiwilligen 
Jäger: „Friſch auf zum fröhlichen Jagen“; auch ſeine Märchenoper Undine, die Goethe 
„allerliebſt“ fand, lebt durch Lortzings Vertonung fort. Seine Dramen aus der isländiſchen 
Mythologie, z. B. Siegfried der Schlangentöter, ſind nicht mit Unrecht vergeſſen. 


Drittes Kapitel. 


Heinrich von Kleiſt. 
(17771811). 

Er war ein Dichter und ein Mann, wie einer, An Kraft ſind wenige ihm zu vergleichen, 
Er brauchte ſelbſt dem Höchſten nicht zu weichen, An unerhörtem Unglück, glaub' ich, Bus, 
ebbel. 

Abs dieſer unglücklichſte unter unſern großen Freiheitsdichtern, der einzige, der die Be⸗ 
freiung des Vaterlandes nicht erlebt hat, muß in dieſem Zuſammenhange betrachtet 
werden, wenngleich ſeine bleibendſten Werke nur zum Teil zur Vaterlandsdichtung zählen. — 
Bernd Heinrich Wilhelm von Kleiſt, ein Neffe Ewalds von Kleiſt (S. 129), wurde in 
Frankfurt an der Oder am 18. Oktober 1877 als Sohn eines preußiſchen Hauptmanns ge⸗ 
boren, trat nach dem frühen Tode des Vaters in ein Potsdamer Garderegiment, verließ 
aber früh den Heeresdienſt, um ſich den Wiſſenſchaften und der Dichtung zu widmen. Auf 
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dem Rückwege von einer Reife in die Schweiz beſuchte er Goethe, Schiller und Wieland. 
In Königsberg nahm er ein Amt bei der Finanzverwaltung an, beendete den in der Schweiz 
begonnenen „Zerbrochenen Krug“, ſchrieb ſeine erſten Erzählungen und begann die Pen⸗ 
theſilea. Nach dem Zuſammenbruche Preußens begab er ſich nach Dresden, wo er die 
Hermannſchlacht und das Lied „Germania an ihre Kinder“ dichtete. Nach der Vernichtung 
der deutſchen Hoffnungen auf dem Schlachtfelde von Wagram kehrte Kleiſt 1810 nach 
Berlin zurück und ſchuf ſein letztes Drama: den Prinzen von Homburg. Ohne Mittel, ohne 
den geringſten äußeren Erfolg ſeiner Werke, am Vaterland und an ſich ſelbſt verzweifelnd, 
ging er, in Gemeinſchaft mit einer befreundeten hoffnungslos kranken Frau Vogel, am 
21. November 1811 freiwillig in 
den Tod. Auf dem Gitter ſeines 
Grabhügels am Wannſee bei 
Potsdam ſtehen die Verſe: 

Er lebte, ſang und litt 

In trüber, ſchwerer Zeit. 

Er ſuchte hier den Tod 

Und fand Unſterblichkeit. 
In einem Abſchiedsbrief an ſeine 
Halbſchweſter Ulrike hatte Kleiſt 
geſchrieben: „Du haſt an mir 
getan, ich ſage nicht, was in 
Kräften einer Schweſter, ſondern 
in Kräften eines Menſchen ſtand, 
um mich zu retten. Die Wahrheit 
iſt, daß mir auf Erden nicht zu 
helſen war.“ 


Kleiſts erſtes Drama Die 
Familie Schroffenſtein (1801) 
behandelt einen ähnlichen Stoff 
wie Romeo und Julie. Die dra- 
matiſche Wirkung wird dadurch 
vernichtet, daß die Ermordung 
der beiden Liebenden aus den 
feindlichen Häuſern nur die Folge 
einer Verwechſelung iſt. Einzelne 
Auftritte, namentlich der erſte des 
fünften Aktes, gehören zu Kleiſts 
ſchönſten Schöpfungen. — Das 
Bruchſtück des Dramas Robert f x 
Guiskard (1802) iſt reich an Heinrich von Kleiſt. 
großen Schönheiten, die uns den i 5 
Verluſt dieſes von Kleiſt abſichtlich verbrannten Werkes tief beklagen laſſen. — Das 1807 
veröffentlichte Luſſſpiel Amphitryon zeigt uns des Dichters Meiſterſchaft in der 
Adelung eines an ſich widerwärtigen Stoffes: des Betruges einer Gottheit an einem 
liebenden Ehepaar. Der römiſche Komödiendichter Plautus und Molidre hatten den Gegen⸗ 
ſtand ſchmutzig⸗witzig behandelt; Kleiſt gelang es, ihn fo zu verklären, daß die Häßlichkeit 
des Stoffes beinah verſchwindet. Goethe äußerte über den Amphitryon das für den 
Dichter ſo verhängnisvoll gewordene Wort: „Kleiſt geht auf die Verwirrung des Gefühles 
aus“, was nicht zutrifft, da Kleiſt zwar, in dieſem wie in andern Dramen, von der Ver⸗ 
wirrung des Gefühles ausgeht, aber zu deſſen Klarheit aufſteigt. 

Der Anblick eines Kupferſtiches in der Schweiz hatte ihm den Stoff, eigentlich nur den 
Anſtoß zu ſeinem berühmten Luſtſpiel Der zerbrochene Krug gegeben, der erſten bedeutenden 
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deutſchen Dichtung mit wirklichen, nicht ſchäferlichen Bauern. Die Aufführung in Weimar 
mißglückte völlig, weil das auf ununterbrochene Darſtellung angelegte Werk in drei Akte 
mit Pauſen zerlegt wurde. Hebbel hat über das Stück das feine Wort geſagt: „Es gehört 
zu denjenigen Werken, denen gegenüber nur das Publikum durchfallen kann.“ 

Das Trauerſpiel Pentheſilea hat Kleiſt in völkerrechtswidriger Kriegsgefangenſchaft 
1807 in Frankreich gedichtet. Sie iſt eine Art Gegenſtück zum Raſenden Ajax des Sophokles: 
die Amazone Pentheſilea hat in ihrem wahnſinnigen Liebestrotz den Achill getötet, mit 
den Zähnen zerfleiſcht und geht, zur Beſinnung gekommen, durch die Verzweiflung über 
ihre Greueltat zugrunde. Es war Kleiſts liebſtes Drama: „Mein innerſtes Weſen liegt 
darin, der ganze Schmerz zugleich und Glanz meiner Seele.“ Man hüte ſich, die Heldin 
dieſes gewaltigen Dramas als entſetzlich oder dichteriſch unmöglich zu verwerfen, bedenke 
vielmehr, daß Kleiſt ja in der Pentheſilea und im Achill übermenſchliche Heroengeſtalten 
hat ſchaffen wollen. „Es ſteigt das Rieſenmaß der Leiber Hoch über menſchliches hinaus.“ 
Pentheſilea ſollte nicht eine edle klaſſiſche Geſtalt wie Goethes Iphigenie ſein, und nur mit 
ihrem eignen Maßſtabe darf ſie gemeſſen werden. Kleiſt hatte die Pentheſilea an Goethe 
„auf den Knien ſeines Herzens geſendet“; Goethes Antwort lautete völlig entmutigend. — 
Die Bühne hat ſich gegen dieſes Drama ſpröde verhalten; dennoch muß die Pentheſilea 
als der Gipfel der tragiſchen Schöpferkraft Kleiſts gelten. 

Die Vielſeitigkeit des Dichters zeigte ſich darin, daß er ſogleich nach jenem Drama 
mit den Rieſengeſtalten und Rieſengefühlen ſich hinüberſchwang in die mondbeglänzte 
Zaubernacht mittelalterlicher Romantik und in die Welt grenzenlos hingebender Liebe: im 
Käthchen von Heilbronn. Von allen Dramen Kleiſts iſt dieſes das beliebteſte geworden, 
trotz der hundegleichen Ergebenheit des im Bann eines hellſeheriſchen Traumes lebenden 
Käthchens. Noch peinlicher wirkt am Schluß ihre Erhöhung zur unehelichen Kaiſertochter, 
damit ſie dem Grafen Wetter zum Strahl ebenbürtig werde. Das Verletzende dieſes Ab⸗ 
ſchluſſes hat Kleiſt ſelbſt bereut: „Nur die Abſicht, es für die Bühne paſſend zu machen, hat 
mich zu Mißgriffen verführt, die ich jetzt beweinen möchte.“ Goethe mit ſeiner Abneigung 
gegen alles Krankhafte nahm Anſtoß an Käthchens Schlafwandel: „Das führe ich nicht auf, 
wenn auch halb Weimar es verlangt. Die verfluchte Unnatur!“ 

a Welchen nationalen Dramatiker Deutſchland in Kleiſt zu früh verloren hat, zeigt uns 
ſeine Hermannſchlacht (1808). Keine Literatur der Welt beſitzt ein Drama mit ſo hoch⸗ 
lodernder vaterländiſcher Empörung und zugleich ſo reifer Kunſt. Eine Aufführung kam 
in Berlin erſt 1870 zuſtande. — Die Hermannſchlacht iſt vom Anfang bis zum Ende erfüllt 
mit zeitpolitiſcher Abſicht, und doch hat Kleiſt es fertig gebracht, ſie vom Leſer und Zuhörer 
ahnen zu laſſen, ſie aber nicht durch ein einziges deutliches Wort auszuſprechen. Wenn 
es z. B. von dem Römer heißt: „Der keine andre Volksnatur Verſtehen kann und ehren, 
als nur ſeine“, ſo erkannte jeder Leſer darin die tötliche Seite in Napoleons Weſen, und in 
der Geſtalt des Ariſtan ſah jeder die Brandmarkung der franzoſenfreundlichen Rheinbund⸗ 
fürſten im Gefolge Napoleons. Kleiſts Geſinnung ihnen gegenüber offenbart der letzte 
Auftritt im 5. Akt, wo der Übierfürſt Ariſtan an Hermann die frechen Worte richtet: 
Ariſtan (kech: Ich las, mich dünkt, ein Blatt Du biſt im Stand’ und treibſt mich in die Enge, 


von deiner Hand, Fragſt, wo und wann Germanien geweſen? 
Das für Germanien in den Kampf mich rief. Ob in dem Mond? und zu der Rieſen 
Jedoch was galt Germanien mir? Zeiten? 
Der Fürſt bin ich der Übier, Und was der Witz ſonſt an die Hand dir gibt; 
Beherrſcher eines freien Staats, Doch jetzo, ich verſichre dich, jetzt wirſt du 
In Fug und Recht, mich jedem, wer es ſei, Mich ſchnell begreifen, wie ich es gemeint: 
Und alſo auch dem Varus zu verbinden! Führt ihn hinweg und werft das Haupt ihm 
Hermann: Ich weiß, Ariſtan; dieſe Denk⸗ nieder! 

art kenn ich. 


Das ganze Drama iſt durchzittert von dem Gedanken des Kleiſt'ſchen Racheliedes „Germania 
an ihre Kinder“: „Schlagt ihn tot, das Weltgericht Fragt euch nach den Gründen nicht.“ 
Aus dieſer Glut des Zornes heraus muß der furchtbarſte Auftritt des Stückes: die Zer⸗ 
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| fleiſchung des Römers Ventidius durch die hungrige Bärin begriffen werden. — Als Wid- 
mung ſchrieb Kleiſt auf das Titelblatt der Hermannſchlacht die troſtloſen Verſe: 


. - 5 
4 


1 .. 3 925, — 4. 

| Jet Bi 

| In der urſprünglichen Faſſung.) 

| Kleiſts Schauspiel Prinz Friedrich von Homburg (1810) war ein letzter, verzweifelter 
Verſuch, ſich über die Not des Vaterlandes und des eigenen Lebens zu erheben. Auch von 

| dieſem Stück, unſerm einzigen großen Hohenzollerndrama, hat der Dichter keine Auf⸗ 
führung erlebt. Den Inhalt bildet die ungeſchichtliche Legende vom Ungehorſam des 
brandenburgiſchen Reiterführers Prinzen von Homburg in der Schlacht bei Fehrbellin. 
Kleiſts letztes Drama iſt ſein Meiſterſtück in der Kunſt der Charakterzeichnung und eines der 
Muſter der noch ſeltneren Kunſt, eine bedeutſame dramatiſche Handlung nur aus den 
Charakteren erblühen zu laſſen. Von der inneren Selbſtläuterung des Prinzen angeſichts 
des Todes geht die bezwingende dramatiſche Spannkraft aus, und an dem Helden bewährt 
ſich Goethes Lebensſpruch: „Von der Gewalt, die alle Weſen bindet, Befreit der Menſch 
ſich, der ſich überwindet.“ Neben und über dem Prinzen ſteht der Kurfürſt, eine der vollen⸗ 

detſten Männergeſtalten unſerer ganzen dramatiſchen Dichtung, der Träger eines großen 

Staatsgedankens, der Verkörperer in ſich gefeſtigter ſittlicher Hoheit. „Die Wendung des 
Kurfürſten (das Schickal des Prinzen in deſſen eigene männliche Entſcheidung zu ſetzen) 
gehört zum Erhabenſten, was irgend eine Literatur zeigt“ (Hebbel). Es hat lange gewährt, 
bis Kleiſts Prinz von Homburg ſich ſeinen hohen Rang im deutſchen Drama erobert hat. 
Einer der früheſten Bewunderer war Heine, der ſchon 1822 ſchrieb: „Was mich betrifft, 
ſo ſtimme ich dafür, daß es gleichſam vom Genius der Poeſie ſelbſt geſchrieben iſt.“ Kaiſer 
Wilhelm II. wählte 1805 den Prinzen von Homburg zur Wiedereröffnung des umgebauten 
Schauſpielhauſes in Berlin. 

Kleiſts Gedichte erſcheinen in den Geſamtausgaben ſeiner Werke räumlich 
gering; es befinden ſich aber darunter einige der unvergeßlichen Lieder jener Zeit, obenan 
das ſchon erwähnte Germania an ihre Kinder (1809), das Erhabenfurchtbarſte 
unſerer vaterländiſchen Dichtung. Kleiſt ſchrieb darüber an den öſterreichiſchen Dichter 
Collin: „Ich wollte, ich hätte eine Stimme von Erz und könnte es vom Harz herab 

den Deutſchen abſingen.“ Nur noch in einem Verſe wie dem von Körner: „Du ſollſt den 
Stahl in Feindesherzen tauchen!“ erklingt der Ton unverſöhnlicher Rache gegen die Pei⸗ 
niger des Vaterlandes wie in Kleiſts Germania: 


| Alle Triften, alle Stätten Dämmt den Rhein mit ihren Leichen, 
Färbt mit ihren Knochen weiß; Laßt, geſtäuft von ihrem Bein, 

| elchen Rab’ und Fuchs verſchmähten, Schäumend um die Pfalz ihn weichen, 
Gebet ihn den Fiſchen preis. Und ihn dann die Grenze ſein! 


| Kleiſt ift der wahre Begründer der neudeutſchen Novelle, zugleich 
1 einer unſerer klaſſiſchen Novellendichter. Die Verſuche von Merck, J. J. Engel, Sturz, 
Haken uſw. (S. 141), auch ſolche Anläufe wie Tiecks Märchennovellen wurden weit über⸗ 
| holt durch Kleiſts Erzählungen, deren damalige Erfolgloſigkeit wir heute noch weniger be» 
greifen als die ſeiner Dramen. Sein Meiſterwerk in der Novelle iſt Michael Kohlhas 
| (1808), die Geſchichte eines Kaufmannes Hans Kohlhaſe aus Cölln an der Spree nach der 
| Chronik eines Berliner Lehrers Hafftitz aus dem 16. Jahrhundert. Aus diefem gejchicht- 
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lichen Kern ſchuf Kleiſt feine Dichtung vom Kampf ums Recht, unſern hervorragendſten 
geſchichtlichen Roman. Ohne Vorbilder fand er ſogleich ſeine eigene Form: den rein gegen⸗ 
ſtändlichen, ohne Raſt und ohne Haft aufs Ziel losſtrebenden klaſſiſchen Erzählungsſtil. — 
In der „Marquiſe von O.“ hat Kleiſt, ähnlich wie im Amphitryon, einen abſcheulichen Stoff 
durch ſeine Erzählungskunſt halbwegs erträglich gemacht. Seine kurze Erzählung „Das 
Bettelweib von Locarno“ iſt die wirkſamſte deutſche Geſpenſtergeſchichte. — Auch auf 
Kleiſts Briefe (in der Ausgabe von Minde-Pouet) ſei als auf die wichtigſte Quelle 
zur Kenntnis ſeines Lebens und Sterbens nachdrücklich hingewieſen. 


Kleiſts Stellung in der deutſchen Literatur als eines unſerer größten Dramatiker 
hat ſich ſehr langſam durchgeſetzt. Heute ſteht er neben Grillparzer und Hebbel, nicht weit von 
Schiller. Von den Romantikern, denen er wegen ſeiner gefährlichen Hinneigung zu ge⸗ 
heimnisvollem Spuk oft beigeſellt wird, ſcheidet ihn rundheraus geſagt: daß er etwas 
ſchaffen konnte. Neben ihm erſcheinen die einſt berühmteſten Romantiker, namentlich 
die Schlegel und Tieck, wie ſtümpernde Dilettanten. Von den großen Zeitgenoſſen hat nur 
Wieland die volle Bedeutung Kleiſts geahnt: „Nichts iſt dem Genius der heiligen Muſe, die 
Sie begeiſtert, unmöglich.“ Kleiſts Lieblingsgebiet iſt der Widerſtreit ſtürmiſcher Leiden⸗ 
ſchaften in einer Bruſt: Stolz, Liebe, Mut und vernichtende Reue in Pentheſilea; demütige 
Hingebung und jungfräuliche Scheu in Käthchen; verträumte Liebe, Tapferkeit, Todesfurcht 
und ſich ermannende Weltbeſiegung im Prinzen von Homburg; wilde Rachſucht und Weich⸗ 
heit in Michael Kohlhas. In Heinrich von Kleiſt, dem Dramatiker, Erzähler und Vaterlandſän⸗ 
ger, müſſen wir eine der ſtärkſten Kräfte neben und nach der Weimariſchen Kunſt erblicken. 


Neunzehntes Buch. 
Die ſchwäbiſchen Dichter. 
Erſtes Kapitel. 
Uhland und Kerner. 


arf man überhaupt von 
einer „Schwäbiſchen Dich⸗ 
terſchule“ ſprechen? Juſtinus 
Kerner hat es verneint: „Bei 
uns gibts keine Schule, — Mit 
eignem Schnabel jeder ſingt, Was 
halt ihm aus dem Herzen ſpringt.“ 
Die in dieſem Abſchnitt betrach⸗ 
teten ſchwäbiſchen Dichter unter⸗ 
ſcheiden ſich in der Tat viel 
deutlicher als die Minneſänger 
des 13. Jahrhunderts. Dennoch 
läßt ſich zwiſchen ihnen manche 
Ahnlichkeit nachweiſen, beſonders 
in der Grundſtimmung. Das 
Weſen der ſchwäbiſchen Lyrik iſt 
die ſanfte Träumerei; große 
Leidenſchaft liegt ihr fern. Alle 
ſchwäbiſchen Lyriker haben am 
Herzen der Natur gedichtet; 
„Stubenpoeſie“, wie Uhland ſie in 
einem Gedicht anmutig verſpottet, 
iſt bei ihnen ſeltener als bei den 
Dichtern anderer Landſchaften. 


Ludwig Uhland. 


Uhland. 
Kein Deutſcher, der nicht ſeinen Uhland kennt, 
Mit Stolz den Mann, mit Preis den Sänger nennt. (Gero. 

Ludwig Uhland wurde am 26. April 1787 in Tübingen als Sohn eines Beamten 
geboren, ſtudierte zuerſt Rechtswiſſenſchaft, nach einem Aufenthalt in Paris altdeutſche 
Literatur, wurde 1812 Beamter im Miniſterium, ſchied aber bald aus dem Dienſt, um ſich 
ganz der Dichtung und der Wiſſenſchaft zu ergeben. Die erſte Ausgabe ſeiner Gedichte 
erſchien 1815. Er hat an den Verfaſſungskämpfen ſeiner Heimat teilgenommen, der 
Nationalverſammlung in Frankfurt angehört und iſt nach dem Scheitern der deutſchen 
Hoffnungen 1849 nach Tübingen übergeſiedelt. Von 1819 bis zu feinem Tode (13. Novem⸗ 
ber 1862) hat er nur noch ſelten in die Leier gegriffen. Am Schillertage von 1859 hielt 
Schwabens zweiter großer Dichter jenem größten die Gedenkrede in Stuttgart. 

Hebbel ſchrieb bei Uhlands Tod in ſein Tagebuch: „Dies iſt der einzige Dichter, von 
dem ich ganz gewiß weiß, daß er auf die I, kommt.“ Mehr als ein Menſchen⸗ 
alter hat dieſen Ausſpruch 
beſtätigt; eine lange Reihe 5 2 IL, at 

Uhlandſcher Gedichte E e 
zählt zum unverlierbaren 
Liederſchatze des deutſchen 


Volles. Seine Frühlings⸗ , . Fl nina 8 


lieder: Ich bin ſo hold 


den ſanften Tagen —, 8 HN 7 . 


Saatengrün, Veilchen⸗ 
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lieder: Bei einem Wirte 


wundermild —, So hab' geg 
ich nun die Stadt ver⸗ en ee ZI 


laſſen —; dann die zarten Her PR 72 22 . , 


Stimmungslieder: Das 
iſt der Tag des Herrn —, 


Droben ſtehet die Ka⸗ 

pelle —, vor allen andern jun Age. A. 972 Ag: 
aber ſein ganz zum Volks⸗ ee => 
liede gewordenes: Ich 2 ach 
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und das kaum minder be. eee 
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Rhein — fie und die 


vielen anderen, auch von Alben ee ser, RG 2 ec, 
den weniger Gebildeten 
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liebten Gedichte ſichern BA A, — > Mi Fauh ur amp 
dem teuren ſchwäbiſchen 
Dichter ein unſterbliches SE aba . 
Gedenken. 75 2 

Wie alle Schwaben, Lues 228 t, 
wie übrigens auch Schiller, 
hat Uhland guten Humor 2 4 2 ER . 


bewieſen, ſo z. B. in 
feinem Metzelſuppen⸗ Pneu IR PR 


lied, in der Bauernregel: 


Im Sommer ſuch' ein Liebchen dir, in dem luſtig beginnenden: Ich nahm den Stab, 
zu wandern, — mit dem ſo ernſten Ausklang: 

Wohl werd' ich's nicht erleben, Als Schatten noch durchſchweben 

Doch an der Sehnſucht Hand, Mein freies Vaterland. 

In das Bildungsleben des geſamten Volkes ſind noch tiefer eingedrungen Uhlands 
Balladen. Gedichte wie Des Sängers Fluch, Der blinde König, Das Schloß am Meer, 
König Karls Meerfahrt, Siegfrieds Schwert, Das Glück von Edenhall und ſeine ſchönſte 
Romanze Bertrand de Born ſtehen an allgemeiner Beliebtheit neben Schillers Balladen 
und Goethes Erlkönig. Goethe, auf den Uhlands reinlyriſche Gedichte keinen tiefen Eindruck 
gemacht, ſchrieb doch: „Ich griff dann nach ſeinen Balladen, wo ich freilich ein vorzügliches 
Talent gewahr wurde.“ 

An der Dichtung der Befreiungskriege hatte ſich Uhland, der Untertan eines Rhein⸗ 
bundfürſten, nicht beteiligt; erſt unter dem Eindruck der deutſchen Taten von 1813 ſchrieb 
er, aus einem Gefühl wie Goethe im Epimenides (S. 199), die Widmungsverſe ſeiner 
Gedichtſammlung: 

An das Vaterland. 


Dir möcht ich dieſe Lieder weihen, Doch Heldenblut iſt dir gefloſſen, 
Geliebtes deutſches Vaterland! Dir ſank der Jugend ſchönſte Zier. 
Denn dir, dem neu erſtandnen, freien, Nach ſolchen Opfern, heilig großen, 
Iſt all mein Sinnen zugewandt. Was gelten dieſe Lieder dir? 


Von Uhlands Liedern politiſchen Inhalts iſt das bedeutſamſte das auf 
den dritten Jahrestag der Schlacht bei Leipzig: „Wenn heut ein Geiſt herniederſtiege, 
Zugleich ein Sänger und ein Held“ mit der eindringlichen Schlußwendung: 

Nicht rühmen kann ich, nicht verdammen, Doch ſah ich manches Auge flammen, 
Untröſtlich iſts noch allerwärts; Und klopfen hört ich manches Herz. 

Uhlands Dramen „Ernſt Herzog von Schwaben“ und „Ludwig der Bayer“ ent⸗ 
behren der dramatiſchen Spannkraft und haben ſich nicht behauptet. — Sehr beachtenswert 
ſind ſeine Arbeiten zur deutſchen Literatur und Sage, beſonders die Abhandlungen über 
das deutſche Volkslied. 

Uhlands Lyrik erſchüttert uns nicht bis auf den tiefſten Grund des Herzens, ruft aber 
feine Nachſchwingungen wach und haftet feſt in der Erinnerung. Er ſelbſt hat das Weſen 
ſeiner Dichtung in einem gereimten Brieſchen an Karl Mayr vortrefflich ausgedrückt: 

Das kleine Lied, das ich dir zugeſchickt, Ich frage: wenn du's an dein Herz gedrückt, 
Ich frage nicht; ob es dein Ohr erquickt, Ob du's gefühlet? 
Ob vor dem Auge farbig dir geſpielet? 


Der einzige Romantiker dieſer ſchwäbiſchen Dichtergruppe war Juſtinus Kerner 
aus Ludwigsburg (1786—1862), ein Jugendfreund Uhlands. Er hat auch allerlei Proja- 
werke hinterlaſſen, doch kommen für die Nachwelt als lebendiger Beſitz nur noch feine Lieder 
in Betracht, von denen einige gleich denen Eichendorffs und Uhlands zu Volksliedern ge⸗ 
worden ſind. Von Kerner rührt das ſchönſte deutſche Abſchiedslied her: „Wohlauf noch 
getrunken, Den funkelnden Wein!“ — und ſein Gedicht: „Dort unten in der Mühle, Saß 
ich in ſüßer Ruh“ wird meiſt für ein Volkslied gehalten. Von ſeinen Gedichten erzählenden 
Inhalts iſt allbekannt Der reichſte Fürſt (Preiſend mit viel ſchönen Reden). Zu ſeinen ge⸗ 
haltvollſten Gedichten gehören noch: das von Schumann vertonte „An das Trinkglas 
eines verſtorbenen Freundes“ und dieſe beiden Lieder vom Tode: 


Der ſchmerzreiche Ton. 


Wehlaut aus dem Totenzimmer, Ton, bei dem ich ſtets erbleiche, 
Glockenklang, der Schüler Chor, Ton, der mir zerreißt das Herz, 
Das ſind Töne wohl, die immer Ton aus ſtiller Totenkammer, 
Schmerzreich dringen in mein Ohr. Wo der Menſch im Leichenſchrein — 
Doch ein Ton im Haus der Leiche Wenn der Tiſchler mit dem Hammer 


Bringet mir vor allen Schmerz, Schlägt den erſten Nagel ein. 
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Todesprobe. 


Wohl ihr Aug' erloſchen ſteht, Schlechte Zeichen! 

Wohl die Pulſe nicht mehr ſchlagen, Bringet ſchnell ihr Kind herein! 

Und mit Klagen Legt ihr das ans kalte Herz! 

Jedes von der Toten geht. Rührt auch dann ihr Herz ſich nimmer, 
Doch ſie kann noch lebend ſein! Dann auf immer 

Todeskälte, Blick der Leichen, Iſt ſie tot, — und aus ihr Schmerz. 


Unter Kerners Spruchgedichten iſt manches ſehr feinſinnige, das lieblichſte gewiß dieſes: 
Was im weinenden Auge mir oft die Tränen zurückhält, 
Iſt ein ſpielendes Kind oder ein Vogel im Flug. 
In ſeinem romantiſchen Heim zu Weinsberg hat Kerner gleich einem Wirte wunder⸗ 
mild zahlloſe Gäſte beherbergt, auch die von ihm geahnten Geiſter aus unſichtbaren Welten. 


Zweites Kapitel. 


Schwab. — Mayer. — Waiblinger. — Hauff. — G. und P. Pfizer. — Gerof. 
Kurz. — J. G. Fiſcher. 


(Sit Schwab aus Stuttgart (1793—1850) ift neben Uhland der befanntefte ſchwäbiſche 


Balladendichter. Seine Gedichte Der Reiter und der Bodenſee, — Urahne, Groß⸗ 
mutter, Mutter und Kind, — die nicht ſo allgemein bekannte ſchöne Erzählung von einem 
Johannes Kant, der den kategoriſchen Imperativ der Pflicht lange vor Immanuel Kant 
bis aufs äußerſte befolgt hatte, gehören zu unſerm klaſſiſchen Balladenſchatz. Durch ſein 
Studentenlied „Bemooſter Burſche zieh ich aus“ lebt er in unſern Jugendkreiſen dauernd fort. 

Karl Mayer aus Neckar⸗Biſchofsheim (1786—1870) war kein kraftvoll urſprünglicher 
Dichter, wohl aber einer unſerer zartſinnigen Naturbeſinger, und von feinen „Bildchen“ 
mit ihren wahrhaft dichteriſchen Blicken in die Natur ſagte der feine Kenner Mörike: „Ein 
Regenbach in Ihrer Schilderung iſt mir lieber, als wenn mir Lenau den Niagara malte.“ 
Mayer weiß in Liedern von wenigen Zeilen ein inniges Naturgefühl klar auszuſprechen: 
Ja, nur das iſt nun das Rechte, Grüner Wälder auszuruhn! All die Frühlingsluſt zu tragen, 
Sich in Nacht- und Lichtgeflechte Hell die Augen aufgeſchlagen, Sei dein ſtilles, ſchönſtes Tun. 

Der ſehr jung in Rom geſtorbene Wilhelm Waiblinger aus Heilbronn (1804—1831) 
hat manchen Zeitgenoſſen als ein frühreifes Genie gegolten. Heut iſt er bis auf ein einziges 
Gedicht, als deſſen Verfaſſer man ihn kaum kennt, einer der vielen Verſchollenen unſerer 
älteren Literatur. Die allein noch angeführte erſte Strophe jenes Gedichtes auf den prote⸗ 
ſtantiſchen Friedhof in Rom lautet: 


Die Ruh iſt wohl das Beſte Wird neue Luſt vergällt. Wer haßt, iſt zu bedauern, 
Von allem Glück der Welt. Die Roſe welkt in Schauern, Und mehr noch faſt, wer liebt. 
Mit jedem Wiegenfeſte Die uns der Frühling gibt, 


Von einem andern, in noch jüngeren Jahren hingerafften ſchwäbiſchen Dichter, Wilhelm 
Hauff aus Stuttgart (1802 —1827), können wir mit größerer Wahrſcheinlichkeit als von 
Waiblinger ſagen, daß in ihm ein nicht gewöhnliches Talent vor der Zeit vernichtet wurde. 
Er iſt der Dichter eines jener wenigen Lieder, die gleich den alten Volksliedern den Jahr⸗ 
hunderten trotzen, weil ſie die ewigen Grundgefühle des Menſchen dichteriſch ausſprechen: 
des Soldatenliedes: „Morgenrot, Morgenrot, Leuchteſt mir zum frühen Tod“. Nicht ſo 
wertvoll iſt das mehr empfindſame Lied „Steh ich in finſtrer Mitternacht“. — Als Erzähler 
iſt er ein Klaſſiker unſerer Jugenddichtung durch ſeine prächtigen Märchen, von denen Der 
Kalif Storch, Der Zwerg Naſe und Das ſteinernde Herz allbekannt find. — Sein Roman 
Lichtenſtein behauptet ſich mit Ehren neben Scheffels Ekkehard. Von ſeinen kleineren 
Erzählungen ſind „Die Bettlerin vom Pont des Arts“ und beſonders „Jud Süß“ Beweiſe 
einer ſtarken Begabung für die Novelle. Weniger bedeutend ſind ſeine „Memoiren des 
Satans.“ Hauffs letzte, durch Heine beeinflußte Dichtung „Phantaſien im Bremer Ratskeller“ 
(1827) ſind eine liebenswürdige Miſchung aus dichteriſcher Weinlaune und keckem Humor. 

Über Guſtav Pfizer aus Stuttgart (1807 — 1890) hat der greiſe Goethe ein 
hartes, nicht gerechtes Urteil ausgeſprochen, ohne deſſen Gedichte ganz geleſen zu 
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haben; ſonſt hätte er ficher feine Freude gehabt an fo ſchönen Liedern wie den „Som⸗ 


mergeiſtern“: 
Sommers laufen in Mittagsglut Luftige Geiſter ohne Blut 
Ohne die Sohlen zu ritzen, Über der Ahren Spitzen, — 


und dem „An die Nacht:“ 
Über allen Welken, Lebensmüden Schweb' o Nacht, mit deinem ſtillen Frieden. 
Von feinem Bruder Paul Pfizer, einem unſerer hervorragenden politiſchen Schrift- 
ſteller, rührt das bedeutſame Gedicht „Einſt und jetzt“ her: 


Meiner Heimat Berge dunkeln Und gleich Heldenaugen funkeln 

Flutend in der Wälder Grün, Sterne, die darüber glühn — 
mit der ahnungsvollen Strophe: 

Adler Friederichs des Großen! Die Verlaſſnen, Heimatloſen 

Gleich der Sonne decke du Mit der goldnen Schwinge zu! 


Der aus Reutlingen ſtammende Hermann Kurz (1813-1873) hat nur die Anfänge wohl- 
verdienter Anerkennung erlebt. Unter ſeinen Gedichten ſind einige tief empfundene, aber auch 
manche bittere aus dem Gefühl der Verkennung. — Fortleben wird Kurz am eheſten durch ſeine 
Romane: „Schillers Heimatjahre“, eine Dichtung, die man neben den wiſſenſchaftlichen Dar- 
ſtellungen von Schillers Leben mit hohem Genuſſe leſen wird, und „Der Sonnenwirt“, die 
reichere Ausführung der Schillerſchen Erzählung „Der Verbrecher aus verlorner Ehre“ (S. 176). 
Auch als Novellendichter verdient Kurz Beachtung: „Die beiden Tubus“ (im Deutſchen 
Novellenſchatz) iſt eine unſerer beſten älteren Erzählungen. Hermann Kurz hat eine Reihe kunſt⸗ 
voller Überſetzungen hinterlaſſen, fo eine von Gottfrieds von Straßburg Triſtan und Jſolde mit 
einer dichteriſchen Ergänzung des fehlenden Schluſſes. — In ſeiner Tochter Ißolde Kurz 
(S. 331) lebt der Name dieſes nicht zu vergeſſenden älteren Dichters ruhmvoll wieder auf. 

Karl Gerok aus Vaihingen (1815—1890) iſt überwiegend durch feine fromme Lieder— 
ſammlung „Palmblätter“, eines der meiſtgeleſenen deutſchen Gedichtbücher, bekannt und 
verehrt. Nicht mit Unrecht, denn Geroks Frömmigkeit und ihr dichteriſcher Ausdruck ſind 
frei von aller Engherzigkeit. Indeſſen auch im weltlichen Gedicht hat er einiges Vortreffliche 
geleiſtet, fo in der Verserzählung „Das Kriegsgericht“ und in dem ſehr bekannten humor⸗ 
vollen „Tiſchgebet eines deutſchen Knaben“ mit den ſicher dem Leben entnommenen End- 
verſen: „Lieber Gott, magſt ruhig ſein, Feſt ſteht und treu die Wacht am Rhein.“ 

Die Reihe der älteren ſchwäbiſchen Dichter vor Mörike beſchließe Johann Georg 
Fiſcher aus Groß⸗Süßen (1816-1897), ein Freund Mörikes und der meiſten andern ſchwä⸗ 
biſchen Dichter. Von den Schwaben des 19. Jahrhunderts, außer feinem Namenshalb- 
vetter Viſcher, iſt er der einzige mit heißer dichteriſcher Leidenſchaft. Er hat, wie alle ſeine 
ſchwäbiſchen Zeitgenoſſen, viele ſanfte Lieder gedichtet, die von liebevollem Verſenken in 
die Natur zeugen; daneben überraſchen uns aber ſo glutvolle Verſe wie dieſe: 

Und wenn ich zweimal ſterben müßte, Das Leben war, wie er mich küßte, 

Fallt nur, ihr Schatten, auf mich her; Und ſo iſt keins auf Erden mehr — 
oder das Spruchlied: 
Wenn ihr nie euch hingegeben Seel' in Seele nie empfangen Gält' es auch, die ſüßen Qualen 
So, als wär's das ganze Leben Und in einem Selbſtvergeſſen Mit dem Tode ſelbſt zu zahlen — 
Sie an dich und du an ſie, Unterſinkend euch beſeſſen, Dann von Liebe redet nie. 
Eins im andern aufgegangen, 

Großes Aufſehen erregte einſt ſein vor 1866 und vor Bismarcks Ruhmestaten gedich⸗ 
teter Notſchrei: „Nur Einen Mann aus Millionen!“, ein Beweis, daß der wahre Dichter 
auch der wahre Seher iſt: 


Tritt aus der Führer wildem Zanken Nur einen aus den Millionen, 

Kein ſo antiker, ganzer Mann, So weit die deutſche Langmut hauſt! 
Der den unſterblichen Gedanken Zum Heil der Völker und der Thronen 
Der deutſchen Größe faſſen kann? Nur eine eiſern harte Fauſt, 

Der ohne Anſehn und Erbarmen Die wie ein Blitz durch alle Grade 
Zuhauf uns treibt im Schlachtenſchweiß Empor ſich zum Diktator ſchwingt 
Und dann mit unbeugſamen Armen Und die Rebellen ohne Gnade 

Die deutſche Mark zu runden weiß! Ins ſtarre Joch der Einheit zwingt. 
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Von beſtrickendem Reize find Fiſchers Liederbildchen aus dem Naturleben, die neben 
den beſten von Uhland ſtehen: 
Es war am frühen Morgenlicht, Ein Veilchen aber wußte nicht, 
Als Oſtern angefangen, Daß es ſchon aufgegangen. 
Fiſcher hat erſt in neueſter Zeit begonnen, aus dem Dunkel achtloſen Überſehens in 
die Helle des ihm gebührenden Dichterruhmes emporzuſteigen. 


Drittes Kapitel. 
Mörike. 
(1804 1878.) 
Nicht auf dem Markt erſcholl dein zärtlich Lied, Geſellte, wer den Lärm des Tages mied, 
Doch ſtill abſeits im heil'gen Muſenhaine Sich gern zu deiner dankbaren Gemeine. (Gerok.) 


Hi große ſchwäbiſche Lyriker und Erzähler, den erſt das lebende Geſchlecht nach ſeinem 
hohen Werte zu ſchätzen lernt, Eduard Mörike, wurde am 8. September 1804 in 
Ludwigsburg bei Stuttgart geboren, ſtudierte Theologie, wurde Pfarrer, ſpäter Lehrer 
an einem Mädchenſtift in Stuttgart und iſt hier am 4. Juni 1875 ſanft geſtorben, „wie 
ein ſtiller Berggeiſt aus einer Gegend wegzieht, ohne daß man es weiß“ (Keller). Zu Mörikes 
Freundeskreiſe hat der Dichter und große Kritiker Viſcher gehört; dieſer rief dem Freunde 
die Abſchiedsworte übers Grab nach: 
Es gibt eine Gemeinde, eine ſtille Gemeinde, die ſich labt und entzückt an deinen wunderbaren, hellen, 
ſeligen Träumen. — Es gibt eine Gemeinde, die den Dichter nicht nach redneriſchen Worten ſchätzt, 
die den feineren Wohllaut 
trinkt, der aus urſprüng⸗ 
lichem Naturgefühl der 
Sprache quillt. Und ſie 
wird wachſen, dieſe Ge- 
meinde, ſich erweitern zu 
Kreis um Kreis; Bund 
um Bund wird ſich bilden 
von Einverſtandenen in 
deinem Verſtändnis. 
Auch Paul Heyſe und 
Storm haben ſchon bei 
Mörikes Lebzeiten zu 
deſſen verehrender Ge- 
meinde gezählt; heut iſt 
ſie eine, alle Freunde 
echter Dichtung um⸗ 
faſſende Gemeinſchaft. 
Mörike iſt in aller Stille, 
ein Menſchenalter nach 
ſeinem Tode, zu einem 
der Klaſſiker unſerer 
Lyrik nach Goethe ge⸗ 
worden. 

Seine allbekannten 
Lieder ſind etwa dieſe: 
das vom verlaßnen 
Mägdlein (Früh wann 
die Hähne krähn), das 
von Schön Rohtraut, 
ſodann: „Frühling läßt 
ſein blaues Band Wieder 


Mörike. 
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flattern durch die Lüfte“, das rührend ſchöne „Roſenzeit, wie ſchnell vorbei Biſt du doch 
gegangen“ (aus „Maler Nolten“), — Geſang zu Zweien in der Nacht, — das holdſelige 


Elfenliedchen: 
Bei Nacht im Dorf der Wächter rief: „Elfe!“ Und meint, es rief' ihm aus dem Tal 
Ein ganz kleines Elfchen im Walde ſchlief — Bei feinem Namen die Nachtigall. — 


Wohl um die Elfe — 
Endlich die herrliche Kantate zur Enthüllung des Thorwaldſenſchen Standbildes Schillers 
in Stuttgart (1839), mit den ſchönen Verſen: 


Der in die deutſche Leier Doch ſtille! horch! — Zu feierlichem Lauſchen 
Mit Engelſtimmen ſang, Verſtummt miteins der Feſtgeſang: 

Ein überirdiſch Feuer Wir hörten deines Adlerfittichs Rauſchen 

In alle Seelen ſchwang — Und deines Bogens ſtarken Klang. 


Manches Lied Mörikes mit ſeiner ganz augenhaften Bildlichkeit klingt wie die beſten 
von Goethe: 


Gelaſſen ſteigt die Nacht ans Land, Und kecker rauſchen die Quellen hervor, 
Lehnt träumend an der Berge Wand; Sie ſingen der Mutter, der Nacht, ins Ohr 
Ihr Auge ſieht die goldne Wage nun Vom Tage, 


Der Zeit in gleichen Schalen ſtille ruhn. Vom heute geweſenen Tage. 
Auch als Erzähler ſteht 
Mörike unter unſern beſten. 
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Mozart löſchte ohne weiteres die 
Kerzen der beiden neben ihm 
ſtehenden Armleuchter aus, und 
jener furchtbare Choral „Dein 
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Sternenkreiſen fallen die Töne 
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Überaus luſtig und lieblich zugleich ift Mörikes Doppelgeſchichte vom Stuttgarter 
Hutzelmännlein mit der hineingewobenen Hiſtorie von der ſchönen Lau, — 
wiederum freierfunden, zur Überraſchung Storms, der die Lau für „eine Figur des Volls⸗ 

glaubens gehalten hatte“. Denen, die ſich mit Mörike befreunden wollen, ſei dieſes reizende 
Phantaſieſpiel als ſein erſt zu leſendes Buch empfohlen. In der Verserzählung „Idylle vom 

Bodenſee“, ſtehen viele einzelne Schönheiten, doch wird die Hauptſache durch die Neben- 

dinge erdrückt. — Niemand, der Mörikes Gedichte und Erzählungen geleſen, verabſäume, aus 

| feinen Briefen das lebendige Bild dieſes feinſinnigen Menſchen und Dichters zu ſchöpfen. 
x Mörikes Lyrik iſt lauterſte Poeſie, ganz frei von irgend welcher Nebenabſicht. Der 
0 Springquell ſeines Ausdrucks, das Fehlen formelhafter lyriſcher Wendungen, die ſtrenge 
Selbſtprüfung, die alles nicht Vollwichtige aus der Gedichteſammlung ausgeſchloſſen hat, 

machen ſeinen Liederband zu einem unſerer wertvollſten dichteriſchen Beſitztümer. Gottfried 

Keller rief einmal aus: „Mörike iſt doch ein famoſer Poet, von einer unvergleichlichen Anmut 

und Feinheit; es iſt gerade, wie wenn er der Sohn des Horaz und einer feinen Schwäbin wäre.“ 


Zwanzigſtes Buch. 
In dem deutſchen Dichterwald. 


Nicht an wenig ſtolze Namen Ausgeſtreuet iſt der Samen 
| Sit die Liederkunſt gebannt; Über alles deutſche Land. (uhland⸗) 
1 Einleitung. 

Uhlands Aufforderung, zu fingen, wem Geſang gegeben, war mit wachſendem Eifer 
befolgt worden: kein deutſcher Gau, in dem es nicht von allen Zweigen ſchallte. Durch die 
klaſſiſchen Vorbilder hatte ſich der künſtleriſche und ſprachliche Stand deutſcher Lyrik mächtig 

f gehoben, ſo daß Schillers Spruch von den Menſchen, denen ein Vers gelingt in einer ge⸗ 

ö bildeten Sprache, die für fie dichtet und denkt, ſchon nach einem Menſchenalter allgemeine 

| Wahrheit geworden war. So überreich iſt gerade die lyriſche Dichtung jener Zeit an Ies- 
baren und gefälligen Liedern, daß die Namen einſt ſehr bekannter Dichter bald wieder ver⸗ 

| geſſen wurden, ohne daß wir dies wie einen Verluſt empfinden. Eingehend können in 
dieſem Abſchnitt nur ſolche Dichter behandelt oder doch erwähnt werden, von denen noch 
heute Lieder, oder doch ein ſchönes Lied, lebendig ſind. 


j Erſtes Kapitel. 

| Rückert. 

| (1788—1866). 
Daß über ihrer Bildung Gang Dazu wirkt jeder Urweltsklang, 

Die Menſchheit ſich verſtänd'ge, Den ich verdeutſchend bänd'ge. 


geboren, ſtudierte zuerſt Rechtswiſſenſchaft, dann ausſchließlich Sprachen und Literatur, 
mußte den Freiheitskriegen wegen körperlicher Schwäche fernbleiben und konnte nur 
durch feine „Geharniſchten Sonette“ die Begeiſterung ſchüren helfen. Nach Berlin wurde er als 
Profeſſor der orientaliſchen Sprachen 1841 berufen, kehrte aber ſchon 1848 in die fränkiſche 
Heimat zurück, ſiedelte ſich in Neuſeß bei Koburg an und ſtarb dort am 31. Januar 1866. 
Nach der noch immer andauernden Beliebtheit ſehr vieler ſeiner Lieder iſt Rückert 
unzweifelhaft einer unſerer lebendigen Dichter. Ein Verzeichnis auch nur ſeiner bekannteſten 
Schöpfungen würde faſt eine Seite füllen. Da ſind Gedichte wie: Ich ſtand auf Berges 
* Halde, — Die ſterbende Blume (Hoffe, du erlebſt es noch), — Der alte Barbaroſſa, Der 
Kaiſer Friederich, — Die Parabel von Chider dem ewig jungen, — Das holde Lied „Aus 
der Jugendzeit“, dazu viele ſchöne Spruchgedichte: „Wenn du willſt im Menſchenherzen 
Alle Seiten rühren an“ uſw. 
Die Geharniſchten Sonette (1814) ergreifen uns durch den Ernſt ihrer 
Geſinnung, haben aber etwas Fremdes wegen ihrer nichtdeutſchen Form. — Als frucht⸗ 


Fou Rückert wurde am 16. Mai 1788 als Sohn eines Rechtsanwalts in Schweinfurt 
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barer Dichter der Liebeslyrik 
ſchwächt er die Wirkung durch 
die übergroße Maſſe ab und 
ermüdet. Die Hauptſamm⸗ 
lung Liebesfrühling for⸗ 
dert und verdient eine ſtrenge 
Auswahl des Beſten; eine 
ſolche würde Rückerts Dichter⸗ 
ruhm eher ſteigern als mindern. 
Es gibt darin eine große Zahl 
goldechter lieblicher Lieder, die 
jetzt durch die Fülle des Mittel⸗ 
gutes erdrückt werden. Zur 
Ausleſe des Beſten würden 
z. B. gehören: Der Spruch: 
Sie ſprach: ich bin dir nicht mehr 
gut! 
Sie ſprach es mit Geberden, 
Daß ich es fühlt' in Mark und Blut, 
Sie ſei mir gut und ſei mir gut 
Wie niemand ſonſt auf Erden. 
Und nicht fehlen dürfte das 
ſchöne Lied: 
Er iſt gekommen 
In Sturm und Regen, 
Ihm ſchlug beklommen 
Mein Herz entgegen. 
Wie konnt ich ahnen, 
Daß ſeine Bahnen 


Friedrich Rückert. Sich einen ſollten meinen 
Auch dieſes nicht: Ben 
Flügel! Flügel! um zu fliegen Flügel, übers Meer zu ſchweben 
Über Berg und Tal. Mit dem Morgenrot, 
Flügel, um ein Herz zu wiegen Flügel, Flügel übers Leben, 
Auf des Morgens Strahl. Über Grab und Tod. 


Viel Schönes und Erſchütterndes ſteht in Rückerts Totenliedern auf ſeine 
verlorenen Kinder; das rührendſte iſt das mit der Strophe beginnende: 

Ich hab' ein Märchen gehört einmal: Den Weg, da ſaß im Abendſtrahl 
Ein Mann waldeinwärts machte Ein Kinderpaar und lachte. 

Zu den bekannteſten Gedichten Rückerts gehören einige aus der Jugendzeit ſtammende, 
für ein Schweſterchen geſchriebene Kinderliedlein, ſo das Vom Bäumlein, das andere 
Blätter hat gewollt. 

Seinen morgenländiſchen Forſchungen verdankte er die im Geiſte der Inder gedichtete 
Weisheit des Brahmanen (1836), eine leider gar zu umfangreiche Spruchſammlung 
mit vielen Perlen und Edelſteinen, aber mit noch mehr Glasperlen und Halbedelſteinen. 
Auch hier tut eine Auswahl des gedanklich Wertvollen und zugleich Dichteriſchen not. 

Auf ein em Gebiet hat Rückert die unbeſtrittene Großmeiſterſchaft unter den vielen 
Pflegern feiner ſchwierigen Kunſt errungen: als Überſetzer. An Vielſeitigkeit und 
ſtaunenswerter Sprachbeherrſchung hat ihn ſelbſt ſein größter Nachfolger, Paul Heyſe, 
nicht überboten. Er hat ein großes Stück des perſiſchen Schah⸗Nahme (Königsbuches) von 
Firduſi: Roſtem und Suhrab, das morgenländiſche Seitenſtück zum deutſchen Hildebrand⸗ 
lied, überſetzt, aus dem Indiſchen die rührenden Geſchichten von Nal und Damajanti und 
von Sawitri verdeutſcht und, um weniger Bekanntes zu übergehen, in der Umdichtung der 
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Makamen des arabiſchen Dichters Hariri (um 1100), einer Miſchung aus Reimverſen und 
gereimter Proſa, das Außerordentlichſte der geſamten deutſchen Überſetzungskunſt geleiſtet. 
Wer erfahren will, was unter den Händen eines Meiſters die deutſche Sprache an Witz und 
Seiltänzerkunſt vermag, der leſe die Makamen. — Als Ausbilder der deutſchen Dichter⸗ 
ſprache wird Rückert ſtets einen hohen Rang behaupten. War ſeine dichteriſche Welt nicht 
die Tiefe des Lebens und der Kunſt, ſondern mehr die geiſtreich ſpielende Geſtaltung der 
Oberfläche, und dürfen wir ihn ſchwerlich zu unſern größten Dichtern zählen, — unter denen 
nach den Größten muß er als einer der vorderſten gelten und um manches ſchönen Liedes 
willen dem deutſchen Volk immer wert bleiben. 


Zweites Kapitel. 
Chamiſſo. 


(1781-1838). 
Franzoſ' an Blut und ritterlichem Feuer, So durften wir als Unſern dich gewinnen, 


Ein Deutſcher an Gemüt und zartem Sinnen, Du löwenmähnig Haupt, uns doppelt teuer. 
(Heyſe.) 


hamiſſos dichteriſche Perſönlichkeit iſt einzig in der Weltliteratur: ein Sohn des 

franzöſiſchen Volkes wird als Knabe nach Deutſchland verpflanzt und wird hier ſo völlig 
deutſch, daß man ihn geradezu als den Sänger des deutſchen Gemütes und der Poeſie 
der deutſchen Familie anſehen darf. — Karl Louis Adelaide (in Deutſchland Adalbert genannt) 
de Chamiſſo wurde am 20. Januar 1781 auf dem Schloſſe ſeiner Väter Boncourt in der 
Champagne aus altem Adelshauſe geboren. Seine vor der Revolution fliehenden Eltern 
brachten ihn 1790 nach Preußen, wo er 1796 Page der Königin, ſpäter Leutnant im preußiſchen 
Heer wurde. In Berlin ſchloß er Freundſchaft mit Varnhagen (S. 210) und deſſen Freunden, 
vereinigte ſich mit ihnen zu einem Dichterbunde Der Nordſtern, gab ſogar einen 
Muſenalmanach heraus, mußte aber 1806 wegen des Krieges ſeine dichteriſche Tätigkeit 
einſtellen. Nicht unähnlich Kleiſt hat er, der Franzoſe, unter Preußens Unglück ſchmerzlich 
gelitten: „Frankreich iſt mir verhaßt, und Deutſchland iſt nicht mehr“. Und doch rührte 
ſich leidvoll ſein Herz, als er die geſchlagenen und verwundeten Franzoſen aus Rußland 
heimkehren ſah. Von 1815 bis 1818 machte er auf einem ruſſiſchen Kriegsſchiff eine Reiſe 
um die Welt als Naturforſcher mit, wurde dann in Berlin Beamter des Botaniſchen Gartens, 
Mitglied der Akademie und ſtarb am 21. Auguſt 1838 als einer der verehrteſten Dichter 
ſeiner Zeit. N 

Deutſche Innigkeit und franzöſiſcher Formenſinn waren in Chamifjo zu ſchöner Einheit 
verſchmolzen. Seine Liederreihen „Frauenliebe und Leben“, ſowie „Lebenslieder und 
Bilder“ ſind kerndeutſch. Und wer kann ohne Rührung die Verſe leſen, die er bei der Heim⸗ 
kehr von ſeiner Weltreiſe (Oktober 1818) ſchrieb: 
Heimkehret fernher aus den fremden Landen, Für viele Liebe nur die eine Bitte: 
In ſeiner Seele tief bewegt, der Wandrer; Wann müd' am Abend ſeine Augen ſinken, 
Er legt von ſich den Stab und knieet nieder, Auf deinem Grunde laß den Stein ihn finden, 
Und feuchtet deinen Schoß mit ſtillen Tränen; Darunter er zum Schlaf ſein Haupt verberge. 
O deutſche Heimat! — Woll' ihm nicht verſagen 

Die erſte Ausgabe von Chamiſſos Gedichten erſchien 1831 und wurde ſogleich eines 
der beliebteſten Werke. Manches in den oben genannten Liederreihen iſt etwas ſüßlich; 
wie ergreifend aber wirken die zwei letzten Gedichte in jeder der beiden Reihen: „Nun 
haſt du mir den erſten Schmerz getan“ und „Beſtreut mit Eichenlaub die Bahre dort“. Unter 
Chamiſſos Vermiſchten Gedichten ſind die bekannteſten und dichteriſch wertvollſten: 
„Die alte Waſchfrau“, dieſe Verklärung des niedrigen Alltaglebens durch die 
Poeſie, fein edelſtes und ſchönſtes Gedicht, — und „Schloß Boncourt“, der rührende 
Ausdruck des Heimwehs nach dem verlorenen Jugendglück. 

Chamiſſo iſt auch einer unſerer Meiſter der Verserzählung, der ernſten, ja der ſchreck⸗ 
haften, wie der humorvollen. Seine Gedichte Der Bettler und ſein Hund, Verdugo, Die 
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Löwenbraut, Abdallah, Matteo Fal- 
cone, dann die humoriſtiſchen: Böſer 
Markt, Der rechte Barbier, Vetter 
Anſelmo und viele andre ſind Be- 
weiſe ſeiner überaus mannigfaltigen 
Begabung. Die größere Dichtung 
„Salas y Gomez“, die Aufzeichnungen 
eines einſam ſterbenden Schiff⸗ 
brüchigen, eine ſeiner gewichtigſten 
Schöpfungen, iſt zugleich die Perle 
deutſcher Terzinenpoeſie. Auch ſeiner 
Umdichtung des Armen Heinrichs 
von Hartmann von Aue und der 
anmutigen „Fabel Adalberts“ iſt 
freundlich zu gedenken. 

Von den Proſawerken Chamiſſos 
hat ſich die Erzählung Peter Schlemihl 
(1813) als ein Werkchen von Dauer 
bewährt. Entſtanden aus einer zu⸗ 
fälligen Frage an Chamiſſo, dem ſein 
Reiſegepäck verloren gegangen, ob er 
nicht auch ſeinen Schatten verloren 
habe, war dieſe Geſchichte vom Mann 
ohne Schatten, d. h. ohne einen feſten 
Platz im Leben, doch auch von dem 
Gefühl des franzöſiſchdeutſchen Dich- 
ters erfüllt, daß er ſelbſt ſolch ein 
Mann ohne Lebensſchatten ſei. 


Drittes Kapitel. 


Platen. 
(1796—1835.) 
Geſänge formt’ ich aus verſchiednen 
Stoffen, 
Luſtſpiele ſind und Märchen mir gelungen 
In einem Stil, den keiner übertroffen. 
(Platen.) 


(Hi Auguſt von Platen⸗Haller⸗ 
münde wurde am 24. Oktober 
1796 in Ansbach aus altem, urſprüng⸗ 
lich norddeutſchem Adelshauſe ge- 
boren, diente einige Jahre als 
bayriſcher Offizier, verließ das Heer, 
um Philoſophie und Literatur zu 
ſtudieren, und begann mit einem 
Bändchen „Gaſelen“ 1821 ſeine dich⸗ 
teriſche Laufbahn. Er wurde mit Jean 


Paul bekannt, von Goethe empfangen, ſein Ruhm begann zu ſteigen. Doch immer nicht hoch 
genug für Platens Selbſtbewußtſein, das ſich in den dieſem Kapitel voranſtehenden Verſen 
ausſpricht. Der Heimat und ihrer angeblichen Mißachtung überdrüſſig, verließ er 1826 
Deutſchland und lebte bis zu ſeinem Tode faſt ununterbrochen in Italien. Er ſtarb am 
5. Dezember 1835 in Syrakus auf der Flucht vor der Cholera am Typhus und ruht dort 
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im Garten der Villa Landolina. — Was Platen zur Charaktergröße wie zum Vollbringen 
eines bezwingenden Kunſtwerkes gemangelt, hat Goethe ſchlagend ausgedrückt: „Er beſitzt 
manche glänzende Eigenſchaften, allein ihm fehlt die Liebe“, und er deutet auf Platen den 
Spruch aus dem Korintherbrief vom Reden mit Menjchen- und mit Engelzungen ohne 
Liebe. Der ſtete Unfriede und brennende Ehrgeiz wurden die Zerſtörer ſeines Lebens. 
Verſe von der Art: „Wie leicht es iſt, die Heimat aufzugeben“ und „Wie bin ich ſatt von 
meinem Vaterlande“ ſind nur durch krankhafte Überreizung ſeiner Ruhmſucht zu erklären, 
kaum zu entſchuldigen. 

Durch Goethes Weſtöſtlichen Divan und Rückerts morgenländiſche Dichtungen 
angeregt, ſchrieb Platen mit 25 Jahren ſeine Gaſelen, unter denen ſich neben einigen 


ſchönen auch manche ſehr geſchmackloſe finden. — Seine Oden, Eklogen und 


Idyllen ſind mehr formgewandt als inhaltreich, und ſeine Sonette klingen 
meiſt geziert. Wer heute Platen bewundert, meint vor allem den Dichter der Lieder 
und der Balladen. „Laß tief in dir mich leſen“, — „Ich raffte mich auf in der 
Nacht, in der Nacht“, Das Grab im Buſento (1820), Der Pilgrim vor St.⸗Juſt, Das 
Klagelied Kaiſer Ottos III., dieſes Platens klangſchönſtes Gedicht (O Erde, nimm den 
Müden, Den Lebensmüden auf!) ſind zweifellos ſchöne Gedichte und verdienen ihre 
Beliebtheit; den beſten Liedern und Balladen unſerer größten Dichter ſtehen ſie an 
Gedankentiefe und Lebensgehalt nach. — Die Verserzählung Die Abaſſiden (1830) 
in neun Geſängen enthält zum großen Teil endloſe Reden und erweiſt Platen nicht als 
einen unſerer großen Epiker. 

Er ſelbſt hat vornehmlich von ſeinen Dramen unſterblichen Ruhm erwartet, von 
den drei ſatiriſchen Literaturkomödien und den romantiſchen Märchen- 
dramen. Im „Schatz des Rampſinit (1824), der Nachbildung der Geſchichte Herodots 
von dem ägyptiſchen Meiſterdieb, der den Schatz des Königs beſtiehlt und dadurch die Königs⸗ 
tochter gewinnt, wird die zeitgenöſſiſche deutſche Philoſophie in der Perſon eines Nubier⸗ 
prinzen Bliomberis ſehr wenig witzig verſpottet. — „Die verhängnißvolle Gabel“ (1826) 
nimmt die Schidjalstragödie (S. 220) aufs Korn, die damals ſchon ganz ungefährlich 
geworden war. — Im „Romantiſchen Odipus“ (1828) rächte ſich Platen mit haßvoller 
Übertreibung an Immermann, weil dieſer einſt ein paar grobe, aber nicht grundloſe Verſe 
gegen ſeine Gaſelen geſchrieben hatte; ſchleuderte rohe Beſchimpfungen gegen Heine, nur 
weil dieſer mit Immermann befreundet war, und verunglimpfte den armen Raupach 
(S. 250), der ihm nichts zu Leide getan, als „jüdiſchen Raupel“, obwohl Raupach ein Chriſt 
von chriſtlicher Abſtammung war wie Platen. Goethe bemerkte über dieſe Selbſterniedrigung 
Platens: „Ihn hindert ſeine unſelige polemiſche Richtung. Daß er in der großen Um⸗ 
gebung von Neapel und Rom die Erbärmlichkeiten der deutſchen Literatur nicht vergeſſen 
kann, iſt einem ſo hohen Talent gar nicht zu verzeihen.“ 

Die ernſtgemeinten Dramen Platens: „Der gläſerne Pantoffel“, eine mißlungene 
Zuſammenleimung der Märchen von Aſchenbrödel und Dornröschen, — „Der Turm mit 
ſieben Pforten, „Treue um Treue, Die Liga von Cambrai“ ſind nicht mehr als dramatiſche 
Spielereien, ohne „ſpezifiſches Gewicht, eine gewiſſe Schwere des Gehalts“, wie Goethe 
urteilte, der ſie mit ſchwimmendem Kork verglich. 

Delbſt Heine hat ſeinen gehäſſigen Feind Platen für den „größten Metriker Deutſch⸗ 
lands“ erklärt und ihn ſogar über Wilhelm Schlegel geſtellt. In der Tat zeichnen ſich die 
beſten Gedichte Platens durch einſchmeichelnden Wohllaut und Schwung der Sprache aus. 
Im Odipus bezeichnet er ſich ſelbſt als „den Beherrſcher des Worts in der Dichtkunſt“ 
und gibt uns damit den Schlüſſel zu ſeinem Dichterweſen. Platens klangvolle Sprache 
übertönt die Dürftigkeit ſeiner Gedanken, und es haftet wenig von ihr in der tiefempfinden⸗ 
den Seele. Der Grund dieſer Dürftigkeit des Gehaltes iſt Platens Erlebnisloſigkeit. Sein 
unſtillbarer Ehrgeiz ließ ihn immer nur an ſich, an ſein eigenes Tun denken; ſelbſtiſche Naturen 
wie er ſind unfähig zur höchſten Poeſie. 


Engel, Kurzgefaßte deutſche Literaturgeſchichte. Ein Volksbuch. 16 
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Viertes Kapitel. 


Sänger aus allen Gauen. - 

Ernſt Schulze. — Simrock. — Wolfgang Müller. — Kinkel. — Strachwitz. — Sallet. — 
Schäfer. — Kopiſch. — Mühler. — Spitta. — Moſen. — Scherenberg. — Reinid. 
Die Brüder Stoeber. 

Day den Lyrikern des erſten Menſchenalters nach den Freiheitskriegen finden wir wenig 

Aufregendes. In der Mehrzahl beſingen ſie die Heimat, das Glück im ſtillen Erdenwinkel, 
die Mutterliebe, die Vaterfreude, den Wein, den Rhein, die Berge und Täler, Wälder und 
Felder, die Vaterlandsliebe ohne hochfliegende Wünſche. Es war die ſtille Zeit zwiſchen 
1815 und 1840, vor dem Beginn jener politiſchen Bewegung, die in den Ereigniſſen von 
1848 gipfelte. 

Ernſt Schulze aus Celle (1789—1817) war ein verſpäteter Nachzügler der Romantik. 
Seine ſehr romantiſchen, aber wenig feſſelnden Epen: „Cäcilie“, eine ermüdend lange 
Nachahmung von Taſſos Befreitem Jeruſalem, und „Die bezauberte Roſe“, beide in ſauber 
gereimten achtzeiligen Stanzen, ſind nur noch ein Beweis für die formbildende Wirkung 
unſerer klaſſiſchen Poeſie auf den jungen Nachwuchs. 

Gleichfalls ein verſpäteter Romantiker, ein im Kern tüchtiger, war Karl Simrock aus 
Bonn (18021876), der ſich wie Görres und Arnim für die altdeutſche Dichtung begeiſterte. 
Von ſeinen Balladen und Liedern lebt noch einiges, ſo die ſchöne Ballade „Druſus Tod“ 
und die liebenswürdige Warnung: 

An den Rhein, an den Rhein, zieh' nicht an den Da geht dir das Leben ſo wonnig ein, 
Rhein, Da blüht dir zu freudig der Mut — 
Mein Sohn, ich rate dir gut; 
Am bekannteſten aber iſt Simrock durch ſeine Überſetzung des Nibelungenliedes geworden 
und bis heute geblieben; erſt durch ihn wurde dieſe und noch manche andre mittelhochdeutſche 
Dichtung bei uns völlig eingebürgert. = 

Von dem Rheinländer und Zeitgenoſſen Simrocks, Wolfgang Müller aus Königs⸗ 
winter (18161873), rühren her das ſchöne Lied: „Mein Vaterland du, du biſt meine Luft, 
Mein Lieb, das ich ewig umfange“ und die ergreifende Verserzählung von dem „Mönch 
von Heiſterbach“, der die Wahrheit des ihm unfaßbaren Wortes „Tauſend Jahre ſind vor 
dem Herrn wie ein Tag“ an ſich ſelbſt erlebt. g 

Der Rheinländer Gottfried Kinkel aus Oberkaſſel (1815—1882) wird wegen ſeiner 
aufregenden Schidjale — er wurde 1849 als Teilnehmer am Aufſtand in Baden vom Kriegs⸗ 
gericht zu lebenslänglicher Feſtungshaft verurteilt, entkam aber bald aus der Gefangen⸗ 
ſchaft nach England und ſtarb als Profeſſor der Literatur — meiſt vorwiegend als 
politiſcher Dichter betrachtet. Und doch iſt Zahl und Wert ſeiner politiſchen Gedichte gering; 
ſie ſtehen weit hinter denen Freiligraths und Anderer zurück. Wohl aber iſt Kinkel ein feiner 
Stimmungsdichter, der für die Poeſie des Abends und der Nacht echtlyriſche Töne findet: 


Es iſt ſo ſtill geworden, Der Engel Füße gehn. Wirf ab, Herz, was dich kränket 
Verrauſcht des Abends Wehn, Rings in die Tale ſenket Und was dir bange macht — 
Nun hört man allerorten Sich Finſternis mit Macht — 
und „Im Troſt der Nacht“: 

Es heilt die Nacht des Tages Wunden, Das königliche Haupt umwunden 

Wenn mit der Sterne buntem Schein Sie ſtill und mächtig tritt herein. 


Von Kinkels Balladen iſt die ſchönſte: „Petrus“ (Weil verſtockt der Jude Simon 
Romas Götter hat geſchmäht —). Früher war ein ungemein beliebtes Büchlein ſeine Vers⸗ 
erzählung Otto der Schütz (1846); heute findet die Süßlichkeit der Heldin weniger 
Beifall. Seine viel kräftigere Versdichtung Der Grobſchmied von Antwerpen 
(1868), Kinkels reifſte Leiſtung, ſollte den Otto ganz verdrängen und das Andenken des 
Dichters weiter tragen. 


Unter den ſchleſiſchen Dichtern dieſer Zeit iſt der im frühen Mannesalter 
geſtorbene Graf Moritz von Strachwitz aus Frankenſtein in Oberſchleſien (1822—1847) 
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der liedbegabteſte. Seine erſte Gedichtſammlung „Lieder eines Erwachenden“ erſchien in 
ſeinem 20. Jahr; er ſtarb auf dem Heimweg aus Italien in Wien, nachdem er noch ſeine 
zweite Sammlung „Neue Gedichte“ gedruckt geſehen, auf denen ſein Dichterruhm beruht. 
Früher wurde er faſt nur als der Sänger des ſchmachtenden Gedichtes „Wie gerne dir zu 
Füßen“ in weiteren Kreiſen genannt; er hat aber viel Beſſeres geſchaffen und zumal unter 
unſern Balladendichtern ſteht er in der erſten Reihe. Sein „Herz von Douglas“ iſt eine der 
ſchönſten deutſchen Balladen, und im glühenden Vaterlandsliede wird Strachwitz von 
Wenigen übertroffen. Sein Lied „Germania“ mit dem ſchönen Ausklang: 

Daß dich Gott in Gnaden hüte, Völkerwehre, Stern der Ehre, Und dein Wort ſei fern und nah, 
Herzblatt du der Weltenblüte, Daß du ſtrahlſt von Meer zu Meere Und dein Schwert, Germania! 
wurde lange vor der Morgendämmerung des neuen Reiches gedichtet. Dieſes und ſeine 
durch ihre dichteriſche Weisſagung merkwürdige Strophe: 


Es wird eine Zeit der Helden ſein Eure Schlingen in einander; 
Nach der Zeit der Schreier und Schreiber. Wenn der Gordiſche Knoten fertig iſt, 
Bis dahin webet mit Fleiß und Liſt Schickt Gott den Alexander! 


laſſen uns in feinem frühen Tod einen großen Verluſt auch für unſere echte Vaterlands⸗ 
lyrik beklagen. 

Ein anderer Schleſier, Friedrich von Sallet aus Neiße (1812 —1843), war durch 
ſeine weisheitvolle Spruchſammlung „Laienevangelium“ der Liebling unſerer Vorfahren. 
Das Werk enthält zu wenig Poeſie und iſt trotz feinem nachdenklichen Inhalt vergeſſen. — 
Das Gleiche gilt von dem „Laienbrevier“ Leopold Schefers aus Muskau (17841862); 
es war eben zu proſaiſch, um auf die Dauer zu feſſeln. 

Viel feſter iſt der Ruhm des in Breslau 1799 geborenen, in Berlin 1853 geſtorbenen 
Malers und Dichters Auguſt Kopiſch begründet: er hat das Lied von den Heinzelmännchen 
geſchrieben und als ein unermüdlicher Reiſender und Schwimmer die blaue Grotte bei 
Capri entdeckt. Seine dichteriſche Liebhaberei galt der Welt der Geiſtlein, Wichtelmänner, 
Heinzelmännchen uſw. Allerliebſt iſt ſeine „Schelmengeſchichte“ in Verſen, und mit Recht 
gehört ſeine ergreifende Ballade „Der Trompeter“ (Wenn dieſer Siegesmarſch in das Ohr 
mir ſchallt) zum deutſchen Poeſiehausſchatz. Von Kopiſch rühren auch her die Ballade vom 
Mäuſeturm zu Bingen und das luſtige Lied „Als Noah aus dem Kaſten war“. 

Der aus Brieg ſtammende Heinrich von Mühler (1813-1874), unter Bismarck 
preußiſcher Unterrichtsminiſter, iſt der Dichter des unſterblichen Studentenliedes: „Grad 
aus dem Wirtshaus komm ich heraus“, aber auch einer ſchönen Ballade: „Zu Quedlinburg 
im Dome“. 

Noch immer zu den geleſenen Dichtern jener Zeit gehört Philipp Spitta aus Hannover 
(1801-1859), der Verfaſſer der frommen Liederſammlung „Pſalter und Harfe“. Eines 
daraus: „Geduld“ (Es zieht ein ſtiller Engel) iſt recht bekannt geblieben. 

Durch ein ſchönes Gedicht lebt unvergeßlich fort Julius Moſen (18031867) aus 
Marieney im Vogtland, durch das auf Andreas Hofers Tod (Zu Mantua in Banden). Sein 
„Trompeter an der Katzbach“ (Von Wunden ganz bedecket) zeigt gleichfalls, daß ſeine wahre 
Begabung in der Ballade lag. In Moſens größeren Versdichtungen: „Ritter Wahn“, 
dem allegoriſchen Gedicht vom Wahn, der auszieht, um die Rieſen Raum und Zeit zu be⸗ 
zwingen, und erſt ſpät ſeinen Frieden in der Gottheit findet, — und „Ahasver“, der Ge- 
ſchichte des Ewigen Juden, ſtehen manche Stellen von dichteriſchem Wert, doch wirken beide 
Werke im ganzen ermüdend. 

Im Mittelpunkt eines Berliniſchen Dichterkreiſes, der ſich ſcherzhaft „Tunnel über der 
Spree“ nannte, — auch Fontane hat zu ihm gehört —, ſtand Friedrich Scherenberg aus 
Stettin (17981881), der Beſinger preußiſchen Kriegsruhmes, der Nachfolger Gleims, 
des Dichters der Grenadierlieder (S. 128). Von feinen großartig beabſichtigten Schlachten- 
gemälden Waterloo, Ligny, Hohenfriedberg, Leuthen verdient nur noch das letzte als ein 
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Meiſterſtück dieſer Sondergattung Beachtung. Es find wahrhaft dichteriſche und ſprachlich 

hinreißende Stellen darin, jo dieſe Schilderung eines preußiſchen Reiterangriffs: 

Die ſchlanken Flanken, Schenkel an Schenkel Bis Reiter, Roß und Straße eine Wolke, nichts 
geklebt, mehr, 

Helfend mit allen Hilfen der leichte Reiter ſchwebt, Ziehend über die Eb'ne, ein Wetter tief und ſchwer, 

Schmächtigend ſich und ſpitzend ſchier bis zum Drinnen ein Brauſen, Rauſchen, wie ſtrömend 


Verſchwind, Waſſer und Wind, 
Sich in ſich verkriechend, zu ſchneiden den Wind. — Bis wieder die brauſenden Wetter die ſauſenden 
Die Straßen ſteigen, verwolken und fliegen mit, Reiter ſind. 


Zu jenem Dichterkreiſe hat auch Robert Reinick aus Danzig (18051852) gezählt, 
Maler und Dichter wie Kopiſch, jetzt aber nur noch bekannt durch ſeine ſchönen Lieder: „O 
Sonnenſchein, o Sonnenſchein, Wie ſcheinſt du mir ins Herz hinein!“ und „Wie iſt die Erde 
ſo ſchön, ſo ſchön!“ 

Auch aus einem fernen Winkel des alldeutſchen Dichterwaldes begann es nach langem 
Verſtummen wieder in Liedern zu ſchallen: aus dem Elſaß. Die zwei Brüder Auguſt 
und Adolf Stoeber, jener der Verfaſſer des Gedichtes: „Das Münſter in der Sternennacht“, 
dieſer der Dichter der ſchönen Verſe: „Willſt du dichten, — ſammle dich, Sammle dich 
wie zum Gebete“ ſind unſeres liebevollen Andenkens wert. 


Fünftes Kapitel. 
Die öſterreichiſchen Sänger. 
Lenau. — Zedlitz. — Feuchtersleben. — Ebert. — Vogl. — Seidl. 

Nes langen faſt ſtummen Jahrhunderten fällt endlich auch Oſterreichs Stimme wieder 

in den großen Chor des deutſchen Liedes ein. Daß ein ſo ſangbegabter Stamm wie 
der öſterreichiſche nicht dauernd der literariſchen Bewegung fern bleiben konnte, war ſelbſt⸗ 
verſtändlich; nur machten ſich die Nachwirkungen der klaſſiſchen Zeit in der Oſtmark ſpäter 
fühlbar als in den weſtlichen Gebieten des ehemaligen Deutſchen Reiches. 


Lenau. 
(1802—1850.) 


Es ift dein Lied der rätſelvolle Falter, Der einen Totenſchädel trägt zum Schilde. 
(Anaſtaſius Grün.) 


Alle in dieſem Abſchnitt zu betrachtende öſterreichiſche Lyriker ſind, „vormärzliche 
Dichter“, das heißt ſolche, deren Höhe vor der politiſchen Umwälzung vom März 1848 liegt. 
Lenau iſt unter ihnen der bedeutendſte, und unter den Dichtern, die nicht als die größten 
gelten, iſt er immer noch einer der meiſtgeſungenen. 

Nikolaus Niembſch von Strehlen au, oder wie er ſich als Dichter ſtets 
nur genannt hat: Nikolaus Lenau wurde am 13. Auguſt 1802 von deutſchen Eltern zu 
Cſatad in Ungarn geboren, ſtudierte in Preßburg und Wien ohne rechte Stetigkeit und 
begann ſchon mit 19 Jahren zu dichten. Nach Stuttgart übergeſiedelt, verkehrte er mit 
den ihm befreundeten ſchwäbiſchen Dichtern, beſonders mit Schwab, doch trieb ihn ſeine 
angeborene Unraſt nach Nordamerika (1832.) Bald kehrte er von dort enttäuſcht zurück und 
veröffentlichte feine erſte Gedichtſammlung, durch die er ſogleich einer der berühmten Dichter 
der Zeit wurde. Er riß ſich von den ſchwäbiſchen Freunden los und ging nach Wien, ver⸗ 
ſtrickte ſich hier in eine hoffnungsloſe Liebe zu einer verheirateten Frau Sophie Löwenthal, 
verfiel in unheilbaren Wahnſinn und ſtarb nach jahrelanger Umnachtung am 22. Auguſt 1850. 

Lange vor dem Ausbruch ſeiner Krankheit hatte Lenau geklagt: „Ich glaube, einen 
Dämon des Unglücks in mir zu beherbergen.“ Schwermut iſt der Grundzug ſeines Lebens 
und Dichtens: f 
Am Strand des Lebens irr' ich, ſtarre düſter Und immer wird der Strand des Lebens wüſter, 
Ins Todesmeer, umhüllt von Nebelflor; Und höher ſchlägt die Flut an ihm empor. 


(Der trübe Wanderer.) 
Du geleiteſt mich durchs Leben, Mag mein Stern ſich ſttahlend heben, 
Sinnende Melancholie! Mag er ſinken — weicheſt nie! 


(An die Melancholie.) 


Um fo bewundernswerter ift die Kraft, mit der ſich Lenau von der laſtenden Wucht 
ſeiner krankhaften Schwermut im Liede befreit und bis zur innigen Freude, zum Leben 
mit der Natur erhebt. Gedichte wie Der Lenz (Da kommt der Lenz, der ſchöne Junge), 
Die Liebesfeier (An ihren bunten Liedern klettert Die Lerche ſelig in die Luft), Frühlings⸗ 
blick (durch den Wald den dunklen geht Holde Frühlingsmorgenſtunde); aber auch die weh⸗ 
mütigeren: Das Mondlicht (Dein gedenkend irr' ich einſam), das ſchöne Lied vom toten 
Poſtillon (Lieblich war die Maiennacht), Bitte (Weil auf mir, du dunkles Auge) laſſen in Lenau 
einen Dichter mit echter Empfindung, muſikaliſchem Sprachſinn und einem ganz eigenen 
weichen Klang erkennen. Zuweilen gelang ihm auch ein wirkſames erzählendes Gedicht 
wie Die drei Indianer (Mächtig zürnt der Himmel im Gewitter) und ein kurzer ſinn⸗ 
voller Spruch: 

O Menſchenherz, was iſt dein Glück? Und kaum gegrüßt verlorner, 
Ein rätſelhaft geborner Unwiederholter Augenblick. 


Nicht zur vollen Reife gelangte ſeine Begabung für die größere Verserzählung. Seine 
gereimten Novellen: Miſchka, Die Marionetten, Klara Hebert, beſonders die erſte, zeigen 
wohl Erfindungskraft und in Einzelheiten Geſtaltung, ermangeln jedoch der ſtraffen Zu⸗ 
ſammenfaſſung, die man von der echten Novelle fordert. Ahnliches gilt von den umfang⸗ 
reicheren geſchichtlichen Versdichtungen Savonarola, der Schilderung des Lebens⸗ 
ganges des gewaltigen Bußpredigers von Florenz, und von den Albigenſern, der 
Geſchichte des Vernichtungskampfes der Kirche gegen die abtrünnigen Neuerer. Von 
geringerem Wert iſt die Gedichtreihe Zis ka. — Rühmlich iſt in allen dieſen Dichtungen 
die Strenge der Form, zu der ſich Lenau zwang. Auch in ſeinen dramatiſchen Verſuchen: 
Fauſt und Don Juan wählte er den Reimvers. Zu einer dramatiſchen Wirkung 
brachte er es in keiner dieſer mehr lyriſchen Dichtungen. 

Lenau iſt am ſtärkſten im Ausdruck von Stimmungen und im bilderreichen Schildern. 
Seine überlebhafte Anſchauung hat ihn oft zu gewagten Bildern verführt, z. B. zu dem 
von der Lerche, die an ihren bunten Liedern in die Lüfte klettert. Daneben aber ſtehen doch 
wieder Bilder, die echt dichteriſch geſehen ſind und uns entzücken; der Lenz, der ſchöne 
Junge, der mit einem Freudenſprunge hereinkommt, iſt gewiß eins der ſchönſten Bilder 
des Frühlings, und wo ſie aus wahrer Empfindung quillt, laſſen wir uns auch einen Über⸗ 
ſchwang der Bilderei gefallen: 


Da ſind, ſo weit die Blicke gleiten, Der Lenz hat Roſen angezündet 
Altäre feſtlich aufgebaut, An Leuchtern von Smaragd im Dom; 
Und all' die tauſend Herzen läuten Und jede Seele ſchwillt und mündet 
Zur Liebesfeier dringend laut. Hinüber in den Opferſtrom. 


Der Freiherr Joſeph von Zedlitz, geboren 1790 auf Schloß Johannisburg im öſter⸗ 
reichiſchen Schleſien, geſtorben 1862 in Wien, iſt am bekannteſten durch ſeine ſchöne Ballade 
auf den toten Napoleon: Die nächtliche Heerſchau (Nachts um die zwölfte Stunde Verläßt 
der Tambour ſein Grab), ein Seitenſtück zu Heines „Zwei Grenadieren“. Seine Sammlung 
Totenkränze in Kanzonen (1827), gedankenſchwere, feierliche Gedichte, ſind uns trotz 
vielen bedeutenden Stellen wegen des fremdartigen Versmaßes fremd geblieben. Vortreff⸗ 
lich iſt ſeine kleine Verserzählung „Die Worte des Koran“, und ins Großartige erhebt ſich 
ſeine Ode auf Goethes Tod (Horch! Durch Deutſchlands weite Gauen Schallt der 
Grabes⸗Tube Klang), worin er im Geiſte des großen Toten die Zeitgenoſſen mahnte, nicht 
zu klagen, ſondern dankbar all des Herrlichen zu gedenken, das von Goethe ausgegangen: 

Weg denn mit Zypreſſenkränzen, Uns mit Hymnen und mit Tänzen 
Roſen ſchlingt ums Haupt und laßt Grüßen ſeine ew'ge Raſt! 

Wohl jeden Tag im Jahr wird an deutſchen Gräbern das Lied geſungen, das von dem 
Wiener Profeſſor und Freiherrn Ernſt von Feuchtersleben (1806—1849) herrührt: Es iſt 
beſtimmt in Gottes Rat (in der wehmutvollen Vertonung Mendelsſohns). In ſeiner 
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0 Gedichtſammlung ſteht aber noch manches andre ſchöne Gedicht, darunter dieſes wenig 


bekannte: 

N Haft in wonnevollen Tagen, Hat dirs nie im Taumelſchweben 
1 Über Luſt und Pein getragen, Im Erlangen, Kühner ⸗Streben, 
1 Du die Erde überſchwebt? Selig durch die Bruſt gebebt? 
10 Luſtdurchſchauert? Darfſt du's ſagen? Nur der Übermut iſt Leben? 
hi Qualberauſcht? — Du haſt gelebt! Kennſt ihn nicht? — Haſt nicht gelebt! 


0 Durch einige Balladen und kleinere Gedichte ſind noch bekannt geblieben: Karl Egon 
Ebert aus Prag (18011882), Johann Nepomuk Vogl aus Wien (18021866), der Ver⸗ 
1 faſſer des Gedichtes „Ein Wanderburſch mit dem Stab in der Hand“, und Johann 
‚hi Gabriel Seidl, der Dichter der öſterreichiſchen Volkshymne und des Gedichtes „Auf 
. ferner fremder Aue, Da liegt ein toter Soldat“. 

N Von dem größten der öſterreichiſchen Dichter, Grillparzer, muß an andrer Stelle 
N beſonders geſprochen werden. 3 

Sechſtes Kapitel. 

Die Dichterinnen. 


1 Vor allem aber pflegt das anvertraute, Des Tempels pflegt, den Menſchenhand nicht baute, 
Das heil'ge Gut, gelegt in eure Hände, Und ſchmückt mit Sprüchen die entweihten Wände, 
Weckt der Natur geheimnisreichſte Laute, Daß dort, aus dieſer Wirren Staub und Mühen, 


Kniet vor des Blutes gnadenvoller Spende; Die Gattin mag, das Kind, die Mutter knieen. 
| (Annette von Drofte.) 
Il Eliſabeth Kulmann. — Luiſe Brachmann, — Betty Paoli. — Annette von Droſte-Hülshoff. 
| chon im 18. Jahrhundert war uns in der Karſch eine vereinzelte beachtenswerte 
| | Dichterin begegnet; neben ihr ſtanden einige Romanſchriftſtellerinnen ohne dauernde 
li Bedeutung. Seitdem war die weibliche Bildung und mit ihr die weibliche Leſergemeinde 
IM unendlich gewachſen, jo daß zur Zeit der Romantiker mehr als eine Frau geiſtig 
gleichwertig neben den männlichen Führern der Bewegung ſtand. Das 19. Jahrhundert 
in der Literatur könnte neben allen andern Bezeichnungen auch die des weiblichen tragen, 
denn ſeit ſeinem Beginn hat es niemals an Dichterinnen gefehlt, die zum Höchſten ſtrebten, 
und eine hat es den dichtenden Männern ihrer Zeit mindeſtens gleich getan: Annette 
von Droſte. 

Den Reigen der Dichterinnen eröffnet das Wundermädchen Eliſabeth Kulmann 
(18081825) aus einer deutſchen Familie in Petersburg, ſchon mit 17 Jahren geſtorben! 
Sie hat einen Gedichtband mit mehr als 600 doppelſpaltigen Seiten hinterlaſſen, und wenn 
auch das meiſte unreif und proſaiſch iſt, hier und da gewahrt man doch Spuren wirklicher 
Begabung. 

Von Luiſe Brachmann aus Rochlitz, geboren 1777, geſtorben durch Freitod 1822, 
einer Mitarbeiterin an Schillers Horen, iſt das Gedicht „Columbus“ (Was willſt du, Fer⸗ 
nando, ſo trüb und bleich) noch nicht vergeſſen. 

Höher als beide ſteht die öſterreichiſche Dichterin Betty Paoli (eigentlich Eliſabeth 
Glück), geboren in Wien 1815, dort geſtorben 1894. In dem von ihrer Freundin Marie 
Ebner (S. 313) veröffentlichten Auswahlbande der Gedichte iſt manches durch edle Leiden— 
ſchaft und künſtleriſche Form ausgezeichnete Stück, wenn auch keines, das den beſten der 
Annette von Droſte gleich kommt. Von ihren Spruchverſen ſei dieſer ſchöne als Probe 
angeführt: 

„Was iſt Poeſie? Gib uns Beſcheid!“ Die Wahrheit iſt ſie, doch im Feierkleid. 


Deutſchlands größte Dichterin Annette (Anna Eliſabeth) von Droſte⸗Hülshoff 
(11. Januar 1797 bis 24. Mai 1848) entſtammte einem katholiſchen Adelshauſe Weſt⸗ 
falens und wurde auf Schloß Hülshoff bei Münſter geboren. Nach dem Tode des Vaters 
(1826) lebte ſie Jahre lang auf einem einſamen Gehöft fern der Stadt und begann Gedichte 
zu ſchreiben. In die Literatur wurde ſie durch einen ihr empfohlenen jungen Freund, den 
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Schriftſteller Lewin Schücking (geboren 1814), eingeführt; ihr 1844 erſchienener 
Gedichtband begründete für immer ihren Ruhm. Sie ſtarb in Mersburg am Bodenſee, 
im Hauſe ihres Schwagers. Das herrliche Gedicht „Letzte Worte“ war ihr Abſchied an das 
Leben und die Lieben: 


Weht nächtlich ſeine Seraphsflügel So denkt nicht mehr an meinen Hügel, 
Der Friede übers Weltenreich, Denn von den Sternen grüß' ich euch! 


Annette von Drofte-Hülshoff. 


Annette von Droſte iſt nicht nur Deutſchlands größte Dichterin, ſie ſteht mit gleichen 
Ehren neben unſern großen Lyrikern nach Goethe. Einige ihrer Gedichte, nicht einmal 
die beſten, ſind allgemein bekannt, ſo „Junge Liebe“, „Das vierzehnjährige Herz“ mit dem 
rührenden Schluß: „Ach er iſt mein herrlicher Vater ja, Soll ich ihn denn nicht lieben, nicht 
lieben!“, Die junge Mutter, Abſchied von der Jugend. Noch vollendeter, eines ihrer ſchönſten, 
iſt: „Süße Ruh. Süßer Taumel im Gras“. — Ihre Höhe erreichte ſie in den Balladen; 
durch ſie geſellte ſie ſich unſern größten Verserzählern zu. „Der Geierpfiff, Der ſterbende 
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General, Das Fräulein von Rodenſchild, Das Gaſtrecht, vor allen aber Der Graf von 
Thal mit den erſchütternden Sterbeworten der Frau: „Es mußt' eine Sünde geſchehen, 
Ich hab ſie für dich getan“ laſſen uns die Kraft und reife Kunſt bewundern, mit denen das 
kleine, zarte weſtfäliſche Edelfräulein ihre gehaltvollen Stoffe bemeiſtert hat. Ihr Lieb⸗ 
lingsgebiet war das ſcheinbar Unbedeutende, das ungerecht Überſehene. In der Vers⸗ 
erzählung „Die beſchränkte Frau“, einer der ſchönſten dieſer Gattung, hat ſie an einer ein⸗ 
zelnen Begebenheit erwieſen, was ſie in einem erhebenden Troſtliede allen Überſehenen 
zugerufen hat: 


O, eure Zahl iſt Legion! Ihr, die ihr möchtet flügellos 

Ihr Halbgeſegneten, wo ſcheu Euch ſchwingen mit des Sehnens Hauch, 
Ins Herz der Genius geflohn Und nieder an der Erde Schoß 

Und öde ließ die Phantaſei; Sinkt wie ein kranker Nebelrauch. 


Anſchauung und Sprache der Droſte ſind von außerordentlicher Bildlichkeit. Sie 

kennt den Vogel in den Lüften, den Käfer im Laube, den Wurm in der Erde und ſtellt ohne 
lange Beſchreibungen alles Lebende lebendig und in dramatiſcher Bewegung vor uns hin. 
So in einem ihrer beſonders ſchönen Heidebilder: 
Es verrieſelt, es verraucht, Ihre grünen Dornen ſtreckt, Zahllos blanker Tropfen, die 
Mählich aus der Wolke taucht Wie ein ſchönes Weib die Nadel Am Wachholder zittern, wie 
Neu hervor der Sonnenadel. In den Spitzenſchleier ftedt; Glasgehänge an dem Lüſter. 
In den feinen Dunſt die Fichte Und die Heide ſteht im Lichte 

Für die Geheimniſſe, ja für das Grauen der Natur ſtehen ihr alle Malerkünſte der 
Sprache zu Gebote. Der Knabe geht im Heiderauch übers Moor, und da 


Vom Ufer ſtarret Geſtumpf hervor, Und wie es rieſelt und knittert darin! 
Unheimlich nicket die Föhre, Das iſt die unſelige Spinnerin, 

Der Knabe rennt, geſpannt das Ohr, Das iſt die gebannte Spinnlenor', 
Durch Rieſenhalme wie Speere; Die den Haſpel dreht im Geröhre! 


Sie haßt die abgegriffenen Allerweltsausdrücke und findet das einzig treffende Wort, 
meiſt ein ſinnenhaftes. Ihre Abneigung gegen alles Überflüſſige, Redensartliche verführt 
ſie zuweilen zu allzu großer Knappheit, ſodaß Dunkelheiten entſtehen, ſo z. B. in der 
ſonſt ausgezeichneten Ballade Der Geierpfiff. 

Auch zu größeren Dichtungen reichte ihre Kraft. Ihre längere Verserzählung 
Die Schlacht im Loener Bruch iſt eine ſtaunenswerte Schilderung der Kriegs⸗ 
greuel des 30jährigen Krieges, und im „Spiritus familiaris (Hausgeiſt) des Roßtäuſchers“, 
der Geſchichte von der Verſchreibung einer verzweifelten Seele an die Hölle und ihrer 
Rettung durch qualvolle Reue, zeigt ſie in der Beherrſchung des grauſigen Stoffes eine 
Sicherheit, die eine Meiſterhand bekundet. 

Annettens fromme Liederſammlung Das geiſtliche Jahr iſt mit 23 Jahren 
gedichtet worden, je ein Gedicht auf jeden Sonn⸗ und Feiertag des Kirchenjahres. An 
poetiſchem Gehalt übertrifft das Werk das Meiſte deſſen, was die neuere Zeit an frommer 
Dichtung hervorgebracht hat. — Ihre einzige vollendete Proſanovelle Die Juden buche, 
eine tragiſche Dorfgeſchichte — der Verbrecher erhängt ſich im Gezweig desſelben Baumes, 
unter dem er einſt den Juden ermordet hat — iſt mit unheimlicher Kraft erzählt. 

Freiligrath hatte ſeine große Landsmännin gleich beim Erſcheinen ihres Gedichtbandes 
gewürdigt: „Sie weiß einem nicht nur die Phantaſie in Brand zu ſtecken, ſondern rührt, 
wenn ſie will, auch das Herz.“ Das kommt daher, daß Annette durchaus frei von Phraſen⸗ 
macherei iſt. Sie ſelbſt hatte gewünſcht: „Ich mag und will jetzt nicht berühmt werden, 
aber nach fünfzig Jahren möchte ich geleſen werden.“ Dieſer Wunſch hat ſich reich erfüllt; 
ſie wird nicht nur geleſen, ſondern von den Beſten als ihresgleichen geſchätzt: 


Einſam erwachſen auf der Heimatflur, Allein an Gott dich klammernd und Natur, 
Einſam trotz innig ernſtem Liebesſehnen, Zu Perlen reiften dir all deine Tränen: 
Im Stillen ſammelnd ewigen Gewinn; So wardſt du Deutſchlands größte Dichterin. 


(Paul Heyſe.) 
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Einundzwanzigſtes Buch. 
Das vormärzliche Drama. 


Erſtes 3 Kapitel. 
Einleitung. — Das Unterhaltungs- und Volksdrama. 


ie zu Goethes und Schillers Zeiten noch wenig zahlreichen Theater Deutſchlands hatten 
ſich in dem Menſchenalter ſeit Schillers Tode anſehnlich vermehrt, der Wohlſtand 
war in einem langen Frieden gewachſen, mit ihm die ſchauluſtige Menge. Der Zuſtand 
des deutſchen Theaters war alſo einer Blüte des Dramas ſo günſtig wie nie zuvor. Nach 
den Erſchütterungen des Zeitalters der Revolution und der Napoleoniſchen Kriege war 
ein tiefes Bedürfnis nach Ruhe und behaglichem Genuß in den gebildeten Kreiſen er⸗ 
wachſen. Von jeder Beteiligung an der Politik ausgeſchloſſen trieben fie Theaterpolitik, 
und ſo brach jene Zeit fieberhafter Beſchäftigung mit Theaterdingen an, wie ſie im 
Vorſpiel zu Goethes Fauſt geſchildert wird: 
Wenn ſich der Strom nach unſrer Bude drängt, Mit Stößen ſich bis an die Kaſſe ficht, 
Und mit gewaltig wiederholten Wehen Und wie in Hungersnot um Brot an Bäckertüren, 
Sich durch die enge Gnadenpforte zwängt, Um ein Billet ſich faſt die Hälſe bricht. 
Bei hellem Tage, ſchon vor Vieren, 

Das Verhältnis dieſer ſchauluſtigen Menge zum Drama war im weſentlichen dasſelbe 
wie heute: es gab keine vorherrſchende dramatiſche Gattung, ſondern das Theater, das 
vieles brachte, brachte jedem etwas, und ſo blühten neben einander, alle ſo ziemlich von der 
gleichen Teilnahme getragen, die vier Hauptarten des Dramas jener Zeit: das zur Unter⸗ 
haltung beſtimmte in vielen Abſtufungen; das Volksdrama, vielfach in Mund⸗ 
arten; das ſich klaſſiſch gebärdende Jambendramaz; das kraftgenialiſche Revo⸗ 
lutionsdrama. Alles in allem iſt feſtzuſtellen, daß von dieſen vier Gattungen ſich nur 
eine der wirklichen Herzensliebe der Zuſchauer erfreute: das Volksdrama. Sie iſt auch 
die einzige, aus der das eine und andre Stück ſich bis heute erhalten hat. 


Von den älteſten Unterhaltungsdramatikern jener Zeit: Karl Blum 
(1786-1844) und Karl Töpfer (1792-1871), einſt den Beherrſchern der Bühnen, 
iſt fo gut wie nichts geblieben. Auch von dem fruchtbaren Julius von Voß in Berlin 
(17681832), dem Verfaſſer eines wegen der rückſichtsloſen Naturtreue merkwürdigen 
Stückes: „Die Liebe im Zuchthaus“, wiſſen nur noch die Literaturforſcher. — Mit Unrecht 
vergeſſen iſt der Berliner Ludwig Robert (17781832), ein Bruder der Rahel Lewin 
(S. 210), deſſen Drama Die Macht der Verhältniſſe die Verſchiedenheit der 
Standesehre mit nicht geringer Kraft behandelt, ein Vorläufer von Sudermanns „Ehre“. 

Der erfolgreichſte, noch heute ziemlich oft geſpielte Dramatiker der Gattung war 
Roderich Benedix aus Leipzig (1811—1873), der Verfaſſer unzähliger Luſtſpiele, beinah 
ſo fruchtbar wie einſt Kotzebue. Sein Luſtſpiel „Das bemooſte Haupt“ war ſein erſter Erfolg 
(1841); er hatte darin die Studentenpoeſie entdeckt. Von ſeinen zahlloſen ſpäteren Luſt⸗ 
ſpielen ſeien wenigſtens genannt Die Dienſtboten, und Die zärtlichen Verwandten. Seine 
Satire iſt durchaus unpolitiſch; ſein Spott trifft nur die böſen Dienſtboten, die falſchen 
zärtlichen Verwandten, die Philiſter im allgemeinen, die eifernden Schwiegermütter, die 
zerſtreuten Profeſſoren uſw. und erinnert an die harmloſen Satiten ſeines ſächſiſchen Lands⸗ 
mannes Rabener (S. 101). Eine lebendige Luſtſpielgeſtalt zu ſchaffen, iſt ihm nicht gelungen. 

Seine Nebenbuhlerin um die Herrſchaft auf der Bühne war Charlotte Pfeiffer aus 
Stuttgart (1800—1868), die Birch⸗Pfeiffer. Sie pflegte faſt ausſchließlich das Rührſtück 
und ſtets nach unbeſchämt benutzten fremden Vorbildern aus allen Literaturen. In ihren 
23 Bänden ſteht kein einziges nur von ihr herrührendes Stück. — Der Wiener Eduard von 
Bauernfeld (18021890) war der Meiſter des „Konverſations⸗Luſtſpiels“, alſo des Plauder⸗ 
ſtückes, mit wenig aufregenden Begebenheiten und mit einer Hochzeit am Schluß. Das 
bekannteſte ſeiner vielen anmutig harmloſen Stücke war „Bürgerlich und Romantiſch“. 
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Viel höher als Benedix, die Birch-Pfeiffer und Bauernfeld ſtand das damals gering 
geſchätzte Volksdrama. Sein bedeutendſter Dichter und zugleich Darſteller war der 
in Wien am 1. Juni 1790 geborene Ferdinand Raimund, der ſich am 5. September 1836 
aus Furcht vor den Folgen des Biſſes eines angeblich tollen Hundes das Leben nahm. Seine 
beſten Stücke: Der Barometermacher auf der Zauberinſel, Der Diamant des Geiſterkönigs, 
Der Bauer als Millionär, Alpenkönig und Menſchenfeind, Der Verſchwender haben nicht 
nur den Stand des öſterreichiſchen Theaters weſentlich gehoben, — ſie ſind auch an ſich 
liebenswürdige, humorvolle und dramatiſch wirkſame Dichtungen mit unverwüſtlicher 
Lebenskraft. In einigen gefühlvollen eingeſtreuten Liedern wie: 

Brüderlein fein, Brüderlein fein, Scheint die Sonne noch ſo ſchön, 

Mußt mir ja nicht böſe ſein. Einmal muß fie untergehn —, 
in dem Liede des Aſchenmannes mit dem einfachen, ſeltſam ergreifenden Kehrvers „Ein 
Aſchen, ein Aſchen!“ und in dem rührenden „So leb' denn wohl, du ſtilles Haus“ hat er eine 
beſcheidene, doch echte Dichtergabe erwieſen. — Der neben ihm wirkende Johann 
Nepomuk Neſtroy aus Wien (1802 —1862) iſt derber, auch witziger, aber ihm mangelt 
der ſonnige Humor Raimunds. Von ſeinen vielen Poſſen werden nur noch „Der Lumpazi⸗ 
vagabundus“ und „Einen Jux will er ſich machen“ zuweilen geſpielt. 

Von den älteren Berliner Poſſendichtern verdient der aus Leipzig ſtam⸗ 
mende Schauſpieler Louis Angely (1787-1835) Erwähnung wegen ſeines ſehr luſtigen 
Stückes „Das Feſt der Handwerker“ mit viel gutmütigem Berliner Witz älteren Schlages. 

Ein beſcheidneres Daſein hat das mundartliche Volkſtück der kleineren deutſchen Län⸗ 
der geführt. Der Straßburger Profeſſor der Rechte Georg Daniel Arnold (1780 — 
1829) ſchrieb ein humorvolles Luſtſpiel aus dem elſäſſiſchen Volksleben Der Pfingſt⸗ 
montag, das Goethe „eine höchſt liebenswürdige Erſcheinung“ genannt hat. Im Elſaß 
wird es noch zuweilen mit Erfolg aufgeführt. — Ähnliches gilt von den luſtigen Heimat- 
poſſen des Frankfurters Karl Malß (1792—1848), namentlich von deſſen „Altem Bürger⸗ 
kapitän“, und des Darmſtädters Ernſt Elias Niebergall (1815—1843), deſſen „Toller 
Hund“, mehr noch „Der Datterich“ eine hohe Kunſt dramatiſcher Charakterzeich⸗ 
nung beweiſen. 


Zweites Kapitel. 
Jambendramatiker und Kraftgenies. 


Des Drama hohen Stils ſtand unter dem Einfluſſe der geſchichtlichen Tragödien Schillers, 
und da in dieſen das jambiſche Versmaß die Regel war, reimten die Nachtreter auch 
dieſe Form nach: daher der ſprichwörtliche Ausdruck Jambentragödie für das Drama 
in wohlgebauten Jamben und mit hohler Beredſamkeit, hinter der weder neue und tiefe 
Gedanken noch lebendige Menſchengeſtalten ſtehen, das Drama der akademiſchen Bildung 
und geringen dichteriſchen Begabung. 

Der aus Dänemark ſtammende Adam Oehlenſchläger (17791850), der die deutſche 
Sprache und Verskunſt wie ein Deutſcher beherrſchte, ein Verehrer Goethes, dichtete ſeine 
Jambendramen aus der nordischen Sage und Geſchichte (Hakon Jarl, — Palnatof), aus 
der italieniſchen Kunſtblütezeit (Correggio), gelegentlich aus der romantischen Märchenwelt 
(Aladdins Wunderlampe), alle in glatter Versſprache, aber ohne Mark in den Geſtalten 
und ohne dramatiſchen Zug. Hebbel nannte ihn „einen von den Halben, die ſich für ganz 
halten und für etwas darüber“. 

Der Großmeiſter der geſchichtlichen Jambentragödie war der Schleſier Ernſt Raupach, 
geb. 1784 in Straupitz, geſt. 1852 in Berlin. Von ſeinem dramatiſchen Rieſenzyklus „Die 
Hohenſtaufen“ iſt nichts mehr lebendig, iſt auch zu ſeiner Zeit kaum eines ſeiner vielen Stücke 
über Berlin hinausgedrungen. Raupach ſelbſt bildete ſich ein, Shakeſpeare und Schiller 

fortzuſetzen. Von den Dutzenden der Dramen in den 21 Bänden feiner Werke wird nur 
noch eines zuweilen aufgeführt, das gar nicht üble Luſtſpiel „Die Schleichhändler“, worin 
die übertriebene Schwärmerei der weiblichen Leſerwelt für Walter Scott verſpottet wird. 


u 
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Neben ihm dichteten mit gleichen Zielen und gleicher Unbegabung die hochgebildeten 
Tragiker Eduard von Schenk in München, der Freiherr Joſeph von Auffen⸗ 
berg in Karlsruhe, der Wiener Johann Ludwig Dein hardſtein. 

Höher ſtand der aus einer gebildeten jüdiſchen Familie ſtammende Michael Beer 
(18001833), ein Bruder des Tondichters Meyerbeer. Er galt der Mitwelt nicht ganz 
ohne Grund als ein noch Größeres verſprechender dramatiſcher Dichter hohen Ranges; 
Goethe lobte in „Kunſt und Altertum“ Beers Drama „Der Paria“, und ſein früher Tod 
erregte allgemeine Trauer. Mit 18 Jahren ließ er die Tragödie „Klytämneſtra“ (1819) 
aufführen und fand mit ihr ſelbſt bei urteilsfähigen Zuſchauern Beifall. Mit großer Kühn⸗ 
heit hatte er den alten Stoff umzuformen gewagt: Klytämneſtra, von Reue über die Er⸗ 
mordung Agamemnons gefoltert, haßt ihren Buhlen Agiſth und wirbt den von ihr nicht 
erkannten Sohn Oreſt zu deſſen Mörder. Der Dichter zerſtört aber jede Tragik, indem er 
aus Elektra die mitleidige Tochter machte, die den Bruder „Muttermörder“ ſchilt. — Beers 
ſpätere Dramen, z. B. eine Tragödie „Struenſee“, waren unbedeutender. 

Ein jüngerer Nachfolger jenes Dramatikergeſchlechtes war der 1806 in Krakau geborene, 
in Wien 1871 als Leiter der kaiſerlichen Hoftheater geſtorbene Freiherr von Münch⸗Belling⸗ 
hauſen, der unter dem Namen Friedrich Halm ein Menſchenalter hindurch eine weit größere 
Berühmtheit genoſſen hat als ſein Zeitgenoſſe Grillparzer. Von ſeinem dramatiſchen Lebens⸗ 
werk iſt ſo gut wie nichts geblieben. Sein „Sohn der Wildnis“ (1842), worin er die Ver⸗ 
ſchmelzung der griechiſchen und der barbariſchen Welt an einer gebildeten helleniſchen Jung⸗ 
frau und einem rohen Tektoſagenhäuptling darzuſtellen verſuchte, iſt an der Unnatur und 
Süßlichkeit der Ausführung geſcheitert. Bekannt geblieben iſt daraus nur noch der Schluß 
eines lyriſchen Geſpräches: „Zwei Seelen und ein Gedanke, Zwei Herzen und ein Schlag.“ 
Höher ſtand ſein „Fechter von Ravenna“ (1854) mit dem bedeutenden Stoff: dem Schickſal 
des gefangenen Sohnes des Arminius, der als römiſcher Zirkusfechter auftreten ſoll und 
zur Verhütung dieſer Schmach von der eigenen Mutter Thusnelda im Schlaf getötet wird. 
Es gibt darin manchen höchſt wirkſamen Auftritt, fo die Verkörperung des Cäſarenwahnſinns 
durch Kaligula. Das Stück iſt zugrunde gegangen durch den Phraſenſchwall der Thusnelda, 
der es für unſeren Geſchmack unmöglich macht. 

Von Halms Gedichten ſind außer dem oben erwähnten lyriſchen Zwiegeſpräche 
noch bekannt die ſchönen Spruchverſe: 

Ich will! — Das Wort iſt mächtig, Die Sterne reißt's vom Himmel, 
Spricht's einer ernſt und ſtill; Das eine Wort: Ich will! 

Viel weniger Aufſehen erregten ſchon bei Halms Lebzeiten ſeine Novellen, und 
doch ſind ſie das Einzige, was ſein Gedenken erhalten wird. Seine feſſelnden Erzählungen 
„Die Marzipanlieſe“ und „Die Freundinnen“ nehmen durch Erfindung und edle Sprache 
einen ehrenvollen Rang in der deutſchen Novellenkunſt ein und ſollten nicht in Vergeſſen⸗ 
heit geraten. 


Das Drama der kraftgenialiſchen Revolutionsdichter unterſcheidet 
ſich von der Jambentragödie durch den ſtürmiſcheren Gang ſeiner Handlung und die 
Formloſigkeit der Sprache. Das Übermaß äußerlicher wilder Begebenheiten ſchafft aber 
noch kein echtes Drama, und Leſſings derber Ausſpruch: „Nicht da iſt Handlung, wo ſich 
der Froſch die Maus ans Bein bindet und mit ihr herumſpringt“, trifft ſchlagend die Wüſt⸗ 
heit des Inhalts und die Kunſtloſigkeit der Form der Revolutionsdramatiker. Gemeinſam 
iſt ihnen die Wahl der Stoffe; nur die weltgeſchichtlichen Titanen und die ungeheuerlichſten 
Umwälzungen der Menſchheit ſcheinen ihnen beachtenswert: Hannibal, Marius, Napoleon, 
Danton, Robespierre, die Hermannſchlacht, die Schlacht bei Waterloo, die franzöſiſche 
Revolution. Gemeinſam auch der Ausdruck: die ſtarken dramatiſchen Wirkungen ſuchen ſie 
in einer möglichſt ſtarken, aufgedunſenen, dröhnenden Sprache, und wo ſie überhaupt 
zum Vers greifen, da behandeln ſie ihn mit gewollter Nachläſſigkeit oder unbewußter 
Stümperei. 
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Das berühmteſte dieſer Kraftgenies war und iſt noch, allerdings meiſt nur dem Namen 
nach, Dietrich Chriſtian Grabbe, geboren in Detmold 1801, geſtorben 1836 nach einem 
Leben der großen Anläufe bei nicht ausreichender künſtleriſcher Begabung, und der ſinnloſen 
Ausſchweifungen, die auch ſein Können lähmten, ja vernichteten. Welches ſeiner Dramen 
das wüſteſte iſt, mag unentſchieden bleiben; ein volles Kunſtwerk iſt nicht darunter. Sein 
erſtes Stück: Herzog Theodor zu Gothland (1822) iſt in vielen Hauptzügen eine Nachahmung 
Shakeſpeareſcher Dramen. Zwiſchen unreifen Lächerlichkeiten und kunſtloſen Plattheiten 
ſtehen einzelne kurze Stellen voll dichteriſcher Schönheit, nicht genug, um das wüſte Stück 
erträglich zu machen. In ſeinem Beſtreben, alles Dageweſene ſtofflich zu überbieten, ſchrieb 
er ein Drama „Don Juan und Fauſt“ (1829), deſſen hohles Wortgetöſe mehr als einmal ins 
Alberne umſchlägt. Maßvoller zu ſein bemühte er ſich in den zwei Hohenſtaufendramen 
„Friedrich Barbaroſſa“ und „Heinrich VI.“, den einzigen, die beinah bühnenfähig ſind. Er⸗ 
freuliche Kenſtwerke find auch fie nicht geworden, ja fie erheben ſich nicht weſentlich über 
die Hohenſtaufendramen Raupachs. 

Grabbes Bewunderer berufen ſich vornehmlich auf ſein Stück „Napoleon oder die 
hundert Tage (1832). Es iſt kein künſtleriſches Drama, ſondern die formloſe Aneinander⸗ 
reihung von Bildern aus den hundert Tagen zwiſchen Napoleons Entweichen von Elba 
und der Schlacht bei Waterloo: unverarbeiteter Rohſtoff iſt äußerlich in Geſprächsform 
gebracht und weiter von Kunſt entfernt als die dramatiſchen Entwürfe in Schillers Nachlaß. 
Hebbel meinte: „Es iſt als ob ein Unteroffizier die große Armee kommandiert; man hört 
überall Lärm genug, aber man ſieht nichts, man erfährt nur gelegentlich, daß der Lärm 
auch etwas bedeute.“ 

Nichts Beſſeres iſt von Grabbes Hannibal und Hermannſchlacht zu ſagen; in der 
letzten ſtehen einige Auftritte mit einem gewiſſen wilden Volkshumor. Überhaupt war die 
beſte Seite an Grabbe ſeine Gabe zu tollem Witz, z. B. in der Literaturkomödie „Scherz 
Satire, Ironie und tiefere Bedeutung“ (1822). Grabbe „der Verfaſſer des Luſtſpiels“ tritt 
ſelbſt darin auf; außer ihm der Teufel, ſeine Großmutter, Kaiſer Nero uſw. Der 
Satan läßt ſich den Pferdefuß beſchlagen und macht dabei ſeine hölliſchen Späße. Von 
einer Kunſtform iſt in dieſem Stück ebenſo wenig eine Spur wie in Grabbes weltge⸗ 
ſchichtlichen Dramen. 

Gewöhnlich werden angeſichts der offenbaren Unfähigkeit Grabbes zur dramatiſchen 
Kunſtgeſtaltung ſeine ſehr vereinzelten „ſchönen Stellen“ ins Feld geführt, Wendungen 
wie „Die Sterne quellen wie ein Blütenregen aus dem Atherdunkel“, „Mir iſt als flögen 
tauſend ſonnige Abendröten wie geſchwellte Freudenſegel durch die Himmel.“ Indeſſen 
zu einem großen Dichter gehört mehr als eine Reihe ſchöner Stellen. Von einem 
Dramatiker, überhaupt von einem Dichter fordern wir nicht die Größe des Wollens, 
ſondern einzig die des Vollbringens eines reifen Kunſtwerkes, und ein ſolches hat 
Grabbe nicht hinterlaſſen. 


Grabbes Nachahmer Georg Büchner aus Goddelau bei Darmſtadt (1813—1837) iſt 
zu früh geſtorben, um ein abſchließendes Urteil zu ermöglichen. Sein Revolutionsdrama 
„Dantons Tod“ (1835) iſt wie bei Grabbe eine Häufung wildbewegter Einzelauftritte, zeigt 
aber immerhin etwas ſtrafferen Bau als deſſen Napoleon oder Herrmannſchlacht. Er entnahm 
große Bruchſtücke von Reden der Revolutionsmänner wörtlich dem franzöſiſchen Moniteur. — 
Büchners wahre Begabung ſcheint auf dem Felde der politiſchen Schriftſtellerei gelegen 
zu haben. Sein Flugblatt „Der heſſiſche Landbote“ (1834) darf nach Inhalt und Sprache 
als das älteſte deutſche Erzeugnis ausgeſprochen ſozialiſtiſcher Literatur gelten. 

Der gleichfalls zur Schule Grabbes gehörende Robert Griepenkerl, ein 
Schweizer aus Hofwyl (1810-1868), feinem Vorbild auch in der wüſten Lebensführung 
ähnlich, hat zwei Revolutionsdramen: einen Robespierre und Die Girondiſten geſchrieben, 
in denen ſehr viele Reden gehalten werden, aber keine wahrhaft dramatiſche Handlung 
ſich vollzieht. 5 


Drittes Kapitel, 


Grillparzer. 
17911872.) 
Es ſchien das goldne Buch geſchloſſen, War in die Schattennacht geſunken, 
Drin die erlauchten Namen ſtehn, Pentheſileen wahlverwandt. — 
Die als Unſterblichkeits-Genoſſen Da ſtand in weiheloſer Ode 
Hell durch der Zeiten Wandel gehn. Einſam ein Nachgeborner auf, 
Der letzte, der vom Gotte trunken Ein gottbegnadeter Tragöde 
Im wachen Tag ein Träumer ſtand, Begann den raſchen Siegeslauf. (Paul Heyſe.) 


wo 
rſt durch Grillparzer wurde die Gemeinſchaft der geſamtdeutſchen Dichtung voll- 
endet: zum erſtenmal in der neueren Literatur tritt ein öſterreichiſcher Dichter eben⸗ 
bürtig an die Seite der deutſchländiſchen, bis in die Nähe Goethes und Schillers. 
Franz Grillparzer wurde am 15. Januar 1791 in Wien in einer katholiſchen 
Familie als Sohn eines Anwalts geboren. Die Mutter nahm ſich in religiöſem Wahn das 
Leben, ein junger Bruder ertränkte ſich; ſo hatte der Dichter von der Natur kein leichtes 
Erbe auf den Weg bekommen. Nach dem Tode des Vaters mußte er ſeine Studien auf⸗ 
geben und ein kleines Amt annehmen; trieb aber, mit ähnlicher Kraft der Selbſterziehung 
wie Schiller, für ſich Griechiſch, Engliſch, Spaniſch, las die Literaturen dieſer Sprachen 
und ſchrieb mit 18 
Jahren ein Drama 
„Blanka von Kaſti⸗ 
lien“. Nach den Er⸗ 
folgen der „Ahnfrau“ 
und der „Sappho“ 
reiſte er nach Deutſch⸗ 
land und wurde von 
Goethe liebevoll 
empfangen. Später 
folgten Reiſen nach 
Paris und Italien, 
ja nach Athen und 
Konſtantinopel. 
Ohne Eheband al⸗ 
ternd, innig befreun⸗ 
det mit der ſchönen 
edlen Kathi Fröhlich, 
die ihn im Greiſen⸗ 
alter betreute, iſt er 
am 21. Januar 1872 
in Wien ſanft einge⸗ 
ſchlafen, nachdem er 
zu ſeinem 80. Ge⸗ 
burtstag von ſeinen 
öſterreichiſchen Mit⸗ 
7 bürgern und 
deutſchen Verehrern 
mit Ehren über⸗ 
ſchüttet worden war. 
Grillparzers äußeres 
Leben war wenig 
beglückt. Er hatte 
mit Recht über Ver⸗ 


Grillparzer. 
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kennung als Beamter und Dichter zu klagen, und die Vergeſſenheit, in die er nach frühen 
großen Erfolgen bei Lebzeiten verſunken ſchien, gab ihm die bittern Verſe ein 


Was jedem Menſchen ſchwer gefallen, Den Kranz verlieren aus dem Haar, 
Eins iſt das Bitterſte von allen: Nachdem man ſterben ſich geſehn, 
Vermiſſen, was ſchon unſer war, Mit ſeiner eignen Leiche gehn. 


Schwermut war der Grundzug ſeines Weſens. Aus allen Kränkungen ſeines Lebens 
hatte er für ſich die Lehre gezogen: Nur Ruhe! nur nicht kämpfen! und im „Traum ein 
Leben“ läßt er den Helden ausrufen: 


Breit es aus mit deinen Strahlen, Und die Größe iſt gefährlich, 

Senk es tief in jede Bruſt: Und der Ruhm ein leeres Spiel; 
Eines nur iſt Glück hienieden, Was er gibt, ſind nicht'ge Schatten; 
Eins: des Innern ſtiller Frieden Was er nimmt, es iſt ſo viel! 


Und die ſchuldbefreite Bruſt; 
Vielen Kränkungen hätte er ſich entziehen können, hätte ihn ſeine leidenſchaftliche Liebe 
zur Heimat nicht in Wien feſtgehalten. Er war durch und durch Oſterreicher und nimmer⸗ 
mehr hätte er den Mut gehabt, ſein Geſchick durch die Flucht aus der Heimat zu wenden, 
wie einſt Schiller: 
Doch ihm, der Heimat treuſtem Sohne, Sein Geiſt gehörte jeder Zone, 
Schien kein Gewinn dem Ruhme gleich: Sein Herz nur ſeinem Oſterreich. (h. Heyſe. 


Als Grillparzer mit ſeinen erſten Dramen auftrat, ſtand das Wiener Hofburgtheater 
unter ſeinem in Weimar ausgebildeten Leiter Schreyvogel auf künſtleriſcher Höhe. 
Dieſer war dem jungen Wiener Dramatiker ein edlerer Beſchützer, als Dalberg einſt 
Schillern geweſen. Im Januar 1817 führte das Burgtheater Grillparzers Trauerſpiel 
„Die Ahnfrau“ unter außergewöhnlichem Beifall auf und machte den Dichter zum 
berühmten Mann, brachte ihm aber den verhängnisvollen Ruf, ein „Schickſalsdichter“ wie 
Müllner und Houwald zu fein. Grillparzer hatte fein Stück allerdings unter Müllners Ein- 
fluß geſchrieben, doch ganz ſein Eigentum waren die Echtheit der grauſigen Stimmung 
und die Gedankenſchwere der wahrhaft dichteriſchen Sprache. 

Das nur ein Jahr ſpäter gedichtete Trauerſpiel Sa p p h o bewies Grillparzers ſchnelle 

Entwickelung zur Höhe. Die griechiſche Erzählung von der Dichterin Sappho, die ſich aus 
eiferſüchtigem Liebesgram ins Meer geſtürzt, vertiefte Grillparzer, indem er Sappho ſich 
töten ließ, weil ſie im Zorn getäuſchter Liebe ihrer ſelbſt unwürdig gegen die Nebenbuhlerin 
gehandelt hat. Das im April 1818 bei der Aufführung bejubelte Stück verbreitete des Dichters 
Ruhm über die Welt. Byron ſchrieb nach dem Leſen in ſein Tagebuch: „Herrlich, erhaben!“ 
und über den Dichter: „Ein verteufelter Name freilich für die Unſterblichkeit, aber unſere 
Nachkommen müſſen ihn ausſprechen lernen. Grillparzer iſt groß und antik.“ 

Auch die in den Jahren von 1818 bis 1820 entſtandene Trilogie Das goldene 
Vließ (Der Gaſtfreund, Die Argonauten, Medea) bewies Grillparzers dramatiſches 
Aufſteigen. Erſt durch ihn hat der altgriechiſche Sagenſtoff von Medea, die ſich durch den 
Mord ihrer Kinder an des Gatten Jaſon Treuloſigkeit rächt, den tragiſchen Gipfel erreicht. 
An Shakeſpeare erinnert die ins Ungeheure geſteigerte Geſtalt der Medea, und Shakeſpeariſch 
iſt die Kraft, mit der Grillparzer ſeine Heldin am Schluß immer höher wachſen läßt. Ihre 
Abſchiedsworte an Jaſon mit den Verſen Grillparzerſcher Lebensentſagung: 

Was iſt der Erde Glück? — Ein Schatten! Was iſt der Erde Ruhm? — Ein Traum, 
gehören zum Großartigſten in der dramatiſchen Weltliteratur. 

In ſeinen zwei nächſten Dramen wandte ſich Grillparzer von der Sage zur vater⸗ 
ländiſchen Geſchichte. König Ottokars Glückund Ende (1823) ſteht nicht weit 
hinter Kleiſts Prinzen von Homburg zurück; Kaiſer Rudolph ift eine der lebensvollſten 
Geſtalten und der Auftritt zwiſchen ihm und Ottokar im 3. Akt der Höhepunkt i in Grillparzers 
dramatiſchem Dichterwerk. 

Ein treuer Diener ſeines Herrn (1828 aufgeführt) ift die Tragödie der 
Dienſtpflichttreue, ein vor Grillparzer noch von keinem großen Dramatiker behandelter 
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Stoff. Der treue Diener Bancban vertritt als Statthalter den ungarischen König; während 
deſſen Abweſenheit im Kriege treibt der Bruder der Königin das junge Weib Bancbans 
durch Bedrohung ihrer Ehre in den Tod. Wie der Statthalter ſich mit Heldenſtärke dazu 
zwingt, trotz ſeinem wütenden Schmerz ein treuer Diener ſeines Herrn zu bleiben, das 
hat der Dichter mit höchſter Meiſterſchaft, erſchütternd und für den nachfühlenden Leſer 
überzeugend dargeſtellt. 

Sein Trauerſpiel Des Meeres und der Liebe Wellen (1831 aufgeführt), 
ſchuf Grillparzer nach einer Erzählung des Griechen Muſäus (5. Jahrhundert n. Chr.) von 
Hero und Leander, — die Tragödie der von weltlicher Liebe ergriffenen Prieſterin. In 
der Entfaltung des Charakters ſeiner Heldin bewies Grillparzer dieſelbe Meiſterſchaft wie 
an Sappho und Medea. 

Das Schauſpiel Der Traum ein Leben (1834 aufgeführt) iſt die Umkehrung 
des Grundgedankens in Calderons Drama Das Leben ein Traum. Der Held Ruſtan träumt 
die Verwirklichung ſeiner geheimſten Machtwünſche, verſtrickt ſich träumend in furchtbare 
Verbrechen und gelangt erwachend zu der reuevollen Erkenntnis, die er zur Sonne emporruft: 
„Breit es aus mit deinen Strahlen“ (S. 254). — Als das Luſtſpiel Weh dem, der 
lügt (1838), eines der feinſten Stücke ſeiner Gattung (Inhalt: Errettung einer Kriegs- 
geiſel durch einen verſchmitzten Diener ohne offene Lüge) durch die Niederträchtigkeit eines 
einflußreichen nichtigen Wiener Kritikers durchfiel, entſagte Grillparzer voll Bitterkeit für 
immer der Bühne. 

Von den im Nachlaß gefundenen drei vollendeten Dramen Libuſſa, Ein 
Bruderzwiſt im Hauſe Habsburg, Die Jüdin von Toledo iſt das 
letzte, die Selbſtläuterung eines durch wahnſinnige Leidenſchaft verblendeten Königs, das 
bedeutendſte. Von einem Trauerſpiel Eſther beſitzen wir zwei nicht ſehr eindrucksvolle 


Akte. Eine auf Beethovens Wunſch geſchriebene Operndichtung Meluſina wurde von jenem 


nicht vertont, weil ſie ihm zu weichlich erſchien. Es ſtehen darin die ſangbarſten Verſe 
Grillparzers: 

Wort, das nicht der Seele Zeichen, Dichtung, komm aus deinen Reichen, 

Das die Seele ſelber iſt, Sei die Zaubrin, die du biſt! 


Zwei ſtarke Bände mit Gedichten beweiſen nur, daß Grillparzer keiner unſerer 
größten Lyriker iſt. Sein einſt berühmtes Lied an Radetzky (Glück auf, mein Feldherr, 
führe den Streich!) iſt außer der ſchwungvollen erſten Strophe nur politiſche Proſa in Verſen. 
Seine ergreifendſten Gedichte ſtehen in der Sammlung Tristia ex Ponto (Klagelieder vom 
Pontus, fo betitelt nach einem Vorbild Ovids). Sie enthalten Selbſtbekenntniſſe, 
darunter die ergreifenden der „Jugenderinnerungen im Grünen“. In ſeinen zahlreichen 
Epigrammen iſt weit mehr gallige Bitterkeit als geiſtvolle Erhebung über den ver⸗ 
ſpotteten Gegenſtand. 

Grillparzers Erzählungen: die ſpannende Novelle Das Kloſterbei Sen- 
domir (1828), nach der Gerhart Hauptmann ſein Drama Elga geſchrieben, und Der 
arme Spielmann (1848), ein kleines Meiſterwerk der Seelenſchilderung, laſſen be- 
dauern, daß der Dichter ſeine hohe Begabung für dieſe poetiſche Gattung nicht öfter erprobt 
hat. — Zur Kenntnis des Menſchen Grillparzers ſind unentbehrlich ſeine Selbjtbio- 
graphie und die Tagebücher. 

Für Oſterreich iſt Grillparzers Bedeutung unvergleichlich: die neuöſterreichiſche 
Literatur hat mit ihm begonnen. Er iſt aber auch einer der großen deutſchen Dichter und als 
dramatiſcher Menſchengeſtalter gehört er zu den erlauchten Geiſtern der Weltliteratur. 
Keller ſchrieb über die erſte Geſamtausgabe von Grillparzers Werken: „Es iſt doch faſt 
jedes Stück eine Entdeckung von Schönheitsfundgruben. Es reicht keiner der letzten 
10 Jahre hinan.“ 


— 
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Zweiundzwanzigſtes Buch. 
Der Roman. 


Erſtes Kapitel. 
Einleitung. — Der Unterhaltungsroman. 

Di eigentliche Herrſchaft in der Literatur jener Zeit übte nicht das Drama, noch weniger 

die Lyrik, ſondern der Roman, indem er ſich der Zeit ſelbſt als ſeines Stoffes 
bemächtigte. Schon Goethe hatte im Wilhelm Meiſter nicht das Lebensbild eines einzelnen 
Helden, ſondern ein Weltbild geben wollen. An dieſes Muſter knüpfte ſeitdem jeder Dichter 
an, der mehr als ein Unterhaltungsbuch bezweckte. Der Roman wurde vielfach ebenſo 
ſehr Zeitgeſchichte wie Kunſtwerl. Während aber im Wilhelm Meiſter das Verhältnis des 
Menſchen zum Staat nur geſtreift wurde, traten im Roman des 19. Jahrhunderts politiſche 
und ſoziale Auseinanderſetzungen an die Stelle der Kunſtgeſpräche; beſonders die Romane 
des „Jungen Deutſchlands“ gleichen mehr den Leitaufſätzen in Zeitungen als künſtleriſchen 
Darſtellungen von Menſchen und ihren Geſchicken. 

Zum Aufblühen des Romans trug die ſeit den 20er Jahren ſchnell wachſende Zeitungs⸗ 
und Zeitſchriftenpreſſe mit ihrem unterhaltenden Teile bei; nicht minder die wiederum 
geſtiegene Zahl der Leſefähigen und Leſebegierigen infolge der Ausbreitung der Schul⸗ 
bildung bis in die ärmſten Klaſſen. Der Menge nach überragte natürlich der Unterhaltungs⸗ 
roman alle übrigen Gattungen, wie auch heute. Daneben gedieh der Roman zu Belehrungs⸗ 
zwecken, der geſchichtliche und kulturgeſchichtliche, und die romanhafte Einkleidung der 
herrſchenden Tagesfragen wurde bald nichts Seltenes. Der Frauenroman, d. h. der von 
Frauen geſchriebene, begann zu einer feſten Literaturgattung zu werden, und einige weib⸗ 
liche Schriftſteller wetteiferten mit den männlichen um die Berühmtheit des Tages. Durch 
Immermann und ſeine Nachfolger wurde die Dorfgeſchichte in den Kreis der erzählenden 
Dichtung eingeführt und ſie erhielt durch den Schweizer Gotthelf ihre ſoziale Sonderfarbe. 

Wie zu allen Zeiten hat auch damals das Beiſpiel des Auslandes die ſtärkſten Anſtöße 
gegeben. Für den geſchichtlichen Roman wurde Walter Scott (1771-1832) vorbildlich; 

von den ſpäteren engliſchen Erzählungsmeiſtern Charles Dickens (18121870), der 
die deutſche Großſtadt⸗Romandichtung befruchtet hat. Unter den Franzoſen waren es: 
Victor Hugo (1802-1885) mit feinem Roman Notre Dame de Paris (1831); ein 
Jahrzehnt darauf Eugen Sue mit ſeinen Geheimniſſen von Paris, durch deren Erfolge die 
deutſchen Romanſchreiber zur Nachahmung angefeuert wurden; und für den ſozialen Roman 
gab George Sand (1804-1876) mit ihren einſt gierig verſchlungenen Werken die 
Anregung, beſonders für unſere zwei ſozialen Romanſchriftſtellerinnen Hahn und Lewald. 


Dem niedrigſten Geſchmack, durchaus nicht der niedrigſten Klaſſen, ſchmeichelte 
der unter dem Namen Heinrich Clanren ſchreibende Geheimrat Karl Heun, lange einer 
unſerer meiſtgeleſenen Schriftſteller oder vielmehr Schmierer. — Neben ihm war einer der 
fruchtbarſten Erzähler der aus Magdeburg ſtammende, in der Schweiz geſtorbene Heinrich 
Zſchokke, der Verfaſſer der „Stunden der Andacht“, zugleich aber recht bedenklicher Ge⸗ 
ſchichtchen, und der leſenswerten größeren Novellen „Das Goldmacherdorf“ und „Addrich 
im Moos“. 

Von dem Breslauer Karl Eduard von Holtei (1797-1880), den man wegen 
ſeines Wanderlebens den „letzten fahrenden Mann“ unſerer Literatur genannt hat, ſind die 
Schleſiſchen Gedichte in der heimatlichen Mundart zum teil ganz liebenswürdig, 
ſtehen aber hinter unſern große idartlichen Dichtern wie Hebel, Groth, Stieler, Reuter, 
weit zurück. Von ſeinen hochdeutſchen Liedern iſt das „Mantellied“ (Schier dreißig Jahre 
biſt du alt) noch nicht vergeſſen, Seine Romane Die Vagabunden und Chriſtian Lammfell, 
auch ſein Lebensbericht „Vierzig Jahre“ enthalten manche anziehende Einzelheiten, ſind 
indeſſen zu unkünſtleriſch, um dauernd zu feſſeln. — Der Weſtfale Lewin Schücking 


(1814—1883) aus Clemenswerth, Annettens Freund (S. 247), hat einen Roman Die 
Ritterbürtigen hinterlaſſen, der als Beitrag zur heimiſchen Sittengeſchichte von Wert iſt. 
Große Lebensfriſche beweiſt noch heute der Roman in Verſen, „Das Wort der Frau“ 
des Oſtpreußen Auguſt Heyden (1789-1851), eine ernſte Künſtlerarbeit. Das Wort der 
deutſchen Heldenfrau „Es bleibt dabei!“ ſiegt über den mächtigen Hohenſtaufenkaiſer. 

Der unter dem Namen Charles Sealsfield bekannte Erzähler Karl Poſtel aus Poppitz 
bei Znaim (1793—1864) hat den Roman mit Stoffen aus fernen überſeeiſchen Ländern 
bei uns in Schwung gebracht. Sein Kajütenbuch mit ſpannenden Geſchichten aus 
Nordamerika und Mexiko iſt noch immer leſenswert. — Der gleichen Gattung gehört der 
Weltfahrer Friedrich Gerſtäcker aus Hamburg (1816-1872) an. 

Mit viel ſtolzeren Anſprüchen trat ein vornehmer Reiſeſchriftſteller auf, der Fürſt 
Hermann zu Pückler⸗Muskau (1785—1871). Seine „Briefe eines Verſtorbenen“ 
(Reiſetagebücher aus England und Frankreich) erregten einſt das größte Aufſehen. Sie 
ſind für den feineren Geſchmack ſchon wegen ihrer geckenhaften Eitelkeit und widerwärtigen 
Fremdwörterei unlesbar. — Viel weniger bekannt, aber viel kennenswerter war der in 
Warſchau unter preußiſcher Herrſchaft geborene Bogumil Goltz (18011870), der Verfaſſer 
des ſchönen Reiſebuches „Ein Kleinſtädter in Egypten“. Noch höher ſteht ſein „Buch der 
Kindheit“ (1847) mit den verklärten Erinnerungen an die Knabenzeit. 

Der hervorragendſte Erzähler dieſer Gruppe, ſchon nicht mehr bloßer Unterhaltungs⸗ 
ſchriftſteller, ſondern künſtleriſcher Novellendichter, war der Deutſchböhme Adalbert Stifter 
aus Oberplan (18051868), der Meiſter der Klein⸗ und Feinmalerei. Seine Sammlungen 
von ſanften Erzählungen auf dem Hintergrunde eines liebevoll beobachteten Naturlebens: 
Studien, Bunte Steine, ſeine größere Novelle Hochwald (aus dem dreißig⸗ 
jährigen Kriege) haben eine nicht geringe Gemeinde. Nietzſche war einer ſeiner warmen 
Bewunderer. 


Zweites Kapitel. 
Der Zweckroman. 

I Zweckroman wird hier jede Romandichtung verſtanden, die nicht ausſchließlich 

künſtleriſche, ſondern noch irgend welche andere Zwecke verfolgt, erziehliche, belehrende, 
politiſche, ſoziale, geſchichtsunterrichtliche uſw. Da die wahre Kunſt keinen andern Zweck 
hat als den, Kunſt zu ſein, ſo iſt der Wert aller Romane dieſer Gattung um ſo höher, je mehr 
ſich ihr Nebenzweck der Kunſt unterordnet oder ſich ganz verbirgt. Im allgemeinen läßt 
ſich von dieſen Romanen ſagen: je mehr Aufſehen ſie zu ihrer Zeit erregten, je höhere Ziele, 
über die der Kunſt hinaus, ſie ſcheinbar verfolgten, deſto ſchneller wurden ſie vergeſſen, 
wogegen die ganz beſcheidenen Werke, deren Verfaſſer vor allem dichteriſch wirken wollten, 
immer heller aus dem Dunkel langer Geringſchätzung emporſteigen. 

An der Spitze der ſozialen Romanſchreiberei ſtanden bis zur Mitte des Jahrhunderts 
zwei Frauen. Die Gräfin Ida Hahn⸗Hahn aus Treſſow in Mecklenburg (1803-1879) hat 
offen bekannt: „Hätte ich etwas anderes gekonnt und gehabt, was die Leere in meiner 
Exiſtenz ausfüllt, ich hätte nicht zur Feder gegriffen.“ Weil ſie nichts anderes konnte 
und hatte, überdies unglücklich in ihrer Ehe geweſen war, wollte ſie durch ihre Romane 
(Fauſtine, Cecil, Ulrich, und ſehr viele andere) nicht die Erzählungskunſt, ſondern die Ehe 
verbeſſern. Von allen ihren Romanen iſt garnichts geblieben; von ihren Gedichten das 
eine: „Ach, wenn du wärſt mein eigen.“ — Ihre viel ehrgeizigere Nebenbuhlerin um den 
Kranz des Zweckromans, Fanny Lewald aus Königsberg (18111889), hat mit ähnlichen 
Abſichten ähnliche Romane verfaßt, die ebenſo vollſtöndig vergeſſen ſind. 

Von der dichteriſch unvergleichlich höher veranlagten Ottilie Wildermuth aus dem 
württembergiſchen Rottenburg (1817—1877) gibt es außer vortrefflichen Mädchen- 
erzählungen, den beſten ihrer Art, die Bilder und Geſchichten aus 
Schwaben mit einigen ausgezeichneten Novellen, z. B. dem Haſelnuß-Pfarrer, dem 
Töchterreichen Pfarrhaus, Streit in der Liebe und Liebe im Streit. 


Engel, Kurzgefaßte deutſche Siteraturgeſchichte. Ein Volksbuch. 17 


— 


258 


Mit Recht hat Gerok von ihr gerühmt: 

Perlen fandeſt du im Sande, Sonnenſchein im ärmſten Haus, 
Sühnſt ein ſonnenloſes Leben milde mit dem Schickſal aus. 

Zu kulturgeſchichtlichen Belehrungszwecken ſchrieb Auguſt Hagen aus Königsberg 
(17971880) fein Buch „Norica, das find Nürnbergiſche Novellen aus alter Zeit“ (1829), 
angeblich nach einer Handſchrift des 16. Jahrhunderts. Es iſt ein Vorläufer von Guſtav 
Freytags Bildern aus der deutſchen Vergangenheit (S. 293). — Gleichfalls unter Vor⸗ 
täuſchung einer alten Handſchrift verfaßte der Prediger Wilhelm Meinhold (1797-1851) 
aus Uſedom in feiner Erzählung Die Bernſteinhe e eine abſtoßende Hexenprozeß⸗ 
geſchichte, die einſt unverdientes Aufſehen erregte. — Ein andrer Prediger Johann Bier⸗ 
natzki aus Elmshorn (1795—1840), ſchrieb einen kulturgeſchichtlichen Roman „Die Hallig, 
oder die Schiffbrüchigen auf dem Eiland in der Nordſee“, der zugleich ein nennenswerter 
Verſuch deutſcher Meerespoeſie war, allerdings erſt nach Heines Nordſeebildern. 

Der Meiſter des künſtleriſchen Romans auf geſchichtlichem Hintergrunde, nur ſelten 
erreicht, kaum je überboten, war der unter dem Namen Willibald Alexis ſchreibende 
Wilhelm Häring aus Breslau (1799—1871), der Abkömmling einer Hugenotten- 
familie. Sein Ruhm iſt in den Romanen aus der brandenburgiſchen und preußiſchen Ge- 
ſchichte begründet. „Cabanis“ (1831) iſt eine überaus lebensvolle Darſtellung der Zeit 
Friedrich des Großen (mit dem bekannten Gedicht „Friedericus Rex, unſer König und Herr“). 
Im Roland von Berlin (1840) ſchilderte er die geſchichtlich bedeutſame Zeit der 
Unterwerfung der Städte Berlin und Cölln unter den erſten Hohenzoller. Später ſchrieb 
er noch die Romane „Ruhe iſt die erſte Bürgerpflicht“ (aus der Zeit des Zuſammenbruches 
Preußens), „Iſegrimm“ (aus der franzöſiſchen Zeit in der Mark) und einige andere. Sein 
wertvollſter Roman: Die Hoſen des Herrn von Bredow (1846) gibt ein lebens- 
volles Bild der Zeit des Widerſtandes der märkiſchen Junker gegen den Kurfürſten Joachim. 
An Echtheit ſeiner Geſtalten wetteifert Alexis mit ſeinem bewunderten Vorbilde Walter 
Scott. Er iſt einer unſerer trefflichſten Erzähler, auch abgeſehen von dem kulturgeſchicht— 
lichen Reiz ſeiner Werke. 


Drittes Kapitel. 


Die Dorfgeſchichte. 
Gotthelf und Auerbach. 


um Zweckroman mit nicht ausſchließlich künſtleriſchen Zielen iſt die von dem 
3 Schweizer Gotthelf und dem Württemberger Auerbach gepflegte Dorfgeſchichte zu 
rechnen. Beide haben, jener mit mehr, dieſer mit geringerer Offenheit, ihre lehrreiche 
Abſicht bekannt. Jeremias Gotthelf, eigentlich Albert Bitzius, der größte ſchweizeriſche Volk— 
ſchriftſteller, wurde am 4. Oktober 1797 in Murten geboren, wirkte lange als proteſtantiſcher 
Prediger in Lützelflüh (Bern) und iſt dort am 22. Oktober 1854 geſtorben. Sein Hauptwerk 
Uli der Knecht, ein Erziehungsroman (1841), verſchaffte ihm, zunächſt bei ſeinen Lands⸗ 
leuten, eine Berühmtheit, die der Peſtalozzis (S. 144) mindeſtens gleichkam. Er erntete mit 
jenem Werk, ſodann mit den Romanen und Erzählungen „Uli der Pachter, Geld und Geiſt, 
Der Geltstag“ (gegen das Wirtshausleben) den ſo ſeltenen Erfolg, die Bauern oder, wie 
es bei ihm heißt, die Meiſterleute (Hofbauern) und Dienſtboten als Leſer zu gewinnen. Sein 
Hauptroman Uli ſteht künſtleriſch, aber auch an geſundem Lebensgehalt über Rouſſeaus 
berühmterem Erziehungswerk „Emil“. Soweit ein Buch mit überwiegendem Lehrzweck 
Poeſie werden kann, gilt dies von keinem mehr als von Gotthelfs Schilderung „Wie Uli 
der Knecht glücklich ward“. In billigen Volksausgaben iſt der Uli jetzt zu einem beliebten 
Hausbuch auch in Deutſchland geworden. Daß Gotthelf neben ſeinen Erziehungszwecken 
ein wirklicher Dichter war, beweiſt feine kurze Erzählung Elfi die ſeltſame Magd, 
eine Geſchichte von bäuerlichem Stolz, der ſich bis zur Tragik erhebt. Elſi, die Tochter ver⸗ 
armter Meiſterleute, dient als Magd bei Fremden und verſchmäht aus dem Stolze der 
Armut den um ſie werbenden wackern Bauernſohn Chriſtian. Als dieſer in einem blutigen 
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Gefecht mit den Franzoſen vor dem Dorfe fällt, eilt ſie aufs Schlachtfeld und wird ſelbſt 
tötlich getroffen: 

Chriſtian wollte ſich erheben, aber er vermochte es nicht; die blutige Hand reichte er ihr, und Hand in 
Hand gingen ſie hinüber in das Land, wo nichts mehr zwiſchen den Seelen ſteht, die ſich hier gefunden. 
„Elſi“ iſt eine unſerer ſeelentiefſten Novellen, und Keller ſchätzte ſie beſonders. Trotz 
ſeiner Abneigung gegen das, was er Gotthelfs „pfäffiſches Weſen“ nannte, urteilte er von 
deſſen Geſamterſcheinung: „Nichts Geringeres haben wir in Gotthelfs Werken als einen 
reichen und tiefen Schacht nationalen, volksmäßigen poetiſchen Ur⸗ und Grundſtoffs“. 

Berthold Auerbach wurde am 28. Februar 1812 in Nordſtetten geboren, ſollte Rab⸗ 
biner werden, zog aber weltliche Studien in Tübingen vor. Er veröffentlichte ſeinen erſten 
Roman „Spinoza“ 1837, lebte ſeit 1859 in Berlin und ſtarb am 8. Februar 1882 auf einer 
Reiſe in Cannes. Die frühe und bis zum Tode andauernde Berühmtheit verdankte er ſeinen 
Schwarzwälder Dorfgeſchichten, deren erſte Sammlung 1843 erſchien. Am 
meiſten bewundert wurden die, heute mit Recht weniger geſchätzten, Novellen Barfüßele 
und Die Frau Profeſſorin. In beiden, wie in den meiſten Erzählungen und Romanen 
Auerbachs, ſtört die allzu breite philoſophiſche Redſeligkeit ſeiner Menſchen und ſein eigenes 
tiefſinniges Dreinreden, durch das er die ſtrenge Kunſtform der Novelle ſprengt. Am 
wenigſten iſt dies der Fall in ſeiner erſchütternden Dorfgeſchichte „Diethelm von Buchen⸗ 
berg“ (1852), von dem Brandſtifter, der von Gewiſſensqualen gefoltert zuletzt ſein Ver⸗ 
brechen bekennt. 

Auerbachs Kalender Der Gevattersmann (1845 —1848) für die Bauern feiner Heimat 
war gute Vollſchriftſtellerei von der Art Peter Hebels (S. 136). — Seine Romane Auf der 
Höhe (1865), Das Landhaus am Rhein uſw. leiden an noch größerer Denkſucht des Ver⸗ 
faſſers und ſeiner Geſtalten als die Dorfgeſchichten und ſind an ihrer immerwährenden 
Philoſophiererei zugrunde gegangen. 


Viertes Kapitel. 


Immermann. 
(1796—1840.) 
Du Mann der Liebe und der ſchroffen Kraft, Faſt wie dein Hofſchulz! Einen ſtillen Segen 


Wahr, feſt, beharrlich, eiſern-eichenhaft. Und dieſen Kranz laß auf dein Grab mich legen! 
(Freiligrath.) 


inmmermann ſteht hier als der letzte, wahrlich nicht geringſte Erzähler dieſer 

Zeitſpanne. Er könnte auch bei den Dramatikern ſtehen, doch iſt von ſeinen vielen 

Dramen nicht eines lebendig geblieben, wohl aber einer ſeiner Romane oder doch das 
Herzſtück daraus. Auch darum ſteht er an dieſer Stelle, weil er durch ſeine perſönlichen 
Beziehungen zum Jungen Deutſchland hinüber leitet. 

Karl Lebrecht Immermann wurde am 24. April 1796 in Magdeburg in einer preu⸗ 
ßiſchen Beamtenfamilie geboren. Als Kriegsfreiwilliger kämpfte er in der Schlacht bei 
Waterloo, gewann als Regimentsauditeur in Münſter (von 1819—1823) jene Kenntnis 
Weſtfalens, die ihm ſo ſchöne Früchte für den „Oberhof“ trug. Seit 1824 lebte er als Richter 
in Düſſeldorf, übernahm dort 1834 die Leitung des Theaters, gelangte durch ſeinen Roman 
Münchhauſen und die Versdichtung Triſtan und Iſolde auf die Höhe ſeines Ruhmes und 
ſtarb nach kurzem Eheglück plötzlich am 25. Auguſt 1840. 

Von Immermanns Dramen hatte wenigſtens zu ſeiner Zeit eines, Das Trauerſpiel 
in Tirol (1828, ſpäter Andreas Hofer genannt), einen ſtarken Erfolg, ſogar auf einigen Bühnen. 
Das Stück litt an der zu großen Treue des Dichters gegenüber ſeinem geſchichtlichen 
Stoff. Von den übrigen Dramen ſei wenigſtens erwähnt die Trilogie „Alexis“ (1832), 
die Darſtellung des Lebens und ſchrecklichen Endes des ruſſiſchen Thronfolgers durch den 
eigenen Vater Peter den Großen. 

Nicht für die Bühne beſtimmt, aber als eine Tragödie der menſchlichen Doppelſeele 
geplant war das dramatiſche Gedicht Merlin (1832), deſſen Inhalt Immermann ſelbſt 
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bezeichnet hat: „Der Sohn Satans und der Jungfrau, andachttrunken, fällt auf dem Wege 
zu Gott in den jämmerlichſten Wahnwitz.“ Dieſe „Tragödie des Widerſpruches“ in einer 
Menſchenbruſt iſt nicht dramatiſch genug, um zu feſſeln, und entſchädigt nicht durch ihren 
allgemein dichteriſchen Wert für den Mangel an dramatiſcher Spannkraft. 

Einen „epiſchen Kolibri“ nannte Heine das ihm zur Prüfung anvertraute komiſche 
Däumlingsheldengedichtlein Tulifäntchen (1830). Dieſe Geſchichte „des einmal auch 
ritterlich und heldenhaft auftretenden Däumchens“ erzählt die fürchterlichſten Abenteuer 
mit den Unholden Fis von Quinten, Schlagadodro und Tramplagonde, bis zuletzt 
Tulifäntchen von gütigen Feen in eine ſchönere Welt entrückt wird. Das Büchlein 
gehört zu den ſehr wenigen Dichterwerken, die Erwachſene und Kinder mit faſt gleichem 
Vergnügen leſen. - 

Nach einigen Verſuchen in der Novelle (z. B. Der Karneval und die Somnambüle) 
ſchrieb er in vieljähriger Arbeit ſeinen erſten großen Roman Die Epigonen, lerſchienen 
1836). Er hatte gar zu viel zeitgenöſſiſche Anſpielungen hineingeheimnißt, ſo daß ohne ein 
Heer von Anmerkungen das volle Verſtändnis unmöglich iſt. Auch in ſeinem letzten Roman 
Münchhauſen (1838-1839) wimmelt es von zeitgeſchichtlichen Beziehungen. Immer⸗ 
mann ſtellte den Enkel des Lügenhelden Münchhauſen in den Mittelpunkt eines allegoriſch 
gemeinten Romans, worin der Schwindel- und Lügengeiſt des beginnenden Zeitalters der 
Induſtrie verſpottet werden ſollte. Ohne gründliche Kenntnis des literariſchen Lebens der 
Zeit, z. B. ſolcher Erſcheinungen wie Bettinas von Arnim, Pücklers, des Kernerſchen Geiſter⸗ 
treibens in Weinsberg, iſt auch dieſer Roman nur halb verſtändlich. — Aus dem Münch⸗ 
hauſen hat man die in ſich ziemlich abgeſchloſſene Novelle Der Oberhof als das koſtbarſte 
Stück herausgelöſt. Er war die erſte künſtleriſche Geſtaltung der lebensvollen Wirklichkeit 
im Roman des 19. Jahrhunderts. In der Menſchenſchöpfung iſt Immermanns Oberhof 
ſelten erreicht, noch ſeltener übertroffen worden. Beſonders der Hofſchulze iſt ein prächtiger 
Vertretungsmenſch der Weſtfalen. 

Immermanns letzte große Dichtung von Triſtan und Iſolde, ſein Schwanengeſang 
in Verſen, unternahm das Wagnis, das unvollendete Gedicht Gottfrieds von Straßburg 
zu erneuern und abzuſchließen, beflügelt von einem ſpäten Lebensglück durch ſeine junge 
Gattin, an die er die Widmung richtete: 

Geſtorben war das Herz und lag im Grabe! Es klopft und fühlt des neuen Lebens Gabe. 


Dein Zauber weckt es wieder auf, der holde: Sein erſter Laut iſt: Triſtan und Iſolde! 


Das Werk blieb unvollendet. 

Von Immermanns vermiſchten Proſaſchriften ſind ſeine Lebenserinnerungen, die 
„Memorabilien“, zugleich ein gehaltreicher Beitrag zur Zeitgeſchichte. 

Immermanns Geſamterſcheinung, die eines aufs Höchſte gerichteten kernhaften 
Menſchen und Schriftſtellers, hat ſchon Goethe kurz gewürdigt: „Ich habe Immermann 


ſehr lieb. — Ein Individuum, welches mit Beſtimmtheit auftritt.“ Sich ſelbſt ſchilderte 


Immermann im Münchhauſen (VI, 5): „In ſeinem geſamten Weſen war eine eigene 
Miſchung von Stärke, ſelbſt Schroffheit mit Weichheit, die hin und wieder in das Weichliche 
überging, ſichtbar.“ Sein geradezu tragiſches Verhängnis hatte ihm viele edle Gaben ver⸗ 
liehen, ihm aber die notwendigſte, die Leichtigkeit der dichteriſchen Geſtaltung, nur ſpärlich 
zugemeſſen. Wir vermiſſen bei ihm zu oft den vollen Einklang ſeiner reichen Erfindung 
und Empfindung mit der abgerundeten Kunſtform. — Nicht vergeſſen darf werden, daß 
Immermann einer der großen öffentlichen Charaktere Deutſchlands mit unabirrbarem 
vaterländiſchen Sinne geweſen iſt. Wie hätte er das Glück empfunden, das Jahr 1870 zu 
erleben, er der als 16jähriger Knabe dieſe Verſe, ſeine ſchönſten, geſchrieben hatte über 
ſein Volk, 

Das ſeines Banners Farben feig verhüllt Es werde Knecht, denn es iſt Knecht geboren, 

Und mit entartet buhleriſchem Trachten Es hat ſich ſelbſt geſchändet und verloren. 

Dem Fremden huldigt, das ihm höher gilt; 
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Dreiundzwanzigſtes Buch. 
Das Junge Deutſchland und die politiſche Dichtung. 


König Friedrich Wilhelm III. verſpricht eine preußiſche Verfaſſung (Geſetzſammlung vom 22. Mai 

1815.) — Gründung der Deutſchen Burſchenſchaft, 13. Juni 1815.— Einführung von Verfaſſungen 

und Volksvertretungen in Weimar (1816), Bayern und Baden (1818), Württemberg (1819). 
Studentiſches Wartburgfeſt, 18. Oktober 1817. — Ermordung Kotzebues, 23. März 1819. 

Folgen: Aufhebung der Burſchenſchaft, Verbot des Turnens, Verbot der ſchwarzrotgoldenen Abzeichen, 

Karlsbader Beſchlüſſe 1819. 
Pariſer Juli⸗Revolution von 1830. — Hambacher Feſt, 26. Mai 1832. — Deutſcher Zollverein vom 
1. Januar 1834 (Zolleinheit für 23 Millionen Deutſche). — Verfaſſungsbruch des Königs Ernſt von 
Hannover, November 1837. Die „Göttinger Sieben“. 
Thronbeſteigung Friedrich Wilhelms IV., 7. Juni 1840. — Johann Jacobys „Vier Fragen 
beantwortet von einem Oſtpreußen“, 1840. — Einberufung der preußiſchen vereinigten Provinzial⸗ 
landtage, 3. Februar 1847. — Ausbruch der Revolution in Berlin, 18. März 1848. 


Das Junge Deutſchland. 
Alter und Jugend. 
Ihr könnt uns nicht verſtehen, Ihr legt die Stirn in Falten, Und wir ſind raſch und wir ſind 
Und wir nicht Euren Rat: Ihr nennt euch ſelbſt die Alten, riſch, 
Wohlan, ſo laßt uns gehen Die Nüchternen, die Kalten: Das kann nicht Frieden halten. 
Ein jeder ſeinen Pfad. Und wir ſind jung und wir ſind friſch, (Robert Prutz.) 


Erſtes Kapitel. 
Die neue Jugend. — Börne. 

SV Sieden, wie ſchon in zwei wichtigen Zeitabſchnitten unſerer früheren Literatur, 

zur Zeit der Stürmer und Dränger und zur Zeit der Romantiker, tritt ein neues 
Schriftſtellergeſchlecht auf den Plan. Es nannte ſich ſelbſt Junges Deutſchland, mit der be⸗ 
kannten deutſchen Nachahmung des Fremdländiſchen: nach dem Vorbilde der Jeune France 
und der Giovine Italia, und Ludolf Wienbarg (S. 268) widmete ſeine Aſthetiſchen Feldzüge 
ausdrücklich dem „Jungen Deutſchland“. 

Die Bewegung dieſes neuen literariſchen Jugendgeſchlechtes wurde auch für die vater⸗ 
ländiſche Geſchichte von größter Wichtigkeit, weil die jungdeutſche Literatur zugleich die 
politiſche Jugendzeit des heutigen Deutſchlands einleitete. Die Wiederaufrichtung des 
Deutſchen Reiches iſt nicht ganz verſtändlich ohne die tiefe Aufwühlung des öffentlichen 
Geiſtes durch das Junge Deutſchland zwiſchen den Freiheitskriegen und der Revolution 
von 1848. Die erſte Regung des neuen Geiſtes der gebildeten Jugend war die Gründung 
der Deutſchen Burſchenſchaft (13. Juni 1815) mit ſehr unbeſtimmten, aber keinen unedlen 
Zielen. Die Untat des krankhaft erregten Jenaer Burſchenſchafters Sand, die Ermordung 
Kotzebues (S. 184), veranlaßte die erſchreckten Regierungen zu den ſogenannten Karls ⸗ 
bader Beſchlüſſen (1819), durch die alle Beſtrebungen der Jugend zur Stärkung 
des deutſchen Einheitsgedankens unter ſchwere Strafe geſtellt wurden. Dieſe Verfolgungen 
erſtickten aber nicht den vaterländiſchen Sinn der ſtudentiſchen und der ſchriftſtelleriſchen 
Jugend, vielmehr wurden ihre Angriffe gegen die unzulänglichen politiſchen Zuſtände 
des nichtgeeinten Deutſchlands immer heftiger und durch das Anwachſen des Zeitungs⸗ 
weſens immer wirkſamer. 

Auch die ſchaffende Literatur war von gleichem Sinn erfüllt und nicht ohne Grund 
erſchien ſie den damaligen Regierungen höchſt gefährlich. Als gar ein Schriftſteller, der 
früher in freundſchaftlichen Beziehungen zu Führern des Jungen Deutſchlands geſtanden 
hatte, Wolfgang Menzel, die ehemaligen Freunde in ſeiner Zeitſchrift anklagte, 
Thron, Altar und fromme Sitte vernichten zu wollen, beantragte der Geſandte Oſterreichs 
beim Deutſchen Bundestage zu Frankfurt die Aufbietung der Straf- und Polizeigeſetze 
gegen die mit Namen aufgeführten Mitglieder „der bekannten literariſchen Schule des 
Jungen Deutſchlands“: Heine, Gutzkow, Wienbarg, Mundt, Laube. Der 
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Antrag wurde angenommen, und ſogleich begann die ſchonungsloſe Verfolgung aller Schriften 
der verfehmten lebenden Schriftſteller, aber auch mancher ſchon verſtorbener, ſo der glorwür⸗ 
digen Reden Fichtes an die deutſche Nation. Die preußiſche Regierung hob für ihr Gebiet die 
Verordnung bald auf, nach der jene Schriftſteller überhaupt nichts mehr drucken laſſen durften. 

Nicht das künſtleriſche, ſondern einzig das politiſche Ziel des Jungen Deutſchlands, 
der Fortſetzung der Burſchenſchaft, hatte den Deutſchen Bundestag zu ſeiner Verfolgung 
beſtimmt: die Einigung des Vaterlandes unter einem kaiſerlichen Oberhaupt. Dies hat 
Bismarck aus eigener Jugendanſchauung am Abend ſeines Lebens (1895) bezeugt: „Repu⸗ 
blikaner ſind die Burſchenſchafter wohl kaum geweſen, vielleicht Imperialiſten; ſie waren 
kaiſerlich national.“ Drei der Schriftſteller vom Jungen Deutſchland: Gutzkow, Laube, 
Wienbarg, haben noch die Aufrichtung des Deutſchen Reiches erlebt, und ſie hat ihnen 
und ihren verſtorbenen Freunden in allem Edelſten ihrer Beſtrebungen Recht gegeben. 


Der Bundestagsbeſchluß gegen das Junge Deutſchland hatte gerade den Schrift⸗ 

ſteller nicht genannt, der als Erſter von der Kläglichkeit der öffentlichen Zuſtände geſprochen 
hatte: Börne. Juda Löw Baruch, nach ſeiner Taufe Ludwig Börne, am 6. Mai 1786 in 
der Judengaſſe zu Frankfurt am Main geboren, wurde aus freier Entſchließung 1818 Chriſt, 
ſiedelte 1830 nach Paris über und ſtarb dort am 12. Februar 1837. Über feinen Menſchen⸗ 
charakter lautete das Zeugnis der Zeitgenoſſen übereinſtimmend, daß er in den nicht immer 
lauteren Kämpfen der Tage ein lauterer Menſch geblieben war. Börne hat kein größeres 
Werk hinterlaſſen. Er war Journaliſt, hat auch nicht mehr ſein wollen; als ſeine Aufgabe 
erſchien ihm, „alles, was der Morgen bringt, der Tag beſcheint, die Nacht in ihre Schleier 
verhüllt, eindringlich und anregend zu beſprechen“. Von ſeinen Vermiſchten Aufſätzen iſt 
der ſchönſte die Gedenkrede auf Jean Paul (1825), ein Muſter deutſcher Be⸗ 
geiſterungsproſa. Bekannt ſind die Sätze daraus geblieben: 
Jahrhunderte ziehen hinab, die Jahreszeiten, rollen vorüber, es wechſelt die Witterung des Glückes, 
die Stufen des Alters ſteigen auf und nieder. Nichts iſt dauernd als der Wechſel, nichts beſtaͤndig 
als der Tod. Jeder Schlag des Herzens ſchlägt uns eine Wunde, und das Leben wäre ein ewiges 
Verbluten, wenn nicht die Dichtkunſt wäre. 

Börnes Hauptwerk der Maſſe nach ſind die Briefe aus Paris über franzöſiſche 
Politik und deutſche Zuſtände, die er von 1830 bis 1833 an eine befreundete Frau nach 
Frankfurt gerichtet hat. Sie ſpiegeln die Stimmungen in der freiheitlichen Welt jener Zeit 
wieder und ſind nach Sprache und Stil vortrefflich. Keller bekannte: „Ich leſe für mein 
Leben gern Börneſche Briefe, und wenn ſie von nichts handeln.“ 

Unter Börnes „Aphorismen“ ſind einige zu geflügelten Worten geworden: 

Es iſt leicht, den Haß; ſchwer, die Liebe; am ſchwerſten, die Gleichgültigkeit zu verbergen. — Die 
Gebrechen des franzöſiſchen Dramas ſind die ihrer Nationalität; die Gebrechen des deutſchen Dramas 
zeugen von der Unnationalität der Deutſchen, und das iſt zum Verzweifeln. 

Der Mann, der den letzten Satz geſchrieben, kann kein vaterlandsloſer Menſch geweſen ſein. 
Börnes Politik läßt ſich in den Satz zuſammenfaſſen: Er hat Deutſchland und die Freiheit 
über alles geliebt, mehr als ſich ſelbſt. Der Aufenthalt in Paris hat ſeiner Liebe für die 
Heimat keinen Abbruch getan; in franzöſiſcher Sprache und für die Franzoſen ſchrieb er: 
Das deutſche Leben gleicht einer hohen Alpengegend; es iſt groß, königlich, die Krone der Erde, die 
mit ihren ewigen Gletſchern ſchimmert. Deutſchland ward das reinſte Sonnenlicht, den andern Ländern 
Nationen und der großen Gedanken. Den Deutſchen das Genie, den Franzoſen das Talent; den 
einen die ſchöpferiſche, den andern die anwendende Kraft. 

Kein Kunſtwerk, aber einen Stil hat Börne hinterlaſſen: einen dem Leſſingſchen 
ähnlichen, mit der Beimiſchung des wärmeren Tons, deſſen Muſter ihm ſein Lieblingsſchrift⸗ 
ſteller Jean Paul gegeben hatte. Er iſt keiner unſerer größten Schriftſteller, doch unter den 
Proſaſchreibern über öffentliche Fragen nimmt er eine der erſten Stellen ein. Heine, in 
vielen perſönlichen und politiſchen Dingen ſein Widerſacher, ſchrieb von ihm: „Börne 
war weder ein Genie, noch ein Heros. Er war ein Bürger der Erde, er war ein guter Schrift⸗ 
ſteller und ein großer Patriot.“ 


— — 


Zweites Kapitel. 


Heine. 
47971856.) 


M'. richtiger Auffaſſung der literariſchen Zuſtände feiner Zeit hatte der öſterreichiſche 
/ Geſandte am Bundestage in feiner Anklage gegen die jugenddeutſche Literatur er⸗ 
klärt: „An der Spitze ſteht Heinrich Heine.“ Dieſer war damals 38 Jahre alt, 
man darf alſo das Anderſpitzeſtehen nicht wörtlich nehmen; indeſſen die um ein halbes 
Menſchenalter jüngeren Schriftſteller des Jungen Deutſchlands hatten in der Tat durch 
Heines Schriften einige ihrer ſtärkſten Anregungen empfangen. 


Heinrich Heine. 


Heinrich Heine wurde am 13. Dezember 1797 in Düſſeldorf als Sohn einer armen 
jüdiſchen Kaufmannsfamilie geboren. Mit 19 Jahren trat er als Lehrling in das Bank⸗ 
geſchäft eines reichen Onkels in Hamburg, befaßte ſich aber mehr mit Gedichteſchreiben als 
mit Kaufmannsweſen und wandte ſich in Bonn, Göttingen, Berlin dem Studium der 
Rechtswiſſenſchaft, Sprachen und Philoſophie zu. Seine erſte Liederſammlung erſchien 1821, 
die zweite 1823. Auf einer Reiſe durch den Harz und Thüringen (1824) wurde er von Goethe 
empfangen. Nach beſtandener juriſtiſcher Doktorprüfung ließ er ſich 1825 taufen. Der erſte 
Band der Reiſebilder erſchien 1826 und gründete ſeine Berühmtheit. In der Hoffnung 
auf eine Staatsanſtellung in Bayern ging er 1827 nach München, von hier nach Italien, 
kehrte 1829 nach Deutſchland zurück und ſiedelte im April 1831 nach Paris über, weil er 
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mit Grund wegen ſeiner Schriften Verfolgung befürchtete. Nach einem lähmenden Schlag- 
anfall (1845) ſiechte er noch über 10 Jahre hin, von unſäglichen Leiden gequält, geiſtig un⸗ 
geſchwächt, bis ihn der Tod am 17. Februar 1856 erlöſte. 

Heines ſchriftſtelleriſches Lebenswerk iſt ſo ſtarl perſönlich gefärbt, daß es zu einem 
Urteil über ſeinen menſchlichen Charakter zwingt. Der tiefſte Grund ſeines zwieſpältigen 
Weſens, einer Miſchung aus echter Empfindung und rückſichtsloſer Spottſucht, lag in ſeiner 
Geburt als Jude. Er war der deutſchgeborene Jude, dem das Judentum „nicht als eine | 
Religion, ſondern als ein Unglück“ erſchien, und der, ſeit früher Jugend an deutſcher Poeſie | 
und Sage genährt, ſich trotz reicher Begabung faſt von jedem andern Beruf als dem ihm 
verhaßten des Handels ausgeſchloſſen ſah. Dazu kam der angeborene Mangel an Selbſt⸗ 
beherrſchung und die Unfähigkeit, ſeine edlere Geſinnung über den Augenblicksreiz eines 
witzigen oder boshaften Einfalls ſiegen zu laſſen. Man hüte ſich aber bei der Beurteilung | 
Heines vor phariſäiſcher Überhebung, vor der „ungeſtümen Schmähgier“, vor der ſchon 
Heines genauer perſönlicher Kenner Richard Wagner gewarnt hat, und bedenke, daß Heine 
mit ſchonungsloſer Offenheit alle feine menſchlichen Gebrechen ſelbſt bloßſtellte, während 
die meiſten ſeiner ſtrengen Richter an ſolcher gefährlichen Offenheit nicht leiden. Daß man 


Heines viele Liebeslieder nicht als Lebensurkunden anſehen darf, ſo wenig wie die anderer 1 
Dichter, iſt ſelbſtverſtändlich. Seine ſchmutzigen Angriffe auf Platen hat er ſpäter ſelbſt 


beſchimpft worden war. Unwahr iſt der Vorwurf gegen Heine, Franzoſe geworden zu ſein. 
Er hat 1854 ohne Widerſpruch öffentlich erklärt: „Es wäre für mich ein entſetzlich wahnſinniger 
Gedanke, wenn ich mir ſagen müßte, ich ſei ein deutſcher Poet und zugleich ein naturaliſierter 
Franzoſe.“ Heines Verhöhnung deutſcher Zuſtände iſt nicht zu entſchuldigen, aber zu er⸗ 
klären durch ſein langes Fernſein vom Vaterlande. Der Dichter Heine hat an derſelben 
Krankheit gelitten wie ſein Feind Platen, der ja auch in der Fremde Deutſchland ſchmähte 5 
(S. 240). „Kein Mann gedeihet ohne Vaterland“: dieſes tiefe Wort Theodor Storms 

hatte ſeine furchtbare Beſtätigung an den deutſchen Flüchtlingen in Paris gefunden. 

Auch die ſchöpferiſche Kraft Heines wurde durch den Verluſt der Heimat gebrochen: 

„Die Spannkraft des Talentes Heines iſt ſchnell erſchlafft, weil deſſen üppige Wurzel aus 

der heimatlichen Erde geriſſen wurde“ (Richard Wagner). 


Heines Buch der Lieder, ſein lyriſches Lebenswerk, erſchien zuerſt 1827. Es enthält 
in der Faſſung letzter Hand: die Sammlung Junge Leiden und Die Traumbilder, Lieder, { 
Romanzen, Sonette von 1817 bis 1821; — das Lyriſche Intermezzo, die Heimkehr, Die Lieder 
aus der Harzreiſe, Die Nordſeebilder. — Die zwiſchen 1828 und 1842 entſtandenen Neuen 
Gedichte ſtehen in den Einzelſammlungen: Neuer Frühling, Verſchiedene, Der Tannhäuſer, 

Neue Romanzen. — Von 1839 bis 1846 ſind die Zeitgedichte, von 1846 bis 1851 die Lieder 
des Romanzero erſchienen. Dazu kamen die Gedichte aus dem Nachlaß und die längere 
Versdichtung Bimini. 

Heines Ruhm als Dichter wird einzig auf ſeinen Liedern, Hymnen, Balladen und } 
Romanzen ruhen. Sollten ihn einſt feine Lieder nicht mehr lebendig erhalten, — feine 0 
größeren Versdichtungen würden vielleicht noch literariſche Feinſchmecker anziehen, ihn aber 
nicht dauernd unter unſere großen lyriſchen Dichter reihen. Sein ehemaliger Ruhm als 
des „größten Lyrikers nach Goethe“ ſtammt aus den fünfziger Jahren, z. B. auch Hebbels 
Ausſpruch, er müſſe „die Krone der Lyrik der Neuzeit unbedingt für Heinrich Heine re⸗ 
klamieren“. Der greife Bismarck rief aus der Erinnerung ſeiner jungen Mannesjahre den 
parteilichen Heineſchmähern zu: „Vergeſſen die Herrn denn ganz, daß Heine ein Lieder⸗ 
dichter iſt, neben dem nur Goethe genannt werden darf, und daß das Lied gerade eine ſpezi⸗ ö 
fiſch deutſche Dichtungsform iſt?“ Seitdem haben wir nicht nur Heines große lyriſche Zeit⸗ 
genoſſen, beſonders Eichendorff und Mörike, richtiger würdigen gelernt; auch nach ſeinem 
Tode ſind Lyriker emporgeſtiegen wie Storm, Keller, Meyer, auch Hebbel und Heyſe, die 
es Heine im Grundweſen der Lyrik mindeſtens gleich tun: in der herzausfüllenden Emp⸗ 
findung und im ſtarken eigenen Ausdruck. Am meiſten ſtehen Heines lyriſchem Ruhme 


bereut; eine gewiſſe Entſchuldigung liegt darin, daß er von Platen zuerſt grundlos perſönlich | 
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(Mit Erlaubnis des Beſitzers Herrn Brockhaus in Leipzig.) 


die allzu vollſtändigen Sammlungen im Wege. Verſchwänden dieſe, jo würde ſich an- 
geſichts des Echten und wahrhaft Schönen in ſeinen Liedern, Hymnen und Balladen das 
unerſchütterliche Urteil bilden, daß Heine mit einer ſtattlichen Reihe von Gedichten zu unſern 
unvergeßlichen Sängern gehört. Durchaus edle und reine Lyrik erklingt in Liedern wie: 
Du biſt wie eine Blume, — Leiſe zieht durch mein Gemüt, — Herz, mein Herz, ſei nicht 
beklommen, — dem ſehnſuchtsvollen Lied an die deutſche Heimat: Ich hatte einſt ein ſchönes 
Vaterland. — Vielleicht ſein allerſchönſtes iſt das aus den Grabestiefen der Seele empor⸗ 


geſeufzte, nicht allgemein bekannte Gedicht 
Wo? 
Oder ruh ich an der Küſte 


Wo wird einſt des Wandermüden 
Letzte Ruheſtätte ſein? 

Unter Palmen in dem Süden? 
Unter Linden an dem Rhein? 
Werd ich wo in einer Wüſte 
Eingeſcharrt von fremder Hand? 


Eines Meeres in dem Sand? 
Immerhin! Mich wird umgeben 
Gottes Himmel, dort wie hier, 
Und als Totenlampen ſchweben 
Nachts die Sterne über mir. 


Als Balladendichter ſteht Heine neben Goethe und unſern Beſten. Die in 
feinem achtzehnten Jahr gedichtete Ballade Die beiden Grenadiere, die unſterbliche Lore; 
ley (1824), wohl das meiſtgeſungene deutſche Lied, ferner Belſazar, Die Botſchaft (Mein 
Knecht, ſteh' auf und ſattle ſchnell, Die Wallfahrt nach Kevlaar, Bertrand de Born, Der 
Schelm von Bergen — ſie allein würden hinreichen, um Heines Dichterruhm für immer 
zu ſichern. Von dieſer Gattung iſt eines der ſchönſten Gedichte ſehr wenig bekannt, die 
Romanze auf des toten Byron Heimkehr aus Griechenland: 

Childe Harold. 
Seine blauen Augen ſchauen 
Immer noch zum Himmelslicht. 
Aus der Tiefe klingt's, als riefe 
Eine kranke Nixenbraut, 

Toter Dichter, ſtille liegt er, Und die Wellen, ſie zerſchellen, 

Mit entblößtem Angeſicht; An dem Kahn, wie Klagelaut. 

Die Wirkung einiger Nordſeebilder, durch die Heine zuerſt in Deutſchland 

die volle Poeſie des Meeres erſchloß, hat er ſelbſt durch ſpaßhaft ſein ſollende Abſchlüſſe 
beeinträchtigt; der Witz des Augenblicks war ihm leider wichtiger als der reine Kunſtgenuß. — 
ſo im Seegeſpenſt und in dem ſonſt herrlichen Bilde „Frieden“ mit der gewaltigen Er⸗ 
ſcheinung des Heilands: „Im wallend weißen Gewande, Wandelt er rieſengroß Über Land 
und Meer.“ Durch keine Mißklänge geſtört ſind die ſchönen Nordſeebilder: Abenddämmerung, 
Sonnenuntergang, Meergruß, Götter Griechenlands, Die Nacht am Strande. Für Heines 
dichteriſchen Humor ſpricht das kneipſelige Gedicht Im Hafen. 

Seine ergreifendſten Lieder ſtehen in den „Letzten Gedichten“ und im Nach— 
laß. Auch erbitterte Gegner Heines werden die Gedichte: „Mein Tag war heiter, — Ich 
war o Lamm als Hirt beſtellt, — An die Engel, — Es kommt der Tod“ nicht ohne tiefes 
Mitgefühl leſen. „Ein Lebendigbegrabener ſchreit durch die Nacht“, hat Heine ſelbſt von 
dieſen erſchütternden Liedern geſagt. 

Heines Dichterbild wäre nicht vollſtändig ohne ſeine politiſchen Spottbilder und kurzen 
Sinnſpruchgedichte, von denen viele zu den geflügelten Worten gehören, z. B.: „Und ich 
hab es doch getragen, Aber fragt mich nur nicht, wie!“ 

Seine zwei größeren Versdichtungen ſind ſatiriſchen Inhalts. Im Atta Troll 
(1841), dem „letzten freien Waldlied der Romantik“, einem überaus komiſchen Helden⸗ 
gedicht von dem Tanzbären Atta Troll, macht Heine ſich luſtig über die Verherrlicher der 
Geſinnung eines Dichters auf Koſten ſeiner Kunſt. Es gipfelt in dem Spottvers: „Kein 
Talent, doch ein Charakter.“ — Das Witzigſte, Übermütigſte, in einzelnen Teilen Bedenk⸗ 
lichſte, was Heine je geſchrieben, it Deutſchland, ein Wintermärchen (1844), 
die Schilderung einer Reiſe von Paris nach Hamburg zum Beſuch ſeiner Mutter. Der 

Höhepunkt dieſer Reiſebilder in Verſen iſt die Betrachtung beim Durchfahren des Teuto- 


Eine ſtarke, ſchwarze Barke 

Segelt trauervoll dahin, 

Die vermummten und verſtummten 
Leichenhüter ſitzen drin. 
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burger Waldes, wie es in Deutſchland ausſehen würde, „Wenn Herrmann nicht die Schlacht 
gewann, Mit ſeinen blonden Horden.“ 

Heines Legendengedicht vom Tannhäuſer hat Richard Wagner den Grund» 
gedanken zu ſeiner gleichnamigen Oper gegeben, und daß ſein Fliegender Holländer durch 
Heine angeregt wurde, hat Wagner ſelbſt bekannt. — Wenig bedeutend ſind Heines Dramen 
Almanſor und Rateliffe. ö 

Von ſeinen Proſaſchriften ſind die Reiſebilder (18261831), beſonders die 
Harzreiſe und die Anfänge der italieniſchen Reiſe am lebendigſten geblieben. Heines 
Proſa hat nachmals nie wieder einen ſo hohen Schwung genommen: 

Mir wars oft, als ſähe ich ein wunderſchönes Jünglingsantlitz über jene Berge hervorlauſchen. — 
Einſt ſogar, in der goldenen Abenddämmerung, ſah ich auf der Spitze einer Alpe ihn ganz und gar, 
lebensgroß, den jungen Frühlingsgott; Blumen und Lorbeer umkränzten das freudige Haupt, und 
mit lachendem Auge und blühendem Munde rief er: „Ich liebe dich, komm zu mir nach Italien!“ 

Zunächſt für die Franzoſen verfaßte er die Sammlung von Aufſätzen: Dieroman⸗ 
tiſche Schule und Zur Geſchichte der Religion und Philoſophie. 
Manches von dem, was er über Brentano, Arnim, Hoffmann, Des Knaben Wunderhorn 
geſchrieben, iſt noch jetzt höchſt leſenswert, wie denn Heine da, wo er es ernſt nimmt, zu 
unſern verſtändnisvollſten Kritikern gehört. Die in der Sammlung Salon (1840) ent⸗ 
haltenen „Memoiren des Herrn Schnabelewopski“ und die „Florentiniſchen Nächte“ ſind 
zwar noch ſehr geiſtreich, aber durch Bitterkeit und prahlhanſige Selbſtverläſterung entſtellt. 

Heines Einfluß auf die deutſche Dichtung und Proſa iſt bis heute fühlbar. Namentlich 
die Leichtigkeit ſeiner Versform, die nicht Leichtfertigkeit, vielmehr die Frucht ſorgſamſter 
Feilung iſt, hat auf manche unſrer beſten noch lebenden Lyriker vorbildlich gewirkt. Heines 
Proſa mit ihrer Anſchaulichkeit und Klarheit, aber auch ihrem Witz und Leichtſinn des Inhalts 
wird von zahlreichen „Feuilletoniſten“, denen ſein Stil Muſter iſt, ſeit drei Menſchenaltern 
nachgeahmt. 

Daß Heine noch immer zu den geleſenſten deutſchen Schriftſtellern zählt, daß er im 
Ausland der meiſtgeleſene deutſche Dichter iſt, ſteht feſt. Vor ſeiner verführeriſchen Nach⸗ 
ahmung hat ſchon Goethe gewarnt: „Er iſt der Gott derer, die gern wie er negativ wären, 
aber nicht das Talent haben.“ Der deutſchen Dichtung gehört er für immer durch eine Reihe 
unſrer ſchönſten Lieder und Balladen an, die allen Streit der Parteien um den Menſchen 
und den Schriftſteller Heine lange überdauern werden. 


Drittes Kapitel. 
Gutzkow. — Laube. — Mundt. — Kühne. — Wienbarg. — Menzel. 


arl Gutzkow, der nach Heine von den Regierungen am meiſten gefürchtete, zur Zeit des 
Einſchreitens des Bundestags vierundzwanzigjährige Schriftſteller, wurde am 17. März 


1811 in Berlin als Sohn eines Marſtallbeamten geboren, war ſchon als Student Journaliſt 


und gab die Philologie bei der aufregenden Nachricht vom Ausbruch der franzöſiſchen Juli⸗ 
Revolution (1830) auf: „Die Wiſſenſchaft lag hinter mir, die Geſchichte vor mir.“ Nach 
einem ruheloſen Wanderleben iſt er am 16. Dezember 1878 in Frankfurt am Main geſtorben. 

Er begann mit novelliſtiſchen Plaudereien: „Briefen eines Narren an eine Närrin“ 
(1832) und einem halbſatiriſchen Roman „Maha Guru, Geſchichte eines Gottes“, erregte 
Aufſehn und Anſtoß durch eine Vorrede zu den Briefen, die Schleiermacher einſt über 
Fr. Schlegels Lueinde (S. 213) geſchrieben, und rief durch ſeinen Roman „Wally die Zweif⸗ 
lerin“ (1835) Menzels öffentliche Anklage gegen das Junge Deutſchland hervor. Menzel 
und mit ihm der deutſche Bundestag machten Gutzkow verantwortlich für die verrückten 
Gedanken von Gott und Chriſtentum, die die verſchrobene Heldin Wally in ihr Tagebuch 
ſchreibt. Dichteriſch war dieſes verfolgte Buch wertlos. 

Von Gutzkows zahlreichen Dramen kommen heute nur noch in Betracht: „Zopf 
und Schwert,“ ein bühnenwirkſames Luſtſpiel aus der Zeit des Soldatenkönigs Friedrich 
Wilhelms I.; — „Das Urbild des Tartüffe“, das ſogar Hebbel „wirklich ſehr gut“ nannte 
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und das wegen einiger harmloſer Anſpielungen verboten, dann freigegeben, abermals ver⸗ 
boten wurde; — das kleine Luſtſpiel „Der Königsleutnant“, ein anſpruchsloſes munteres 
Stück zu Goethes hundertſtem Geburtstag (nach dem 3. Buch von Dichtung und Wahrheit). 
Seinen ſtärkſten Erfolg errang er durch das Trauerſpiel Uriel Acoſta (1847), die Tra⸗ 
gödie der Überzeugung, nach einer Jugendnovelle „Der Sadducäer von Amſterdam“, — 
die Geſchichte eines vom Glauben der Väter abfallenden Juden, der gezwungen, den Glauben 
ſeines Herzens um irdiſches Glück abzuſchwören, ſich mutvoll aufbäumt und ein tragiſches 
Opfer ſeiner Überzeugung wird. Das dramatiſch hochgeſpannte Stück, das noch auf den 
Bühnen ſteht, leidet am Überſchwang der dröhnenden Phraſe. 

Gutzkows urſprünglich neunbändiger, ſpäter gekürzter Roman Die Ritter vom 
Geiſt (18501852), aus der Zeit nach der Niederwerfung der Berliner Revolution, ſollte 
nach des Verfaſſers Abſicht den „Bund des allgemeinen Menſchengeiſtes gegen den Aus⸗ 
bruch der phyſiſchen Gewalt“ darſtellen. Trotz ſeiner Gedankenfülle und einigen gut ge⸗ 
zeichneten Geſtalten iſt dieſer einſt hochberühmte Roman an ſeinem Rieſenumfang, dem 
Vorwiegen der Rednerei und dem allen Werken Gutzkows verderblich gewordenen Mangel 
eigentlich poetiſchen Gehaltes verſunken. Noch früher traf dieſes Schidjal ſeinen Roman 
Der Zauberer von Rom, eine Nachahmung von Eugen Sues „Geheimniſſen von 
Paris“, und die mehr philoſophiſchen als dichteriſchen Erziehungs⸗ und Geſchichtsromane 
„Blaſedow und ſeine Söhne“ und „Hohenſchwangau“. 

Wenige Schriftſteller haben ſo viel Gedanken, eigene und mehr noch fremde, um⸗ 
geſetzt wie Gutzkow, und zwiſchen 1840 und 1860 hat er für den größten Proſaſchriftſteller 
Deutſchlands gegolten. Und doch iſt ſein Lebenswerk ſo gut wie ganz untergegangen, weil 
er als Denker nicht tief und neu, als Dichter nicht empfindungsreich und kunſtvoll genug war. 


Ahnlich ſteht es mit den Romanen und Dramen von Heinrich Laube aus Sprottau 
(18061884), der vom Bundestag einſt für höchſt ſtaats⸗ und ſittengefährlich erklärt, ſpäter 
zum Leiter des kaiſerlichen Hofburgtheaters in Wien ernannt wurde. Sein Roman „Das 
junge Europa“ erinnert durch ſeinen Mangel an künſtleriſchem Ba und das Überwuchern 
geiſtreichen oder geiſtreichelnden Geredes an die Romane Heinſes (S. 141). In ſeinen 
Dramen (Prinz Friedrich, Die Karlsſchüler, Graf Eſſex uſw.) erſtrebte er nach dem Vorbilde 
der franzöſiſchen Spannungsdramen vornehmlich ſtarke Bühnenwirkungen. Das früher 
ſehr beliebte Schauſpiel „Die Karlsſchüler“ (1847) behandelt den Zuſammenſtoß Schillers 
mit dem Herzog Karl Eugen und iſt von unerträglicher Phraſenhaftigkeit. Laubes wert⸗ 
vollſtes Stück iſt das jetzt ſo gut wie unbekannte Schauſpiel Prinz Friedrich, deſſen 
Inhalt der Gegenſatz zwiſchen Friedrich Wilhelm I. und dem Kronprinzen bildet. 

Die Jungdeutſchen Theodor Mundt aus Potsdam (18081861) und Gu ſt a v 
Kühne (1806—1888) aus Magdeburg ſind heute vergeſſen. Mundt, eine durchaus un⸗ 
dichteriſche Natur, war einſt durch einen Reiſeroman „Madonna“, ein gehaltloſes, ver- 


ſchrobenes Buch, nahezu ebenſo berühmt wie Gutzkow. Aus Mangel an Gedankentiefe 


verſuchte er's mit dem tollen Bildern und ſchrieb Sätze wie dieſen: 

Die Blindheit des Jahrhunderts wäſcht ſich an der Augenquelle im Spitalgarten zu Teplitz, und die 
Unterleibsbeſchwerden der Zeit, die ſich bei dem gelähmten Prinzip der Bewegung keine Motion 
für die Geſundheit machen dürfen, trinken einen die Verdauung befördernden Mineralbrunnen. 
Dergleichen galt damals für überaus geiſtreich. 

Ludolf Wienbarg aus Altona (1803—1872) hatte dem Bundestage die Formel eines 
„Jungen Deutſchlands“ durch die Zueignung ſeiner Aſthetiſchen Feldzüge (1834) geliefert: 
Dir junges Deutſchland, widme ich dieſe Reden, nicht dem alten. Ein jeder Schriftſteller ſollte 
nur gleich von vornherein erklären, welchem Deutſchland er ſein Buch beſtimmt. Liberal und illiberal 
ſind Bezeichnungen, die den wahren Unterſchied keineswegs angeben. 

Wegen dieſes harmloſen Buches wurde auch er vom Bundestage unter die fünf großen 
Staatsverbrecher eingereiht. 

Wolfgang Menzel aus Waldenburg (1798 —1873) hatte einſt als echter Jungdeutſcher 

Goethe angegriffen, weil dieſer „zeitverneinend“ ſei. Bald darauf zeigte er ſeine jungen 
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Geſinnungsgenoſſen den Staatsgewalten als Umſtürzler an, erreichte deren Verfolgung, 
häufte aber auf ſein eigenes Haupt für immer den Makel ſeiner Tat. 


Vierundzwanzigſtes Buch. 
Die politiſche Literatur in Vers und Proſa. 


Erſtes Kapitel. 


Das deutſche politiſche Lied. 
Politiſch Lied, du Donner, der Felſenherzen ſpaltet, 
Du heilge Oriflamme, zum Siegeszug entfaltet, 
Du Feuerſäule, dem Volke aus Knechtſchaftswüſten hellend, 
Du Jericho⸗Poſaune, der Zwingherrn Bollwerk all zerſchellend! (Anaſtaſius Grün.) 


Me Goethes Scheltwort im Fauſt über das, garſtige, politiſche Lied” wird gewöhnlich die 
Geringſchätzung aller politiſchen Dichtung begründet; oder man beruft ſich auf Goethes 
Außerung kurz vor ſeinem Tode: „Sowie ein Dichter politiſch wirken will, muß er ſich einer 
Partei hingeben, und ſowie er dieſes tut, iſt er als Poet verloren; er muß ſeinem freien 
Geiſte Lebewohl ſagen und dagegen die Kappe der Borniertheit und des blinden Haſſes 
über die Ohren ziehen.“ Goethes Verwerfung des politiſchen Liedes ſollte nur treffen das 
parteipolitiſche Gedicht, nicht das von den großen Vaterlandsfragen. Wäre es anders, ſo 
bewieſe gegen Goethe die Weltliteratur, daß alle großen Völker unter ihren Schätzen der 
Lyrik auch das politiſche Lied beſitzen. Übrigens gibt es in Goethes Gedichten ſelbſt eine 
kleine Abteilung „Politica“. Gerade die deutſche politiſche Lyrik überragt durch die Menge 
des Wertvollen jede andere, weil Deutſchlands Geſchichte die des Kampfes ums Daſein 
unter den Völkern iſt, die politiſchen Dichter alſo nicht bloß Parteidichtung geſchaffen haben. 

Das politiſche Lied regte ſich ſchon in und gleich nach den Freiheitskriegen. Auf 
Schenkendorfs Gedichte dieſer Art wurde hingewieſen (S. 226), und von Uhland gibt es 
eine ganze Reihe ernſter politiſcher Mahnlieder (vgl. S. 232). In ſeinem ſcharfen Gedicht 
gegen die „Bundſchmecker“ von 1816 hieß es: 
Ich kenne, was das Leben euch verbittert, Die Sehnſucht, daß ein Deutſchland 
Die arge Peſt, die weit vererbte Sünde, ſich begründe, 

Geſetzlich frei, volkskräftig, unzerſplittert. 

Hiermit hat er den Grundton der politiſchen Lyrik des nächſten Menſchenalters angeſchlagen: 
den des inbrünſtigen Verlangens nach einem deutſchen Vaterlande. Die ſpätere Bitterkeit 
der politiſchen Dichtung floß aus der Empörung über die Feindſchaft des Deutſchen Bundes⸗ 
tages gegen alle Einheitsbeſtrebungen. 

Einen Einſchnitt bedeutet die Thronbeſteigung Friedrich Wilhelms IV. 
Nach ihr wurde das politiſche Lied ſtürmiſcher an Hoffnung, bald bitter durch Enttäuſchung 
zuletzt verzweifelt und völlig rückſichtslos. Gegenſtand des politiſchen Liedes waren 
alle vaterländiſchen Fragen, auch ſcheinbar ſo undichteriſche wie die der Eiſenbahn oder 
des Zollvereins. Jene wurde als eiſernes Band der deutſchen Einheit von Beck beſungen; 
dieſer wegen ſeiner nationalen Bedeutung von Hoffmann von Fallersleben geprieſen. Bei 
Freiligrath, Prutz, Herwegh, Beck, am ſtärkſten bei Heine, wurde ſchon vor der Mitte des 
Jahrhunderts ein ſozialer Unterton unſerer politiſchen Dichtung vernehmbar. Undeutſch 
geſinnter Lieder aber gab es nicht eines in der politiſchen Lyrik jener Zeit; auch im tiefſten 
Schmerze blieben die Sänger auf vaterländiſchem Boden vaterländiſch in Geſinnung und 
Ausdruck. Bismarck hat in einer Rede von 1893 (in Kiſſingen) bezeugt: „Sowie das deutſche 
Lied ernſt wird, nimmt es immer Anklang ans Vaterland“, und in derſelben Rede zählte 
er „des deutſchen Liedes Klang zu den Imponderabilien (unwägbaren Kräften), die den 
Erfolg unſerer Einigkeitsbeſtrebungen vorbereitet und erleichtert haben“. Freiligrath dichtete 
ſein herrliches Lied auf Deutſchlands zukünftige Größe: „Am Baum der Menſchheit drängt 
ſich Blüt' an Blüte“, und ſelbſt Herwegh, der heftigſte unfrer politiſchen Dichter, ſchrieb 
ſein vaterländiſch begeiſtertes Flottenlied (S. 271). 
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Gemeinſam war allen politiſchen Sängern der Glaube, ihre Dichtung ſei kein ſchönes 
Spiel der Phantaſie, ſondern Dienſt fürs Vaterland, Ausſaat einer beſſeren Zukunft: 
Drum, was die Neunmal⸗ Wir dulden ihren Spott. Nun mag die Frucht beraten 
weiſen Wir ſtreuen doch zu Taten, Der allerhöchſte Gott! (Prutz). 
Auch predigen und preiſen, Zu künftigen, die Saaten — 
Und Kinkel ſpitzte den Gegenſatz zwiſchen alter und neuer Dichtung in die Verſe gegen die 
Klaſſiker zu: 
f En Kunſtwerk war für Euch das Leben, Uns war es nichts als eine Tat. 

Beſonders wichtig wurde die politiſche Lyrik auch dadurch, daß ſie die völlige Gemein⸗ 
ſamkeit der deutſchländiſchen und der öſterreichiſchen Dichtung herſtellte. Die Deutſchen 
Freiligrath, Herwegh, Hoffmann, Prutz, Pfau, — die Oſterreicher Beck, Grün, Hartmann, 
Meißner beſangen dieſelben Stoffe und mit ſehr ähnlichem Ausdruck. 

Von den älteren politiſchen Dichtern iſt Auguſt von Binzer aus Kiel (1793-1868) 
mit Ehren zu nennen, der Dichter des Klageliedes um die vom Bundestag aufgelöſte Deutſche 
Burſchenſchaft (1819): „Wir hatten gebauet Ein ſtattliches Haus“, und des Studenten⸗ 
liedes: „Stoßt an, Eiſenach lebe!“ mit den allbekannten Verſen: „Wer die Wahrheit kennet 
und ſaget ſie nicht, Der bleibt fürwahr ein erbärmlicher Wicht!“ 

Hier iſt ſodann der deutſchen Volkshymnen zu gedenken. Das preußiſche Königs⸗ 
lied „Heil dir im Siegerkranz“ aus dem Jahre 1790 wurde von Heinrich Harries in Flens⸗ 
burg zuerſt gedruckt, 1793 von einem gewiſſen Schumacher in ſeine jetzige Form gebracht. 
Das Lied „Ich bin ein Preuße, kennt ihr meine Farben“ (1831), rührt von J. B. Thierſch 
in Halberſtadt her. Die öſterreichiſche Vollshymne „Gott erhalte Franz den Kaiſer“ mit 
der herrlichen Weiſe von Haydn hat den heute vergeſſenen Leopold Haſchka zum Verfaſſer; 
eine neue Dichtung nach derſelben Weiſe trägt den Verfaſſernamen Seidls (S. 246). — Die 
Wacht am Rhein entſtand ſchon 1840, hervorgerufen durch die franzöſiſchen Drohungen, 
auf die auch der alte Arndt mit einem feurigen Liede antwortete. Ihr Verfaſſer war Ma x 
Schneckenburger aus Talheim bei Tuttlingen; die Vertonung aus dem Jahr 1854 
rührt von Karl Wilhelm her; öffentlich geſungen und allgemein bekannt wurde ſie 
zuerſt 1865 auf dem Deutſchen Sängerfeſt in Dresden. Das Lied „Schleswig⸗Holſtein, 
meerumſchlungen“ mit der Muſik von K. G. Bellmann rührt in der jetzigen Faſſung von 
M. F. Chemnitz her. 

Zu großer, aber nicht lange vorhaltender Berühmtheit gelangte im Sommer 1840 
das Lied des Rheinländers Nikolaus Becker gegen die franzöſiſchen Drohungen: 

Sie ſollen ihn nicht haben, Ob ſie wie gier'ge Raben 

Den freien deutſchen Rhein, Sich heiſer darnach ſchrein. 
Das Lied wurde ſo volksbeliebt, daß in einem Jahr mehr als hundert Vertonungen entſtanden. 
Es hatte zur Zeit ſeiner Entſtehung, wie Bismarck ſpäter darüber ſagte, „die Wirkung, als 
ob wir ein paar Armeekorps mehr am Rhein ſtehen hätten“. 

Eines der wichtigſten politiſchen Proſawerke jener Zeit war der Briefwechſel 
zweier Deutſchen (1831) von Paul Pfizer (S. 234). Darin wurde mit 
Nachdruck die Notwendigkeit der deutſchen Einheit betont und auf Preußens Beruf als 
Deutſchlands Vormacht hingewieſen. 


Zweites Kapitel. 


Die politiſchen Sänger Deutſchlands. 
1. — Herwegh. — Hoffmann von 9 — Prutz. — Pfau. — Dingelſtedt. 


Stuttgart (1817-1875) ein Bändchen Gedichte eines Lebendigen, durch das 
der Feldzug der deutſchen Poeſie gegen die damals ſehr wenig deutſche Politik eröffnet 
wurde. Die Gedichte eines Lebendigen ſind Herweghs Hauptwerk geblieben und haben 
ihm einen für die damalige Zeit unerhörten Erfolg bereitet. So ſchrille Töne waren noch 


I! Frühling 1841 erſchien von dem 24jährigen ſchwäbiſchen Dichter Georg Herwegh aus 
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nie im öffentlichen Leben Deutſchlands gehört worden, und die meifterliche Versform 
ſteigerte noch die Wirkung. Lieder der Liebe und Lieder des Haſſes ſtanden neben einander: 
„Wir haben lang genug geliebt, Wir wollen endlich haſſen, — Reißt die Kreuze aus der Erden, 
Alle ſollen Schwerter werden! — Raum ihr Herrn dem Flügelſchlag Einer freien Seele!“ 
und dazwiſchen das ſanft hinſchmelzende Lied: „Ich möchte hingehn wie das Abendrot.“ 
Die meiſten Leſer waren viel zu erregt, um ruhig zu prüfen, wieviel echter Gehalt und wie⸗ 
viel hohle Mache in jenen Gedichten ſteckte. Herweghs ſcheinbar wütendſte politiſche Em⸗ 
pörung ſtörte nie ſeine ſeiltänzeriſche Verskunſt in ihren gereimten Klangſpielereien wie 
Mantſchu⸗Kantſchu, Schwager⸗Meleager, Uhland⸗Thraſybul⸗Land. — Herwegh hat aber auch 
einige ganz einfach ſchöne Gedichte ohne alle Empörung geſchrieben, z. B. ſein Reiterlied: 
„Die bange Nacht iſt nun herum, Wir reiten ſtill, wir reiten ſtumm Und reiten ins Ver⸗ 
derben“. Und das ſchon erwähnte Flotten lied (1841) Herweghs hat durch die Fügung 
der deutſchen Geſchicke gerade jetzt erhöhte Bedeutung gewonnen mit ſeinen wahrhaft 
prophetiſchen Verſen: 


Erwach', mein Volk mit neuen Sinnen! Kühn, wie der Adler kommt geflogen, 
Blick in des Schickſals goldnes Buch, Nimmt der Gedanke dort den Lauf, 
Lies aus den Sternen dir den Spruch: Kühn blickt der Mann zum Mann hinauf, 
Du ſollſt die Welt gewinnen! Den Rücken ungebogen. 
Erwach', mein Volk, heiß’ deine Töchter jpinnen! Noch ſchwebt der Geiſt des Schöpfers auf den 
Wir brauchen wieder einmal deutſches Linnen Wogen, 
Zu deutſchem Segeltuch. — Und in den Furchen, die Columb gezogen, 


Geht Deutſchlands Zukunft auf. 
Das geflügelte Wort des Kaiſers Wilhelms II.: „Deutſchlands Zukunft liegt auf dem 
Waſſer“ drückt denſelben Gedanken aus. 

In den nach Herweghs Tode gedruckten Neuen Gedichten ſteht nicht ein einziges helles, 
freudiges Lied, nichts als witzelnde oder gemeine Beſchimpfungen aller vaterländiſchen 
Errungenſchaften, und wieder mit der alten Reimgaukelei, z. B. Schlacht am Sauerbach 
und Berthold Auerbach. 

Auguſt Heinrich Hoffmann aus Fallersleben im Lüneburgiſchen (1798—1874) 
gehört nicht zu unſern größten, ſicher aber zu unſern meiſtgeſungenen Dichtern. Er 
hat mit einem Bändchen „Unpolitiſche Lieder“ (1842) begonnen, die ſo politiſch waren, 
daß er feine Profeſſur der Philologie in Breslau verlor und als Vorleſer ſeiner Gedichte 
durch ganz Deutſchland zog. Den „letzten fahrenden Dichter der deutſchen Literatur“ hat 
ihn Prutz genannt. Sein politiſcher Spott verſtummte nach den Ereigniſſen von 1848, und 
bald danach entſtanden ſeine Kinderlieder. In den Aufzeichnungen „Mein Leben“ hat er 
leſenswerte Erinnerungen hinterlaſſen. 

Hoffmann von Fallersleben war der deutſche Spielmann, der in Liebesliedern, 
Trinkliedern, Studenten- und Landsknechtliedern und, als die Zeit fie zu fordern ſchien, 
in politiſchen Liedern alle Dichtungſtoffe des deutſchen Volkes in Verſe kleidete. Man 
ſuche bei ihm keine große Leidenſchaft, keine Galle im Spott, keinen Hohn. Das Wort 
„gemütlich“ bezeichnet Hoffmanns nichtpolitiſche, ja ſelbſt ſeine politiſche Dichtung am 
beſten. — Am höchſten ſtehen Hoffmanns Heimatlieder: in ihnen entfaltet ſich 
ſein Deutſchgefühl zu reichſter Blüte. Innigere Vaterlandslieder als „Treue Liebe bis zum 
Grabe —, Wie könnt' ich dein vergeſſen — Frei und unerſchütterlich Wachſen unſre Eichen —, 
Zwiſchen Frankreich und dem Böhmerwald“, allen voran aber „Deutſchland, 
Deutſchland über alles“ (auf Helgoland am 26. Auguſt 1841 gedichtet), beſitzen 
wir in unſerer ſo reichen Heimatlyrik nicht. 

Zum Liebling aber von Millionen haben ihn doch erſt ſeine Kinderlieder ge⸗ 
macht, die ſchönſten ihrer Gattung und mit den einfachen Tonweiſen von Ludwig Erk noch 
immer das Entzücken der deutſchen Kinderwelt. Lieder wie Hoffmanns: „Wer hat die 
ſchönſten Schäfchen —, Ein Männlein ſteht im Walde —, O wie kalt iſt es geworden —, 
Die Sterne ſind erblichen — und das lieblichſte von allen: Nachtigall, Nachtigall, wie ſangſt 
du ſo ſchön“, ſind ſeit zwei Menſchenaltern feſter Beſtand unſerer Kinderpoeſie, nicht 


272 


bloß in den Schulſtuben, ſondern ebenſo auf den Feldern draußen und in den 
Straßen der Städte. 

Auch von Robert Prutz aus Stettin (1816—1872) iſt zu rühmen, daß er ſich durch 
ſeinen politiſchen Unmut niemals in der deutſchen Geſinnung hat erſchüttern laſſen. Seine 
zeitgeſchichtlichen Lieder ſind faſt alle verſchollen, wohl aber ſteht in ſeinem „Buch der Liebe“ 
manches nicht vergeſſene Gedicht, ſo dieſe beiden ſchönen: 

Warum duften doch die Roſen Soviel ſüßer bei der Nacht? Hell der Liebſten Auge lacht, 
Soviel ſchöner bei der Nacht? Wann durch braune Dämme Und wie eines Schwanes Fittich 
Warum ſchmecken doch die Küſſe rungen Leuchtet ihrer Glieder Pracht. 


Was die Liebe kann begehren, Alles Fehlen, alles Irren, Am Geliebten jeden Flecken 
Liebe darf es frei gewähren. Liebe weiß es zu entwirren, Weiß ſie ſorgſam zu verdecken; 
Was von Liebe ward verſchuldet, Trägt mit ſeliger Geberde Ja ihn völlig freizuſprechen, 
Gern von Liebe wird's geduldet. Alle Not und Schuld der Erde; Lächelnd teilt ſie ſein Verbrechen! 

Allerliebſt iſt ſein nur ſchwach politiſch gefärbtes Gedicht: „Lügenmärchen“ (Jüngſt 
ſtieg ich einen Berg hinan), das in vielen Blumenleſen ſteht. — Das Meiſterſtück ſeiner 
ſatiriſchen Dichtung war die Komödie: „Die politiſche Wochenſtube“; ſie ragt hoch über 
Platens Komödien mit ihrem kleinlichen Literaturgezänk durch ihren ſchlagenden Witz und 
großen Gehalt. 

Ludwig Pfau aus Heilbronn (1824—1894), der Dichter des ergreifenden Liedes von 
den „Deutſchen Flüchtlingen“, iſt heute faſt nur noch durch einige edle lyriſche Gedichte be⸗ 
kannt, deren ſchönſtes dieſes iſt: 

In meinen frühen Jahren, Die klaren, 

Wie war der Himmel ſo licht! Die klaren Sterne ſo dicht. 

Da ſtanden die wunderbaren, 

Der aus Halsdorf in Heſſen ſtammende Franz Dingelſtedt — geboren 1814, wegen 
ſeiner politiſchen Satiren gemaßregelt, geſtorben 1881 als Leiter der kaiſerlichen Theater 
in Wien — war der Hans im Glück unter den vormärzlichen politiſchen Dichtern. Der 
ehemalige verfolgte Revolutionär wurde vom Kaiſer von Oſterreich in den Freiherrnſtand 
erhoben. Seine mehr witzigen als poetiſchen „Lieder eines kosmopolitiſchen Nachtwächters“ 
(1841), ſo benannt nach Chamiſſos Nachtwächterlied, koſteten ihm ſein Amt als Gymnafial- 
lehrer. Viel wertvoller ſind Dingelſtedts unpolitiſche Dichtungen, darunter einige gute 
Balladen, jo die Altheſſiſche Sage („Im Scharfenſtein um Mitternacht Erwacht ein heimlich 
Leben“), und ſein leidenſchaftlicher Ro man in zwölf Gedichten. 

Als Revolutionsdichter hat auch Rudolf Gottſchall aus Breslau (18231909) begonnen; 
er gab aber ſchon früh die Politik auf, wurde einer unſerer fleißigſten Lieder-, Dramen⸗ 
und Romandichter und ſchrieb eine Reihe literaturgeſchichtlicher Werke. 


Drittes Kapitel. 


Die politiſchen Sänger Deutſchlands. 
2. — Freiligrath. 
(1810 1876.) 
Geliebt zu fein von feinem Volle, Los, das aus dunkler Wetterwolke 
O herrlichſtes Poetenziel, Herab auf meine Stirne fiel! 
(Freiligrath: Im Teutoburger Walde.) 


Ne Gipfel erreichte die politiſche Dichtung der 40er Jahre durch Ferdinand Freiligrath. 


Er wurde am 17. Juni 1810 als Sohn eines rheiniſchen Lehrers in Detmold geboren, 

mußte mit 15 Jahren in die Kaufmannslehre treten, übte aber mit bewundernswerter 
Kraft ſprachliche und literariſche Selbſterziehung, durch die er die akademiſche Bildung vollkom- 
men erſetzte. Seine 1838 erſchienene erſte Gedichtſammlung machte ihn mit einem Schlage 
berühmt. König Friedrich Wilhelm IV. verlieh ihm einen jährlichen Ehrenſold; die Freund- 
ſchaft Geibels und Hoffmanns wurde ihm zuteil, häusliches Glück und künſtleriſche Be⸗ 
friedigung genoß er in reichem Maße. Da ergriff ihn der politiſche Sturm der Zeit: im 
Sommer 1844 ließ er ſeine politiſchen Gedichte in der Sammlung „Glaubensbekenntnis“ 
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erſcheinen. Verfolgungen, Flucht ins Ausland wurden jein Los; von 1851 bis 1867 mußte 
er in London als Verbannter leben, in mühſeliger Kaufmannsarbeit für ſeine Familie. Nach 
dem Umſchwung der deutſchen Zuſtände durfte er 1868 nach Deutſchland zurückkehren, wie 
ihm einſt Gottfried Keller ins Stammbuch geſchrieben: „In der Heimat ſollt ihr ſterben 
Und euren Kindern die Freiheit vererben!“ Als ein Liebling des deutſchen Volkes iſt er am 
18. März 1876 in Cannſtatt geſtorben. Würdig war er für ſeine politiſche Überzeugung in 
die Verbannung gegangen; beſcheiden kehrte er in die Heimat zurück. In den Hochgezeiten von 
1870 dichtete er beim Erſcheinen ſeiner geſammelten Werke die Widmung an das Vaterland: 


Du trägſt, du wägſt in Händen In ſolchem Augenblick? Daß dieſes Weltſturms Wehen 
Eine Welt und ihr Geſchick — Ich kann am Wege nur ſtehen, Auch ich, auch ich erlebt; 


Was kann ich dir ſagen und ſpenden Von Glück, von Stolz durchbebt, 

Mit ſechzehn Jahren hat 
Freiligrath ſein ſchönes Gedicht 
„Moosthee“ geſchrieben, mit 
neunzehn eines ſeiner reifſten 
Gedichte: „Nebo“, in demſelben 
Alter ſein bekannteſtes und 
tiefſtes Lied, die Klage um den 
verſtorbenen Vater: „O lieb ſo 
lang du lieben kannſt.“ So hoch 
er alle übrigen politiſchen Dich⸗ 
ter überragt, wahrhaft lebendig 
im ganzen Volke ſind doch nur 
ſeine unpolitiſchen Gedichte ge⸗ 
blieben. Außer den ſchon er⸗ 
wähnten Jugendgedichten das 
innige „Ruhe in der Geliebten“ 
(So laß mich ſitzen ohne Ende); 
„Wetterleuchten in der Pfingit- 
nacht“ (Will er in lichten Flam⸗ 
menbränden), „Wär' ich im 
Bann von Mekkas Toren, Die 
Bilderbibel, Prinz Eugen der 
edle Ritter.“ Durch die Leſe⸗ 
bücher wurde ſein Gedicht „Der 
Blumen Rache“, keines ſeiner 
beſten, ſehr bekannt. 

Von Freiligraths politiſchen 
Gedichten hat ſein auf der Ge- 
genſeite ſtehender Freund Geibel . 
bekundet: „Ich weiß, daß du . Pak — 
deinen Schritt aus ehrlicher nen 
Geſinnung getan haſt.“ Freiligrath hatte früher ſelbſt verkündet: 

Der Dichter ſteht auf einer höhern Warte Als auf den Zinnen der Partei 
und in einem ſeiner Briefe heißt es: „Das Reich der Poeſie iſt nicht von dieſer Welt; die 
ſoll im Himmel ſein und nicht auf der Erde, und wenn ſie auf der Erde iſt, ſo ſoll ſie min⸗ 
deſtens zum Himmel deuten.“ Einmal aber der politiſchen Bewegung der 40er Jahre hin- 
gegeben, wurde er ſogleich ihr hervorragendſter Wortführer im Liede. Zwiſchen 1844 und 
1851 ſind ſeine politiſchen Gedichtſammlungen erſchienen: Glaubensbekenntnis, Ca ira 
(ſo nach einem Liederſchlagwort der franzöſiſchen Revolution), Neue politiſche Gedichte, 
Soziale Gedichte. Ohne Rüchkſicht auf die durch die Ereigniſſe eines halben Jahrhunderts 
verminderte ſtoffliche Bedeutung dieſer Dichtungen müſſen einige reinpoetiſch zum Groß- 
artigſten gerechnet werden, was die Weltliteratur im politiſchen Liede aufweiſt, ſo namentlich 


Engel, Kurzgefaßte deutſche Literaturgeſchichte. Ein Volksbuch. 18 


das ſchöne Lied der Sehnſucht nach der Entfaltung deutſcher Herrlichkeit: „Am Baum 
der Menſchheit drängt ſich Blüt' an Blüte“ (1851) mit der ans Herz greifenden 
letzten Strophe: 


Der du die Blumen auseinander falteſt, O, küſſ' fie auf zu Duft und Glanz und Schein — 
O Hauch des Lenzes, weh' auch uns heran! Herr Gott im Himmel, welche 

Der du der Völker heil'ge Knoſpen ſpalteſt, Wunderblume 
O Hauch der Freiheit, weh' auch dieſe an! Wird einſt vor allen dieſes 

In ihrem tiefſten, ſtillſten Heiligtume Deutſchland ſein. 


Sodann die Gedichte: Aus Spanien, Prinz Ludwig von Preußen, Aus dem ſchleſiſchen 
Gebirge (Rübezahl), Die Schlacht am Birkenbaum, dieſes das dichteriſch ſchönſte feiner 
politiſchen Lieder, — endlich das furchtbare Gedicht vom Juli 1848 „Die Toten an die 
Lebenden.“ Im Siegesjahr 1870 entſtanden: „Hurra, Germania“, das noch bedeutendere, 
am Tage vor der Schlacht von Weißenburg gedichtete „So wird es geſchehen“ und „Die 
Trompete von Gravelotte“ als edle Nachblüte dieſes reichen Dichterfrühlings. 

Freiligrath iſt einer der Meiſter ſprachformender Kunſt und unſer hervoragendſter 
Überſetzer aus dem Engliſchen, Franzöſiſchen, Italieniſchen. Man darf ihn kaum einen 
Überjeger, vielmehr einen Umdichter nennen; „ich muß ſelbſt für poetiſche Uberſetzungen 
auf Inſpiration warten“, ſchrieb er darüber an Schücking. Heine, der einſt ſeinen Spott 
getrieben mit Freiligraths Gedicht vom Mohrenfürſten, ſchrieb ſpäter: „Ich zähle ihn zu den 
bedeutendſten Dichtern, die ſeit der Juli⸗Revolution in Deutſchland aufgetreten ſind.“ 


Viertes Kapitel. 
Die politiſchen Dichter Oſterreichs. 
Grün. — Beck. — Hartmann. — Meißner. 


Jauchze, du Herze von Oſterreich, Brüder, wir Boten aus Oſterreich, 
Jauchze mit jubelndem Schrei: Grüßen euch traulich mit Sang; 

Heil dir, mein deutſches Vaterland, Schlagt ihr mit freudigem Handſchlag ein, 
Einig und mächtig und frei! Hat es den rechten Klang. 


(Anaſtaſius Grün, April 1848.) 


Die politiſche Bewegung der 30er und 40er Jahre vollzog die volle Seelenverbrüderung 
{ der beiden Reichshälften deutſcher Literatur. Ja, der früheſte Liedesherold der 
Freiheit war ein öſterreichiſcher Dichter, der Graf Anton von Auersperg (geb. 
am 11. April 1806 in Laibach, geſt. am 12. September 1876 in Graz), der unter dem 
Namen Anaſtaſius Grün mit ſeinen „Spaziergängen eines Wiener Poeten“ 1832 den 
lyriſch⸗politiſchen Reigen eröffnete. Darin wagte er, unter Metternichs ſtrengem Rück⸗ 
ſchrittsregiment, ein Lied „Sieg der Freiheit“ zu beginnen: 

Freiheit iſt die große Loſung, deren Klang durchjauchzt die Welt; 

Traun, es wird euch wenig frommen, daß fortan ihr taub euch ſtellt! 
und ſchrieb in einem Gedichte vom „Zenſor“: 

Ja du biſt ein Gottesläſtrer, oder ärger noch, bei Gott! 

Tote Holz- und Marmorbilder ſchlägt in Trümmer frech fein Spott! 

Deine Hand doch iſts, die ruchlos das lebend'ge Bild zerſchlägt, 

Das nach Gottes heil'gem Stempel Menſchengeiſt hat ausgeprägt! 

Für die Nachwelt liegt Grüns bleibender Wert nicht in ſeinen Zeitgedichten, ſondern 
in einigen unpolitiſchen Liedern, die damals kaum beachtet wurden, ſo in den vom 
„Letzten Dichter“: 

— Und ſingend einſt und jubelnd Zieht als der letzte Dichter 

Durchs alte Erdenhaus Der letzte Menſch hinaus — 
und in ſolchen Gedichten wie „Das Blatt im Buche“: 
Ich hab' eine alte Muhme, Ein altes, dürres Blatt. Die einſt im Lenz ihr's gepflückt. 
Die ein altes Büchlein hat; So dürr ſind wohl auch die Was mag nur die Alte haben? 
Es liegt in dem alten Buche Hände, Sie weint, ſo oft ſie's erblickt. 


— En u 
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Dagegen ſind ſeine kürzeren und längeren Verserzählungen: Der letzte Ritter, 
Schutt, Nibelungen im Frack, Pfaff vom Kahlenberg vergeſſen, trotz manchem ſchönen 
Einzelgedicht, z. B. dem an Lenau: „Dein Banner war tiefſchwarze Seide, Ich ſchwang 
ein roſenfarb Panier“. 

Viel ungeſtümer gebärdete ſich als politiſcher Sänger Karl Beck aus Baja in Ungarn 
(1817879), der ſich ſpäter der wütend bekämpften freiheitfeindlichen Regierung feig- 
herzig unterwarf. Eines ſeiner Gedichte iſt weltbekannt geworden, ohne daß man ſeinen 
Namen damit verknüpft: das Lied von der „ſchönen blauen Donau“. Johann Strauß 
hat ſeinen berühmteſten Walzer zu dem Kehrreim geſchrieben: 


Und ich ſah dich reich an Schmerzen, Wie im Schacht das edle Gold, 
Und ich ſah dich jung und hold, An der Donau, 
Wo die Treue wächſt im Herzen, An der ſchönen blauen Donau. 


Becks Roman in Verſen „Janko“ aus dem ungariſchen Steppenleben iſt vergeſſen. 
Geblieben find von ihm nur einige empfindungstiefe Lieder, jo das trotz ſeiner Halb- 
verſtändlichkeit ſtark wirkende „Sie ſagten ihr Glück nicht leiſe, nicht laut“ und das er⸗ 
greifendſte ſeiner Gedichte (in der Sammlung Lieder vom armen Mann): „Knecht und 
Magd“ von zwei ihr Lebenlang dienſtbar geweſenen Menſchen, die ſich erſt im Alter 
vereinigen können. 

Auch Moritz Hartmann, einem Deutſchböhmen aus Duſchnik (18211872), iſt es ſo 
ergangen wie den meiſten politiſchen Dichtern: man kennt von ihm nur noch das eine und 
andere ganz unpolitiſche, rührende Gedicht, ſo ſein ſchönſtes „Gewiſſe Worte“: 


O, Worte gibt's, die nie verhallen, Und die von Kant' zu Kante ſpringen 
Sie ſind wie Steinchen, die gefallen Und ſtets von neuem aufwärts klingen, 
In einen Brunnen, ſchwarz und tief, Wenn ſcheinbar längſt ihr Ton entſchlief. — 


Vergeſſen iſt ſeine die angeblichen Leiden der Tschechen beſingende Liederſammlung „Kelch 
und Schwert“, vergeſſen die boshafte „Reimchronik des Pfaffen Mauritius“ über die Frank⸗ 
furter Nationalverſammlung von 1848 und ſeine Verserzählungen „Adam und Eva“, 
„Schatten“ und die Proſanovellen. Wohl aber hat ſein kleiner Roman Der Kʒampf um 
den Wald ſich als ein Stück echter Heimatdichtung lebendig erhalten. An der vollen 
Entfaltung ſeiner Gaben hat ihn der Zwieſpalt des Dichters mit dem Politiker gehemmt. 

Der in Teplitz 1822 geborene, in Bregenz 1885 geſtorbene Alfred Meißner verſprach 
ſich von ſeinem Liederkranz „Ziska“, einer Verherrlichung der Huſſitenkämpfe und der 
Böhmen, dauernden Ruhm. Auch als bedeutſamer politiſcher Dichter und fruchtbarer Roman⸗ 
ſchriftſteller hat er lange gegolten. Übrig geblieben ſind auch von ihm nur ein paar rein⸗ 
menſchliche ſchöne Lieder, ſo „Die Nachtwache der Liebe“, ſein Gedicht auf Hölderlin (S. 180), 
vor allen die Lieder „Venetia“, aus denen hier einige Verſe folgen: 


Es ſchlummert eine hehre Schön wie ein Traum zu ſchauen, 
Seltſame Stadt im Meere, Der bei des Morgens Grauen 
Mit tauſend bunten Zinnen In Luft und Duft zerrinnen, 

Im Meere blau und ſtill. In nichts zerfließen will. 


Aus der Revolutionsliteratur von 1848 iſt kein einziges dichteriſches 
Werk von allgemeiner Bedeutung, keine Proſaſchrift von bleibendem Werte herbor- 
gegangen. Am 18. März 1848 wurde in Preußen die Zenſur aufgehoben, und von jenem 
Tage muß man das Zeitalter der Preſſe mit ſeinem gewaltigen Anwachſen der 
Zahl und des Einfluſſes der Zeitungen rechnen. Es gibt einige große Sammlungen der 
Flugblattliteratur der Revolution, ſo die in der Stadtbibliothek von Berlin: literariſch Wert⸗ 
volles ift jo gut wie nichts darunter. Auffallend iſt die Vorliebe der damaligen Tageſchrift⸗ 
ſteller, beſonders der Berliner, für die komiſche Seite der Politik. Damals iſt eine große 
Anzahl von Witzblättern erſchienen; erhalten hat ſich bis heute nur der Kladderadatſch, 
deſſen erſte Nummer am 7. Mai 1848 herauskam. 
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Sechſter Teil. 
Von 1848 bis in die Gegenwart. 


Staatſtreich Napoleons III., 2. Dezember 1851. — Krimkrieg, 1854—1856 — Regentſchaft Wilhelms 

Prinzen von Preußen 18581861; Wilhelm J. Nachfolger Friedrich Wilhelms IV. ſeit 2. Januar 

1861. Verfaſſungſtreit in Preußen zwiſchen Krone und Abgeordnetenhaus, 1861—1866. — Bis- 
marck Leiter des preußischen Miniſteriums ſeit 25. September 1862. 

Kriege: Preußens und Oſterreichs gegen Dänemark 1864; Preußens gegen Oſterreich, 1866. — 
Auflöſung des Deutſchen Bundes, 14. Juni 1866. — Gründung des Norddeutſchen Bundes, 1867. 
Deutſches Zollparlament, 1868. 

Frankreichs Kriegserklärung an Preußen, 19. Juli 1870. — Frankfurter Frieden, 10. Mai 1871. 


Fünfundzwanzigſtes Buch. 
Die lyriſche Dichtung. 


Erſtes Kapitel. 
Märchendichtung. 
Redwitz. — Putlitz. — Marie Peterſen. — Roquette. 
Nec den politiſchen Kämpfen der Jahre 1848 und 1849 forderte wiederum, ähnlich wie 
nach dem Zeitalter der Revolution und der Napoleoniſchen Kriege, das Bedürfnis 
der Ruhe ſein Naturrecht. Bis zur Regentſchaft des Prinzen Wilhelms von Preußen 
(1858) für den erkrankten König Friedrich Wilhelm IV. herrſchte Ruhe in Politik und Literatur; 
exit in den 60er Jahren ſetzte mit dem beginnenden Aufſchwung der preußiſch-deutſchen Politik 
wieder die politiſche Dichtung ein, diesmal aber mit verheißungsvollen Heroldrufen der 
heraufdämmernden Einigung. 
Ein neues Dichtergeſchlecht, das nach 1820 geborene, griff in Leben und Dichtung 
ein, nachdem die politiſchen Stürme vorübergebrauſt waren. Die Zeit der ſtillen Dichter 
begann; Geibel ſang dem nurpolitiſchen Dichter das Grablied: 


Denn es werden einſt Geſchlechter, Ungerührt im wunden Fechter 

Die auf ſeinen Siegen ſtehn, Nur ein prächtig Schauſpiel ſehn — 
und er verwarf jede Zweckdichtung: 

Zweck? Das Kunſtwerk hat nur einen: Aber durch ihr bloß Erſcheinen 

Still im eignen Glanz zu ruhn: Mag die Schönheit Wunder tun. 


Nach dem Grundgeſetz vom geiſtigen Bedürfnis der Abwechſelung folgte um die 
Mitte des 19. Jahrhunderts auf die ſtürmiſche politiſche Dichtung das ſanfte Märchen. 
Putlitz, der Erfinder der nach Anderſens Vorbildern in Deutſchland entſtehenden Gattung, 
gab ſeinem Büchlein „Was ſich der Wald erzählt“ die Empfehlung auf den Weg, es ſolle 
„nach dem Sturm der Zeit wieder an das Menſchenherz klopfen“. 


Obenan unter den beliebten Dichtern der innig, finnig-, minniglichen Märchen- und 
Liebesdichtung ſtand Oskar von Redwitz aus Lichtenau bei Ansbach (1823—1891) mit feiner 
Verserzählung Amaranth (1849). Jung⸗Walter liebt die fromme deutſche Maid Ama- 
ranth, wird von der ſchönen, aber ungläubigen Italienerin Ghismonda betört, kehrt aber 
noch rechtzeitig zu ſeiner gläubigen, hinſchmelzend ſüßen Amaranth zurück. Nach der hef- 
tigen politiſchen Poeſie des letzten Menſchenalters erſchien dieſe ſüßliche Dichterei zahlloſen 
Leſern als etwas überaus Köſtliches, und einige wirklich ſchöne eingeſtreute Lieder (Es muß 
was Wunderbares ſein —, Ich will dich auf den Händen tragen) erfreuten ſogar ſolche, denen 
das Werk als Ganzes wertlos, ja albern ſchien. — Redwitz hat nach 1870 eine ſeltſame Wand⸗ 
lung zur politiſchen und religiöſen Freigeiſterei durchgemacht, jedoch mit ſeinem aus 550 
Sonetten beſtehenden „Lied vom neuen Deutſchen Reich“ und dem Versroman „Odilo“ 
keine höhere künſtleriſche Entwicklung bekundet. f 

Des Märkers Guſtav zu Putlitz (18211890) harmloſes kleines Märchen „Was ſich 
der Wald erzählt“ (1850) erfreute die Mädchenwelt durch Geſprächlein der Blumen, Bäume, 
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Steine, Bäche und wollte nur unſchuldige junge Menſchen unſchuldig unterhalten. — Das 
Gleiche gilt von dem Harzmärchen „Prinzeſſin Ilſe“ und dem von den „Irrlichtern“ der 
Marie Peterſen aus Frankfurt an der Oder (18211859). 

Von Otto Roquette aus Krotoſchin (18241896) iſt das Jugendwerk, Waldmeiſters Braut- 
fahrt“ (1851) am bekannteſten. Namentlich ſind einige darin enthaltene ſchöne Lieder (Noch iſt 
die blühende goldene Zeit, Noch ſind die Tage der Roſen) unter unſern vielgeſungenen. Aus 
ſeinen ſpäteren Liederbüchern ſind Stücke wie „Weißt du noch, als ich am Felſen Bei den 
Veilchen bich belauſchte“ und „O laß dich halten, goldne Stunde“ in lebendigem Gedächtnis. 


Zweites Kapitel. 
Der Münchener Dichterkreis. 
1. — Geibel. 
(1815 —1884.) 
Roſen gewann ich mir einſt von den Fraun als Sänger der Liebe, 
Jetzt von der Eiche zum Schmuck gönnt mir, ihr Männer, ein Reis! 
In der Zerſtücklungszeit das Panier aufwerfend der Hoffnung, 
Dreißig Jahre getreu rief ich nach Kaiſer und Reich. 
G eibel hat in beiden Zeitaltern gedichtet, in dem politiſchen vor 1848 und in dem 
unpolitiſchen, das zunächſt darauf folgte. Er war der Hauptvertreter der abgeklärten 
Kunſtdich⸗ 
tung, die aus 
der politiſchen 
Wetterwolke 
die Literatur 
wieder erhob 
„in die heitern 
Regionen, wo 
die reinen 
Formen 
wohnen“. 
Emanuel 
Geibel, der 
Sohn eines 
proteſtanti⸗ 
ſchen Predi⸗ 
gers, wurde 
in Lübeck am 
17. Oktober 
1815 geboren, 
ſtudierte 
Sprachen und 
Literatur in 
Bonn und 
Berlin, be⸗ 
gann ſehr früh 
zu dichten und 
dichteriſch zu 
überſetzen, 
wurde Haus⸗ 
lehrer in 
Athen, wo er 
mitſeinem Ju⸗ 7 
gendfreunde . 7 


Emanuel Geibel. 
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Ernſt Curtius (S. 354) und dem Altertumforſcher Otfried Müller glückliche Tage verlebte. | 
Seine erſte Gedichtſammlung von 1840 machte ihn ſogleich zu einem Lieblingſänger der 
Gebildeten und trug ihm einen Ehrenſold von Friedrich Wilhelm IV. ein. Im Jahre 1852 
folgte er einem Rufe des Königs Maximilians von Bayern und wurde Begründer und 
Oberhaupt des Münchener Dichterkreiſes am Königshof. Außer Geibel wurden bald 
noch Heyſe und Bodenſtedt nach München berufen, an den Sitz jenes kunſt⸗ 
liebenden Fürſten, der beim Empfange Geibels die Worte Schillers anführte: Es ſoll der 
Dichter mit dem König gehn“. Bis zum Tode des Königs (1864) haben jenem Dichter⸗ 
kreiſe mit edler Zwangloſigkeit länger oder kürzer angehört: Leuthold, Wil⸗ 
brandt, Groſſe, Dahn, W. Hertz, Schack Scheffel, Lingg, Hopfen, 
Dingelſtedt. Nach dem Tode des Königs nahm Geibel in Lübeck Wohnſitz; dort ſtarb 
er am 6. April 1884, nachdem er Kaiſer und Reich, die er ſo heiß erſehnt und beſungen, in 
Freuden geſchaut hatte. 

Die Urteile der Zeitgenoſſen über Geibels menſchliches und dichteriſches Weſen lauteten 
durchweg ehrerbietig; bei Geibels Tode ſchrieb Keller an Storm: „Nun iſt der edle Geibel r 
auch dahin, ſoweit er hin ſein kann, und mit ihm eine Geſtalt nicht ohne heiligen Ernſt.“ 
Er hatte nie zu einer beſtimmten Partei in der Kunſt, Politik und Religion gehört, ſondern 
war ein vornehmer, gläubig geſinnter deutſcher Dichter und Bürger geweſen, oder wie er 
von ſich geſungen hat: „Drei ſind Einer in mir, der Hellene, der Chriſt und der Deutſche.“ 

Geibel wird ungerechterweiſe meiſt nur nach ſeiner erſten Liederſammlung beurteilt. 
Mit ihren vielen innigen und muſikaliſch klangvollen Gedichten gehört ſie zweifellos zu den 
auch heute noch meiſt geleſenen und geſungenen Werken unſerer Lyrik. Von kaum ver⸗ 
minderter Lebensfriſche ſind die Lieder daraus: O ſtille dies Verlangen! — Der Mai iſt 
gekommen —, Wer recht in Freuden wandern will —, Wenn ſich zwei Herzen ſcheiden —, 
Wo ſtill ein Herz in Liebe glüht —, Und dräut der Winter noch jo ſehr — mit dem Jubelruf 
am Schluß: Es muß doch Frühling werden! und das ſchöne Gebet: Herr, den ich tief im 
Herzen trage. Aus den ſpäteren Sammlungen ſind hervorzuheben: Der Tod des Tiberius 
und das ſchöne „Sansſouci“ (S. 163), ein Meiſterwerk dichteriſcher Literaturgeſchichte. 
In der Sammlung Neue Gedichte ſtehen einige der reifſten Geibelſchen Schöpfungen: 
ſo wetteifert z. B. das Mädchenlied: „Der du am Sternenbogen“ und die Romanze: „Die 
mit dem Reiz der braunen Glieder“ mit Storms und Mörikes vollendetſten Gedichten. Die 
Liederreihe „Ada“ (auf ſeine tote Gattin) iſt ein ernſteres Seitenſtück zu Chamiſſos Frauen⸗ 
liebe und⸗Leben. Gerade durch ihre ſtrenge Einfachheit wirken fie tief erſchütternd: 


Wachſt du noch einmal auf zum Schmerz Was ſchlägſt du noch? O Gott, ſie haben 

Aus dumpfem Schlaf, zerdrücktes Herz? Mein Weib und all mein Glück begraben. 
Sehr viel Feines enthalten Geibels Sprüche, ſo den zugunſten der Einheit des 

Nibelungenliedes: 


Wer den Geſang anhub mit dem Falken im Traume der Kriemhild, 
War auch den Tod Siegfrieds ſchon zu verkünden gewillt. 


Von Geibels Liedern auf Deutſchlands Geſchicke hat der Kronprinz Friedrich Wilhelm 
von Preußen in einem Trauerbrief nach des Dichters Tod an Ernſt Curtius geſchrieben: 
„Ihm gebührt der Ruhm, als echter Herold des Reiches die Wiederherſtellung desselben 
und des Kaiſertums beſungen zu haben.“ Und Kaiſer Wilhelm I. dankte Geibel im November 
1871 für deſſen „Heroldsrufe: „Es iſt das ſchöne Vorrecht des Dichters, das, was die 
Nation als erhabenſtes Ziel ihrer Wünſche im Herzen trägt, mit prophetiſcher Begeiſterung 
zum Ausdruck zu bringen.“ Seit ſeinen jungen Mannsjahren war Geibel der Sänger 
eines neuen Deutſchlands geweſen. Dem Vaterlande, nicht der Partei hatte er dienen wollen: 


Ehe ſie diente, der Volkspartein Lieber wollt' ich am nächſten Stein 
Zwietracht weiterzutragen, Dieſe Harfe zerſchlagen. 

Schon 1845 hatte er in dem herrlichen Liede „Durch tiefe Nacht“ geſungen: 
Deutſchland, die ſchön geſchmückte Braut Wann weckſt du ſie mit Trompetenlaut, 


Schon ſchläft fie leiſ' und leiſer, — Wann führſt du ſie heim, mein Kaiſer? 


— 
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Und als die letzte Vorſtufe zum Deutſchen Reich, der Norddeutſche Bund, erſtiegen war, 

begrüßte er deſſen Oberhaupt König Wilhelm I. in Lübeck mit den prophetiſchen Worten: 
Und ſei's als letzter Wunſch geſprochen, Wie übers Reich ununterbrochen 
Daß noch dereinſt dein Aug es ſieht, Vom Fels zum Meer dein Adler zieht. 

Gleich ſeinem Freunde Freiligrath war es ihm vergönnt, die Großtaten von 1870 
mit Jubelliedern zu begleiten, ſo in dem zum Tage von Sedan: 

Nun laßt die Glocken Durchs Land frohlocken 
Von Turm zu Turm Im Jubelſturm. 

Geibels Dramen haben ſich nicht auf der Bühne erhalten, und doch muß von ſeiner 
„Brunhild“ (1857), einer kraftvollen Bemeiſterung des Nibelungenſtoffes, auch von ſeiner 
keineswegs zu den Jambendramen gehörenden Tragödie „Sophonisbe“ geſagt werden, 
daß ſie ſich mit Ehren neben den kraftvolleren Dramen Hebbels und Grillparzers behaupten. 
In ſeinem Luſtſpiel „Meiſter Andrea“ bewies Geibel ſeine Begabung für feine Charakter⸗ 
zeichnung und dichteriſchen Humor. Ohne dieſen gibt es ja überhaupt kaum einen unſerer 
nennenswerten Dichter. Geibels Lied vom „Luſtigen Muſikanten am Nil“, dazu ſeine 
prächtigen Gedichte „Ein Seeräuber“ und „Schulgeſchichten“ ſtehen mit ihrem echten 
Humor unter den beſten ihrer Gattung. — Geibels Wort- und Verskunſt, ſeine Reinheit der 
Sprache und der Formen, auch der ſchwierigſten, bezeichnet einen der Höhepunkte deutſcher 
Kunſtdichtung. Er glänzt in der vorderſten Reihe unſerer Überſetzungsmeiſter; einige ſeiner 
Umdichtungen aus dem Griechiſchen, Engliſchen, Spaniſchen, Italieniſchen ſind vollendet. 


Drittes Kapitel. 
Der Münchener Dichterkreis. 


2. — Heyſe. 
Und ſie fragen was mich jung erhält, Und ſie ſtaunen, daß noch nicht ſich ſatt 
Da ich lang ſchon wandre durch die Welt, Meine Seel am Licht getrunken hat. 


(„Lebensgeheimnis“ von Heyſe.) 

aul Heyſe, der Sohn eines angeſehenen Sprachforſchers, wurde in Berlin am 15. März 
P 1830 geboren, 1854 vom König Max nach München berufen und lebte dort in einer bis 

zu ſeinem Tode (2. April) kaum geminderten Schaffenskraft. Der Mitwelt galt er vor⸗ 
nehmlich als einer unſerer größten Novellendichter. Seit ſeiner erſten Proſanovelle 
„L'Arrabiata“ (1853) aus dem italieniſchen Volksleben, einem ſeiner Lieblingsgebiete, hat er 
über hundert andere geſchrieben, dazu einen Band Versnovellen. Das Weſen der Heyſi⸗ 
ſchen Novelle iſt die Erfindung von Schickſalen rätſelvoller Menſchen mit überraſchenden, jähen 
Sprüngen ihrer Handlungen. Beiſpielartig für dieſe Neigung iſt die Novelle „Der verlorene 
Sohn“, in der die Mutter die Hand ihrer Tochter dem Mörder ihres Sohnes gibt. Ein durch⸗ 
gehender Zug ſeiner Novellen iſt der Triumph der Liebe über alles andere auf Erden; Bismarck, 
der die Liebe nicht für das Höchſte in der Dichtung hielt, nannte Heyſes Novellen „nicht für 
Männer geſchrieben“. Eine gewiſſe Eintönigkeit wird durch die gleichmäßige Bildungſprache 
der meiſten Heyſiſchen Perſonen erzeugt. — Zu den beſten, außer der Arrabbiata, die ſchon 
Mörike „eine ganz einzige Perle“ nannte, gehören noch die Novellen: Unvergeſſene Worte, 
Das Glück von Rotenburg, Die himmliſche und die irdiſche Liebe, Zwei Gefangene, Villa 
Falconieri, Die Stickerin von Treviſo. Keine richtige Novelle, ſondern ein übermütiger 
Einfall phantaſtiſcher Laune iſt Der letzte Centaur (1870), das Erſcheinen eines lebendigen 
altgriechiſchen Roßmenſchen in einem bayriſchen Gebirgsdorf der Neuzeit, eines der reiz⸗ 
vollſten Werke Heyſes. — Unerreichter Meiſter iſt er in der Versnovelle. „Die Furie“ und 
„Der Salamander“ ſind unſere kunſtvollſten Schöpfungen in dieſer koſtbaren, darum ſeltenen 
Gattung. Von Heyſes andern größeren Versdichtungen ſeien noch dringend empfohlen: 
die reizende Plauderei „Frauenemanzipation“ und „Das Goethehaus in Weimar“. 

Heyſes Romane: „Kinder der Welt, Im Paradieſe, Der Roman der Stiftsdame, 
Merlin“ und einige ſpätere haben mehr Aufſehen beim Erſcheinen erregt, als dauernde 
Teilnahme geweckt. In den beiden erſten, den bedeutendſten, werden große Ausſchnitte 
aus dem Künſtlerleben geboten, vielfach mit ſcharfem Blick für die Wirklichkeit. Dennoch 


wollen ſich dieſe 
Romane nicht be 
haupten und be⸗ 
ginnen das Schick. 
ſal der Gutzkow 
ſchen zu teilen, 
denen ſie doch an 
poetiſchem Gehalt 
weit überlegen 
ſind. Auf die ihm 
wegen der angeb 
lichen Unſittlich 
keit ſeiner zwei 
erſten Romane 
vielfach gemach 
ten ungerechten 
Vorwürfe hat 
Heyſe gelaſſen 
erwidert: „Für 
ſolche, die noch 
nichts erlebt, Hab’ 
ich auch nicht ge 
ſchrieben.“ 

Von Heyſes 
vielen drama⸗ 
tiſchen Wer- 
ken ſind nur die 

vaterländiſchen 

Schauſpiele 

„Hans Lange“ 
und „Colberg“ 
(1866 und 1868) 
dauernd auf der 
Bühne wirkſam 
geblieben. Von 
einigen andern begreift man kaum, daß ſie ſich mit ihrem wahrhaft dichteriſchen Lebens⸗ 
gehalt nicht ſtärker durchgeſetzt haben, ſo namentlich von der „Weisheit Salomonis“ (1887), 
einem ausgezeichneten Theaterſtück, dabei jo tief in Poeſie getaucht, wie weniges aus 
den letzten zwanzig Jahren. 


(Nach einem Bilde von Lenbach.) 


Schon heute beginnt Heyſe der Lyriker immer höher zu ſteigen und den Novellen- 
dichter Heyſe in den Hintergrund zu drängen. In ſeinen zwei Bänden „Gedichte“ und 
„Neue Gedichte“ beſitzen wir einen noch lange nicht nach ſeinem vollen Werte gewürdigten 
Schatz edelſter Lyrik, von der ſingbaren, ja volkstümlichen bis zur vollendeten Kunſtdichtung. 
Lieder wie das von Keller bewunderte: „Schöne Jugend, ſcheideſt du?“, Stimme der Nacht 
(Nur ein Wachtelſchlag im Feld), Ein Bruder und eine Schweſter, Über ein Stündlein: 


Dulde, gedulde dich fein! Ging in Türmers Fenſter ein. 

Über ein Stündlein Wer am nächſten dem Sturm der Glocken, 
Iſt deine Kammer voll Sonne. Einſam wohnt er, oft erſchrocken, 

Über den Firſt, wo die Glocken hangen, Doch am frühſten tröſtet ihn Sonnenſchein 


Iſt ſchon lang der Schein gegangen, 
gehören zu unſerer vollwertigen Lyrik. Sein Schönſtes aber im Liede hat Heyſe in den 
Gedichten auf den Tod ſeiner drei früh hinweggerafften Kinder geſchaffen. Jeder Vers 
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aus wunder Seele gequollen, glänzt vom Tränentau. Das rührendſte iſt wohl „Es ſteht ein 
Haus im Garten“ mit dem Schluß: 


Im Haus erklang ein Name Ein Lächeln ſtund, 

Von allen Lippen fort und fort, Als ob's des Frühlings Name wär' — 
Der hatte wunderſame Jetzt geht er ſtumm, geſpenſtig um, 
Gewalt, ſchier wie ein Zauberwort. Und wer ihn ausſpricht, lacht nicht mehr. 


Auf jedem Mund 

Als Spruchdichter ſteht Heyſe unter unſern beſten, wie manches Denkwort an der 
Spitze einzelner Abſchnitte dieſes Buches beweiſt. Und neben Geibel iſt er einer unſerer 
vorzüglichſten Versüberſetzer, der uns namentlich die neueren italieniſchen Dichter meiſter⸗ 
haft vermittelt hat. — Heyſes Sprach- und Versform wird an Adel und Reinheit von keinem, 
auch nicht von Geibel, übertroffen, Mörike bewunderte aufs höchſte Heyſes Kunſt, „bei 
ſolcher Bündigkeit ſo ſilbenkeuſch zu bleiben“. So haben wir denn in dieſem Meiſter edler 
Form für edlen Inhalt einen unſerer vornehmſten Künſtler zu ehren und ſollten nicht 
kleinlich an ihm mäkeln, der von ſich geſungen hat: „Das Einzige, was an mir zu 
ſchätzen, Iſt, daß ich ſo und nicht anders bin.“ 


Viertes Kapitel. 


Der Münchener Dichterkreis. 
3. — Bodenſtedt. — Schack. — Groſſe. — Leuthold. — Lingg. — Hertz. — Hopfen. — Buſch. 


emeinſam iſt allen Dichtern jenes Kreiſes die Formbegabung und das Streben nach 
reiner Kunſtform. Wo dieſe das Übergewicht über den Inhalt gewinnt, entſteht die 

oberflächliche Spielerei: Friedrich Bodenjtedt aus Peine in Hannover (1819-1892) wurde 
durch ſeine „Lieder des Mirza Schaffy“ (1854) — eigene, nicht überſetzte Gedichte — ſo 
berühmt und beliebt wie kaum einer der viel größeren Zeitgenoſſen. Das eine und andre 
dieſer Lieder, ſo z. B. „Wenn der Frühling auf die Berge ſteigt“, dazu manches geiſtreiche, 
wenngleich wenig tiefe Spruchwort werden ſein Andenken nicht ganz verſinken laſſen. 

Der in Schwerin 1815 geborene, in München 1894 geſtorbene Graf Adolf Fried- 
rich von Schack iſt heute faſt nur noch als Begründer einer Münchener Bilderſammlung 
bekannt. Seine Gedichte und erzählenden Versdichtungen ſind weder tief noch herzenswarm 
genug, um trotz ihrer edeln Form zu feſſeln und zu dauern. Er war ausſchließlich Kunſt⸗ 
dichter, ohne den geringſten Sinn für Volkstümlichkeit, und Dichter dieſer Art haben in der 
deutſchen Literatur kein langes Leben. 

Stärkere lyriſche Töne erklangen in den Gedichten von Julius Groſſe aus Erfurt 
(18281902). In einem von ſeinem Freunde Heyſe veranſtalteten lyriſchen Auswahl⸗ 
bande ſteht manches wertvolle, formenreine Gedicht. Seine Versnovellen ſind ſehr an⸗ 
mutig, können ſich aber mit Heyſes Meiſterſtücken nicht meſſen. 

Zum Münchener Kreiſe hat auch der ſchweizeriſche Dichter Heinrich Leuthold aus 
Wetzikon (1827-1879) gehört. Er ſtarb in geiſtiger Umnachtung in der Schweiz, wo ſich 
Keller ſeiner angenommen hatte. Spuren des Wahnſinns zeigten ſich ſchon früh, und er⸗ 
ſchütternd wirken ſeine Verſe: 

Wohl, wem früh ſchon der Befreier Oder Lenau gleich — die Schleier 

Tod ſich naht, wem — Hölderlin Sanfter Nacht den Geiſt umziehn. 
Leuthold war keiner unſerer größten Lyriker, wohl aber einer unſerer klangreichſten, und 
von Platen, mit dem man ihn oft vergleicht, unterſcheidet er ſich durch einen männlicheren 
Ton. Seine Sehnſucht nach einer hohen Schöpfung wurde nicht geſtillt: 

Wie ringsum alles ſtirbt und endet! Fleh ich! O Gott, laß mich nicht ſterben, 

Bei dieſem Welken und Verderben Eh ich ein ſchönes Werk vollendet! 

Seine bedeutendſte Dichtung iſt die „Pentheſileia“, ein erzählendes Seitenſtück zu 
Kleiſts Drama (S. 228); leider ermüdet das Versmaß trotz ſeiner Klangſchönheit. 

Leuthold mit feinem ſtarken Formenſinn war auch einer unſerer beſten Überſetzer; 
mit Geibel zuſammen hat er „Fünf Bücher franzöſiſcher Lyrik“ verdeutſcht herausgegeben. 
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Als eines der hervorragendſten Glieder des Kreiſes um Geibel und Heyſe muß der 
am 22. Januar 1820 geborene, in München am 18. Juni 1905 geſtorbene Hermann Lingg 
gelten. Er hat ein halbes Leben an die Rieſendichtung Die Völkerwanderung 
geſetzt und in vielen Einzelheiten Großartiges geſchaffen; das Ganze war verfehlt, weil 
die Teilnahme an dem Gegenſtande doch nicht hinreichte, um zweieinhalbtauſend feierliche 
achtzeilige Reimſtanzen zu genießen. Lingg wird bei der Nachwelt überwiegend als Dichter 
herrlicher Lieder und Balladen fortleben. Schon Heyſe hatte ihm zugeſungen: 

Doch tiefer noch bewegt mich dein Geſang, Die dunklen Kämpfe ſingſt der Menſchenbruſt. 
Wenn du des Herzens ew'ge Weltgeſchicke, 

Zu ſeinen ſchönſten Tönen goldechter Lyrik gehören dieſe zwei Heinen Lieder aus ſehr ver- 
ſchiedenen Stimmungen: 


Sie geht in aller Frühe, Die dunklen Nebel feuchten Die Götter mögen wiſſen, 
Noch eh' die Dämmrung ſchwand, Noch in der Straße dicht, Warum ſie heimlich lacht — 
Den Weg zur Tagesmühe Sonſt ſähe man beleuchten Es weiß es nur das Kiſſen, 
Im ärmlichen Gewand; Ein Lächeln ihr Geficht; Was ihr geträumt heut Nacht. 
Horch, aus tiefſtem Lebensabgrund, — Niemals können ſie ſich ſelig 
Drin kein Lichtſtrahl je hinabtaucht, Blick in Blick und liebend anſehn, 
Sucht die Stimme frommer Blinden Nur im Hauch, nur im Berühren 
Aufzutönen Nahen ſüße 
Nach dem Schönen, Seelengrüße, 
Im Geſang ein Licht zu finden. — Wenn ſie Hand in Hand ſich führen. 


Als Balladendichter ſteht Lingg unter unſern erſten, und Gedichte wie Der ſchwarze 
Tod, Dodona, Römiſcher Triumphgeſang ſind Meiſterwerke ihrer Gattung. Noch im höchſten 
Lebensalter veröffentlichte er einen Gedichtband „Schlußrythmen“, in denen einige wunder⸗ 
ſchöne Lieder ſtehen. 

Der Stuttgarter Wilhelm Hertz (1835 —1902) iſt als meiſterlicher Überſetzer der beiden 
großen Versromane Gottfrieds von Straßburg und Wolframs von Eſchenbach berühmter 
denn als ſelbſtändiger Dichter. Seine Verserzählung „Bruder Rauſch“ und einige ausge⸗ 
zeichnete lyriſche Gedichte ſichern ihm auch in der Geſchichte unſerer ſelbſtändigen Literatur 
einen ehrenvollen Platz. — Von dem jüngſten des Münchener Kreiſes, deſſen einzigem 
geborenen Münchener, Hans Hopfen (18351904), find die Romane und Novellen ſchon 
ziemlich vergeſſen; nur einige ſeiner Gedichte, ſo die kraftvolle Ballade „Die Sendlinger 
Bauernſchlacht“, leben noch. Eine kleine Perle iſt ſeine ſatiriſche Verserzählung „Der Pinſel 
Ming's“, nach einer Dichtung von Adolf Elliſſen. 

Endlich ſei des Maler⸗Dichters Wilhelm Buſch aus Wiedenſahl (18321908) freundlich 
gedacht, deſſen Bücher zu den bekannteſten in allen Ländern deutſcher Zunge gehören. Seine 
drolligen Geſchichten von Max und Moritz, den böſen Buben von Korinth, dem Raben Hans 
Huckebein und fo viele andere werden ihn lange überdauern. Manche ſeiner ſpaßigen Aus- 
ſprüche, z. B. „Muſik wird oft nicht ſchön gefunden, Weil ſie ſtets mit Geräuſch verbunden“, 
ſind in ihrer drolligen Art klaſſiſch geworden. 


Fünftes Kapitel. 
Andere lyriſche Dichter. 


ie Liederdichter dieſes Zeitraums folgten auf ein Geſchlecht von Lyrikern höchſten Ranges 
auf Goethe, Uhland, Kerner, Eichendorff, Heine, Rückert, Chamiſſo. Nach ſo großen 
Vorgängern als vollwertige Lyriker zu gelten, wurde und wird immer ſchwerer. Die Aus⸗ 
wahl des Erwähnenswerten muß bei dem Reichtum herrlicher Lyrik in unſerer Literatur 
immer ſtrenger werden; ſo mancher Dichter der zu ſeiner Zeit vielen Leſern als einer 
der Großen galt, iſt heute mit ſeinem ganzen Lebenswerk ſo gut wie verſunken. 
Nach der aufregenden Dichtung der politiſchen Sturmjahre gewann die fromme Lyrik 
wieder Boden. Die beiden ſächſiſchen Dichter Julius Hammer aus Pillnitz (18101862) 
und Julius Sturm aus Köſtritz (1816—1896) boten in ihren Liederſammlungen manches 


an Geſinnung vortreffliche Gedicht dar, aber nicht viel tiefe Poeſie. — Von den Gedichten 
des aus Augsburg ſtammenden bekannten Politikers Albert Träger (1830 — 1912) ſind 
einige auf die Ereigniſſe von 1870 noch nicht vergeſſen. — Einen echten Liederton ver⸗ 
nehmen wir aus des Heſſen Julius Rodenberg (geboren 1831) Gedichten. Eines ſeiner 
beſten iſt das „Im Maien“ (Nun bricht aus allen Zweigen). 

Am höchſten unter den vielen Lyrikern nach den größten ſteht Richard Volk-⸗ 
mann, einer der bedeutendſten Wundärzte Deutſchlands, beſſer bekannt unter ſeinem 
Dichternamen Richard Leander. Er wurde in Leipzig 1830 geboren und ſtarb 1889 in 
Jena, vom alten Kaiſer für ſeine Verdienſte in Krieg und Frieden geadelt. Im Feldzuge 
von 1870 ſchrieb er als Briefe in die Heimat die reizenden Proſamärchen „Träumereien an 
franzöſiſchen Kaminen“, noch immer ein mit Recht vielgeleſenes Büchlein. Dichteriſch 
wertvoller ſind ſeine Gedichte, die reife Lyrik eines ernſten Mannes, der zugleich über 
anmutige Frohlaune gebietet: 


Ich lieg' im Gras, Küſſeſt du mich? 

Denke mir dies und das: Iſt es ein Traum? Ein Gedicht? 
Sehe hinauf zu den Wolkenlämmern, Ich weiß es nicht. — 

Fang' an zu dämmern. Ich ſeufze tief: 

Da überkommt mich was: Wie ſchön, wie wunderſchön ich ſchlief! 


Ach! hab' ich dich? 

Von Hermann Allmers aus Rechtenfleth an der Weſer (1821— 1902) beſitzen wir 
zwei prächtige Werke zur Volkskunde: das Marſchenbuch und Römiſche Schlendertage. Als 
Lyriker war Allmers ein feiner Zeichner empfindungsreicher Naturbildchen. 

Über Martin Greif (Frey) aus Speier (1839— 1911) ſchwankt das Urteil, weil er in 
ſeine viel zu vollſtändigen Gedichtſammlungen auch die unbedeutendſten Einfälle aufnahm 
und dadurch den Eindruck der manchen zarten, ſtillen Gedichtchen vernichtete oder ſchwächte, 
die Greifs Sonderart bezeichnen. Seine beſten kleinen Lieder ſind wie ein Hauch; Leiden⸗ 
ſchaft und Tiefe ſuche man bei ihm nicht. Zu ſeinen lieblichſten Gedichten gehört dieſes: 
Nun ſtöret die Ahren im Felde Die andre auch, Die Blumen und fremden Halme 

Ein leiſer Hauch, Es iſt, als ahnten ſie alle Erzittern mit. 
Wenn eine ſich beugt, ſo bebet Der Sichel Schnitt — 
Von ſeinen vielen Dramen läßt ſich nur ſchonend ſagen, daß ſie alle ſehr gut gemeint ſind. 


Neben der ernſten Dichtung hat bei uns zu allen Zeiten die luſtige, ja ausgelaſſene 
geblüht; ſo muß denn hier des Hauptvertreters deſſen gedacht werden, was man „blühenden 
oder höheren Blödſinn“ nennt, und zwar des in künſtleriſcher Form auftretenden. Ludwig 
Eichrodt aus Durlach (18271892) hat einen ganzen Sammelband ſolcher Tollheiten 
herausgegeben, den Hortus deliciarum; eines der beiten Stücke daraus iſt die „Große 
deutſche Literaturballade vom Schulmeiſter Biedermeier“ mit Geſprächen Goethes und 
Schillers. — Ebenſowenig darf in einer Deutſchen Literaturgeſchichte übergangen werden 
das Allgemeine Reichskommersbuch für Studenten (herausgegeben von Felix Dahn und 
Karl Reinecke) als eine unſerer beſten Sammlungen von Vaterlands⸗ und Jugendluſtliedern, 
dazu von allerlei gereimtem geiſtreichen Unſinn. 


Anzuſchließen iſt hier eine kurze Betrachtung über die damalige überſetzungsliteratur. 
Die meiſten andern Völker begnügen ſich mit dem bloßen Überſetzen fremder Werke; die 
deutſchen Überſetzungsmeiſter ſind zugleich Umdichter. Bei dieſen verſteht es ſich von ſelbſt, 
daß auch die fremden Formen mit allen ihren oft faſt unüberwindlichen Schwierigkeiten nach⸗ 
gebildet werden müſſen. Zu den Klaſſikern neudeutſcher Überſetzungskunſt gehören nach 
Voß und Wilhelm Schlegel: Freiligrath, Geibel, Heyſe, Leuthold, Gildemeiſter („der 
Überſetzergilde Meiſter“, wie ihn Heyſe nannte); nach dieſen: Herwegh, Bodenſtedt, Schack. 
Von einzelnen hervorragenden Umdichtungen ſeien genannt: Droyſens Aeſchylus und 
Ariſtophanes, Donners Sophokles und Euripides, A. Oldenbergs Aeſchylus; Gildemeiſters 
Byron und Dante. W. Hertz (S. 282) hat außer den Meiſterwerken Gottfrieds und Wolf⸗ 
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rams auch das franzöſiſche Rolandslied überſetzt; von Regis gibt es eine meiſterliche Ver⸗ e 


deutſchung des Rabelais. Morgenländiſche Dichtungen wurden von Daumer, J. von Hammer, 
Bodenſtedt und Schack überſetzt. Umdichtungen von Geibel, Heyſe, Leuthold wurden ſchon 
früher erwähnt. 


Sechſtes Kapitel. 
Die öſterreichiſchen Lyriker. 
Hamerling. — Lorm. — Gilm. — Pichler. — Ada Chriſten. 


De am meiſten genannte und bei Lebzeiten gelejene öſterreichiſche Dichter dieſes Zeit⸗ 
raumes war Robert Hamerling. Er wurde am 24. März 1830 in Kirchberg (Nieder⸗ 
öſterreich) geboren, war Lehrer am Gymnaſium zu Trieſt, mußte wegen unheilbarer Er⸗ 
krankung ſeinen Beruf aufgeben und ſtarb nach vieljährigen Leiden am 13. Juli 1889 in Graz, 
getröſtet durch den feſten Glauben, einer der erſten deutſchen Dichter zu ſein. Sein 
großes Erzählungsgedicht „Ahasverus in Rom“ (1866) machte ihn berühmt. Es ſchildert in 
reimloſen Jamben die Erſcheinung des ewigen Wanderers Ahasver in Rom unter Nero, 
enthält großartige farbige Bilder, z. B. das ſchwelgeriſche Mahl des Kaiſers und den Brand 
Roms, hinterläßt aber keinen dichteriſchen Geſamteindruck. Sein geſchichtliches Epos in 
Hexametern von den Widertäufern: „Der König von Sion“ iſt ein mittelmäßiger Roman, 
die Dichtung „Die ſieben Todſünden“ eine kalte Allegorie. Der lange Proſaroman „Aſpaſia“ 
ſteht kaum höher als die geſchichtlichen Romane von Ebers. — Hamerlings kleinere Dichtungen: 
Venus im Exil, Amor und Pſyche, Der Germanenzug ſind reich an Bilderpracht und Ton⸗ 
berauſchung, ſehr arm an wahrer Poeſie. Eine ſeiner letzten Dichtungen: das ſatiriſche 
Epos „Homunkulus“ führt einen geiſtreichen Gedanken mit erdrückender Länge aus. 
Das Drama „Danton und Robeſpierre“ war ein Nachzügler des hohlredneriſchen 
Revolutionsdramas. 

Hamerlings Name wird der Nachwelt ſchwerlich durch etwas anderes als durch 
einige, nicht viele, Gedichte überliefert werden. Er ſteht nicht unter unſern großen Lyrikern, 
dazu iſt ſeine Dichtung nicht tief und eigentönig genug. Meiſt ſehen wir bei ihm bunte 
Farben flimmern, hören berauſchenden Wortklang, ſpüren aber keinen Schlag des von einer 
Empfindung vollen Herzens, das Goethe vom echten Dichter forderte. Am eheſten werden 
einige kleine Gedichte aus ſeinen Jünglingstagen bleiben, ſo z. B. dieſes: 

Viel Vögel ſind geflogen, Viel Sterne ſind verglüht, Viel Träume ſind zerronnen, 
Viel Blumen ſind verblüht, Vom Fels aus Waldesbronnen Die du, mein Herz, geträumt. 
Viel Wolken find gezogen, Sind Waſſer viel geſchäumt, 

Auch Hieronymus Lorm (Heinrich Landesmann) aus Nikolsburg in Mähren (1821 
bis 1902) hat unter ſchweren körperlichen Gebrechen gedichtet, — als Knabe ſchon taub 
und halb blind, mit 60 Jahren ganz erblindet. Er hat der Welt ein herrliches Beiſpiel der 
das Leid bezwingenden Dichtermacht gegeben, indem er ſich die Freude an der Welt, den 
„Optimismus ohne Grund“, bewahrte. Wie rührt uns aus dem Munde jenes Dulders 
das kurze Gedicht: 

Und droht auch Nacht der Schmerzen ganz Ein unvernünft'ger Sonnenglanz 

Mein Leben zu umfaſſen — Will nicht mein Herz verlaſſen. 

Durch ein einziges vielgeſungenes Lied iſt der Tiroler Dichter Hermann von Gilm 
aus Rankweil in Vorarlberg (1812—1864) bekannt geblieben: durch das trotz feiner Aus- 
geſungenheit ſehr ſchöne Gedicht „Allerſeelen“ (Stell' auf den Tiſch die duftenden Reſeden). 
Die meiſten übrigen Gedichte in einer viel zu vollſtändigen Sammlung ſind ſchwach, ja 
geradezu proſaiſch. Seine paar wirklich ſchönen Gedichte erſcheinen unter der Maſſe des 
Wertloſen wie ein unerklärlicher Zufall, ſo z. B. das ganz kurze: 

Über hundert lange Stunden, Kann die Wieſe ſich entfärben, 
Über hundert friſche Wunden — Können alle Blumen ſterben — 
Unterdeſſen kann der Wald Sit das bald? 


„> 


Er 


Der bedeutendſte Sänger Tirols im 19. Jahrhundert war Adolph Pichler aus Erl 
(1819-1900); als Lyriker, Verserzähler und Spruchdichter ſteht er auf hoher Stufe. Zu 
ſeinen ſchönſten Liedern gehört das im hohen Alter gedichtete „Letzte der Lerche“: 
Verſchwimmt im Oſten der Morgenſtern? Ich will mich wärmen an deinem Strahl, 


Iſt trüb meines Auges Licht? Dann faſſe mich der Tod. 

Noch einmal regt' ich die Schwinge gern, — — Und wenn mein Lied auf der Erde ſchweigt, — 
Die ſchon das Alter zerbricht. Sie bleibt ja nicht ſtumm und tot, 

Du ſteigſt mir, Sonne! zum letztenmal Denn eine andre Lerche ſteigt 

Aus feurigem Morgenrot: Und jubelt im Morgenrot. 


Neben der älteren Betty Paoli verdient von den öſterreichiſchen Dichterinnen jener 
Zeit Beachtung Ada Chriſten aus Wien (1844— 1901). In ihrer erſten Gedichtſammlung 
„Lieder einer Verlorenen“ ahmte ſie Heine und andere Weltſchmerzdichter nach. Erſt in 
den ſpäteren Sammlungen: Aus der Aſche uſw. fand ſie ihren eigenen Ton, namentlich in 
einigen herben Lebensliedern wie z. B.: 


Not. 
All euer girrendes Herzeleid All eure romantiſche Seelennot 
Tut lange nicht ſo weh, Schafft nicht ſo herbe Pein, 
Wie Winterkälte im dünnen Kleid, Wie ohne Dach und ohne Brot 
Die bloßen Füße im Schnee. Sich betten auf einem Stein. 


Sechundzwanzigſtes Buch. 
Roman und Novelle. 
Erſtes Kapitel. E 
Storm. 
(4817888. 


Wir wollen uns den grauen Tag 
Vergolden' ja vergolden. 


torm, der Fürſt der deutſchen 
Liederſänger nach Goethe, 
wird an dieſer Stelle betrachtet, weil 
er zugleich einer unſerer dichteriſch 
wertvollſten Erzähler iſt, alſo die 
beſte Überleitung von der Lyrik zur 
Proſadichtung darſtellt. Theodor 
Storm, am 14. September 1817 als 
Sohn eines Rechtsanwalts in Huſum 
geboren, ſtudierte in Kiel und Berlin 
die Rechte, ließ 1849 ſeine erſte No⸗ 
velle „Immenſee“erſcheinen, verließ 
1853 ſein geliebtes Schleswig, um 
nicht unter der däniſchen Fremdherr⸗ 
ſchaft zu dienen, und kehrte erſt 1864 
in die befreite Heimat zurück. Sein 
70. Geburtstag wurde von der 
deutſchen Literaturwelt mit hohen 
Ehren gefeiert. Er ſtarb am 4. Juli 
1888 und ruht auf dem Friedhofe 
zu Huſum. 

Als Erzählungsdichter 
hat Storm in Deutſchland unter den 
Neueren nur einen Ebenbürtigen, 
Keller; in ſeiner Sondergattung, der 


Theodor Storm. 
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romantiſch verklärten Novelle, iſt er unſer unübertroffener Meiſter. Wie an die Lyrik, jo 
an die Novelle hat er ſelbſt die höchſten Kunſtforderungen geſtellt; denn ſie erſchien ihm 
als „die ſtrengſte und geſchloſſenſte Form der Proſadichtung, die Schweſter des Dramas“. 
Sein Erzählungsgehalt iſt ſo durchaus deutſch, daß ein Fremder aus Storms ſämtlichen 
Novellen ein lebensvolles Bild deutſchen Weſens gewinnen könnte. Das deutſche Bürger⸗ 
haus, dazu der deutſche Wald, das Meer an Deutſchlands Küſten — das find Storms 
Schauplätze. Beiden Geſchlechtern und jedem Lebensalter wird ihr volles Dichterrecht; 
das Herzſtück ſeiner Novellen iſt die Liebe zwiſchen Mann und Weib. An die Romantiker 
erinnert Storm durch ſeinen Hang zum Verweben des Geiſterhaften mit dem Irdiſchen, 
ſo in ſeiner letzten Novelle „Der Schimmelreiter.“ Als echter Künſtler haßt er das 
Beſchreiben und hütet ſich vor dem eigenen Dreinreden in die Geſchicke ſeiner Menſchen. 
Dennoch fühlt man aus der Erzählungsweiſe des Dichters Herzenswärme für ſeine 
Menſchen heraus, und Mörike rühmte an ihm „die Innigkeit und Liebe, womit Sie nicht 
verſchmähen, die einfachſten Verhältniſſe und Situationen in feiner, edler Zeichnung 
darzuſtellen“. 

Der vollen Würdigung von Storms Größe als Erzähler hat lange ſeine traumhaft 
verdämmernde erſte Novelle Immenſee mit ihrer mehr lyriſchen Tonart im Wege 
geſtanden. Nach den ernſten Lebensprüfungen durch den Verluſt der Heimat und den Tod 
ſeiner Frau wurde er auch Herr über die ſtraffere Form der Novelle mit ihren ſcharfen 
Menſchenumriſſen. Zwiſchen 1849 und 1888 hat Storm mehr als 50 Novellen gedichtet, 
unter denen keine einzige ganz ſchwache. Als die ſchönſten müſſen gelten: Unter dem 
Tannenbaum, Eine Malerarbeit, Auf der Univerſität, Veronika, Viola tricolor, Pole Poppen⸗ 
ſpäler, Waltwinkel, Eekenhof, Zur Chronik von Grieshuus, Der Schimmelreiter; über 
dieſe noch hinaus: Aquis submersus, — Pſyche, — Hans und Heinz Kirch, — Ein Feſt 
auf Haderslevhuus. Mit Vorliebe wählte Storm die tragiſchen Stoffe, tragiſch weniger durch 
eigene Schuld, als durch das Los des Schönen auf der Erde. In der Geſtaltenſchöpfung 
wird der Erzähler Storm nur noch von Keller übertroffen. 

Storms Gedichte (zuerſt 1852 erſchienen) ſind die wertvollſte Sammlung neudeutſcher 
Lyrik. Sie ift ſchon inſofern einzig, als nicht ein lahmes Gedicht, das beſſer wegbliebe, 
darin ſteht. Der Flug des deutſchen Liedes erreichte in Storms Gedichten einen neuen 
Gipfel nach Goethe. Zu den Meiſterwerken gehören: das Oktoberlied (Der Nebel ſteigt, 
es fällt das Laub), — Heute, nur heute Bin ich jo ſchön —, Es iſt jo ſtill, die Heide liegt —, 
Am grauen Strand, am grauen Meer —, Das macht, es hat die Nachtigall, Die ganze Nacht 
geſungen —, Die Stunde ſchlug, und deine Hand Liegt zitternd in der meinen —, Schließe 
mir die Augen beide —; doch iſt die Reihe des Vollendetſchönen hiermit lange nicht zu 
Ende. Wenige Dichter haben über das Geheimnis der Lyrik ſo tief nachgedacht wie Storm. 
Vollkommen erſchienen ihm nur ſolche Gedichte, „deren Wirkung zunächſt eine ſinnliche 
(d. h. ſinnenhafte) iſt, aus der ſich dann die geiſtige von ſelbſt ergibt, wie aus der Blüte die 
Frucht.“ Er war ein Todfeind der leeren Redensart; ſeine meiſten Lieder füllen kaum 
eine kleine Seite, ja einige ſeiner ſchönſten beſtehen nur aus zwanzig bis dreißig Worten: 
Klingt im Wind ein Wiegenlied Seine Ahren ſenkt das Korn, Schwer von Segen iſt die Flur — 
Sonne warm herniederſieht, Rote Beere ſchwillt am Dorn, Junge Frau, was ſinnſt du nur? 

Zwei Menſchengeſchicke liegen in dem kurzen Liede: 

Der einſt er ſe ine junge Drauf hat er heimgeführet Und ob ſein Herz in Liebe 
Sonnige Liebe gebracht, Ein Mädchen ſtill und hold, Niemals für ſie gebebt, 
Die hat ihn gehen heißen, Die hat aus allen Menſchen Sie hat um ihn gelitten 
Nicht weiter ſein gedacht. Nur einzig ihn gewollt. Und nur für ihn gelebt — 
und der Reichtum eines Lebens voll Liebeglücks ſtrömt aus den ſechs Zeilen: . 

Wer je gelebt in Liebesarmen, Er fühlte noch die ſel'ge Stunde, 

Der kann im Leben nie verarmen: Wo er gelebt an ihrem Munde, 

Und müßt' er ſterben fern, allein, Und noch im Tode iſt ſie ſein. 

Die lauten politiſchen Dichter und Schriftſteller um Storm herum haben ihn kaum 
beachtet; und doch ſind ſeine wenigen Zeitgedichte die ſchönſten in der deutſchen 
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Literatur. Storms Vaterlandslieder mit ihrer verhaltenen Leidenschaft haben den größten 
Teil der politiſchen Dichtung zwiſchen 1813 und 1848 überdauert. Seine Vaterlandsliebe 
iſt von der keuſchen Art, wie ſie in der Novelle „Unter dem Tannenbaum“ ein deutſcher 
Heimatloſer in die Nacht hinaus ſeinem Weibe zuſeufzt: „Dorthin! Ich will den Nauen 
nicht nennen; er wird nicht gern gehört in deutſchen Landen; wir wollen ihn ſtill in unſerem 
Herzen ſprechen, wie die Juden das Wort für den Allerheiligſten.“ Wir beſitzen kein edleres 
politiſches Lied als Storms „Abſchied an Schleswig⸗Holſtein“: „Kein Wort, auch nicht das 
kleinſte kann ich ſagen“ mit dieſen tränenſchweren Endſtrophen: 

Und du mein Kind, mein jüngſtes, deſſen Wiege Kannſt du den Sinn, den dieſe Worte führen, 


Auch noch auf dieſem teuren Boden ſtand, Mit deiner Kinderſeele nicht verſtehn, 
Hör' mich! — denn alles andere iſt Lüge — So ſoll es wie ein Schauer dich berühren 
Kein Mann gedeihet ohne Vater- Und wie ein Pulsſchlag in dein Leben gehn! 
land! 
Undſchweren Schatz adeliger Mannesgeſinnung bergen Storms Sprüche von dieſer Art: 
Der Eine fragt: was kommt danach? Und alſo unterſcheidet ſich 
Der Andre fragt nur: iſt es recht? Der Freie von dem Knecht — 


oder die kleine Sammlung hochgemuter Lebensregeln, die Storm „Für meine Söhne“ 
überſchrieben hat und deren Abdruck nach der Urſchrift ein Schmuck dieſes Buches iſt. 
Endlich muß von Storms, wie ja von jedes wahrhaft großen deutſchen Dichters, 

Humor geſprochen werden. Sein allerliebſtes „Schneewittchen“, das Lied „Sommermittag“, 
das entzückend ſchelmiſche Gedicht „Von Katzen“, von ſechsundfünfzig Katzen! iſt ebenſo 
echter Storm wie ſeine ernſten und ſeine ſüßen Lieder. — Storm hat das ſelbſtbewußte 
Wort geſprochen: „Ich arbeite meine Proſa wie Verſe“. Keller nannte ihn „einen ſtillen 
Goldſchmied und ſilbernen Filigranarbeiter“, und Heyſe ſang von Storms Sprache: 

So zart gefärbt wie junge Pfirſichblüten, 

So duftig wie der Staub auf Falterſchwingen 


Zweites Kapitel. 


Keller. 
(1819 1890.) 
Der Schönheit Blüt' und Tod, das tiefſte Und darfſt getroſt, ein Shakeſpeare 
Grauen der Novelle, 
Umklingelſt du mit leiſer Torenſchelle, Dein Herb und Süß zu miſchen dich — 
(Heyſe. 


der Erſchöpfung der deutſchen Dichtung durch unſer klaſſiſches Zeitalter, die mutige 

Fortentwicklung unſerer Literatur. Jenem Gerede hat vor vielen andern ein Ende ge⸗ 
macht unſer größter Geſtaltenſchöpfer des 19. Jahrhunderts: Gottfried Keller. Er wurde 
in Zürich am 19. Juli 1819 geboren und erzogen, als Sohn eines dichteriſch begabten Drechſlers 
aus Glattfelden und einer die „Poeſie leidenſchaftlich liebenden“ Mutter. Lange hielt er 
ſich, wie einſt Goethe, zur bildenden Kunſt berufen, ging 1840 nach München und verſuchte 
ſich erfolglos als Maler. In die Heimat 1842 zurückgekehrt, wurde er ſich ſeines wahren 
Berufes bewußt und gab 1846 eine kleine Gedichtſammlung heraus. Mit einer Züricher 
Staatsunterſtützung ſtudierte er in Heidelberg von 1848 bis 1850, verweilte in Berlin bis 
zum Dezember 1855, ſchrieb hier den Grünen Heinrich, den erſten Band der Leute von 
Seldwyla und erregte die Aufmerkſamkeit der Beſten. Die Züricher Regierung ernannte 
ihn 1861 zum Staatsſchreiber, und dieſes Amt hat Keller bis 1876 untadelig geführt. In 
einem der von ihm abgefaßten „Bettagsmandate“ der Züricher Regierung ſteht der klaſſiſche 
Satz: „Alles Edle und Große iſt einfacher Art“. Im Beamtenruheſtand arbeitete er den 
Grünen Heinrich um, ſchrieb die Novellenſammlung Das Sinngedicht, den Roman Martin 
Salander und veröffentlichte 1883 ſeine geſammelten Gedichte. Kellers 70. Geburtstag 
wurde von der geſamten Schweiz als ein Landesehrentag gefeiert; aus Deutſchland wurde 
ihm ein Sammelglückwunſch mit Moltkes Namen an der Spitze überſandt. Am 16. Juli 1890 


NIT hindurch nach Goethes Tode lähmte das Gerede vom „Epigonentum“, von 
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iſt er in Zürich ſanft entſchlafen. Sein Leben (mit Briefen und Tagesbüchern) hat 
Bächtold dargeſtellt. i 
Keller der Menſch wird meiſt als ein herber, äußerlich wenig liebenswürdiger, knurriger, 
auch leicht jähzorniger Mann geſchildert. Die ihn perſönlich gekannt haben, darunter der 
Verfaſſer dieſer Literaturgeſchichte, wiſſen Freundlicheres von ihm zu berichten. Es iſt 
wohl ſelbſtverſtändlich, daß der Mann, der „Romeo und Julia auf dem Dorfe“ geſchaffen, 
einen verborgenen Schatz der Menſchenliebe beſeſſen haben muß. In Kellers Dichtungen 
vermiſſen wir gewiß nicht die edelſten Seelengaben, auch nicht die Zartheit des Gefühls. 


Gottfried Keller. 


Keller hat uns, außer den höchſt wertvollen Briefen und Tagebüchern hinter⸗ 
laſſen: die Romane Der grüne Heinrich (in zwei verſchiedenen Faſſungen) und 
Martin Salanderz; einundzwanzig Novellen in den Sammlungen Die Leute 
von Seldwyla, Züricher Novellen, Das Sinngedicht; die Sieben 
Legenden und einen ſtarken Gedichtband. Irgend etwas Nebenſächliches oder 
Schwächliches iſt nicht darunter. — Der grüne Heinrich (in der erſten Faſſung erſchienen 
1854—1855) ſchildert die menſchliche und künſtleriſche Entwicklung eines jungen Mannes 
von unſicherer Begabung mit packender Lebenswahrheit und ſtrotzendem Reichtum an 
blühenden Geſtalten. Den Ausgang der erſten Faſſung, worin der Held Heinrich bald nach 


Engel, Kurzgefaßte deutſche Literaturgeſchichte. Ein Volksbuch. 19 
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der Rückkehr in die Heimat unter ſchmerzvoller Reue um ſeine Vernachläſſigung der treuen 
Mutter ſtirbt, hat Keller in der zweiten Bearbeitung verſöhnend umgeſtaltet. 

Die zwei Sammelbände Die Leute von Seldwyla (1856 und 1874) enthalten die zehn 

Novellen: Pankraz der Schmoller, Frau Regel Amrain und ihr Jüngſter, Spiegel das 
Kätzchen, Kleider machen Leute, Der Schmied ſeines Glücks, Die mißbrauchten Liebes⸗ 
briefe, Dietegen, Das verlorene Lachen, und die beiden Novellen, die Kellers äußerſte 
Grenzen im Reiche der Dichtung bezeichnen: Die drei gerechten Kammacher, mit ihrem 
tollen Humor, und ſeine vollendetſte Schöpfung, die ſchönſte Novelle deutſcher Zunge: 
Romeo und Julia auf dem Dorfe. Der Titel deutet den Inhalt an: Sali und Vreneli 
gehen ähnlich den unglücklichen Liebenden Shakeſpeares freiwillig in den Tod, weil ihnen 
der Haß der Eltern das Leben in beglückter Liebe zerſtört hat. Alles, was Keller an menſch⸗ 
lichem Mitleid und höchſter Kunſt eignete, hat er an dieſe beiden Geſtalten gewandt, und 
mit tiefer Erſchütterung legt jeder Leſer das herrliche Erzählungswerk aus der Hand nach 
den letzten Zeilen: 
Als die Morgenröte aufſtieg, tauchte zugleich eine Stadt mit ihren Türmen aus dem ſilbergrauen 
Strome. Der untergehende Mond, rot wie Gold, legte eine glänzende Bahn den Strom hinauf, 
und auf dieſer kam das Schiff langſam überquer gefahren. Als es ſich der Stadt näherte, glitten im 
Froſte des Herbſtmorgens zwei bleiche Geſtalten, die ſich feſt umwanden, von der dunklen Maſſe 
herunter in die kalten Fluten. 

Von den fünf Züricher Novellen: Hadlaub, Der Narr auf Manegg, Das Fähnlein 
der ſieben Aufrechten, Urſula, Der Landvogt von Greiffenſee gilt die letzte, die dem Dichter 
ſelbſt beſonders ans Herz gewachſen war, als die koſtbarſte. — Das ſchon in Berlin geplante 
Sinngedicht (erſchienen 1882), eine Novellenſammlung in einem reizenden Erzählungs⸗ 
rahmen, enthält ſechs Erzählungen, darunter die ſeeliſch feinſte Die arme Baronin. Die 
Rahmennovelle mit ihrer nach manchen verunglückten Verſuchen zuletzt gelingenden Löſung 
der Aufgabe in Logaus Sinngedicht: „Wie willſt du weiße Lilien zu roten Roſen machen? 
Küß eine weiße Galathee, jie wird errötet lachen“ iſt noch ſchöner als die von dieſem Rahmen 
umſchloſſenen Erzählungen. 

Der Roman Martin Salander (1886) ſteht in der Charakterſchilderung ſo hoch wie 
irgend ein anderes Werk Kellers, iſt aber nicht mehr reine Dichtung, ſondern vielfach Politit 
und Sittenlehre. Keller ſelbſt war damit unzufrieden: „So geht es, wenn man tendenziös 
und lehrhaft ſein will.“ 

Das Bändchen Sieben Legenden (1872), freie dichteriſche Bearbeitungen mittelalter⸗ 
licher Legenden, gehört zu Kellers lieblichſten Schöpfungen. Die ausgelaſſenſte iſt „Die 
Jungfrau (Maria) als Ritter“, die in der Geſtalt eines ihr ergebenen frommen Ritters alle 
ſeine Feinde, auch den ſchrecklichen „Maus den Zahlloſen“, beſiegt. Die Perle jedoch dieſes 
einzigartigen Werkes iſt das „Tanzlegendchen“, ein Meiſterwerk phantaſtiſcher Kunſt. Die 
neun griechiſchen Muſen, als Gäſte in den chriſtlichen Himmel geladen, ſtimmen ihren wunder⸗ 
ſamen Geſang an, der ſanft beginnt, bald aber mächtig anſchwillt: 

In dieſen Räumen klang er ſo düſter, ja faſt trotzig und rauh, und dabei ſo ſehnſuchtsſchwer und klagend, 
daß erſt eine erſchrockene Stille waltete, dann aber alles Volk von Erdenleid und Heimweh ergriffen 
wurde und in ein allgemeines Weinen ausbrach. 


Über Kellers vollendet ſchönen Novellen hat man ſeine Gedichte lange nicht nach 
ihrem ganzen Werte gewürdigt, und doch iſt er einer unſerer größten lyriſchen Dichter. 
Unter den ſchönſten Liedern ſeines Sammelbandes von 1883 ſind zu nennen: Winternacht 

(Nicht ein Flügelſchlag ging durch die Welt), Schifferliedchen (Schon hat die Nacht den 
Silberſchrein Des Himmels aufgetan). Morgen (hierneben abgedruckt), Stille der Nacht 
(Willkommen, klare Sommernacht), das wunderſchöne ſchon 1844 entſtandene Gedicht 
„Jugendgedenken“ (Ich will ſpiegeln mich in jenen Tagen), das ergreifende Die Begegnung 
(Schon war die letzte Schwalbe fort), und das lieblichſte von allen: „Augen, meine lieben 
Fenſterlein“, das Storm „das reinſte Gold der Lyrik“ nannte. 
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Von Kellers politischer Dichtung it das Lied An das Vaterland: „O mein Heimat- 
land, o mein Vaterland, Wie ſo innig, feurig lieb' ich Dich!“ zu einer ſchweizeriſchen Volks- 
hymne geworden. 


Keller iſt einer unſerer erfindungsreichſten und feinſten Menſchenbildner. Die ſchönſten 
ſeiner Geſchöpfe, meiſt freierfundene, ſind die Frauengeſtalten, und in dem humorvollen 
Zwiegeſpräche „Tod und Dichter“ bittet Keller, der unbeweibt durchs Leben ſchreitende, 
den Senſenmann: 

Doch die lieblichſte der Dichterſünden Süße Frauenbilder zu erfinden, 
Laß nicht büßen mich, der ſie gepflegt: Wie die bittre Erde ſie nicht hegt! 

Zur Phantaſie geſellt ſich bei Keller der vergoldende Humor, dem der Dichter zuruft: 
„Den herbſten Kelch des Leidens will ich koſten, Halt mir das Glas, o Seelentroſt Humor.“ 
Im Tanzlegendchen ſchlagen die muſizierenden Engel, bevor fie durchs offene Kirchen- 
fenſter davonflattern „den geduldigen Steinengeln (den Notenſtändern) ihre zuſammen⸗ 
gerollten Notenblätter um die Backen, daß es klatſchte“, — und wie humorvoll ſchmückt 
Keller die greulichen Schnauzbärtlein von „Maus dem Zahlloſen“ mit roſenfarbenen Bändern. 

Kellers Sprache iſt die wurzelechteſte in der großen Literatur des 19. Jahrhunderts. 
Als anſchauender Dichter zieht er ſtets das ſichtbare Wort dem bloß gedanklichen vor, und 
mit ein paar Worten geraten ihm die prächtigſten Bilder, ſo das vom betrogenen Teufel, 
der abzieht „wie der leibhaftige geſchwänzte Gram.“ 

Erſt ſeit Keller und Storm reicht die neudeutſche Dichtung wirklich vom Fels zum 
Meer. Die deutſche Dichtung, denn Keller war durchaus „gegen die Auffaſſung, als 
ob es eine ſchweizeriſche Nationalliteratur gäbe“. Die geſamtdeutſche Bildungswelt aber 
verehrt heute in Keller den deutſchen Klaſſiker des 19. Jahrhunderts. 


Drittes Kapitel. 
Der Roman vom deutſchen Volk. 
1. — Freytag und Raabe. 


Der Roman der Jungdeutſchen Gutzkow, Laube, Mundt hatte geiſtreichelnde Müßig⸗ 
gänger oder politiſche Kannegießer geſchildert; von der Poeſie der arbeitenden Volks⸗ 


i gemeinſchaft findet ſich in ihm nichts. Dieſe wurde durch einen jüngeren Zeitgenoſſen der 


Jungdeutſchen und ihren größten Widerſacher entdeckt, durch Guſtav Freytag, der in den 
„Erinnerungen aus meinem Leben“ berichtet: „Immer hatte mich das Leben des Volkes, 
welches unter ſeiner politiſchen Geſchichte in dunkler unabläſſiger Strömung dahin flutet, 
beſonders angezogen, die Zuſtände, Leiden und Freuden der Millionen kleiner Leute.“ 

Als Sohn eines Arztes in Kreutzburg (Schleſien) am 13. Juli 1816 geboren, ſtudierte 
er in Breslau und Berlin, gab von 1848 bis 1870 die Wochenſchrift Die Grenzboten heraus, 
wurde durch das Luſtſpiel Die Journaliſten (1853), mehr noch durch ſeine zwei Romane 
Soll und Haben und Die verlorene Handſchrift zu einem der berühmteſten Schriftſteller 
ſeiner Zeit. Bis zuletzt rüſtig ſchaffend, iſt er in Wiesbaden am 30. April 1895 geſtorben. 

Die noch immer andauernde Beliebtheit verdankt Freytag hauptſächlich ſeinem erſten 
Roman Soll und Haben (1855), der Darſtellung des Gegenſatzes zwiſchen der empor⸗ 
ſtrebenden nützlichen Bürgerarbeit und dem unfruchtbaren Genießen oder bloßen Erraffen 
anderer Volkskreiſe. Vielgeſtaltiges deutſches Leben wurde darin geſchildert, überall bewegte 
ſich der Dichter auf dem Boden geſchauter Wirklichkeit, und hierdurch hat er nach der ver⸗ 
ſtiegenen gehaltloſen Romandichtung der Jungdeutſchen ſeine Leſerwelt gewonnen und feſt⸗ 
gehalten. — Die verlorene Handſchrift (1864), ein Roman von Profeſſoren, 
Landwirten und Fürſten, feſſelte nur einen kleineren Leſerkreis, und die Neigung Freytags 
zur altertümelnden Sprache ließ jenen Roman wohl poetiſcher, aber 8 wahr als Soll 
und Haben erſcheinen. 

Die Romanreihe Die Ahnen (von 1872 bis 1881) umſpannt einen Zeitraum deutſcher 
Geſchichte vom 4. Jahrhundert bis 1870 und beſteht aus den Romanen: Ingo und Ingraban, 
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Das Neſt der Zaunkönige, Die Brüder vom deutſchen Haufe, Markus König, Die Geſchwiſter, 
Aus einer kleinen Stadt. Zur lebendigen Literatur gehört keiner dieſer Romane mehr. 
Freytag beſaß in hohem Grade den Reichtum der Erfindung, war ein Meiſter alles Hand⸗ 
werksmäßigen ſeiner Kunſt, ermangelte aber der blühenden Phantaſie und war im letzten 
Grunde doch mehr Schriftſteller als Dichter. Dieſer Mangel an ewig belebender Poeſie 
läßt Freytags Romane, ſogar Soll und Haben, jetzt langſam hinter die dichteriſch gehalt⸗ 
volleren Romane und Novellen von Keller, Storm, C. F. Meyer, ſelbſt von einigen Jüngeren 
8 chen. 

Von Freytags Dramen Die Brautfahrt, Valentine, Graf Waldemar, Die Fabier, 
Die Journaliſten iſt nur das letzte auf den deutſchen Bühnen dauernd heimiſch geblieben. 
Es wurde zuerſt in Breslau am 8. Dezember 1852 aufgeführt und darf bis heute als das 
beſte deutſche Geſellſchaftsluſtſpiel gelten. Mit Leſſings Minna von Barnhelm allerdings 
darf man es nicht vergleichen: hierin geht es um Ehre und Lebensglück zweier wertvoller 
Menſchen; in den Journaliſten dagegen iſt der politiſche Streit der handelnden Partei⸗ 
vertreter doch nur ein oberflächliches Spiel, das denn auch mit einer urgemütlichen Ver⸗ 
ſöhnung endet. Es fehlt darin das Anſtreifen an den vollen Lebensernſt, ja an die Tragik, 
ohne die es kein Luſtſpiel höchſten Stils gibt. 

Vortrefflich ſind Freytags Bilder aus der deutſchen Vergangenheit 
(1859 bis 1867), liebevolle Darſtellungen älteren deutſchen Lebens; kaum geringere Be⸗ 
achtung verdient die Sammlung vermiſchter Aufſätze über Kunſt, Geſchichte 
und Politik. Nur für einen engen Leſerkreis iſt Freytags „Technik des Dramas“ von Be⸗ 
deutung. — Zur Ergänzung der Kenntnis ſeiner Rolle in Literatur und Politik dienen die 
„Erinnerungen aus meinem Leben“; 
dagegen bleibt die troſtloſe Schrift 
„Der Kronprinz und die deutſche 
Kaiſerkrone“, nach dem Tode des 
Kaiſers Friedrich erſchienen, beſſer 
ungeleſen. 

Guſtav Freytag hat ſich ſelbſt 
1874 einen der höchſten Plätze „unter 
den lebenden Künſtlern unſeres Vol⸗ 
kes“ zugewieſen und keinen über ſich 
anerkannt. Er und die meiſten 
ſeiner Zeitgenoſſen hatten eben die 
der ſeinigen weit überlegene dich⸗ 
teriſche Bedeutung Storms, Kellers, 
Heyſes, auch ſchon Meyers nicht er⸗ 
kannt. Freytag wird in der neu⸗ 
deutſchen Geſchichte einen Ehrenplatz 
behaupten unter den Schriftſtellern, 
die das Deutſchgefühl in matten 
Zeiten geſtärkt und an der Zukunft des 
Vaterlandes nie gezweifelt haben. 


Als Freytag ſich mit den be⸗ 
deutendſten ſeiner dichtenden Zeit⸗ 
genoſſen verglich, hat er ſchwerlich 
an den damals wenig beachteten 
Wilhelm Raabe gedacht, und doch 
war dieſer dichteriſche Verklärer der 
Wirklichkeit als Erzähler jenem ent⸗ 
ſchieden überlegen. Die Nachwelt 


Wilhelm Raabe. 
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hat, wie immer, gejichtet und gerichtet, und gewiß muß Raabe als einer der größten unſerer 
Proſadichter gelten. Er wurde am 8. September 1831 im braunſchweigiſchen Eſchershauſen 
geboren, lernte zuerſt den Buchhandel in Magdeburg, ſtudierte dann in Berlin, lebte von 
1862 bis 1870 in Stuttgart, ſeitdem in Braunſchweig (geſt. am 15. November 1910). Raabes 
erſtes Buch Die Chronit der Sperlings gaſſe (1857) gewann ihm durch feine warm— 
herzige und humorvolle Darſtellung des Kleinlebens inmitten der Großſtadt Berlin viele 
Freunde, iſt aber niemals ein Modebuch geworden. Seine bedeutendſten ſpäteren Romane 
und Erzählungen (zwiſchen 1862 und 1889) ſind etwa dieſe: Unſeres Herrgotts Kanzlei, Die 
Leute aus dem Walde, Der Hungerpaſtor, Der Schüdderump, Horacker, Deutſcher Adel, Alte 
Neſter, Das Odfeld. Zur erſten Bekanntſchaft mit Raabe ſeien die drei Bände Geſammelte 
Erzählungen und des Dichters eigenes Lieblingsbuch „Stopfkuchen“ beſonders empfohlen. 
Raabe iſt an Inhalt und Sprache durch und durch deutſch. In ſeinem Erſtlingswerk 
ruft er aus: „Vergeſſe ich dein, Deutſchland, großes Vaterland, ſo werde meiner Rechten 
vergeſſen!“ Seine innerſte Neigung zieht ihn, ähnlich wie Annette von Droſte, zum Kleinen 
und Mißachteten. Er iſt der liebevolle Dichter der Armen und Geringen, und in der Humor- 
voll dichteriſchen Beſeelung deutſchen Lebens hat er ſchwerlich ſeinesgleichen. Wer ohne 
lange Erklärung erfahren will, was echter Humor iſt, der leſe Raabes köſtliche Erzählung 
Horacke r, eine Geſchichte ohne „Liebe“, aber ganz geſättigt mit Menſchenliebe und edelſter 
deutſcher Gemütlichkeit. Horacker iſt ein halb verhungerter und ganz zerlumpter flüchtiger 
Beſſerungszögling, der von den geängſteten Ganſewinklern für einen mörderiſchen Räuber⸗ 
hauptmann gehalten wird, aber in Wahrheit ſo harmlos iſt wie ein neugeborenes Kind. 
In dieſer Erzählung, wie in fo vielen anderen, zeigt ſich Raabes glänzende Menſchenbildnergabe. 
So gut wie gar nicht bekannt iſt dieſer beſcheidene Dichter als Lyriker. Die in ſeinen 
Erzählungen verſtreuten ſchönen Lieder erſchienen geſammelt erſt nach ſeinem Tode. 


Viertes Kapitel. 


Der Roman vom deutſchen Volk. 
2. — Scheffel, Jordan und die landſchaftlichen Erzähler. 

Nes Freytag ſteht als einer der Dichter, die nicht ausſchließlich Kunſt, ſondern zugleich 
a Stärkung des deutſchen Volksgefühls erſtrebten, Joſeph Viktor Scheffel aus Karls⸗ 
ruhe (1826— 1886). Er war zuerſt einige Jahre als Anwalt tätig geweſen, ging dann nach 
Italien, weil er ſich, wie Goethe und Keller, zur Malerei berufen glaubte, dichtete auf Capri 
ſeinen kleinen Roman den Trompeter (1853) und entdeckte dabei ſeine wahre Begabung. 
Scheffels Trompeter von Säckingen war einft außer den Klaſſikern unſer meiſtgeleſenes 
Versbuch; ſeine beiſpielloſe Beliebtheit kam von der unvertilgbaren Freude deutſcher Leſer 
am Spielmannsliede. Der gemütliche, wenn auch etwas flache Humor dieſer Geſchichte 
von Liebe und Trompetenblaſen, dazu die gefühlvollen Lieder wie „Es iſt im Leben häßlich 
eingerichtet“ mit dem rührend hinſchmelzenden Kehrreim „Behüt' dich Gott, es wär' zu 
ſchön geweſen“ bezauberten alle empfindſamen Seelen. — Auch bei literariſch gebildeten 
Leſern fand ſein Roman Ekkehard (abgeſchloſſen 1855, erſchienen 1857) einen außergewöhn⸗ 
lichen Erfolg. Den Stoff dieſes Romans aus dem 10. Jahrhundert entnahm Scheffel latei⸗ 
niſchen Sanktgallener Kloſtergeſchichten, die er mit freier Dichterlaune in ein farbenfrohes 
Lebensgemälde umſchuf. Er bekannte ſeinen „guten Glauben, daß es weder der Geſchicht— 
ſchreibung noch der Poeſie etwas ſchaden kann, wenn ſie innige Freundſchaft mit einander 
ſchließen und ſich zu gemeinſamer Arbeit vereinen“. Noch mehr als Freytags Bilder aus der 
deutſchen Vergangenheit hat Scheffels Ekkehard auch politiſch gewirkt, indem er die Liebe 
zum deutſchen Volkstum vertiefen half. 

Einige Lieder Scheffels, beſonders die in der Sammlung „Gaudeamus“ (1867), 
ſind allbekannt geworden, ſo vor allen der Schwarze Walfiſch zu Askalon, die Schlacht im 
Teutoburger Walde (Als die Römer frech geworden), und das ſchöne Studentenlied „Alt- 
Heidelberg, du feine“. Der deutſche Kneiphumor hat wenig ſo Gutes hervorgebracht wie 
Scheffels feuchtfröhliches Gaudeamus, die Liederſammlungen Frau Aventiure 
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und Bergpſalmen enthalten nichts Hervorragendes: auch die kleinen altertümelnden 
Proſaerzählungen Hugideo und Juniperus ſtehen tief unter dem Ekkehard. 


Wilhelm Jordan aus Inſterburg (1819—1905) hat einige ſchon vergeſſene Romane, 
auch manche Trauer- und Luſtſpiele geſchrieben, von denen ſich keines behauptet hat. In 
ſeinen Liederbüchern iſt nichts wahrhaft Bedeutendes, und ſein dreibändiges dramenartiges 
Versgedicht „Demiurgos“ iſt ein überaus langweiliges philoſophiſches Werk, durch das 
Jordan glaubte den Fauſt übertroffen zu haben. Nicht zufrieden mit unſerm herrlichen 
deutſchen Nibelungenliede, dichtete er die isländiſche Umformung unſerer Sage zu einem 
zweibändigen ſtabreimenden Heldengedicht „Die Nibelunge“ (1868 bis 1874) um, worin er 
den urgermaniſchen Recken ſeine eigene philoſophiſche und naturwiſſenſchaftliche Weisheit 
in den Mund legte. Seine Nibelunge hielt Jordan für das größte Werk des Jahrhunderts, 
während Keller darüber an Storm ſchrieb: „Es braucht eine hirſchlederne Seele, das alte 
und einzige Nibelungenlied für abgeſchafft zu erklären und ſeinen modernen Wechſelbalg 
an deſſen Stelle zu ſetzen.“ Storm antwortete ihm: „Gott ſteh mir in Gnaden bei! Was 
iſt das für ein elendes Zeug! Und dieſen Mann nennen die Literaturgeſchichten den Erſten, 
einen Gewaltigen, Einzigen.“ Von den heutigen Literaturgeſchichten tut das keine mehr, 
wie denn alle ſolche modiſche Berühmtheiten ein ſchnelles Ende nehmen. 


Lange vor dem Aufkommen des heutigen Modewortes von der „Heimatkunſt“ hat es 
in Deutſchland eine reiche landſchaftliche Erzählungsliteratur gegeben, 
haben begabte Schilderer in allen Gauen Deutſchlands ihr geſchautes und erlebtes Stück 
Volkstum dichteriſch verarbeitet. Melchior Meyr aus Ehringen bei Nördlingen (1810—1871) 
ſchrieb ſeine „Erzählungen aus dem Ries“ (dem ſchwäbiſchen Riesgau), Dorfgeſchichten mit 
anziehender Fabel und feſſelnden Menſchen (namentlich in „Regine“ und „Gleich und 
Gleich“), aber mit allzu viel Einmiſchung des philoſophierenden Erzählers ſelbſt. 

Die Dorfgeſchichte wurde neben und nach Gotthelf und Auerbach überall in 
Mittel- und Süddeutſchland eifrig gepflegt, jo von dem halb zum Bayern gewordenen 
Oſterreicher Hermann Schmid (1815-1880), deſſen Roman „Almenrauſch und Edel- 
weiß“, auch die mundartlichen Volksdramen Der Tatzelwurm und Die Zwiederwurzen noch 
bekannt find; — der Oſterreicher Joſeph Rank (1816-1896), der Verfaſſer der Ge⸗ 
ſchichten „Aus dem Böhmerwald“; — der Heſſe Otto Müller (1816-1891), deſſen 
humorvolle Erzählungen „Münchhauſen im Vogelsberg“ und „Der Tannenſchütz“ nicht ver⸗ 
geſſen zu werden verdienen; — der früh geſtorbene Südthüringer Heinrich Schaum⸗ 
berger (18431874), deſſen Geſchichte „Das Hirtenhaus“ aus dem fränkiſchen Dorfleben 
zu unſerer kerngeſunden volkstümlichen Literatur gehört. 

Ludwig Steub aus Eichach in Bayern (1812 —1888) war der beſte Schilderer 
tiroliſcher und bayriſcher Landſchaft und Menſchheit, zugleich einer der unterhaltendſten 
Reiſebeſchreiber. Von ſeinen Erzählungen ſind zu empfehlen „Die Roſe der Sewi“ und 
die launige „Trompete in Es“. — Neben ihm wirkte der Münchener Franz Traut⸗ 
mann (1813-1887), ein Vorläufer Scheffels, als Heraufbeſchwörer der deutſchen Ver⸗ 
gangenheit durch ſeine lebenſprühenden Bilder aus Altdeutſchland: „Eppelein von Gei⸗ 
lingen“ (1852) und die „Chronica des Herrn Petrus Nöckerlein“. 

Von den öſterreichiſchen Erzählern jenes Zeitraumes iſt rühmend zu nennen der Wiener 
Ferdinand Kürnberger (18231879), der Verfaſſer eines ſchwachen Romans 
„Der Amerikamüde“ und einiger ſehr feiner Novellen. Auch ſein kritiſcher Sammelband 
„Literariſche Herzensſachen“ verdient Beachtung. — Der Böhme Leopold Kompert 
aus Münchengrätz (1822—1886) hat die Gattung der Geſchichten aus dem jüdiſchen Leben 
der Gegenwart geſchaffen durch ſeine Sammlungen von Ghettogeſchichten (ſeit 1851), die 
in dem Danziger Aron Bernſtein (1812—1884) einen Nachahmer fanden. 

In der Schweiz werden noch heute die Erzählungen des Aargäuers Jakob Frey 
(1824— 1875) geſchätzt; eine, Das erfüllte Verſprechen, hat Heyſe in ſeinen Deutſchen 
Novellenſchatz aufgenommen. 


Fünftes Kapitel. 


Der Roman vom deutſchen Volk und die mundartliche Dichtung. 
Fritz Reuter und Klaus Groth. 


Sir aus früheren Jahrhunderten war von mundartlicher Literatur zu berichten; war 
ja doch die Dichterſprache der mittelhochdeutſchen Blütezeit, die ſchwäbiſche, eine Mund⸗ 
art geweſen. Zur Überſicht ſei hier nur erinnert an die niederdeutſchen Stellen in den Dramen 
des Herzogs von Braunſchweig (S. 74), an die Geliebte Dornroſe von Gryphius (S. 95), 
die niederdeutſchen Dichtungen von Lauremberg, Rift und Voß (ſ. bei dieſen), die aleman⸗ 
niſchen Dichter Hebel und Arnold (S. 136 und S. 250), die fränkiſchen Dramatiker Malß 
und Nibergall (S. 250). 

Bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts hatte man die Mundarten für unfähig zur voll- 
wertigen höheren Dichtung gehalten. Der Erſte, der das Gegenteil durch die Tat bewies, 
war Klaus Groth mit ſeinem Quickborn. Nach ihm haben ſich hervorragende 
Schriftſteller, tote und lebende, auch für ernſte Dichtungen der Mundarten bedient: Fritz 
Reuter der plattdeutſchen, Roſegger der ſteiriſchen, Hauptmann der 
ſchleſiſchen, Anzengruber der etwas umgewandelten öſterreichiſchen. Erinnert ſei 
daran, daß auch Bismarck ſehr gut plattdeutſch geſprochen und in einem Brief an Fritz 
Reuter deſſen Werke genannt hat: „alte Freunde, die in friſchen, mir heimatlich vertrauten 
Klängen von unſeres Volkes Herzſchlag Kunde geben“. Aber ſchon Goethe hatte die Mundart 
bezeichnet als „das Element, in weſchem die Seele ihren Atem ſchöpft“. In abſehbarer 
Zeit werden die deutſchen Mundarten ſchwerlich aufhören, urwüchſiger Ausdruck des Lebens 
und der Dichtung zu ſein. 


Fritz Reuter. 
(1810 1874.) 

Er war eine reiche Individualität und hatte alles aus erſter Hand der Natur. (eller!) 

Durch Fritz Reuter wurden die großen norddeutſchen Ländergebiete nieder 
deutſcher Mundart in die Literatur eingeführt, und ſo hat er nicht wenig beigetragen zur 
geiſtigen Vorbereitung eines geſamtdeutſchen Vaterlandes. Erſt durch ſeine Dichtungen 
haben die Süddeutſchen den reichen Schatz von Poeſie und Gemüt in den Gauen des deutſchen 
Plattlandes kennen gelernt. Fritz Reuter wurde am 7. November 1810 in dem mecklen⸗ 
burgiſchen Städtchen Stavenhagen als Sohn des Bürgermeiſters geboren, ſtudierte die 
Rechte in Jena, wurde 1833 in Berlin als „hochverräteriſches“ Mitglied der verbotenen 
Burſchenſchaft verhaftet, weil er ein ſchwarzrotgoldenes Band getragen, 1836 zum Tode 
verurteilt, aber zu dreißigjährigem Feſtungsgefängnis begnadigt. Nach ſiebenjähriger Ein⸗ 
kerkerung in fünf Feſtungen wurde er, ein in der Jugendblüte halb geknickter Mann, in Frei⸗ 
heit geſetzt. Mit bewundernswerter Tatkraft zimmerte er ſich ein neues Leben als Lehrer, 
dann als Schriftſteller, ſiedelte 1863 nach Eiſenach über und ſtarb dort am 12. Juli 1874, 
einer der Lieblinge des deutſchen Volkes. 

Reuters Werke find in mehr als vier Millionen Bänden verbreitet, und es gibt kein 
gebildetes deutſches Haus, dem er ganz unbekannt geblieben wäre. Den ſtärkſten Anſtoß 
gab ihm Groths Quickborn; ſeine erſten plattdeutſchen Gedichte, die Sammlung „Läuſchen 
und Riemels“ (1853), wurden durch fie veranlaßt. Es folgte die überaus ſpaßhafte „Reiſ' nach 
Belligen“ (1855), die ernſte Verserzählung „Kein Hüſung“ (1857), die ſieben Bände der 
Sammlung Olle Kamellen, darin die großen Proſadichtungen: Ut de Fran- 
zoſentid (1860), Ut mine Feſtungstid (1863), der Roman Ut mine Stromtid 
(1862 bis 1864). Dazwiſchen und danach ſind von 1860 bis 1868 entſtanden: „Hanne 
Nüte“ (eine Minſchen- und Vagelgeſchichte), „Dörchläuchting“, „De Neil’ nah Kon- 
ſtantinopel“, dieſes das letzte, ſchon ſchwächere Werk Reuters. 

Reuters bedeutendſte Dichtung unter ſeinen überwiegend luſtigen iſt wohl die „Feſtungs⸗ 
tid;“ daß er es fertig brachte, „ſogar dieſe Zeit feines Lebens in die roſigen Fluten des 
Humors zu tauchen“, muß als eine Heldentat des Menſchen und des Dichters gelten. Durch das 
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große volle Lebensbild „Ut mine Stromtid“ eroberte er der plattdeutſchen Sprache auch 
die hochdeutſche Leſerwelt und ſchuf einen Roman, der nicht untergehen wird. Sein Unkel 
Bräſig zumal wird leben wie irgend eine Geſtalt der großen Erzähler der Weltliteratur. — 
Von der Versnovelle „Kein Hüſung“ hat Reuter ſelbſt geſagt: „Ich habe dieſes Buch mit 
meinem Herzblut im Intereſſe der leidenden Menſchheit geſchrieben; ich halte es für mein beſtes.“ 
Es iſt eine herbe Anklage gegen die frühere Knechtung des ländlichen Arbeiters in Mecklenburg, 
der ohne Erlaubnis des Grundbeſitzers keinen eigenen Herd aufrichten durfte, — eine ſoziale 
Dichtung voll tiefen Mitleids, und ſie iſt in Reuters Heimat nicht ohne Wirkung geblieben. 


Fritz Reuter. 


Fritz Reuter iſt von unſern großen Dichtern des letzten halben Jahrhunderts der am 
wenigſten in Zweifel gezogene, der von weiten Kreiſen des Volkes, beſonders des nord- 
deutſchen, am innigſten, wie ein lieber Hausfreund verehrte Erzähler und Plauderer. Er 
war einer der fruchtbarſten Mehrer im Reiche deutſchen Humors, und über ſeine ernſte 
künſtleriſche Selbſtzucht hat Jakob Grimm das ſchöne Wort geſprochen: „Das Beſte bei 
Reuter iſt, daß ſeine Werke immer beſſer werden“. 

Klaus Groth. 

(1819 —1899.) 
Zu den Erzählern in niederdeutſcher Proſa gehört Groth durch ſeine vortrefflichen 
Vertelln“ und „Min Jungsparadies“. Seinen Ruhm jedoch verdankt er nur ſeinem Lieder⸗ 
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buche Quickborn. — Klaus Groth, in Heide (Holftein) am 24. April 1819 als Sohn eines 
Landwirtes geboren, zuerſt Schreiber beim Kirchſpielvogt, dann Lehrer, erſt als berühmter 
Dichter Student, zuletzt Privatdozent und Literaturprofeſſor in Kiel: ſo gleicht er Reuter 
an eiſernem Willen zur Selbſterziehung. Er ſtarb in Kiel am 1. Juni 1899. Sein Hauptwerk 
iſt die Gedichtſammlung Ouickborn (Jungbrunnen) in der ditmarſiſchen Mundart des Platt- 
deutſchen. Sie erſchien 1852 und erregte über die Welt des Plattdeutſchen hinaus bei allen 
Freunden echter Dichtung helles Entzücken. In der Vorrede hatte Groth als ſeinen Zweck 
nur bezeichnet: „die Ehre der plattdeutſchen Mundart zu retten“; er hatte ein viel höheres 
Ziel erreicht, indem er dem deutſchen Volk eines ſeiner ſchönſten Liederbücher ſchenkte. Als 
erſter unter den Neueren hat er eine deutſche Mundart für die Dichtung ernſten Inhalts. 
und hohen Stils verwandt: dies iſt ſeine ſchöpferiſche Tat. Einige Lieder im Quickborn 
ſind ſo reine und große Lyrik wie nur irgendwelche in hochdeutſcher Sprache, vor allen ſolche 
Lieder wie: Min Modersprak, Min Jehan, das reizende Liebeslied „He ſä mi ſo vel, un ik 
ſä em keen Wort“, dazu einige Stücke der Reihe „Vaer de Görn“ (Für die Kinder): „Se 
weer as en Pöppen, ſo ſmuck un ſo kleen“, das allbekannte Kinderliedchen von „Matten 
Has“, an dem Hebbel ſich entzückte; allen voran aber das liebliche Kinderplaudergedicht, 
Storms Liebling, „Nan buten“ (Nach außen). 

Groths Quickborn wurde auch über Deutſchlands Grenzen hinaus, bei unſern nieder⸗ 
deutſchen Nachbarn, den Holländern und Vlamen, wie eines ihrer eigenen Dichtungswerke 
liebevoll aufgenommen und hat den Anſtoß zu einer Vereinigung aller niederdeutſcher 
Stämme in der Pflege ihrer mundartlichen Literatur gegeben. 


Kein anderer mundartlicher Dichter hat es zu ſo allgemeiner Geltung gebracht wie 
Reuter und Groth, doch verdient mehr als einer neben jenen beiden Größten liebevolle 
Erwähnung. Während in andern Ländern kein Hochſprachedichter je zur Mundart greift, 
ſehen wir bei uns einige unſerer beſten Lyriker ſich zuweilen ihrer Volksſprache bedienen: 
es gibt ein edles niederdeutſches Gedicht von Storm, und einer unſerer beſten heutigen 
Lyriker, Guſtav Falke, hat jüngſt einen ganzen Band prächtiger plattdeutſcher Gedichte 
herausgegeben. 

z Der Roſtocker John Brinckmann (1814—1870) ſteht mit ſeinem gemütlichen 

Erzählungsbuch „Kaſper Ohm un ick“ (1855) Reuter am nächſten, und die Mecklenburger 
rühmen an ihm ſein ganz reines Plattdeutſch. — Der aus Oldendorf gebürtige Willem 
Schröder (18081870) übertrifft mit ſeinem „Wettloopen twiſchen den Swinegel un den 
Haſen up de lütje Heide bi Buxtehude“ die beſten Läuſchen und Riemels von Reuter. — 
Der hochbegabte und vielſeitige plattdeutſche Dichter Johann Meyer aus dem hol- 
ſteiniſchen Wilſter (1829— 1904) hat ſich in allen poetiſchen Hauptgattungen verſucht und in 
einigen Gedichten, beſonders in den Kinderliedern, eine herzgewinnende Zartheit bewieſen. 

Bon’ dem Holſteiner Johann Heinrich Fehrs aus Mühlenbarbeck, geboren 
1838, gibt es ein Bändchen niederdeutſcher Novellen „Allerhand Slag Lüd“, die auch bei 
Leſern der hochdeutſchen Sprachgebiete Beachtung verdienen. 

Aus Mitteldeutſchland ſind zu nennen: Wilhelm Grimme aus Aſſinghauſen 
(18271867), ein überaus humorvoller ſauerländiſch⸗mundartlicher Erzähler, daneben 
ein ernſt zu nehmender hochdeutſcher Lyriker; — der Leipziger Edwin Bormann (1851 
bis 1912), der beſte Vertreter der ſächſiſchen Muſe, und der Schleſier Max Heinzel aus 
Oſſig (18311898). 

Die Frankfurter verehren nach Gebühr ihren Friedrich Stoltze (1816--1891), 
einen unſerer launigſten Dichter im Volkston. — Von den älteren fränkiſchen mundartlichen 
Dichtern iſt der Nürnberger Klempnermeiſter Johann Konrad Grübel (1736-1809) 
namentlich wegen ſeiner witzigen kurzen Verserzählungen zu rühmen, deren Wert ſogar 
Goethe anerkannte. 

Von den bayriſchen Mundartdichtern ſind die mit Recht beliebteſten die zwei Münchener 
Franz von Kobell (1803-1882) und Karl Stieler (1842-1885). Kobells 
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oberbayriſche Lieder ſind von gleicher Frohlaune erfüllt wie das Beſte von Fritz Reuter. 
Welch ſchelmiſcher Humor ſpricht z. B. aus dieſem Gedichtchen: 


A gar kloans Dierndl mit der Muatta Du hoſt ſcho bet't in aller Fruh: 

Hat in der Kirch im Sunnta' bet't, Wos hoſt jetz' bet', dees mueßt ma ſagn, 

Und 's Maderl war ſo voller Andacht, Du Schatzerl, du, ſo brav und nett“. 

Als wann's es halt recht nöti hätt. Und 's Maderl jagt auf ihre Fragn: 

Dees hat der Muatta goar guat gfalln, „Daß d' Kirch bald aus werd', hon 
Und nach der Kircha jagt ſ' dazua: i bet!“ 


„Du biſt amaal a rechti Frummi, 

Als Begründer der öſterreichiſchen mundartlichen Dichtung iſt der Wiener Franz 
Caſtelli (1781-1862) anzuſehen; als ihr bedeutendſter Vertreter Franz Stelz- 
hamer aus Großpieſenhan (18021874), deſſen Hauptſammlung „Lieder in Obder⸗ 
enns'ſcher Mundart“ wahre Perlen enthält. — Unter den neueren öſterreichiſchen Mundart⸗ 
dichtern in Vers und Proſa find die hervorragendſten der Salzburger Wilhelm Cap⸗ 
pilleri, die Wiener Vincenz Chiavacci und Eduard Pötzl. 


Sechſtes Kapitel 
Der Unterhaltungsroman. 

unahme der Leſenskundigen und Leſebegierigen, Vermehrung der großen Zeitungen mit 
3 einem beſondern Unterhaltungsteil, Anwachſen des Leihbibliothekenweſens — dies 
alles zuſammen hat den Unterhaltungsroman ſeit der Mitte des 19. Jahrhunderts ins 
Unüberſehbare anſchwellen laſſen. Das weitaus meiſte jener oberflächlichen Romanliteratur 
iſt für immer verſunken; erwähnt wird hier nur das, was früheren Geſchlechtern beſonders 
wertvoll galt, weil ſich hieran der Wandel des künſtleriſchen Geſchmackes deutlich erweiſt. 

Die literariſch ſo tief ſtehenden Romane der Frau Luiſe Mühlbach, der Gattin 
Mundts (S. 268), fabrikmäßige Zerarbeitung der Weltgeſchichte, ſind ſpurlos unterge⸗ 
gangen, zuſammen über zweihundert Bände! Ihr Nachfolger war Gregor Sa— 
marow (Oskar Meding), nur halb jo fruchtbar wie fie, ihr aber gleich in der handwerks⸗ 
mäßigen Zurichtung weltgeſchichtlicher Stoffe. — Etwas beſſere Unterhaltungsromane 
lieferten Friedrich Hackländer, dieſer auch ein gar nicht übler Luſtſpieldichter, 
und Hans Wachenhuſen. Für die Aufregung ſorgten die ſpannenden Romane von 
Philipp Galen (Lange) und J. D. H. Temme, deſſen Sondergattung die in atem⸗ 
loſem Stil vorgetragene Verbrechernovelle war. 

Auf höherer Stufe ſtanden Georg Heſekiel und ſeine Tochter Ludovika, 
deren Beider Romane aus Preußens Vergangenheit noch lesbar ſind, und Marie von 
Nathuſius, deren fromme Familienromane „Tagebuch eines armen Fräuleins“ und 
„Eliſabeth“ ſich durch feine Charakterkunſt hoch über die durchſchnittliche Frauenliteratur 
jener Zeit, aber auch der Gegenwart, erheben. — Die Romane und Novellen von Ludwig 
Bechſtein aus Weimar (1801-1860) find ſchwaches Mittelgut; fein Deutſches Mä r⸗ 
chenbuch hingegen enthält einige vortreffliche Stücke. 

In den 60 er Jahren beherrſchte die Marlitt (Eugenie John aus Arnſtadt, 1825 bis 
1887) die mittlere Leſewelt, wie kaum je ein Romanſchriftſteller zuvor. Ihr „Geheimnis 
der alten Mamſell“ (1868) wurde von Nummer zu Nummer der den Roman zuerſt ver⸗ 
öffentlichenden „Gartenlaube“ verſchlungen. Sie hat weder den Gipfel jenes Ruhmes noch den 
bald nachher geöffneten Abgrund der Verachtung verdient, denn ſie wußte wenigſtens gut 
zu erfinden und ſpannend zu erzählen. — Neben ihr konnte eine unſerer zarteſten Novellen- 
dichterinnen Marie von Olfers, geb. in Berlin 1826, mit ihren feinen Novellen nicht 
durchdringen und gehört bis heute zu den ungerecht Überſehenen. 

Einer der fruchtbarſten Noman- und Novellendichter war Wilhelm Jenſen aus 
dem holſteiniſchen Heiligenhafen (1837— 1911). Ganz ſchwach iſt unter den wohl hundert 
Bänden ſeiner erzählenden Dichtungen nichts, wenn auch keine von bezwingender Gewalt. 
Als die beſten ſeiner Proſadichtungen ſind zu empfehlen: Die braune Erika, Eddyſtone, 
Karin von Schweden, Die Pfeifer von Duſenbach, die Novellenſammlungen Aus ſtiller 
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Zeit, Luv und Lee. Am bedeutendſten ift er in der erzählenden Versdichtung. Die 
Inſel und Der Holzwegtraum werden ſeinen Namen lebendig halten. Auch unter ſeinen 
lyriſchen Gedichten ſteht manches Schöne und Tiefe und erinnert an ſeinen Landsmann 
Storm, mit dem er viele Lieblingsſtoffe gemeinſam hat. 

Nicht genug bekannt iſt Adolf Reichenaus Aus unſern vier Wänden, die humor⸗ 
volle, tiefempfundene Naturgeſchichte eines Hauſes und einer Familie. — Die „Kultur⸗ 
geſchichtlichen Novellen“ (1856) von Wilhelm Riehl aus Biebrich (18231897) ſind zwar 
mehr Kulturgeſchichte als Novellen, gehören aber zu den Büchern, die ihr ſtofflicher Gehalt 
vor dem Untergang bewahrt. Ein klaſſiſches Werk iſt Riehls Naturgeſchichte des deutſchen 
Volkes (1851). 

Bis in die 70 er Jahre hinein war neben Guſtav Freytag der berühmteſte Roman⸗ 
ſchriftſteller Friedrich Spielhagen aus Magdeburg (18291911). Sein Roman „Proble⸗ 
matiſche Naturen“ (1860) errang ihm einen außerordentlichen Erfolg, der durch einige der 
folgenden, namentlich durch Hammer und Amboß, Sturmflut verſtärkt wurde. In neuerer 
Zeit ſind Spielhagens Romane in den Hintergrund getreten, weil einer geläuterten Kunſt⸗ 
anſchauung ſeine unwiderſtehliche Neigung widerſtrebt, die Helden lange Reden über 
alle möglichen Zeitfragen halten zu laſſen. Nicht Menſchen und ihre Geſchicke werden in 
Spielhagens Romanen dargeſtellt, ſondern ſeine eigenen Zeitgedanken werden, mit allzu 
großer Beredſamkeit, vorgetragen. 


Siebenundzwanzigſtes Buch. 


Das Drama. 
Erſtes Kapitel. 
Hebbel. 
(1813—1853.) 

Ich will, was aus der Tiefe dringt, Und dämmernd über den Geſtalten, 

Ich will kein illuſtriertes Wort, Will ich ein wunderbares Walten, 

Das heute glänzt und morgen dorrt, Drin, wenn auch ganz von fern, der Geiſt, 
Will Menſchen, die wie Fackeln brennen. — Der alle Welten lenkt, ſich weiſt. (Hebbel.) 


m Gegenſatze zur Lyrik und zum Roman muß vom Drama hoher Kunſt in dem 
Zeitalter bis 1870 die faſt völlige Zeitloſigkeit feſtgeſtellt werden. Das von den 
politiſchen Strömungen zwiſchen den Freiheitskriegen und der Aufrichtung des 

Reiches durchtränkte, zu ſeiner Zeit erfolgreiche Drama iſt untergegangen, und nur die 
beiden zeitloſen Dramatiker Hebbel und Ludwig ſind außer Grillparzer noch 
lebendiger Beſitz unſeres Kunſtlebens. 

Friedrich Hebbel, neben Storm und Groth der dritte der großen Schleswig⸗ 
Holſteiner deutſcher Dichtung, wurde am 18. März 1813 in dem ditmarſiſchen Dorfe Weſſel⸗ 
buren als Sohn eines ſehr armen Maurers geboren, verlebte eine noch jammervollere Jugend 
als Herder und bewies durch ſeine faſt einzig daſtehende willenskräftige Selbſterziehung 
die zwingende Macht der angeborenen Perſönlichkeit. Mit 16 Jahren ſchrieb er in einem 
Liede „Sehnſucht“ die Verſe, die für ſeinen Willen zum Höchſten ſo bezeichnend ſind: 

Und würfen ſich Welten in meine Bahn, Zu den Wolken flög ich, zum Himmel hinan; 
Ich würde die Welten erfliegen. Die Hölle ſelbſt würd ich beſiegen. 

Dich Hohe, Himmliſche, zu umfahn, 

Durch die Unterſtützung teilnehmender Menſchen wurde ihm das Studium ermöglicht, ſpäter 
erhielt er vom König Chriſtian VIII. von Dänemark ein Reiſeſtipendium nach Paris und 
Rom. Von 1845 bis zu ſeinem Tode am 13. Dezember 1863 hat er in Wien gelebt. 

Hebbels Ausſpruch: „Was einer werden kann, das iſt er ſchon“, hat ſich an ihm ſelbſt 
überzeugend bewährt. Alle Urteile derer, die ihn am Beginn ſeiner Laufbahn gekannt, 
ſtimmen in dem Eindruck einer außerordentlichen Erſcheinung überein. Nach und neben Grill⸗ 
parzer iſt Hebbel unſer größter neuerer Dramatiker. Seine Auffaſſung vom Drama war 
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grundverſchieden von der bis zu ihm herrſchenden; nicht mehr ein einzelnes Verſchulden ſollte 
der Kern des Dramas ſein, ſondern: „Die dramatiſche Schuld entſpringt nicht erſt aus der 
Richtung des menſchlichen Willens, ſondern unmittelbar aus dem Willen ſelbſt, aus der ſtarren, 
eigenmächtigen Ausdehnung des Ichs“. Daher wählt er faſt immer Geſtalten, deren Trieb⸗ 
kraft ein übermächtiger Wille iſt, und läßt ſie unter dieſem zuſammenbrechen. Seine Dramen 
ſind zumeiſt wild bis zum Ungeheuerlichen, und es gibt kaum einen Auftritt bei ihm, der 
nicht die Spur der Größe trägt. Er ſelbſt hat „an den Tragiker“ den Rat gerichtet: 

Packe den Menſchen, Tragöde, in jener erhabenen Stunde, 

Wo ihn die Erde entläßt, weil er den Sternen verfällt — 


Friedrich Hebbel. 


Hebbels erſtes Drama Judith (1839 entſtanden, 1841 erſchienen), iſt das Drama von 
Übermenſchen, zugleich die Tragödie des heldenhaften Weibes, das durch den männlichen 
Barbar im heiligſten der Frauenſeele entwürdigt wird. Mit Recht hat Hebbel ſich gerühmt: 
„Erſt meine Erfindung, daß Judith dem Ermordeten einen Sohn gebären, alſo die Nemeſis 
in ihrem eigenen Schoß tragen kann, hat ſie in den tragiſchen Kreis erhoben“. Der Dichter 
ſelbſt fand, ſein Drama bewege ſich auf der äußerſten Grenze des Darſtellbaren. — Sein 
zweites Drama Genoveva (1848) weicht von der überlieferten Fabel ab, namentlich durch 
die Geſtalt des Golo. Der erſte Akt gehört zum Zarteſten in der dramatiſchen Dichtung. 

Das noch immer am meiſten geſpielte Hebbelſche Drama Maria Magdalene (1843) 
wirkt quälend und niederdrückend, weil die furchtbare Tragik nicht wie bei Shakeſpeare 


302 


und Schiller die Seele befreit durch den jittlichen Sieg des Edlen im Untergange. Es klingt 
in das unverſöhnliche und troſtloſe Wort des Meiſters Anton aus: „Ich verſtehe die Welt 
nicht mehr!“ 

In der Tragödie Herodes und Mariamne (1849) wird, ähnlich wie in Judith, die 
Rache einer beleidigten Frau an dem Schänder ihrer Seelenehre, dargeſtellt; Mariamne 
geht freiwillig in den Tod und hinterläßt dem Gatten die vernichtende Reue. — Die Geſchichte 
der unglücklichen Bürgerstochter Agnes Bernauer, die, vom Sohne des Bayernherzogs 
zum Weibe genommen, von deſſen Vater aus Sorge um die Staatsordnung hingeopfert 
wird, reizte Hebbel, in einem Drama auch einmal die andre Seite der Begebenheit, alſo 
den Standpunkt des um die Ruhe des Staates beſorgten Fürſten zu verteidigen. Der letzte 
Akt, in dem ſich der Sohn ſelbſt überwindet, ſteht gleichwertig neben dem Ausgang von Kleiſts 
Prinzen von Homburg. 

Nach einer Erzählung Herodots ſchuf Hebbel ſein vollendetſtes Einzeldrama Gyges 
und ſein Ring (1856), wiederum mit dem Stoffe: das Weib als Rächerin ihrer beleidigten 
Würde. Den ſittlich bedenklichen Gegenſtand hat der Dichter durch das Läuterungsfeuer 
der Kunſt geadelt. 

Viſchers Behauptung, die Nibelungenſage eigne ſich nicht zum Drama, hatte Hebbel 
geſpornt, des Stoffes Herr zu werden durch ſeinen dreigliedrigen Nibelungenring: 
Der gehörnte Siegfried, Siegfrieds Tod, Krimhilds Rache lerſchienen 1862). Er hat ſeine 
Aufgabe mit einer Dichterkraft gelöſt, durch die er ſich den größten Dramatikern der 
Weltliteratur zugeſellte. 

Hebbels Komödien Der Diamant und der Rubin ſind wenig bedeutend. Im 
Nachlaſſe fand ſich noch ein unvollendeter Demetrius und das Bruchſtück einer groß angelegten 
Religionstragödie Moloch. Ein geiſtreiches kleines Stück iſt der Michelangelo (1850) 
mit ſeiner Zuſpitzung gegen die kritiſchen Beſſerwiſſer. 


Der Dramatiker Hebbel hat bis jetzt der vollen Wertung des Lyrikers im Wege 
geſtanden. Das ſingbare Lied war ihm allerdings verſagt; doch gibt es von ihm neben den 
grauſigen Gedichten von der Art des „Heideknaben“ auch einige lyriſche Stücke von äußerſter 
Zartheit, wie z. B. „Herbſtbild“ und das noch lieblichere „Sommerbild“: 


Ich ſah des Sommers letzte Roſe ſtehn, Es regte ſich kein Hauch am heißen Tag, 

Sie war, als ob ſie bluten könne, rot; Nur leiſe ſtrich ein weißer Schmetterling; 

Da ſprach ich ſchaudernd im Vorübergehn: Doch, ob auch kaum die Luft ſein Flügelſchlag 
So weit im Leben, iſt zu nah am Tod! Bewegte, ſie empfand es und verging. 


Manche Gedichte dieſes im Drama fo gewaltigen Schöpfers find bis in die Kinder⸗ 
leſebücher gedrungen, z. B das reizende Aus der Kindheit: „Ja das Kätzchen hat geſtohlen, 
Und das Kätzchen wird ertränkt“. — Eines der herrlichſten lyriſchen Gedichte Hebbels iſt 
„Das Gebet“, deſſen vollendeter Rhythmus den Reim nicht vermiſſen läßt: 

Die du über die Sterne weg Sieh, ein einziger Tropfen Wieder in Wonne zu löſen. 


Mit der geleerten Schale hängt Ach! ſie weiht dir ſüßeren Dank 
Aufſchwebſt, um ſie am ew'gen Noch verloren am Rande, Als die anderen alle, 

Born Und der einzige Tropfen genügt, Die du glücklich und reich 
Eilig wieder zu füllen: Eine himmliſche Seele, gemacht: 
Einmal ſchwenke fie noch, o Glück, Die hier unten im Schmerz Laß ihn fallen, den Tropfen! 
Einmal, lächelnde Göttin! erſtarrt, 


Hebbels Sprüche in Verſen ſtehen nicht weit von Goethes und Schillers 
Spruchdichtung. — Als Erzähler hat er kein volles Kunſtwerk geſchaffen, auch nicht 
in dem Versgedicht Mutter und Kind in ſieben Geſängen. — Niemand, der den Menſchen 
und Dichter Hebbel begreifen will, darf ſeine Briefe und Tagebücher ungeleſen laffen. 

Zweifellos war Hebbel die ſtärkſte Dichterkraft des Zeitalters von 1840 bis 1860. Wenn 
trotzdem ſeine Dramen nicht ſo feſt auf der Bühne ſtehen wie die von Leſſing, Goethe und 
Schiller, oder von Kleiſt und Grillparzer, ſo liegt das an einem Zuviel der philoſophiſchen 
Durchtränkung ſeiner Geſtaltenwelt und an dem, was ſein größter Mitſtrebender Otto 
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Hebbel: Auf die Sirxtiniſche Madonna. 
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Ludwig treffend bezeichnet hat: „Bei Hebbel wie bei Richard Wagner leidet der dramatische 
Fluß unter der Abſicht, in jeder Reihe, in jedem Worte bedeutend zu ſein.“ Hebbel hatte 
an das Drama die Forderung geſtellt: „Die Berechtigung der Idee ſelbſt muß debattiert 
werden.“ Seine Gedankenwelt war eben noch reicher als ſeine Bildnerkraft. Dennoch 
muß, entgegen ſeinen beſcheidenen Worten: „Den Heroen kann mich nichts geſellen“, das 
Urteil über Hebbel lauten, daß er zum mindeſten einer der Vorderen unter den Größten 
nach den Heroen geweſen iſt. 


Zweites Kapitel. 
Otto Ludwig, Klein, Wilbrandt und andere Dramatiker. 


er zweite große Dramatiker dieſes Zeitabſchnittes, Otto Ludwig, wurde am 11. Februar 

1813 als Sohn eines ſtädtiſchen Beamten in dem meiningiſchen Eisfeld geboren. 
Nach einer trüben Jünglingszeit als Kaufmannslehrling ſtudierte er in Leipzig Muſik, wid⸗ 
mete ſich dann der Dichtung, veröffentlichte ſeinen „Erbförſter“ und wurde durch deſſen 
Aufführung weithin berühmt. Indeſſen trotz ſeinem durch die „Makkabäer“ und die 
Erzählungswerke vermehrten Ruhm hat er in Dürftigkeit und von ſchwerer Krankheit ge⸗ 
quält die letzten Jahre bis zu ſeinem Tod am 25. Februar 1865 hingebracht. 

Sein bürgerliches Trauerſpiel Der Erbförſter (1849 entſtanden, 1850 in Dresden 
aufgeführt) iſt die Tragödie des eigenſinnigen Kampfes um ein vermeintliches, nicht um 
ein zweifelloſes Recht. Die Tragik wird dadurch vermindert, daß der Erbförſter, der ſich 
dem Befehl des Waldbeſitzers auf Abholzung widerſetzt, nicht das Recht, ſondern nur ſeine 
Rechthaberei verficht. Auch iſt das Furchtbarſte: die Erſchießung der Tochter durch den 
Vater, ein Zufall, nicht eine tragiſche Notwendigkeit. 

Viel bedeutender iſt Ludwigs Tragödie Die Makkabäer (1852), deren fünfter Akt, 
beſonders das Flehen der Makkabäermutter Lea, zum Großartigſten in unſerer dramatiſchen 
Literatur gehört: 

Herr, ſei ein Menſch! Du hatteſt Gehorch' ich dir, gehorch' ich nicht — ich muß, 
Eine Mutter und du weinteſt, wie fie ſtarb, — Ich ſelbſt, die Mutter ihre Kinder töten. 
Gewiß! Du weinteſt! Herr, du ſelbſt haſt Kinder O, denke deiner Mutter, deiner Kinder 

Und liebſt ſie, Herr! Gewiß! Du liebſt ſie, Herr! Und ſprich: Es iſt genug; lebt euerm Gott! 

Seine dramatiſche Bearbeitung der Erzählung Hoffmanns: „Das Fräulein von Scu- 
deri“ (S. 220) ſteht nicht auf der Höhe ſeiner zwei großen ſelbſtändigen Dramen. 

Der Erzähler Ludwig iſt heute bekannter als der Dramatiker. In den zwei humor⸗ 
vollen Novellen Die Heiterethei und ihr Widerſpiel Aus dem Regen in die 
Traufe (1853 und 1854) gehören, in einem nicht zu großem Abſtande von Keller, zu 
unſern ſchönſten Proſadichtungen aus dem deutſchen Kleinleben. Eine Geſtalt wie die Sannel 
allein erweiſt Ludwig als einen unſerer erſten Menſchenbildner. Sein Roman Zwiſchen 
Himmel und Erde (1857) ſteht mit ſeiner bis zuletzt meiſterlich beherrſchten Spannung, ſeiner 
künſtleriſchen Spiegelung der Wirklichkeit und tiefbohrenden Seelenkunde einzig unter unſern 
großen Romanen da, von wenigen erreicht, in ſeiner Sonderart von keinem übertroffen. 

Die von Ludwig hinterlaſſenen Unterſuchungen über das Drama und Epos, die 
ſogenannten Shakeſpeareſtudien, geben uns den Schlüſſel zum Erlahmen feines 
dramatiſchen Schaffens. Er hat ſich durch die einſeitige Betrachtung der Kunſt Shake⸗ 
ſpeares, durch das „fortwährende Forſchen nach dem Goldmacherelixir“, wie es Keller nannte, 
das entſchloſſene Zupacken im Drama zerſtört. Mit ſeiner Anbetung Shakeſpeares ging 
Hand in Hand ſein Schillerhaß: Schiller erſchien ihm klein, weil er an ihn einen ganz fremden 
Maßſtab legte. 


Von den übrigen Dramatikern jenes Zeitalters war der begabteſte der jetzt ſo gut wie 
vergeſſene Julius Klein (18101876) ein Deutſchungar aus Miskolez. Er iſt an ſeinem 
allzu reichen Wiſſen und Wollen, an ſeiner Unfähigkeit zur Beſchränkung, die der Meiſter 
üben joll, geſcheitert. Von feinen vierzehn Dramen, darunter vier Luſtſpielen, find namentlich 
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zwei der letzten: Voltaire und Der Schützling einer Wiederauferſtehung ſicher. Außerdem 
hat er eine trotz ihren 14 Bänden unvollendete Geſchichte des Dramas aller Völker hinter⸗ 
laſſen, eine Fundgrube für alle jpäteren Forſcher. . 

Adolf Wilbrandt aus Roſtock (1837—1911) war im Drama und Roman einer 
unſerer ſehr belieben Schriftſteller und verdiente dieſe Beliebtheit durch künſtleriſches 
Maßhalten, reiche Erfindung und bezwingenden deutſchen Idealismus. Von ſeinen er⸗ 
zählenden Dichtungen iſt der wunderlich phantaſtiſche Roman Fridolins heimliche 
Ehe der anziehendſte. Außerdem muß der Roman Die Oſterinſel mit Ehren genannt 
werden. Für das Drama brachte Wilbrandt nicht die äußerſte Kraft mit, auch nicht die 
künſtleriſche Strenge; ſein Weſensgrundzug, die geiſtreiche Liebenswürdigkeit, hinderte ihn 
am höchſten Wurf in der Tragödie. Seine Römerdramen Gracchus, Arria und Meſſalina, 
ſein Nibelungendrama Kriemhild ſind wirkungsvolle Theaterſtücke, aber nicht viel mehr. 
Im Luſtſpiel (Die Maler, Der Unterſtaatsſekretär uſw.) iſt ihm manches Anmutige gelungen, 
und fein Märchentraumdrama Der Meiſter von Palmyra iſt eine edle Gedanken- 
dichtung von der Sehnſucht nach Unſterblichkeit, kein wirkſames Bühnenſtück. — Von 
Wilbrandt, wie von ſo manchen als Dramatiker und Erzähler viel bekannteren Dichtern, 
wird wohl ſein Gedichtband am längſten leben. Es gibt darin eine ganze Reihe echt lyriſcher 
Lieder und eine durch Tiefe und Schwung ausgezeichnete Gedankenlyrik. 

Der für ſein Trauerſpiel Brutus und Collatinus 1867 mit dem Schillerpreiſe gekrönte 
Albert Lindner aus Sulza bei Weimar (1831-1888) wurde das traurige Opfer eines 
Erfolges, der nicht tief gegründet war. Seine ſpäteren Tragödien Die Bluthochzeit und 
Marino Falieri blieben wirkungslos, und Lindner verſank langſam in Irrſinn. Seine Stücke 
zeigen eine gewiſſe Kraft der Sprache, aber kaum die Anſätze zur dramatiſchen Menſchen⸗ 
zeichenkunſt. — Zu den äußerlich erfolgreichſten Dramatikern jener Zeit gehörte Albert 
Emil Brachvogel aus Breslau (1824—1878), deſſen geſchichtliches Drama Narziß (1856) 
aus der Zeit Ludwigs XV. zehnmal ſo oft wie alle Stücke Hebbels zuſammengenommen 
geſpielt wurde, heute aber nur noch als abſchreckendes Beiſpiel für hohle Theatermache 
genannt wird. 


Neben dem literariſchen oder doch nach literariſcher Wirkung ſtrebendem Drama 
iſt einiger dramatiſcher Nebengattungen zu gedenken. Das uralte Paſſionsſpiel 
(S. 38) lebte in neuen Bearbeitungen in Oberammergau, Brixlegg und einigen andern 
Orten wieder auf und übte bis heute, trotz ſeinem geringen literariſchen Wert, durch den 
ewigen Gehalt des erhabenen Stoffes die tiefſte Wirkung auf die Zuſchauer aller Schichten. 

Der Münchener Graf Franz Po c ci (1807-1878), einer der älteſten Mitarbeiter 
der Fliegenden Blätter, friſchte durch ſeine Stücke im „Luſtigen Komödienbüchlein“, meiſt 
ſatiriſch gefärbte Volksmärchen, das Puppenſpiel auf. — In Berlin trieb die Poſſe, die 
einſt durch Angely fo luſtig vertreten wurde, einen neuen Schößling. Als „Pfleger“ der 
Berliner Poſſe der 60iger Jahre mit ihrem „höheren Blödſinn“, wie Robert Prutz davon 
ſchrieb, ſind wenigſtens mit Namen aufzuführen: Kaliſch, Pohl, Weirauch, Jacobſon. 


Drittes Kapitel. 
Das Muſildrama und die ſchriftſtellernden Muſiker. 


as deutſche Muſikdrama neuerer Zeit begann mit Gluck, dem Befreier der 
deutſchen Oper von der italieniſchen Zierſingerei. Chriſtoph Gluck aus dem bayri⸗ 
ſchen Weidenwang (1714—1787) errang durch ſeine Muſikdramen Orpheus und Eurydike, 
Alceſte, Iphigenie den Sieg über die bis dahin herrſchende Mode des gefälligen Einzelliedes. 
Erſt durch ihn wurden die Tonwerkzeuge der ſingenden Menſchenſtimme nebengeordnet, 
Handlung und Muſik zu einer höheren Einheit verſchmolzen, kurz die Oper im heutigen 


Sinne, als eine muſikaliſche Seelenſchilderei, geſchaffen. 


Das Beiſpiel Glucks wies dem in Salzburg am 27. Januar 1756 geborenen, am 5. De⸗ 


8 zember 1791 in Wien geſtorbenen Wolfgang Amadeus Mozart den Weg zur Höhe der 


Engel. eur gefaßte deutſche Literaturgeſchichte. Ein Volksbuch. 20 
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deutſchen Oper. Leider hat Mozart nur einmal ſeine Kunſt ernſten Stils an einer deutſchen 
Dichtung erproben können, an der Zauberflöte (1791). Für ſeine Meiſterwerke 
Figaros Hochzeit (1768) und Don Juan (1787) mußte er ſich italieniſcher, aller⸗ 
dings vortrefflicher, Opernbücher bedienen. Zur Literatur gehört Mozart durch ſeine präch⸗ 
tigen Briefe. Wie tief ſeine Sehnſucht nach einer reindeutſchen Kunſt ging, das bezeugt 
die ironiſche Briefſtelle: „Das wäre ja ein ewiger Schandfleck für Deutſchland, wenn wir 
Deutſche einmal im Ernſt anfingen, deutſch zu denken, deutſch zu handeln, deutſch zu reden 
und gar deutſch zu ſingen!“ 

Auch von Ludwig van Beethoven (geb. am 16. Dezember 1770 in Bonn, geſt. am 
26. März 1827 in Wien) beſitzen wir eine ſtattliche Brieſſammlung. Zu Beethovens Fi- 
delio (1805) hat ein ſonſt kaum bekannter Dichter Treitſchke nach einer franzöſiſchen 
Vorlage ein dichteriſch nicht wertloſes Buch geſchrieben. Von Beethoven rührt u. a. die 
Muſik zu Goethes Egmont her. 

Karl Maria von Weber (geb. am 18. Dezember 1786 in Eutin, geſt. am 3. Juni 
1826 in London) iſt mit ſeinen Opern Freiſchütz (1821 zuerſt aufgeführt), 
Euryanthe und Oberon der Romantiker unter unſern älteren Tondichtern. 
Beachtung verdienen auch ſeine hinterlaſſenen literariſchen Schriften, beſonders das 
humorvolle „Fragment aus einer muſikaliſchen Reife”. — Webers romantische Nachfolger 
waren Konradin Kreutzer („Nachtlager von Granada“) und Heinrich 
Marſchner („Hans Heiling“). 

Von Felix Mendelsſohn (1809 —1847), dem Vertoner des Sommernachtstraums und 
der erſt durch ſeine Muſik ſo überaus volkstümlich gewordenen Lieder „Es iſt beſtimmt in 

. Gottes Rat, — Wer hat dich, du ſchöner Wald“ uſw. haben wir einen Band anmutiger 
Reiſebriefe aus Italien. — Robert Schumann aus Zwickau (1810—1856) hat uns außer 
zahlreichen Vertonungen unſerer herrlichſten Lieder ſeine „Schriften über Muſik und Muſiker“ 
und eine Sammlung gehaltvoller Briefe hinterlaſſen. — Als eigener Dichter der Bücher 
zu ſeinen wirkſamſten komiſchen Opern verdient Albert Lortzing aus Berlin (1801—1851) 
Beachtung. 

Zu unſern lyriſchen Dichtern hohen Ranges gehört Peter Cornelius aus Mainz (1824 
bis 1874), der Schöpfer einer unſerer ſchönſten komiſchen Opern, des Barbiers von 
Bagdad. Auch ſeine geiſtvollen Briefe ſind ſehr leſenswert. 

Von den lebenden Tondichtern hat Engelbert Humperdinck (geboren 
1854 in Siegburg) einen wohlverdienten Erfolg mit ſeiner liebenswürdigen Märchenoper 
Hänſel und Gretel (1893) errungen, zu der ſeine Schweſter Adelheid Wette 
die Dichtung verfaßt hat. 


Richard Wagner (geboren am 22. Mai 1813 in Leipzig, geſtorben am 13. Februar 1883 
in Venedig), der bedeutendſte Tonmeiſter neuerer Zeit, iſt zugleich als hervorragender dra⸗ 
matiſcher Dichter anzuſehen. Allen ſeinen Opern (Rienzi, Der fliegende Holländer, Tann⸗ 
häuſer, Lohengrin, Der Ring des Nibelungen, Die Meiſterſinger, Triſtan und Iſolde, Par⸗ 
zifal) iſt ein ſtarker dramatiſcher Zug und eine an vielen Stellen wirkungsvolle Dichterſprache 
eigen. Lohengrins Erzählung z. B.: „Im fernen Land, unnahbar euren Schritten“ iſt in 
ihrer dichteriſchen Einfachheit und Schönheit der Beſchreibung des Gral in Wolframs Par- 
zival (S. 45) überlegen. Zu beklagen iſt, daß Wagner ſeinen Ring des Nibelungen nicht 
nach dem reinmenſchlich und dichteriſch jo gewaltig ergreifenden Nibelungenliede, ſondern 
nach der kalten Kunſtdichtung der isländiſchen Edda von Göttern und Halbgöttern ge- 
ſchaffen hat. 

Wagners Proſaſchriften: Die Kunſt und die Revolution, Das Kunſtwerk der Zukunſt, 
Oper und Drama zählen zu den bedeutſamſten Werken über die Tonkunſt, und ſeine Briefe 
an Mathilde Weſendonck verdienen einen hervorragenden Platz in unſerer Briefliteratur. 


— 


Achtundzwanzigſtes Buch. 


Von der Aufrichtung des Reiches bis zum Jüngſten Deutſchland. 
(1871 1885.) 
Einzug des ſiegreichen deutſchen Heeres in Berlin, 16. Juni 1871. — Erſte Sitzung des Deutſchen 
Reichstags, 21. März 1871. Die Deutſche Reichs verfaſſung beſchloſſen, 14. April 1871. 
Der Kulturkampf entbrennt, 1872. — Weltpoſtverein 1874.— Mordangriffe auf Kaiſer Wilhelm I., 
Mai und Juni 1878. — Ausnahmegeſetz gegen die Sozialdemokratie, 18781890. — Bündnisvertrag 
Deutſchlands mit Oſterreich, 7. Oktober 1879. — Die deutſchen Reichsjuſlizgeſetze treten in Kraft, 
1. Oktober 1879. — Kaiſerliche Botſchaften an den Reichstag zur Arbeitergeſetzgebung, November 
1881, April 1883. 
Zolas Assommoir, 1878; Nana, 1880. — Nora von Ibſen, 1879; Die Geſpenſter, 1881. — Wilden - 
bruchs Karolinger, 1882. — Andere deutſche Literaturereigniſſe auf dieſer Seite unten. 


Erſtes Kapitel. 
Einleitung: Die Literatur der 70er Jahre. — Viſcher. 


as Kriegsjahr vom Juli 1870 bis zum Siegeseinzug der Heere in das neuerſtandene 

Deutſche Reich im Sommer 1871, das erſte Jahr in der zweitauſendjährigen deutſchen 
Geſchichte mit einem gemeinſamen deutſchen Wollen, hat keine jo gewaltige deutſche Lieder- 
dichtung hervorgerufen, wie einſt die Freiheitskriege. Der Kriegslyrik von 1870 
fehlten die Rachelieder; nach der zornigen Empörung über den Angriff des Feindes er- 
ſchollen bald die Jubelgeſänge über den weltgeſchichtlichen Tag von Sedan und überklangen 
jeden andern Ton. Die Taten des Volkes in Waffen waren gewaltiger als alle Dichtung, 
die Kriegsdepeſchen des alten Königs und Kaiſers beredter als die erhabenſte Proſa, und 
außer einigen ſchönen Gedichten Freiligraths und Geibels (S. 272 und S. 277) beſitzen wir 
ſo gut wie nichts dichteriſch Wertvolles aus jenen Geburtsſtunden des neuen Deutſchlands. 

Dennoch war jene Heldenzeit die Schickſalswende auch für die deutſche Literatur. 
Sie erzeugte nicht ſogleich eine neue blühende Dichtung, ſchuf aber die Grundlage einer 
neuen Literaturentwicklung, indem ſie alle die Kräfte, die ſich früher an der Schaffung eines 
Vaterlandes zermartert hatten, für das friſche Leben in einem feſtbegründeten Reiche 
freimachte. Wie tief die Ereigniſſe von 1870 auf die deutſchen Dichter wirkten, das beweiſt 
uns z. B. das Bekenntnis des Schweizers C. F. Meyer, der bis dahin an ſeinem Beruf als 
Dichter gezweifelt hatte, in dem aber beim „Hinaushorchen nach dem Kanonendonner an 
der Grenze die kurzen Stimmungsbilder meiner Dichtung (Huttens letzte Tage) Schlag auf 
Schlag entſtanden. — Der große Krieg, der bei uns in der Schweiz die Gemüter zwieſpältig 
aufgeregt, entſchied auch einen Krieg in meiner Seele. Von einem unmerklich gereiften 
Stammesgefühl jetzt mächtig ergriffen, tat ich bei dieſem weltgeſchichtlichen Anlaſſe das 
franzöſiſche Weſen ab, und innerlich genötigt, dieſer Sinnesänderung Ausdruck zu geben, 
dichtete ich Huttens letzte Tage.“ Und Karl Henckell (S. 324) nannte ſich und die jungen 
Freunde in den „Modernen Dichtercharakteren“ von 1884 (S. 324) „die jüngſte Generation 
des geeinten und großen Vaterlandes“. 

Über die Literatur der 70er Jahre hat bis vor kurzem vielfach eine ungerecht gering— 
ſchätzige Meinung geherrſcht, weil man ſich durch den Lärm und äußeren Erfolg einiger 
mittelmäßiger oder ganz unbedeutender Schriftſteller im Urteil beſtimmen ließ. Wie haltlos 
jene Meinung war, beweiſt dieſe kleine Ausleſe des Beſten, was in dem klaſſiſchen Jahrzehnt 
von 1871 bis 1881 erſchienen iſt: 

1871: Huttens letzte Tage von C. F. Meyer. Das Meiſterwerk von Louiſe von Francois: 
Die letzte Reckenburgerin. — 1872: Gottfried Kellers Sieben Legenden; Nietzſches Geburt: 
der Tragödie; Freytags Ahnen; Der alte und der neue Glaube von Strauß: Die Kreuzel- 
ſchreiber von Anzengruber. — 1873: Die Kinder der Welt von Paul Heyſe; Nietz⸗ 
ſches Unzeitgemäße Betrachtungen. — 1874: Leute von Seldwyla (Schlußkand); Treitſchkes 
Zehn Jahre deutſcher Kämpfe. — 1875: Roſeggers Schriften des Waldſchulmeiſters. — 
1876: Meyers Jürg Jenatſch; Anzengrubers „Doppelſelbſtmord“; Heyſes Im 
Paradieſe. Erſte Aufführung des Ringes des Nibelungen Wagners in Vayreuth. — 
20* 
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1877: Wildenbruchs Gedichte. Storms Meiſternovelle Aquis submersus. — 1878: Kellers 
Züricher Novellen; Anzengrubers Viertes Gebot; Fontanes Vor dem Sturm; 
Nietzſches Menſchliches Allzumenſchliches. — 1879: „Auch Einer“ von Viſcher; Treitſchkes 


Deutſche Geſchichte des 19. Jahrhunderts. — 1880: Kellers umgearbeiteter Grüner Heinrich. — 
Fontanes Grete Minde und Ellernklipp. Marie Ebners Aphorismen. 1881: Kellers 


Sinngedicht; Franzos' Kampf ums Recht. 

Vor, in und nach dem Kriege hat im öffentlichen Leben, in der Kunſtkritik, 
zuletzt in der eigenen dichteriſchen Schöpfung ein bedeutender Mann eine ſo hohe Stellung 
eingenommen, daß ihm hier am Eingang zur Literatur der Gegenwart der Vorrang gebührt: 
Friedrich Theodor Viſche r. Er war der letzte der großen Schwaben, hatte noch Hölderlin 


Friedrich Theodor Viſcher. 


geſehen und war mit Uhland und Mörike befreundet geweſen. Als unſer größter Kritiker 
nach Leſſing hat er durch ſeine Schriften und ſeine perſönliche Würde wie das Gewiſſen 
der deutſchen Literatur gewirkt. Er wurde am 30. Juni 1807 in Ludwigsburg geboren, 
ſtudierte in Tübingen Theologie, wandte ſich ſpäter der Kunſtgeſchichte und Literatur⸗ 
forſchung zu, machte Reiſen in Italien und Griechenland und wurde 1848 zum Abgeordneten 
für die Frankfurter Nationalverſammlung gewählt. Von 1855 bis 1866 hat er an der Uni- 
verſität Zürich, von da bis zu ſeinem Tode (14. September 1887) als Literaturprofeſſor 
am Stuttgarter Polytechnikum gewirkt. Früher wurde Viſcher meiſt nur der „Aſthetiker“ 
genannt. Er hat allerdings durch ſein kritiſches Hauptwerk „Aſthetik“ und ſeine kleineren 
Schriften in den Sammlungen „Kritiſche Gänge“, „Altes und Neues“, ferner in den Vor- 
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leſungen über Shakeſpeare, über die deutſche Literatur, durch fein Werk Das Schöne und 
die Kunſt (nach Vorleſungen) auf die deutſche Geiſteswelt außerordentlich gewirkt. Für die 
Geſchichte unſerer Literatur kommt er als ſelbſtändiger Dichter in Betracht durch einen 
Roman und einen Band Gedichte. Erſt mit 72 Jahren überraſchte Viſcher die deutſche 
Leſerwelt durch ſeinen Roman Auch Einer (1879), eines der geiſtreichſten, wunderlichſten, 
feſſelndſten Bücher unſerer Literatur. Viſcher ſelbſt nannte ihn zu Keller eine „närriſche 
Kompoſition“. „Auch Einer“ iſt ſeitdem zu einem klaſſiſchen Lebensbuche für die beſten 
Leſer geworden, und Viſchers berühmter Ausſpruch: „Das Moraliſche verſteht ſich immer 
von ſelbſt“ iſt in den Sprachgebrauch der Gebildeten übergegangen. 

Mit 75 Jahren ließ Viſcher jene Lyriſchen Gänge (1882) erſcheinen, eine 
unſerer ſehr wertvollen Gedichtſammlungen. Lieder- und Gedankendichtung, Liebe, Klage⸗ 
laute und Zorn in einer ganz einzigen Miſchung. Vom ausgelaſſenen Humor bis zur herz⸗ 
rührenden Trauer beherrſcht Viſcher die Leiter der Gefühle. Zu den reinſten lyriſchen Stücken 
gehört dieſes kleine Lied: 5 

Wunder. 


Daß die Lerchen wieder ſingen Daß fie bricht, die ſtarre Rinde, 
Daß ſich Schmetterlinge ſchwingen, Daß die lauen Abendwinde 
Gelb und ſchwarz mit goldnem Saum, Knoſpen ziehn aus Buſch und Baum, 
Daß ſich grüne Gräſer treiben, Daß die Amſel tiefe, volle 
Auch nicht eins zurück will bleiben, Töne durch die Wälder rolle, 
Man glaubt es kaum. Man glaubt es kaum. 


Beſonders ſei hingewieſen auf das köſtliche tragikomiſche „Heldengedicht von der 
Iſchias“, eine hinreißend dramatiſche Schilderung der Urgewalt der Natur als Prüferin und 
Richterin. — Aus früherer Zeit ſtammen ſeine Epigramme aus Baden (1867) 
gegen die Schmach der franzöſiſchen Spielhöllen auf deutſchem Boden, und im Kriege von 
1870 dichtete er ſeinen urkomiſchen Heldenbänkelgeſang von Schartenmeyer, der zwiſchen 
Biedermeierton und würdigem Ernſt geiſtreich ſchwankt. — Viſcher, der verſtändnisvollſte 
Bewunderer der dichteriſchen Größe Goethes, empfand um ſo ſchmerzlicher die 
Verſchnörkelung in Goethes Altersdichtung, beſonders im zweiten Teil des Fauſt, und 
kleidete ſeinen Kummer in die dichteriſche Form eines Dritten Teiles des Fauſt 
(1862, in neuer Bearbeitung 1886), deſſen wahre Meinung in dem verherrlichenden Schluß⸗ 
hymnus auf Goethe und deſſen größtes Werk zum Ausdruck kommt. 

Viſcher ſtarb bald nach dem Beginn der Bewegung des Jüngſten Deutſchlands. Daß 
damals kein Kritiker wie er mit ſo ſcharfem Blick für das wahrhaft Große und das großtuende 
Kleine lebte, wurde für die jungen Dichter und die verwirrte Leſerwelt ein wahres 
Verhängnis. 


Zweites Kapitel. 
Die lyriſchen Dichter. 


m allgemeinen gilt von der Lyrik jenes halben Menſchenalters, was ja von den 
meiſten größeren Zeitſpannen unſerer Literatur geſagt werden muß: die zeitliche 
Berühmtheit wurde denen zuteil, die dem Zeitgeſchmack dienten, während die wenigen 

echten Dichter lange überſehen wurden und erſt nach dem Verrauſchen des Tageslärmes 
gehört wurden. 

Die ſcheinbar herrſchenden lyriſchen Dichter waren Julius Wolff und Rudolf Baumbach. 
Beiden kam die junge Reichsſtimmung entgegen, wie auch Scheffels Ekkehard erſt nach 1870 
in Maſſen gekauft wurde. Julius Wolff aus Quedlinburg (1834—1910) ſetzte mit ſeinen 
gereimten Romanen Till Eulenſpiegel, Der Rattenfänger von Hameln, Der wilde Jäger, 
Tannhäuſer uſw. die von Kinkel und Redwitz begründete neumodiſche Minnedichtung fort 
und wurde der Liebling derſelben Leſerſchichten, die ſich einſt an der Amaranth von Redwitz 
begeiſtert hatten. Wolff iſt als Lyriker nicht unbegabt, und im ſchwungvollen Lied iſt ihm 
einmal etwas Anſprechendes gelungen: in dem Vaterlandsgeſang „Herrlich auferſtanden 
Biſt du, Deutſches Reich“. — Rudolf Baumbach aus Kranichfeld in Thüringen 
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(1840-1905) lebt durch manches friſche Spielmannslied fort, namentlich durch das 
von der Lindenwirtin. Seine größeren Erzählungen Zlatorog, Truggold uſw. ſind kaum 
Mittelgut ihrer Gattung. 

Der ungleich wertvollere Verserzähler und Lyriker Friedrich Wilhelm Weber 
(1813-1894) aus Alshauſen in Weſtfalen, deſſen geſchichtliche Dichtung Dreizehn- 
linden (1878) an kernigem Inhalt und Ausdruck den Singſang von Julius Wolff weit 
übertrifft, iſt erſt viel ſpäter über den Kreis ſeiner katholiſchen Leſer hinaus allgemein 
gewürdigt worden. Über der Beliebtheit jenes größeren Versromans hat man lange 
Webers Gedichte überſehen, unter denen ſich viele mit echtlyriſchem Ton, ſowie manche 
ſchöne Balladen und Spruchverſe finden. 

Bei der Jugend zu Beginn der 70er Jahre galt Eduard Griſebach aus Göttingen 
(1845—1906) durch ſeine Liederbücher Der neue Tannhäuſer und Tannhäuſer in Rom 
als der größte Dichter der Zeit. Die viel bedeutenderen Lyriker neben und nach ihm haben 
ihn ſchon bei Lebzeiten in den Hintergrund gedrängt. Er war ein Nachahmer Heines und 
Byrons, nur mit zu wenig eigenem Kern und Ton, um ſich dauernd zu behaupten. 

Albert Möfer aus Göttingen (1835 —1900) hat einige ſchwungvolle und gedanken 
tiefe Oden hinterlaſſen, die ihn über Platen ſtellen. — Der Münchener Ma x Haushofer 
(18401907) war mehr phantaſtiſcher Verserzähler als Liederdichter. Sein Versroman 
Die Verbannten und die düſteren Geſchichten „Zwiſchen Diesſeits und Jenſeits“ ſichern 
dieſem gehaltvollen Vertreter der ſogenannten Neuromantik ein bleibendes Gedenken. — 
Viktor Blüthgen (geboren 1844 in Zörbig) wird meiſt nur unter die Kinderliederdichter 
gezählt; er hat aber eine ſtattliche Zahl empfindungsvoller, lyriſcher Gedichte aufzuweiſen 
und iſt einer unſerer guten humoriſtiſchen Erzähler. 

Am höchſten unter den ſchon vor dem Aufkommen des Jüngſten Deutſchlands bekannt 
gewordenen jüngeren Dichtern ſtand der 1852 in Breslau geborene Prinz Emil zu Schönaich⸗ 
Carolath (geſtorben 1908). Mit einem reichen Innenleben, dem nichts Menſchliches fremd 
geblieben, und mit wahrhaft adeliger Seelenſtimmung vereinigt er Gedankenfülle und Wohl⸗ 
klang wie nicht ſehr viele. Als Probe der ſtarken ſozialen Empfindung dieſes Prinzen folgen 
hier die Schlußverſe des Gedichtes „Über dem Leben“, die der Seraph an der Himmels⸗ 
pforte der Seele des hartherzigen Reichen zuruft: 

Ich bin der Schmerz, der Menſchheit Schmerz Als mich gewürgt des Hungers harte Kralle, 


benannt. Haſt du, für mich, geſpeiſt beim Armenballe. — 
Wohl ſtand ich oft mit kummerfahlen Wangen — Du warſt kein Held des Liebens noch des Haſſens, 
Im Marktgewühl; du biſt vorbeigegangen. Du warſt der Mann des lauen Unterlaſſens. — 
Da hilflos ich, verlaſſen, unbekleidet, — Du haſt gehört der Menſchheit Jammerſchrei 


Haſt du dein Herz im Schauſpielhaus geweidet. Und gingſt vorbei. 

Schönaich hat ſich außer in der Verserzählung auch in der Proſanovelle als einer unſerer 
Feinmeiſter erprobt: ſeine Erzählung „Der Heiland der Tiere“ (1896) iſt eine künſtleriſch 
wertvolle Urkunde des Edelmenſchentums auf allen Sproſſen der geſellſchaftlichen Leiter. 

Der Badener Heinrich Vierordt (geboren am 1. Oktober 1855 in Karlsruhe), von 
dem ein Auswahlband aus neun Gedichtſammlungen vorliegt, iſt unter unſern Lyrilern 
der Gegenwart der mit der größten Gegenſtändlichkeit und Wortſchöpferkraft. Man kann 
ihn geradezu den Bildhauer unter unſern neueren Lyrikern nennen. 

Unter den öſterreichiſchen Sängern dieſes Zeitraums ſind die nennenswerteſten: der 
Wiener Ferdinand von Saar (18351906), von dem auch einige gute Erzählungen 
herrühren, — und der als Stephan Milow beſſer bekannte Stephan von Millenkowies 
(geboren 1836 in Orſowa), der eine Probe ſeiner zarten und kernechten Lyrik verdient: 


Ewig. 
Aus tauſend Knoſpen bricht die Kunde: 5 Und rufe laut in ſel'gen Träumen: 
Es iſt nur Täuſchung aller Tod! O dieſes Glück muß ewig ſein! 
So klingt es ſchmetternd in der Runde, Da fallen welke Blüten nieder, 
So ſpricht das goldne Morgenrot. Es ſchauert leis der Lenz im Wind: 
Wir ſtehen unter Blütenbäumen — Ja, ewig! ſagſt du lächelnd wieder 
Mit Jubel dank ich's, daß du mein, Und blickſt auf unſer ſpielend Kind. 
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Endlich ſei noch eines liebenswürdigen Schalkes aus jener Zeit gedacht, des Heraus- 
gebers und Hauptdichters des Witzblattes „Weſpen“, des Hamburgers Julius Stetten⸗ 
heim, (geboren 1831), der die drollige Geſtalt Wippchens erfand. 


Drittes Kapitel. 
Die großen Erzähler. 
1. — Conrad Ferdinand Meyer. 
(1825 — 1898.) . 
In meinem Weſen und Gedicht Allüberall ift Firnelicht, Das große ſtille Leuchten. 


onrad Ferdinand Meyer wurde am 11. Oktober 1825 in einem angeſehenen Züricher 
Beamtenhauſe geboren, mit 18 Jahren zur Weiterbildung nach Lauſanne geſchickt, 
wo er ſich das 
Franzöſiſche bis 
zur ſchriftſtelleri⸗ 
ſchen Handha⸗ 
bung aneignete. 
Nach einer Zeit 
des unentſchloſ- 
ſenen Schwan⸗ 
kens zwiſchen 
Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft, Malerei 
und Dichtung 
ließ er mit 39 
Jahren (1864) 
ein Bändchen 
Balladen erſchei⸗ 
nen. Sein erſtes 
größeres Werk: 
„Huttens letzte 
Tage“ entſtand 
erſt in ſeinem 45. 
Jahr, wie denn 
Meyerüberhaupt 
eines jener lang⸗ 
ſam reifenden 
Gewächſe war, 
die ihre Früchte 
ſpät tragen. Seit 
1887 kränkelnd, Conrad F. Meyer. 
auch vorüber⸗ 
gehend von Trübſinn heimgeſucht, ſtarb er am 28. November 1898 auf ſeinem Beſitztum 
in Kilchberg bei Zürich. 
C. F. Meyers größere Erzählungswerke ſind nach der Reihenfolge ihrer Entſtehung: 
die Dichtungen in Verſen Huttens letzte Tage (1871) und Engelberg (1872), 
der Proſaroman Jürg Jenatſch (1874); die Novellen (zwiſchen 1872 und 1891): 
Das Amulet, Der Schuß von der Kanzel, Der Heilige, Plautus im Nonnenkloſter, Guſtav 
Adolfs Page, Die Leiden eines Knaben, Die Hochzeit des Mönchs, Die Richterin (1885), 
Die Verſuchung des Pescara, Angela Borgia. Sie ſind ohne Ausnahme geſchichtlichen oder 
halbgeſchichtlichen Stoffes: der Gegenwart hat Meyer keine größere Dichtung gewidmet: 
„Am liebſten vertiefe ich mich in vergangene Zeiten, deren Irrtümer ich leiſe ironiſiere, 
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und die mir erlauben, das Erwig-Menfchliche künſtleriſcher zu behandeln, als die brutale 
Aktualität zeitgenöſſiſcher Stoffe mir geſtatten würde.“ 

Die großartigſte unter ſeinen Erzählungen iſt Die Richterin, die lieblichſte „Plautus 
im Nonnenkloſter“. Unbedeutend iſt keine, doch wächſt keine den Leſern ſo ins Herz, 
wie Kellers oder Storms beſte Novellen. Eine gewiſſe Starrheit und Ferne richtet eine 
Scheidewand auf zwiſchen des Dichters Geſtalten und unſerm Mitempfinden. Meyer 
ſelbſt hatte ein Gefühl für dieſen Hauptmangel ſeiner Proſadichtungen und ſprach von „dem 
ſtarken Stiliſieren und den beſonders künſtlich zubereiteten Wirkungen, die ihm im Blute 
ſtecken müßten“. 

C. F. Meyers Nachruhm iſt bei aller Kunſt der Novellen doch ſicherer in den Gedichten 
begründet. Der kleine Balladenband von 1864 wurde von Viſcher freudig begrüßt. Die 
Geſamtausgabe ſeiner Gedichte erſchien 1882 und ſtellte Meyer ſogleich in die vorderſte 
Reihe unſerer neuzeitlichen lyriſchen Dichter. Neben herrlichen Balladen ſtehen darin ganz 
einfache Lieder, die ſich unvergeßlich einprägen: 

Am Himmelstor. 


Mir träumt, ich komm' ans Himmelstor Begannſt mit wunderlicher Haſt 
Und finde dich, die Süße! Dein Werk von neuem immer. 
Du ſaßeſt bei dem Quell davor Ich frug: „Was badeſt du dich hier 
Und wuſcheſt dir die Füße. Mit tränennaſſen Wangen?“ 
Du wuſcheſt, wuſcheſt ohne Raſt Du ſprachſt: „Weil ich im Staub mit dir, 
Den blendend weißen Schimmer, So tief im Staub gegangen.“ 

Ein bischen Freude. 
Wie heilt ſich ein verlaſſen Herz Mit welchem Endchen bunten Bands? 
Der dunklen Schwermut Beute? Mit nur ein bischen Freude! 
Mit Becher⸗Rundgeläute? Wie ſühnt ſich die verjährte Schuld, 
Mit bitterm Spott? Mit frevlem Scherz? Die bitterlich bereute? 
Nein, mit ein bischen Freude! Mit einem ſtrengen Heute? 
Wie flicht ſich ein zerrißner Kranz, Mit Büßerhaft und Ungeduld? 
Den jach der Sturm zerſtreute? Nein, mit ein bischen Freude! 


Wie knüpft ſich der erneute? 

Zu den ſchönſten Stücken der Sammlung ſind ferner zu zählen: das Lied vom Firne⸗ 
licht, — Bei der Abendſonne Wandern, — Tag, ſchein herein! Und Leben, flieh hinaus! —, 
Reiſephantaſie, — Chor der Toten, — und das liebliche Gedicht „Liederſeelen“, 
worin ein Elfenchor dem Dichter das Geheimnis der Lyrik offenbart. 

Schon Keller zog Meyers Gedichte den Novellen vor und bekannte beim Erſcheinen 
des Gedichtbandes: „Es iſt ſeit Jahren nichts ſo Gutes im Lyriſchen erſchienen.“ Wie ſehr 
ſich die Dichter über ihre höchſte Begabung täuſchen können, beweiſt C. F. Meyers klein- 
mütige Außerung: „Von meiner lyriſchen Ader denke ich ſehr mäßig.“ An Gewiſſenhaftigkeit 
der Kunſtarbeit, an nie befriedigter Sehnſucht nach der vollkommenen Form haben nicht 
einmal Geibel und Heyſe den ſchweizeriſchen Meiſter übertroffen, und an tiefem Lebensgehalt, 
an Worten und Bildern, „die einem mitten in das Straßengewühl nachgehen, die ſich der 
Phantaſie geradezu einbrennen“ (Heyſe), iſt er jo reich wie nur irgend einer von den Lyrikern 
des letzten halben Jahrhunderts. 

Viertes Kapitel. 

Die großen Erzähler. 

2. — Fontane. — Luiſe von Francois. — Marie von Ebner⸗Eſchenbach. 

Nes ſpäter als Meyer, erſt mit 63 Jahren, errang im Norden ein Erzähler endlich die 
ihm längſt gebührende Anerkennung: Theodor Fontane (geboren in Neu⸗Ruppin am 
30. Dezember 1819, geſtorben am 18. September 1898 in Berlin). Urſprünglich Apotheker, 
wandte er ſich früh der Schriftſtellerei zu, weilte als Mitarbeiter deutſcher Zeitungen wieder⸗ 
holt in England, drang erſt 1882 als Novellendichter durch. Er entſtammte einer aus 
Südfrankreich eingewanderten Familie, und in dem Ehrendoktorbrief der Berliner Univer- 
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ſität für Fontane hieß es aus der Feder Mommſens treffend, er ſei ausgezeichnet geweſen 
„durch glückliche Vereinigung der ererbten franzöſiſchen und deutſchen Geiſteseigenſchaften: 
| blühender Anmut und kraftvoller Männlichkeit“. 

Schon lange vor 1882 war Fontane, namentlich in brandenburgiſchen Kreiſen, wohl⸗ 
bekannt als Verfaſſer der Wanderungen durch die Mark Brandenburg. 
Darin hatte er als einer der erſten die mißachteten ſtillen Schönheiten der märkiſchen Land⸗ 
ſchaft ins helle Licht geſtellt. Auch in ſeinen Romanen hat er ſtets mit Vorliebe geſchildert: 

Das Land, mit dem verwöhnte Touriſten Doch haftet des Dichters Auge dran, 
Wohl nichts anzufangen wüßten. Fängt alles zu leben, zu leuchten an. (Heyſe.) 

Als Balladendichter war er ſchon früher geſchätzt worden. Am beliebteſten 
iſt noch heute, zumal in der ſchönen Vertonung von Karl Löwe, die Ballade von 
Douglas, dieſes hohe Lied von der Heimatliebe („Der ift in tiefſter Seele treu, Wer 
die Heimat liebt wie Du“). Höher noch, weil weniger empfindſam, ſtehen Fontanes märkiſche 
und preußiſche Balladen: Der alte Derfflinger, Die Schlacht am Cremmer Damm, Der 
alte Deſſauer, beſonders aber der alte Zieten mit dem prächtigen Anfang: 

Joachim Hans von Zieten, Dem Feind die Stirne bieten, 
Huſarengeneral, Er tats wohl hundertmal. 

Die deutſche Schuljugend kennt und liebt in Fontane den Dichter der Ballade „Herr 
von Ribbeck auf Ribbeck im Havelland“. Von feinen Gedichten auf neuere geſchichtliche Er⸗ 
eigniſſe iſt das ſchönſte das auf Kaiſer Friedrichs letzte Ausfahrt zu einer Dorfkirche, wo 
ihm bei den Orgelklängen des Liedes „Lobe den Herren“ eine Lichtgeſtalt entgegen tritt: 
— An den Händen beiden Du ſiegteſt, nichts ſoll dich fürder beſchweren: 
Erkennt er die Male: „Dein Los war Leiden. Lobe den mächtigen König der Ehren —“ 

Du lernteſt dulden und entſagen, Die Hände gefaltet, den Kopf geneigt, 
Drum ſollſt du die Krone des Lebens tragen. So lauſcht er der Stimme. Die Orgel ſchweigt. 

Ein großer Roman „Vor dem Sturm“, in den 60er Jahren entſtanden, erſt 1878 er⸗ 
ſchienen, der die Zeit kurz vor dem Ausbruch des Krieges von 1813 behandelte, war wenig 
beachtet worden. Erſt ſeine Novelle „L'Adultera“ aus dem Leben der reichen Berliner 
Kreiſe (1882) machte Fontane auch als Erzähler berühmt. Durch den Erfolg beflügelt, ſchuf 
er in raſcher Folge eine Reihe von Romanen, meiſt aus der Adels- und Bürgerwelt 
Berlins oder doch der Mark, deren bedeutendſte ſind: Schach von Wuthenow, Irrungen 
Wirrungen (1888), Frau Jenny Treibel, Effy Brieſt. Lange vorher waren zwei ſchöne Er⸗ 
zählungen entſtanden: Grete Minde und Ellernklipp. — Fontanes Romanen iſt gemeinſam 
der ſcharfe Blick für die Wirklichkeit, die Macht der künſtleriſchen Läuterung und ein oft zu 
weit getriebener Hang zur abſchweifenden Plauderei. Sein Einfluß auf die Erzähler des 
Jüngſten Deutſchlands, an deſſen Aufſteigen er freundlichen Anteil nahm, war größer als 
irgend eines andern deutſchen Schriftſtellers ſeiner Zeit. 

Neben den großen männlichen Erzählern ſtanden zwei gleichwertige Proſadichterinnen. 
Luiſe von Francois aus Herzberg bei Weißenfels (25. Juli 1817 — 24. September 1893) 
hat neben einer Reihe guter, zum teil ausgezeichneter Novellen (Geſchichte einer Häßlichen, 
Florentine Keiſer, Judith uſw.) vier Romane gedichtet, von denen Die letzte Recken⸗ 
burgerin (1871) zu den beſten Erzeugniſſen der Gattung gehört. Ihre Kraft der Er⸗ 
zählung und Geſtaltenbildnerei iſt durchaus männlich, und das reizende unglückliche Dorl 
erinnert an Goethiſche Geſchöpfe. Am größten iſt ſie in der ſo ſeltenen Kunſt, ſehr 
edle Menſchen anziehend darzuſtellen, worüber es in einem ihrer Briefe an die be⸗ 
freundete Ebner heißt: „Unſere beſten Schriftſteller werden langweilig, wenn ſie einen 
edlen Menſchen zu ſchildern beginnen.“ — Sehr wertvoll iſt ihr Briefwechſel mit 
C. F. Meyer. 

In Marie von Ebner⸗Eſchenbach (Gräfin Dubsky, geboren am 13. September 1830) 
verehrt die deutſche Leſerwelt einen ihrer größten Erzähler. Die Wiener Univerſität verlieh 
ihr zum 70. Geburtstag die Würde eines Ehrendoktors der Philoſophie mit der ſchönen 
Begründung: „Sie iſt unſtreitig heute die erſte deutſche Schriftſtellerin, nicht bloß in Oſter⸗ 
reich, ſondern auch in Deutſchland; und ſelbſt unter den Dichterinnen der Vergangenheit 
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könnte ihr allein von der Droſte der Rang ftreitig gemacht werden. An weitem geiſtigen 
Horizont, an umfaſſender und tiefer Welt- und Menſchenkenntnis ſind ihr in der zeitgenöſſiſchen 
Literatur wenige gleich, keiner überlegen.“ 

Schon durch ihre Novellenſammlungen: Erzählungen, Dorf- und Schloßgeſchichten uſw. 
hatte fie ſich ſeit 1875 einen guten Namen gemacht, und einige ihrer Novellen gehören zu. 
unſern feinſten, unter den kleineren namentlich dieſe: Die Freiherren von Gemperlein, 
Die Philoſophie des Unbewußten, die halb ironiſche tief ergreifende „Er läßt die Hand 
küſſen“ und 

Krambam⸗ 
buli, die 
ſchönſte Tier⸗ 
novelle 
deutſcher 
Sprache; 
unter den 
größeren: 
Oversberg, 
Lotti die Uhr⸗ 
macherin, 
Die Unver- 
ſtandene auf 
dem Dorfe, 
Bozena, 
Glaubenslos. 
— Von den 
Romanen 
der Ebner iſt 
der inhaltlich 
und künſtle⸗ 
riſch bedeu⸗ 
tendſte Das 
Gemein- 
dekind 
(1887), eine 
Erziehungs— 
geſchichte 
voll uner⸗ 
ſchöpflicher 
Seelengüte. 
Ihr zweiter 
Roman: Un⸗ 
ſühnbar, die 
Geſchichte 
des Falles 
einer Frau durch eine flüchtige Verirrung, erzeugt nicht den Eindruck glaubhafter Echtheit. 

Bei der Vergänglichkeit ſelbſt der guten Romanliteratur kann es geſchehen, daß alle 
erzählenden Werke der Ebner allmählich in den Hintergrund treten und allein ihr Bändchen 
Aphorismen, eine klaſſiſche Sammlung gütevoller Lebensweisheit, übrig bleibt. Als 
leider zu kurze Probe von Herz, Geiſt und Sprache dieſer verehrungswürdigen Frau folgen 
hier einige der feinſten Sprüche jenes Büchleins: 

Sag' etwas, das ſich von ſelbſt verſteht, zum erſten Mal, und du biſt unſterblich. — Es hat noch nie» 
mand etwas Ordentliches geleiſtet, der nicht etwas Außerordentliches leiſten wollte. — Der Geſcheitere 


Marie von Ebner Eſchenbach. 
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gibt nach! Cine traurige Wahrheit! Sie begründet die Weltherrſchaft der Dummheit! — Selbſt der 
beſcheidenſte Menſch hält mehr von ſich, als fein beſter Freund von ihm hält. — Man kann nicht allen 
helfen! ſagt der Engherzige und . . . hilft Keinem. — Wer in Gegenwart von Kindern ſpottet oder 
lügt, begeht ein todeswürdiges Verbrechen. 

Etwas breiter ausgeführte Spruchdichtung enthält auch ihr köſtliches Bändchen: 
Märchen und Parabelnz und Denen, die ſich aus den Novellen und Aphorismen 
Freude an der Dichterin und Liebe für den edlen Menſchen Marie Ebner erleſen haben, 
ſei noch ihr Buch „Meine Kinderjahre“ empfohlen. — Von den nicht zahlreichen Gedichten 
der Ebner ſteht hier das ſchönſte, in ihrem 77. Lebensjahr für dieſes Buch abgeſchriebene: 


Er Alam es 8 Mee ge, ner am 
Das Iman o Le 2 Harr, 
Was Ae, ae, verahle 


2 Aeg. ae. bin ae eee lang. 


ele. eier, . 8 


Fünftes Kapitel 
Seidel, Hans Hoſſmann und Roſegger. — Rudolph Lindau und Franzos. 

on Heinrich Seidel (geb. am 25. Juli 1842 in Perlin, Mecklenburg, geſt. am 6. Novem⸗ 

ber 1906 in Lichterfelde bei Berlin) ſchrieb Keller an Storm: „Er kann was Rechtes 

und macht gutgeſchriebene kleine Geſchichten“. Meiſt wird Seidel wegen ſeiner Geſchichten 

von Lebrecht Hühnchen nur als liebenswürdiger Humoriſt gelobt und damit abgetan. Er hat 

jedoch durch feine zwiſchen 1871 und 1906 veröffentlichten Sammlungen Roſenkönig, Aus 

der Heimat, Vorſtadtgeſchichten, Phantaſieſtücke, auch durch einen Band Lebensbilder: 

„Von Perlin nach Berlin“ bewieſen, daß er durch Erfindung und feine Fabelkunſt zu unſern 

beſten dichteriſchen Geſchichtenerzählern gehört. Auch als Lyriker verdient Seidel ernſtere 

Beachtung, als er im Leben gefunden, und von ſeinen „Mären, Geſchichten und Schnurren“ 

ſind einige überwältigend komiſch. Die Perle dieſer geiſtreichen Neubelebung der uralten 

Schwankdichtung iſt die Versgeſchichte „Eierſegen“ von dem Wanderburſchen, der verhextes 

Hühnerbrot ißt, Eier legen und ſie ſelbſt befafeln muß. Man ſollte aufhören, dieſen viel⸗ 

ſeitigen Dichter immer nur nach ſeinem Lebrecht Hühnchen zu werten, ſollte vielmehr den 
Nachdruck auf den trefflichen Novellendichter und feinſinnigen Lyriker legen. 

Mit Seidel geiſtverwandt iſt der Erzähler und Lyriker Hans Hoffmann, geboren 

in Stettin 1848, geſtorben in Weimar 1909 als Geſchäftsführer der Schillerſtiftung. 

| Seiner früheren Tätigkeit als Lehrer verdanken wir das Geſchichtenbuch Das Gymna— 

ſium zu Stolpenburg, das Wertvollſte, was an Dichtung aus unſerm Schulleben 

hervorgegangen iſt, jo recht ein Buch für Schüler der Oberklaſſen und ihre Lehrer. Hoff⸗ 

manns bedeutendſte Einzelnovelle iſt Der Hexenprediger (1883), und in ſeinen 
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Novellenſammlungen, meiſt mit Stoffen aus Neugriechenland und Hinterpommern: „Im Lande 
der Phäaken, Von Frühling zu Frühling, Geſchichten aus Hinterpommern, Allerlei Gelehrte“ 
ſtehen einige unſerer beſten neueren Erzählungen. Wer Hans Hoffmann von ſeiner liebens⸗ 
würdigſten Seite: als einen unſerer herzgewinnenden Humordichter, lieben lernen will, der 
beginne mit ſeiner entzückenden Geſchichte „Die ſtille Pauline“. Als Erzähler großen Stils 
weiſt er ſich aus in ſeinen Romanen Der eiſerne Rittmeiſter, Landſturm, Wider den Kurfürſten. 
Oſterreich hat uns in Peter Roſegger (geb. am 31. Juli 1843 bei Krieglach in 
Steiermark) einen Erzählungsdichter geſchenkt, der ähnlich wie Fritz Reuter ein Lieblings⸗ 
ſchriftſteller des 
deutſchen Hau⸗ 
ſes in Nord und 
Süd geworden 
iſt. Aus küm⸗ 
merlichen Ver⸗ 
hältniſſen her⸗ 
vorgegangen, 
hat er ſich durch 
emporſtrebende 
Selbſterziehung 
den Platz unter 
den Beſten un⸗ 
ſerer Zeit er- 
obert. Seine 
einzelnen Er⸗ 
zählungen und 
Sammelbände: 
Schriften des 
Waldſchulmei⸗ 
ſters (1875), 
Waldheimat, 
Sonderlinge 
aus dem Volke 
der Alpen, Neue 
Waldgeſchichten 
uſw., dazu die 
Romane Der 
Gottſucher und 
Martin der 
Mann zeigen 
ihn uns als 
einen Erfinder 
von ſchier un⸗ 
erſchöpflichem 
Peter Roſegger. Reichtum, 
einen Bildner 
feſſelnder Geſtalten und einen tiefen Denker „ mit der Seelengüte des echten Poeten. 
Roſegger iſt kein „Naturdichter“, ſondern ſteht auf den Höhen der Bildung, die ein Künſtler 
beſitzen muß. Noch wirkt er mitten im friſchen Schaffen, und jedes neue Buch von ihm 
wird von allen Stämmen deutſcher Zunge als ein wahres Volksgeſchenk aufgenommen. 
Von den Kennern kunſtvoller Novellendichtung wurde Rudolph Lindau aus Garde⸗ 
legen (1830-1910), ein Bruder von Paul Lindau, ſchon lange geſchätzt. Seine 
größeren Novellen: „Die kleine Welt, Der lange Holländer, Schweigen“ find Muſter ſeelen⸗ 
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kundigen Erzählens, und ſeine künſtleriſch gefeilte Proſa machen ihn zu einem Klaſſiker der 
Sprache und des Stils. 

Karl Emil Franzos aus Czortkow in Galizien (18481904) hat einen der wenigen 
bleibenden Romane des letzten Menſchenalters geſchaffen: Ein Kampf ums Recht 
(1882), ein vollwichtiges Seitenſtück zu Kleiſts Michael Kohlhas. In ſeiner meiſtgepflegten 
Gattung, der Novelle aus dem neujüdiſchen Volksleben der von ihm treffend „Halb⸗Aſien“ 
benannten öſterreichiſchen und ruſſiſchen Außenbezirke europäiſcher Geſittung, in den Samm⸗ 
lungen Halb⸗Aſien, Die Juden von Barnow, Von Don zur Donau, auch in den Romanen 
mit jüdiſchen Stoffen Moſchko von Parma und Der Pojaz war er der bedeutendſte Darſteller, 
deſſen Schriften in ferner Zukunft von der, hoffentlich dann verſchwundenen, halbaſiatiſchen 
Unkultur des öſtlichen Europas zeugen werden. 


Sechſtes Kapitel. 

Allerlei Erzähler. 
Ebers. — Dahn. — Steinhauſen. — Stern. — Wichert. — Hansjakob. — Trojan — 
Stinde. — Pantenius. — Heiberg. — Roberts. — Kretzer. — Hillern. — Meyſenbug. 


eben den großen Erzählern in den Kapiteln 2 bis 5 dieſes Abſchnittes, die von den 
gebildetſten Leſern ſtets nach ihrem wahren Werte geſchätzt wurden, hat es eine 

Reihe von Modeſchriftſtellern gegeben, die von den Leſermaſſen und den glücklichen Ver⸗ 
legern für die Klaſſiker der Zeit gehalten wurden. Der meiſtgeleſene Romanſchreiber der 
70 er Jahre war der Profeſſor der Agyptenkunde Georg Ebers aus Berlin (1837-1898), 
deſſen Romane aus Altägypten: Eine ägyptiſche Königstochter und Uarda, aus dem alten 
Rom: Homo sum, und die aus der deutſchen Vergangenheit dichteriſch wertlos, ſprachlich grob⸗ 
fehlerhaft waren, trotzdem aber bei der urteilsloſen Menge allgemeine Beliebtheit genoſſen. 

Der künſtleriſch viel höher ſtehende Felix Dahn aus Hamburg, geb. 1834, erreichte mit 
ſeinem nicht unbedeutenden geſchichtlichen Roman „Ein Kampf um Rom“ (1876) und mit 
ſeiner phantaſievollen Proſadichtung „Odhins Troſt“ nicht die Maſſenverbreitung der Ebers⸗ 
ſchen Fabrikromane. — Auch die dichteriſch wertvolle Kloſtergeſchichte „Irmela“ (1880) aus 
dem 14. Jahrhundert von dem proteſtantiſchen Pfarrer Heinrich Steinhauſen (geb. in 
Sorau 1836), ein mit Scheffels Ekkehard zu vergleichendes Werk, konnte gegen den Be⸗ 
herrſcher der Mode Ebers nicht aufkommen. — Von Adolf Stern aus Dresden (1835 —1%07) 
rührt ein leſenswerter kulturgeſchichtlicher Roman her: „Die letzten Humaniſten“, der nur 
an einer gewiſſen Trockenheit des Stiles leidet. — Der Mode des geſchichtlichen Romans hat 
Ernſt Wichert aus Inſterburg (1831—1902) mit ſeinem „Heinrich von Plauen“ gedient 
und größeren Erfolg erreicht als durch feine wertvolleren Novellen: Littauiſche Geſchichten. 

Die Romane des katholiſchen Pfarrers Heinrich Hansjakob (geb. 1837 in Haslach) 
ſind künſtleriſch mittelmäßig. Seine Erinnerungsbücher „Aus meiner Jugendzeit“ uſw., 
ſowie ſeine mancherlei Wanderwerke mit ihrem bald ſonnigen, bald ſäuerlichen Humor jind 
namentlich in Süddeutſchland Lieblingsbücher geworden. 

Mit Heinrich Seidel durch Freundſchaft und literariſche Wahlverwandtſchaft eng⸗ 
verbunden, iſt Johannes Trojan aus Danzig (geb. 1837), der Leiter des Kladderadatſch, 
einer der liebenswürdigen Pfleger deutſchen Humors in Vers und Proſa. Seine Sammlung 
„Von einem zum andern“ iſt ein erquickendes Hausbuch. — Der Holſteiner Julius Stinde 
aus Kirch⸗Nüchel (1841—1905) hat mit ſeinen Büchern von der Familie Buchholz (1883.— 
1886), ſpaßhaften Bildern aus dem Berliner Philiſterleben, wohlverdienten Beifall geerntet, 
ſogar von Bismarck, der ſich auf Humor verſtand. — Von dem Deutſchbalten Theodor 
Pantenius aus Mitau (geb. 1843) gibt es einen trefflichen Roman aus der livlän⸗ 
diſchen Vergangenheit: „Die von Kelles“ und einen noch wertvolleren Novellenband „Kur⸗ 
ländiſche Geſchichten“. — Hermann Heiberg aus Schleswig (18401910), hat mit ſeinen 


prächtigen „Plaudereien mit der Herzogin von Seeland“ (1881) begonnen, eine Reihe von 


Romanen ſehr verſchiedenen Wertes geſchrieben, ſein Beſtes aber in der kurzen Erzählung, 
z. B. in dem Bande „Acht Novellen“, geleiſtet. — Der aus dem Offizierſtande hervor- 
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gegangene Alexander von Roberts aus Luxemburg (1845—1896) war der bedeu⸗ 
tendſte Romandichter mit Soldatenſtoffen (z. B. Die ſchöne Helena) und der Verfaſſer eines 
eindrucksvollen Dramas „Satisfaktion“. 

Der ehemalige Arbeiter Ma x Kretzer, geb. 1854 in Poſen, erweckte durch feine erſten 
Romane die Hoffnung, hier ſei ein dichteriſcher Darſteller des Arbeiterlebens aufgetreten. 
Leider hat er ſeine Begabung durch Vielſchreiberei verwüſtet, und die Unkunſt ſeiner 
Sprache macht ihn für gebildete Leſer ungenießbar. 

Die erfolgreichſte unter den Romanſchreiberinnen dieſes Zeitraums war Wilhel- 
mine von Hillern (geb. in München 1836), die Tochter der Birch-Pfeiffer. Ihr Alpen⸗ 
roman „Die Geier⸗Wally“, ein aufgedonnertes, unwahres Machwerk, wurde einſt un⸗ 
endlich mehr geleſen als die edelſten Dichtungen der größeren Zeitgenoſſen. Es war das Buch, 
das man geleſen haben mußte; — wo iſt es heute? Verſunken in den Abgrund, der in weniger 
als einem Menſchenalter jedes bloße Modebuch verſchlingt. 

Malwida von Meyſenbug aus Caſſel (1816-1903), eine Freundin Richard 
Wagners und Nietzſches, keine eigentliche Romandichterin, hat uns in ihren „Memoiren 
einer Idealiſtin“ (1876) ein kulturgeſchichtlich wichtiges Lebensbuch zur Kenntnis des 19. 
Jahrhunderts hinterlaſſen. 


Siebentes Kapitel. 
Das Drama. 
1. — Einleitung. — Anzengruber. 

Hi früher gebräuchliche Herabſetzung der Literatur der 70er Jahre richtete ihre Angriffe 

hauptſächlich gegen das angeblich damals tiefer als je zuvor ſtehende Drama. Man 
ſchalt über die „Herrſchaft der Franzoſen auf den deutſchen Bühnen“, das Vorwalten der 
„lüſternen Operette und des ſinnlich raffinierten Ballets“, ohne mittels der reichlichen Ur⸗ 
kunden zur Theatergeſchichte zu unterſuchen, ob ſolche Behauptungen über das Theater 
jenes Jahrzehnts den nüchternen Tatſachen wirklich entſprechen. Jede Einſicht in die alten 
Spielpläne unſerer großen Bühnen lehrt, daß der Anteil des franzöſiſchen Dramas am 
deutſchen Geſamttheater in den 70er Jahren geringer war als im vorangegangenen Jahr⸗ 
zehnt; daß die Operette und das Ballet in den 60er Jahren eine viel größere Rolle geſpielt 
haben als im erſten Jahrzehnt des neuen Deutſchen Reiches, ja daß gerade dieſes Jahrzehnt 
die Zeit einer Neublüte der klaſſiſchen Bühne geweſen iſt. In die 70er Jahre 
fallen die Gaſtſpiele des Meininger Hoftheaters an den größten deutſchen 
Bühnen, durch die Belebung des geſchichtlichen Trauerſpiels, die farbenreiche Aus⸗ 
ſtattung, die liebevolle Behandlung auch der Nebenrollen ein umwälzendes Ereignis der 
deutſchen Bühnengeſchichte. Am 1. Mai 1874 führten die Meininger Shakeſpeares Julius 
Cäſar im Schauſpielhauſe zu Berlin auf, und bis heute dauern die Nachwirkungen ihrer 
Darſtellungsweiſe fort. Auf der Höhe jenes bedeutſamen Jahrzehntes wurde Kleiſts Her⸗ 
mannſchlacht in dem einen Jahr 1875 25mal mit größtem Erfolg im Berliner Schaufpiel- 
haus aufgeführt. Hebbel, Otto Ludwig, Grillparzer wurden an vielen Provinzbühnen und 
in Berlin eifrig geſpielt; von Hebbel ſogar einige Stücke, die ſeitdem auf deutſchen Bühnen 
ſelten geworden ſind. Dazu lam Anzengrubers dramatiſches Lebenswerk, und gegen 
das Ende des Jahrzehnts begann Ernſt von Wilden bruch ſeine dramatiſche Laufbahn. 
Von einem Jahrzehnt mit ſo kräftigem dramatiſchen Leben als von einer Zeit des Verfalles 
zu ſprechen, iſt eine nicht mehr zu duldende Ungerechtigkeit und Geſchichtsfälſchung. 


Wie man die Zeit um die Wende des 16. und 17. Jahrhunderts mit Recht das Blüten⸗ 
zeitalter Shakeſpeares nennt, obgleich neben ihm manche mittelmäßige, ja wertloſe Dra- 
matiker wirkten, fo darf man die 70er Jahre in der Geſchichte des deutſchen Dramas die 
Anzengruber⸗Zeit nennen. Daß aber ein Zeitalter, das nach Anzengruber heißt, kein ſittlich 
oder künſtleriſch verſunkenes geweſen fein kann, iſt ſelbſtverſtändlich. — Ludwig Anzen- 
gruber wurde am 29. November 1839 als Sohn eines kleinen Beamten in Wien ge⸗ 
boren. „Ich bin auf keiner Univerſität geweſen, ich bin kaum mit der Realſchule fertig 
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319 


geworden; eine ganz verteufelt bittere Schule des Lebens habe ich aber durchgemacht, und 
wenn die Jahre als Schuljahre zählen, jo war ſie 15klaſſig“ (aus einem feiner Briefe). 
Nach einem Anzengruberſchen Gedicht iſt „d' Hauptſach“: 
Ob's oaner hernimmt, wo d'r wöll, Nur haben, haben muß er's holt. 

Nach einem Leben voll Sorgen, von 1860 bis 1866 als herumziehender Schauſpieler, ſpäter 
als kleiner Beamter bei der Wiener Polizeiverwaltung, hat Anzengruber ſeinen erſten 
Ruhmestag bei der Aufführung des „Pfarrers von Kirchfeld“ erlebt (5. November 1870) 
und iſt als 
der größte 
deutſche dra⸗ 

matiſche 
Dichter ſei⸗ 
mer Zeit am 
10. Dezem⸗ 
ber 1889 in 
Wien geſtor⸗ 
ben. 


So hoch 
Anzengruber 
auch als Er⸗ 
zähler ſteht, 

ſeine blei⸗ 
bende Be⸗ 
deutung ruht 
auf ſeinem 
dramatiſchen 
Lebenswerk, 

auf den 
Volksſtücken 
Der Pfarrer 
von Kirch⸗ 
feld, Der 

Meineid⸗ 
bauer, Die 
Kreuzelſchrei⸗ 
ber (1872), 
Der G'wiſ⸗ 
ſenswurm, 
Doppelſelbſt⸗ 
mord, Der 
ledige Hof, 
Das vierte 
Gebot (1878) 
und einigen weniger bedeutenden hochdeutſchen Stücken. Sein noch jetzt am häufigſten ge⸗ 
ſpieltes Drama iſt Der Pfarrer von Kirchfeld, ein predigendes Parteiſtück und 
darum nicht ſein dichteriſch wertvollſtes Werk. Die Kreuzelſchreiber ſind unſer 
beſtes Luſtſpiel mit politiſchem Untergrund, und die liebevoll erfundene Geſtalt des Stein⸗ 
klopferhans mit dem felſenfeſten Gottesglauben: „Mir kann nix g'ſchehn“ iſt eines der 
ſchönſten Beiſpiele von Anzengrubers Menſchenbildnerei. — An ausgelaſſener Luſtigkeit 
werden die Kreuzelſchreiber noch durch die tolle Bauernpoſſe Der Doppelſelbſtmord über⸗ 
troffen. Der Auftritt, worin die angeblichen Doppelſelbſtmörder den Abſchiedsbrief an 
ihre hadernden Väter ſchreiben, iſt ein Gipfel der dramatiſchen Komik. 


Ludwig Anzengruber. 
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Von den ernſten Bauernſtücken ſteht Der Meineidbauer am höchſten. Als 
Anzengrubers bedeutſamſte Schöpfung aber muß wegen ſeiner tragiſchen Wucht das Wiener 
Volksſtück Das vierte Gebot gelten. Das ſelbſtverſchuldete Schidjal einer Wiener leicht⸗ 
lebigen Kleinbürgerfamilie bildet den erſchütternden Inhalt. Erſt durch dieſes Stück eroberte 
ſich Anzengruber ſeinen Rang unter den großen Dramatikern der Weltliteratur. Die Geſtalt 
der Großmutter mit ihren wenigen Worten iſt eine der ergreifendften im neudeutſchen. 
Drama, wie denn überhaupt Anzengruber als Menſchenbildner unter unſern großen ſchöpfe⸗ 
riſchen Künſtlern ſteht. — Seine Erzählungen: Das Sündkind, Der Schandfleck, Der 
Einſame, dazu der Dorfroman Der Sternſteinhof (1883) überragen die meiſten 
anſpruchsvolleren Erzählungsdichtungen der Neuzeit, trotz deren angeblich tieferem Gehalt 
an Philoſophie. 

Anzengruber hatte abſichtlich das Bauernſtück und die Dorfgeſchichte bevorzugt, weil 
darin „der urſprüngliche Menſch noch am deutlichſten zum Ausdruck kommt, ohne daß ich 
notwendig habe, die Kulturſchminke des modernen Menſchen erſt abzukratzen“. Er wollte 
vor allem volkstümlich ſein, und das iſt ihm wie keinem andern neueren Dramatiker gelungen. 
Wir haben in Anzengruber unſern einzigen wahrhaft volkstümlichen Bühnendichter des 
19. Jahrhunderts zu verehren. LEER 
Achtes Kapitel. 

2.— Wildenbruch. — Fitger. — Herrig. — Voß. — Das Luſiſpiel. 

eben Anzengruber, dem Volksdramatiker, ſtand Ernſt von Wildenbruch, geboren am 

3. Februar 1845 in Beirut, der Sohn eines preußiſchen Geſandten, geſtorben am 
15. Januar 1909 in Berlin, als der Vaterlandsdramatiker. Einige ſeiner erfolgreichſten 
Stücke hatte er ſchon vor 1880 gedichtet, doch gelang es ihm erſt 1881, mit ſeinen „Karo⸗ 
lingern“ auf die Bühne zu kommen. Seine wichtigſten Dramen ſind außer den Karo⸗ 
lingern: Harold, Der Menonit, Väter und Söhne, Chriſtoph Marlowe, Das neue Gebot, 
Die Quitzows (1888), Der Generalfeldoberſt, Der neue Herr, Heinrich und Heinrichs Ge⸗ 
ſchlecht (1896). Daneben ſind noch einige ſchwache Verſuche im ſozialen Drama zu er⸗ 
wähnen: Die Haubenlerche und Meiſter Balzer. Sein ſatiriſches Luſtſpiel Das heilige 
Lachen, gegen gewiſſe neuzeitliche Torheiten in der Literatur gerichtet, machte keinen 
Eindruck. — Wildenbruch iſt, namentlich in ſeinen geſchichtlichen Stücken, der Dramatiker 
der lebhaften Handlung, der wirkſamen Auftritte und der beredten Bühnenſprache. Sein 
Mangel liegt in der Unfähigkeit zur Schöpfung lebensvoller Geſtalten. Nur in den Quitzows, 
Wildenbruchs dichteriſch wertvollſtem Stück, iſt ihm eine dramatiſche Geſtalt gelungen, die 
in uns fortlebt: Dietrich Quitzow. Sein dramatiſches Ziel wur dasſelbe wie Anzengrubers: 
„Es ſollen keine Werke für die Literatur, ſondern für das lebendige Volk werden“; leider 
hat er dieſes Ziel in keinem einzigen ſeiner Stücke, auch nicht in den Quitzows, erreicht, 
weil er, unſer beredteſter Dramatiker, nicht nach dem weisheitvollen Spruche Goethes tat: 
„Bilde, Künſtler, rede nicht!“ In ſeinem letzten, äußerlich erfolgreichen Drama „Die 
Rabenſteinerin“ (1907) iſt viel ſtürmiſche Handlung, viel Beredſamkeit, wenig wahrhaft 
dichteriſches Menſchenweſen. 

Höher ſteht Wildenbruch als Erzähler. Die Novellen: Die heilige Frau, Der Aſtronom, 
Francesca von Rimini, Die Danaide, Das edle Blut uſw., vor allen das Bändchen Kinder⸗ 
tränen verſprechen ein längeres Leben, als ſeine einſt ſo berühmten geſchichtlichen Dra⸗ 
men. — In ſeinem Gedichtbande ſtehen einige künſtleriſch wertvolle Stücke, z. B. Der Emir 
und ſein Roß, Das Hexenlied und In der Sylveſternacht. 


Arthur Fitger aus Delmenhorſt (1840—1910), Maler und Dichter zugleich, iſt einer 
unſerer ausgezeichneten Lieder⸗ und Balladendichter, wird aber meiſt als Dramatiker ange⸗ 
ſehen wegen eines mittelmäßigen Stückes Die Hexe (1875), der Geſchichte einer Schloß⸗ 
herrin im dreißigjährigen Kriege, die ſich geheimphiloſophiſchen Forſchungen gewidmet 
hat und der Hexerei beſchuldigt wird. Die Menſchen und ihre Sprache ſind ohne wahres 
Leben, und man ſollte aufhören, dem edlen Lyriker und Verserzähler Fitger ſeinen ge⸗ 
bührenden Ruhm dadurch zu ſchmälern, daß man ihn als Dramatiker betrachtet. Seine beiden 
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Gedichtſammlungen „Fahrendes Volk“ und „Winternächte“ enthalten echte Perlen der 
Poeſie und ſollten viel bekannter werden. 

Von Hans Herrig aus Braunſchweig (1845 —1892) iſt keines feiner geſchichtlichen 
Dramen lebendig geblieben, nur ſein Luther⸗Feſtſpiel wird noch manchmal mit gutem 
Erfolge dargeſtellt. — Richard Voß (geboren 1851 in Neugrape in Pommern) iſt der 
Dramatiker der Augenblickswirkungen. Seine Stoffe — in den Dramen Alexandra, Eva, 
Schuldig uſw. — ſind Totſchlag, Kindesmord, Selbſtmord; aber auch in ſeinen Erzählungen 
und Romanen iſt der aufregende Stoff, nicht deſſen Umwandlung in Kunſt die Hauptſache. 


Mit beſonderer Schärfe hat man das Luſtſpiel der Wer Jahre behandelt, 
und doch erweiſt es ſich bei wirklicher Kenntnis als ſehr harmlos. Der einſt meiſtbewunderte 
Luſtſpieldichter der 70 er Jahre war Paul Lindan (geboren 1839 in Magdeburg), der ſich 
durch ſeine witzigen Aufſätze in den Sammlungen „Briefe eines Kleinſtädters“ und „Li⸗ 
terariſche Rückſichtsloſigkeiten“, auch durch die von ihm begründete Wochenſchrift Die Gegen⸗ 
wart (1872) einen Namen gemacht. Seine Dramen: Maria und Magdalena, Ein Erfolg 
und viele andere, meiſt oberflächlich geiſtreiche Luſtſpiele mit einem ernſten Hintergrund, 
waren bühnenwirkſame Stücke mit munterm Geſprächton, ohne tiefen dichteriſchen Gehalt. — 
Nach ihm erntete Oscar Blumenthal (geboren 1852 in Berlin) mit ſeinen aus Ernſt und 
Scherz gemiſchten Stücken (Der Probepfeil, Die große Glocke, Ein Tropfen Gift uſw.) ähn⸗ 
liche Erfolge wie Lindau. — Noch harmloſer waren die zahlreichen Luſtſpiele von Gu ſt a v 
von Moſer, Paul und Franz von Schönthan (Der Raub der Sabinerinnen) 
und die anſpruchsloſen gemütlichen Volkſtücke von Adolf L' Arronge. 
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Die Literatur der Gegenwart ſeit 1885. 
Neunundzwanzigſtes Buch. 


Kaiſer Wilhelm I. ſtirbt, 9. März 1888. — Kaiſer Friedrich ſtirbt, 15. Juni 1888. — Wilhelm II. 
Deutſcher Kaiſer (geb. 1859). — Reichsgeſetz über die Invaliden⸗ und Altersverſicherung, 1889. — 
Das Scszialiſtengeſetz erliſcht durch Nichtverlängerung, 1890. — Bismarcks Entlaſſung, 20. März 
1890. — Annahme des Bürgerlichen Geſetzbuches, 1896. — Bismarck ſtirbt, 31. Juli 1898. 
Sudermanns Ehre, 1889. — Hauptmanns Vor Sonnenaufgang, 1889. — Freie Bühne 
in Berlin, 1889. . 
Viſcher ſtirbt, 1887. — Keller ſtirbt, 1890. — Meyer und Fontane ſterben, 1898, — Raabe ſtirbt, 1910. 


Das Jüngſte Deutſchland und ſeine Lyrik. 
Erſtes Kapitel. 
Einleitung. — Das neue Geſchlecht. 

De Urſprung der „jüngſtdeutſchen“ Literatur liegt, wie ſchon fo oft zuvor, im Empor⸗ 

wachſen einer neuen, vor 1870 geborenen, nach der Aufrichtung des Reiches ins Leben 
entlaſſenen Jugend. Daß die Jüngſtdeutſchen noch lärmvoller auftraten als einſt die Stürmer 
und Dränger oder die Romantiker, lag an ihrer größeren Zahl, an dem lauteren Widerhall 
in der unendlich vermehrten Preſſe und demzufolge an der größeren Beteiligung auch der 
Leſer. Die Großſtadtentwickelung hatte ſeit dem Frankfurter Frieden ſtürmiſche Fort⸗ 
ſchritte gemacht; vor 1870 lebten von hundert Einwohnern Deutſchlands noch nicht 5 in 
Großſtädten, 1885 ſchon 10, 1910 mehr als 22. Die Bevölkerung der Städte mit mehr als 
100000 Menſchen ſtieg zwiſchen 1880 und 1910 von 3 ¼ Millionen in 14 Großſtädten auf 
14 Millionen in 46 Großſtädten. Daß auch die Zahl der Bücherleſer bedeutend gewachſen 
ſein muß, beweiſen die Zahlen der deutſchen Buchhandlungen: zwiſchen 1884 und 1908 ſind 
ſie von 6142 auf 11508 geſtiegen. Noch ſtärker war die Zunahme der deutſchen Theater: 
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zwiſchen 1870 und 1900: von 256 auf 729. Endlich hat ſich die Zahl der Zeitungen in den 
letzten zwei Menſchenaltern ſo vermehrt wie noch nie zuvor: in Berlin allein erſcheinen 
jetzt gegen 1200 Zeitungen und Zeitſchriften, mehr als vor 50 Jahren in ganz Deutſchland. 

Durch die Begründung des Reiches mit einer Hauptſtadt wurde Berlin zum Sammel⸗ 
punkt der deutſchen Schriftſteller. Faſt alle bedeutenden jüngeren Dichter der letzten zwei 
Jahrzehnte ſind aus den verſchiedenen Teilen Deutſchlands nach Berlin gewandert: die 
eigentlichen Führer und Schürer der jüngſtdeutſchen Bewegung Heinrich und Julius Hart aus 
Weſtfalen, Arno Holz aus Oſtpreußen, Karl Henckell aus Hannover, Johannes Schlaf aus der 
Provinz Sachſen, Hermann Sudermann aus Preußiſch⸗Litauen, Gerhart Hauptmann aus 
Schleſien, Max Halbe aus Weſtpreußen. Mehr als je nimmt die Literatur einen großſtäd⸗ 
tiſchen, vielfach einen Berliniſchen Ton an, gegen deſſen Vorherrſchaft ſich allerdings bald 
das Streben nach Behauptung landſchaftlicher Eigenart, die Heimatkunſt, regte. Ja, 
die in Berlin erfolgreichſten Dichter kehren der Großſtadt als dauerndem Wohnſitz den Rücken 
und ſiedeln ſich in der Stille der Vororte oder in der Heimatprovinz an. 


Die Weltanſchauung der jüngſtdeutſchen Schriftſteller war jo wenig ein- 
heitlich wie die des lebenden Geſchlechtes überhaupt; doch laſſen ſich als neue geiſtige Strö⸗ 
mungen etwa folgende unterſcheiden. Eine tiefere ſoziale Mitempfindung mit dem Loſe der 
Armen und Armſten führte vorübergehend einige Schriftſteller in das Lager der Sozialiſten. 
Gleichzeitig aber entſtand, nach einer kurzen Nachäffung der franzöſiſchen Naturaliſten, 
namentlich Zolas, ein ſtarker Seelendrang zu neuen Lebens⸗ und Kunſtzielen, ja nach einer 
neuen Religion, ganz ähnlich wie einſt unter den Romantikern. Guſtav Frenſſen, der 
als Student inmitten der jüngſtdeutſchen Studentenwelt gelebt hatte, ſpricht in ſeinem 
Roman Hilligenlei den geiſtigen Gehalt der ja noch andauernden Bewegung aus: „Neues 
und Starkes und Friſches will werden. Es geht ein Wille und ein Wunſch durchs Volk, zur 
Natur zu kommen: zu einer ſchlichten ſchönen Religion, zur ſozialen Gerechtigkeit, zu einem 
einfachen, edlen, germaniſchen Menſchentum.“ Aus jenem Drange entſtanden die Beſtre⸗ 
bungen des Herrn von Egidy um ein neues Chriſtentum, die Bemühungen des Predigers 
Friedrich Naumann zur Verſöhnung von Chriſtentum und Sozialismus. 

Die ſchnell vorübergehende Sturmflutwelle des franzöſiſchen Naturalismus 
hinterließ als Bodenſatz das Verlangen nach Wahrheit und Echtheit in der Kunſt, und die 
ſeit dem Anfang der 80 er Jahre in Deutſchland geſpielten und geleſenen Dramen des Nor⸗ 
wegers Henrik Ibſen (18281905) ſteigerten dieſen Trieb. Der Widerwille gegen alle 
bloße Rednerei in der Dichtung und gegen die Selbſttäuſchung durch die „Lebenslüge“ blieb 
als der geſündeſte Kern jener Einflüſſe zurück. 


Am ſtärkſten wirkte aber doch der Einfluß eines deutſchen Denkers, Schriftſtellers und 
Dichters: Friedrich Nietzſches (1844—1900). Er wurde in einem frommen proteſtantiſchen 
Predigerhauſe in Röcken bei Lützen geboren und ſtarb nach jahrelanger Umnachtung in Jena. 
Seine Hauptſchriften ſind in dieſer Reihenfolge entſtanden: Unzeitgemäße Betrachtungen 
(1873), Menſchliches, Allzumenſchliches (1878 — 79), Morgenröte (1881), Die fröhliche Wiſſen⸗ 
ſchaft (1882), Alſo ſprach Zarathuſtra (18831885, gedruckt erſt 1891), Jenſeits von Gut 
und Böſe (1886), Zur Genealogie der Moral (1887), Götzendämmerung (1889). Nietzſches 
Schriften wurden für das Jüngſte Deutſchland von ähnlicher Bedeutung wie einſt Fichtes 
für die Romantiker. Am ſtärkſten hat ſein Zarathuſtra gewirkt, mehr durch die dichteriſch⸗ 
ſeheriſche Sprache als durch den Inhalt, wie denn überhaupt das Dichteriſche in ihm am 
längſten dauern wird. Unter ſeinen nicht zahlreichen Gedichten iſt manches von echtlyriſchem 
Klang und wunderbarer Gedankentiefe. Gewiſſe Grundbegriffe Nietzſches wie die vom 
Übermenſchen, von der Herdenmoral und der Herrenmoral wurden von den Jüngſtdeutſchen 
zu Schlagwörtern ausgeprägt. „Sich ausleben!“ wurde der Leitſatz der neuen Jugend, das 
Pochen auf das „Recht der Perſönlichkeit“ zur allgemeinen Mode, auch bei den unverkenn⸗ 
baren Philiſtern. Fremdwörtelnde Redensarten von der „geheiligten Individualität“, von 
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der „fein nüancierten, differenzierten Pſyche“ und ihrer „perſönlichen Note“ wurden nach 
deutſcher Unſitte nachgeſprochen, bis Sudermann in ſeinem Sittenſtrafdrama „Sodoms Ende“ 
eines dieſer jüngſtdeutſchen Weiber — denn gewiſſe Frauen machten natürlich dieſe Geiſtes⸗ 
mode mit, weil ſie die neueſte war, — in richtiger Selbſterkenntnis ſagen läßt: „Beſtien ſind 
wir alle. Es kommt nur darauf an, daß unſer Fell ſchön geſtreift ſei. Und eine beſonders ſchön 
getigerte Beſtie nennen wir eine Perſönlichkeit“. 


Alle Moden wechſeln, in unſerer ſchnellebigen Zeit raſcher als früher — ſo folgte auf 
den aus Frankreich eingeführten „Naturalismus“, dieſe kunſtloſe Abſchreibung der Wirklichkeit, 
überraſchend ſchnell ihr Gegenſatz: Der „Symbolismus“, die Märchenſtimmung, das was 
mit einem andern Modewort Neuromantik heißt. Das Muſterdrama des Naturalismus 
„Die Familie Selicke“ von Holz und Schlaf erſchien 1890; ſchon 1892 wurde der „Talismann“ 
von Fulda, ein ſymboliſtiſches Märchendrama, das erfolgreiche Zugſtück des damals 
wichtigſten Berliner Theaters, des „Deutſchen“. Seitdem hat der Wechſel der Moden nicht 
aufgehört; faſt jeder der bekannteren Dichter hat ſich nach einander in allen möglichen Rich⸗ 
tungen verſucht, und heute wie zu allen Zeiten gibt es in der Literatur ein buntes Neben⸗ 
einander, kein deutlich unterſcheidbares Nacheinander. 

Außer den Werken der franzöſiſchen Naturaliſten im Roman, der norwegiſchen Wahr⸗ 
heitseiferer im Drama, haben zahlloſe andere ausländiſche Vorbilder die deutſchen Nach⸗ 
ahmer gelockt. Nach Zola und Ibſen wurde der ruſſiſche Graf Leo Tolſtoi (geboren 1828) 
von tiefem Einfluß; einer der jüngſtdeutſchen lyriſchen Stürmer und Dränger, Arno Holz, 
ſchrieb: „Zola, Ibſen, Leo Tolſtoi, Eine Welt liegt in den Worten“. Für manche 
Erzähler wurde der Franzoſe Maupaſſant das bewunderte Vorbild. Die franzöſiſchen „Sym⸗ 
boliſten und Dekadenten“ wurden nachgeahmt, eine in Frankreich ſelbſt wenig einflußreich 
gewordene Gemeinſchaft von Dichtern, die weit über ihr Können hinaus in unerreichbare 
Höhen und Tiefen ſtrebten. Nach dem Muſter des Pariſer Theätre libre entſtanden in Berlin 
die „Freien Bühnen“, und der franzöſiſch ſchreibende Belgier Maeterlinck wurde in Deutſch⸗ 
land häufiger geſpielt als in Belgien oder Frankreich. 

Ganz entſprechend ſeiner Nachahmung der Ausländer bediente ſich das Jüngſte Deutſch⸗ 
land zum großen Teil des fremden Wortſchatzes zur Bezeichnung der einfachſten künſtleriſchen 
Erſcheinungen, tat wichtig mit Decadence und Decadents, mit Fin de siecle, Impreſſionis- 
mus und impreſſioniſtiſch, mit Pſyche, Aſthetizismus, Zarathuſtrismus und ähnlichem Firle⸗ 
fanz, hinter dem wenig oder nichts ſteckte. Auch das vielbeliebte Modewort Milieu, das nichts 
anderes iſt als das Goethiſche Umwelt, gehört hierher. Eine Zeitlang nannte ſich das Jüngſte 
Deutſchland mit abſichtlichem Gegenſatz zur Antike „Die Moderne“, was ſprachlich abge⸗ 
ſchmackt, inhaltlich ſinnlos iſt, da ja jedes Zeitalter „modern“ iſt, in dem nicht bloß das 
Alte nachgeahmt wird. 

Zweites Kapitel. 
Die Anfänge des Jüngſten Deutſchlands. 

ine geiſtige Bewegung wird von einem Einzelnen oder ſelbſt von einer Gruppe nicht 

hervorgerufen, ſondern nur verkündet, es ſei denn daß ein Genius darunter iſt, der durch 
ſeine Perſönlichkeit und Tat einen Umſchwung erzeugt. Solch ein umwälzender Genius war 
keiner von denen, die in der Frühzeit der jüngſtdeutſchen Bewegung anſpruchsvoll lärmend 
auftraten. Die Sehnſucht nach neuen Formen des künſtleriſchen Lebens erfüllte die Schrift⸗ 
ſtellerjugend, die nach dem Kriege von 1870 groß geworden war, und es bedurfte nur eines 
Anſtoßes, um den Sturm zu entfeſſeln. Dieſer Anſtoß kam von den Brüdern Heinrich und 
Julius Hart aus Weſtfalen, die in Berlin 1882 in ihren heftweiſe erſcheinenden „Kritiſchen 
Waffengängen“ die alte Dichtung verwarfen und eine neue forderten. Der Kampf begann 
und vollzog ſich kurzgeſagt in der Weiſe, daß die einen, die dichteriſch unbegabten, laut ſchrien 
und ſtritten, die andern, die ſchöpferiſchen, ſtill dichteten. Als die Bewegung zur Ruhe gekom⸗ 
men war, zeigte ſich, daß von den ſchreienden Streitern nichts geblieben, von einigen begabten 
jungen Dichtern wirklich eine neue Dichtung heraufgeführt worden war. Keine weltbe⸗ 
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zwingende, keine wie die nach dem Austoben von Sturm und Drang im 18. Jahrhundert 
zurückgebliebene; immerhin aber eine Dichtung, die vielleicht . die Ausſaat für eine neue, 
noch ausſtehende Blütezeit genannt werden wird. 


Um die Brüder Hart ſchaarten ſich in Berlin junge dichtende Freunde; deren erſte 
gemeinſame literariſche Tat war ein lyriſcher Sammelband Moderne Dichtercharaktere 
(November 1884). Herausgeber und Einleiter waren Wilhelm Arent, Hermann Conradi, 
Karl Hendell; die Hauptbeiträger außer ihnen die Brüder Hart, Arno Holz, Otto Erich 
Hartleben. In heftigen Vorworten wurde die ganze Lyrik des letzten Menſchenalters 
aus Unkenntnis verworfen, nur weil die jungen Stürmer wenig von Storms, nichts von 
Kellers, Meyers, Viſchers Gedichten wußten und Heyſe als Lyriker nicht beachteten, ja kaum 
kannten. Mit jünglinghaftem Selbſtbewußtſein verkündete Henckell in einer der Vorreden: 
„Die Dichtercharaktere ſind beſtimmt, direkt in die Entwickelung der modernen deutſchen 
Lyrik einzugreifen.“ Dies haben ſie nicht getan; denn ganz unabhängig von ihnen war in⸗ 
zwiſchen die neue Lyrik durch Lilienerons „Adjutantenritte“ eingeleitet worden. 
Immerhin waren die Modernen Dichtercharaktere der Sammelplatz für einige hochbegabte 
junge Dichter geworden und haben lange nachgewirkt. Als die Bewegung im vollen 
Gange war, gab Karl Bleibtreu (geb. 1859) in Berlin eine lächerlich wüſte Schrift 
„Revolution der Literatur“ (1885) heraus, in der nichts neues ſtand und die ihr Verfaſſer 
ſpäter ſelbſt „ein in wenigen Tagen hingeſudeltes Kampfmanifeſt“ genannt hat. Bleibtreu 
hielt ſich für den eigentlichen Dichter des Jüngſten Deutſchlands und einen der größten der 
Weltliteratur; von ſeinen hundert Bänden mit Romanen, Gedichten, Novellen, Dramen, 
philoſophiſchen, weltgeſchichtlichen, kriegsgeſchichtlichen Abhandlungen iſt nichts geblieben, 
das meiſte iſt ganz wertlos. 


Von den Begründern, Herausgebern und Beiträgern der Modernen Dichtercharak— 
tere war Wilhelm Arent, geboren 1864 in Berlin, der wenigſt wertvolle. Nur zuweilen 
gelang ihm ein lesbares Gedicht unter einem Wuſt ſtümpernder Reimerei. Er verſank früh 
in geiſtige Krankheit. — Hermann Conradi aus Jeſſnitz (48621890) ſchrieb zwei ſchwül⸗ 
ſtige, kunſtloſe Romane: „Phraſen“, „Adam Menſch“ und gab einen Gedichtband „Lieder 
eines Sünders“ heraus, in dem ſich manches ſchöne Gedicht inmitten kunſtloſen Suchens 
nach einer neuen Kunſt findet. 

Der begabteſte unter den Lyrikern aus der Sturm- und Drangzeit des Jüngſten 
Deutſchlands war Karl Henkell, geboren 1864 in Hannover. Seine Hauptgedicht⸗ 
ſammlungen ſind: Das poetiſche Skizzenbuch (ſchon von 1884), Amſelrufe, Neues Leben, 
Schwingungen. Eine gute von ihm ſelbſt veranſtaltete Ausleſe enthält der Band „Mein 
Lied“. Er hat mit heftigen perſönlichgefärbten Liedern begonnen und ſich allmählich zum 
echten Lyriker abgeklärt. Nachdem er geſungen: „Ich bin ein ſchwertgegürteter Vorkämpfer 
in der Schlacht“, hat ſich jetzt ſein andres Wort erfüllt: „Ich bin ein zartbemyrtheter Spiel- 
mann auf ſtiller Wacht“. Von ſeinen Liedern fern dem Kampfe des Tages iſt eins der ſchönſten: 


Wie fließt der Schimmer der Geſtirne Auf kühler Gärten ſtille Pfade 
Beſeligend durch dieſe Nacht! Rinnt baumdurchſilbernd blaues Licht, 
In weichen Tönen taucht die Firne Ich bade meine Seele, bade 

Durch zarte Schleier traumesſacht. Im Sternenſtrom mein Angeſicht. — 


Von Heinrich Hart aus Weſel (18551906) iſt jüngſt eine Geſamtausgabe erſchienen, 
in der die Lyrik durch einige ſchwungvolle Lieder vertreten iſt, darunter das begeiſterte an 
das kommende 20. Jahrhundert: 


Wirf die Tore auf, Jahrhundert, Keine Krone trägſt du golden, 
Komm herab, begrüßt, bewundert, Doch ein Kranz von duftigholden 
Sonnenleuchtend, morgenklar. Frühlingsroſen ſchmückt dein Haar. 


Sein unausführbar groß angelegtes „Lied der Menſchheit“ (1888) blieb Bruchſtück. 
Harts Bedeutung liegt überwiegend in den von ihm ausgehenden Anregungen für das junge 
Schriftſtellergeſchlecht. — Dichteriſch höher ſteht ſein Bruder Julius Hart, geboren 1859 in 
Münſter. Seine lyriſchen Sammlungen: „Sanſara, Homo sum, Triumph des Lebens“ 
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enthalten manches ſehr ſchöne Gedicht. Harts Buch „Der neue Gott“ gehört zu der ſchon 
erwähnten religiöſen Erneuerung (S. 322). 

Gegen das Ende der 80 er Jahre machte ein Drama Die Familie Selicke 
wegen ſeiner möglichſt naturgetreuen Wiedergabe des Alltaglebens und ſeiner Sprache 
vorübergehendes Aufſehen. Es rührte her von zwei gemeinſam dichtenden Freunden, 
die ſich ſpäter entzweiten: Arno Holz, geboren 1863 in Raſtenburg, und Johannes Schlaf, 
geboren 1862 in Querfurt. Nach der Abſicht der Verfaſſer ſollte durch die Familie Selicke 
„das Theater allmählich aus dem Theater gedrängt werden“. Das Stück verſchwand ſchnell 
auf Nimmerwiederſehen, weil es inhaltlich ſehr langweilig war und durch die peinlich genaue 
Nachahmung der „Sprache des Lebens“ noch langweiliger wurde. Gegen dieſe einfache 
Tatſache der Langenweile verſchwanden alle Fragen der beſonderen Kunſtform. Arno 
Holz hatte ſchon 1884 einen Band Gedichte: „Buch der Zeit“ veröffentlicht, in dem einige 
vortreffliche Stücke ſtanden, eins, das ſogar bis in die Leſebücher eingedrungen iſt: „So einer 
war auch er“. In neueſter Zeit hat er verſucht eine Umwälzung in der Lyrik herbeizuführen 
durch Gedichte von der Art des folgenden in einer Sammlung „Phantaſus“: 


Sieben Billionen Jahre vor meiner Geburt in einen Stern. 
war ich eine Schwertlilie. Auf einem dunklen Waſſer 
meine Wurzeln ſchwamm 
ſaugten ſich > meine blaue Rieſenblüte. 


Er fand einige Nachahmer, es bildete ſich vorübergehend etwas wie eine beſondere lyriſche 
„Schule“, doch blieb dieſe wunderliche neue Dichterei ohne merklichen Einfluß auf die Ent⸗ 
wickelung der deutſchen Lyrik. 

Nicht zum Kreiſe der Jüngſten unter den Jüngſtdeutſchen gehörte Wolfgang 
Kirchbach (18571906), deſſen dramatiſche Schöpfung „Die letzten Menſchen“, fein bedeu- 
tendſtes Werk, zu ſehr Gedankendichtung iſt, um auf der Bühne zu wirken. Seine Gabe 
für die Erzählung beweiſt der Roman „Das Leben auf der Walze“. Den nicht zu verach- 
tenden Lyriker wird man in Kirchbach erſt ſchätzen, wenn eine Sammlung ſeiner beſten 
Gedichte vorliegt. 

Ohne ein Jüngſter zu ſein, hat gleich ihm der Münchener Michael Georg Conrad 
aus Gnodſtad in Bayern, geboren 1846, zu der jungen Dichterſchar gehalten und ihr in ſeiner 
Zeitſchrift „Die Geſellſchaft“ die Sturmfahne vorangetragen. Auf Conrad, der mit Zola 
perſönlich bekannt geweſen, iſt die Einbürgerung des naturaliſtiſchen Romans in Deutſchland 
zurückzuführen, der allerdings ſehr ſchnell wieder aus der Mode kam. Seine eigenen Romane 
ſind viel zu philoſophiſch, um dichteriſch zu wirken. Ein Dichter iſt Conrad nur in einigen 
lyriſchen Stücken der Gedichtſammlung Salve Regina. — Mit dem Aufkommen und Ver⸗ 
ſinken der naturaliſtiſchen Mode ſtieg und verſchwand der Name ſeines Berliner Kampf⸗ 
genoſſen Conrad Alberti (Sittenfelo), geboren 1862 in Breslau, der ſich durch die 
Kühnheit in der Behandlung widerwärtiger Stoffe Beachtung zu ertrotzen ſuchte. 


Rückſchau. 

Von dem umfangreichen Schrifttum, mit dem die jüngſtdeutſchen Schriftſteller vor 
mehr als 20 Jahren unter ungeheurem Lärm gegen die alte und für eine neue Literatur 
ins Feld gezogen waren, iſt nicht viel mehr geblieben als ein paar ſchöne Gedichte von den 
Brüdern Hart, Henckell und Arno Holz. Gerhart Hauptmann hat nicht zu den lärmenden 
Jünglingen von 1884 gehört, und Sudermanns Name wurde erſt 1889 allgemein bekannt, 
als die Springflut der Frühzeit des Jüngſten Deutſchlands ſchon wieder verrauſcht war. 
Die lärmvolle Bewegung um die Mitte der 8H er Jahre lehrt, daß in der Literatur einzig 
die wahrhaft wertvollen, vom Tage unabhängigen künſtleriſchen Leiſtungen dauern, hin⸗ 
gegen alles bloße Gerede oder Geſchrei über Kunſt nur bewegte Luft iſt. Die Jüngſtdeutſchen 
wollten und verſprachen unendlich viel; in der Kunſt aber entſcheidet nicht Wollen und Ver⸗ 
ſprechen, ſondern einzig Können und Vollbringen. 


Drittes Kapitel. 
Die Lyriker. 
Einleitung. — Liliencron. 

De bleibend Wertvollſte, was das Jüngſte Deutſchland hervorgebracht, iſt die Lyrik, die 

wenigſt lärmvolle, am meiſten überſehene und doch dauerhafteſte Gattung der Poeſie. 
Der Kampf tobte faſt ausſchließlich um das neue Drama und den neuen Roman; heute, 


wo das Kampfgetöſe der 80 er Jahre längſt verhallt iſt, vernimmt man das echte ſtille Lied, 
das einſt den Lärm des Tages nicht zu durchdringen vermochte. 


= 8 ala u N Von Lili- 


eneron wurde 
für die jüngſt⸗ 
deutſchen Ly⸗ 
riker das Wort 
Neutöner 
geprägt. Es iſt 
ſachlich berech⸗ 
tigt, denn die 
Lyrik des letzten 
Menſchenalters 
iſt nicht nur 
vielfach neu in 
Worten und 
Versformen, 
ſie hat auch 
neue Empfin⸗ 
dungsklänge 
angeſtimmt. 
Halbtöne, Zwi⸗ 
ſchenfarben, 
Dämmerge⸗ 
fühle, zarteſte 
Schwingungen 
wurden ent⸗ 
deckt und im 
Liede ausge⸗ 
ſprochen. Der 
bloße Singſang 
gilt nichts 
mehr; bei Dich⸗ 
tern und Leſern 
Detlev von Liliencron. herrſcht eine 
ſtrengere Auf⸗ 
faſſung vom Weſen des Liedes als bei dem Geſchlecht zuvor, das ſich an der anmutigen ſeichten 
Bänkelſängerei von Wolff und Baumbach entzückte. Schon 1884 verlangte Henckell in 
ſeiner Vorrede zu den Modernen Dichtercharakteren: „Die Lyrik ſoll ſein ein prophetiſcher 
Geſang und ein jauchzender Morgenweckruf der ſingenden und befreienden Zukunft.“ Das 
Leben der Gegenwart ſelbſt iſt in weit höherem Maße Gegenſtand der Lyrik geworden als je 
zuvor; Fabrik, Eiſenbahn, Dampfſchiff, Großſtadttreiben — der Poeſie wird alles willkom⸗ 
mener Stoff. Auch der ſoziale Zug der Zeit dringt in die Lyrik ein: die grobe Arbeit 
ſcheint den jungen Dichtern ſangeswürdig, und Holz ſingt: 
Denn ſüß klingt mir die Melodie Die Hämmer ſenken ſich und dröhnen: 
Aus dieſen zukunftſchwangern Tönen, Schau her, auch dies iſt Poeſiel! 
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Die lyriſchen Formen erfahren Bereicherungen mancher Art durch neue Strophen⸗ 
formen. Der Reim wird von vielen verſchmäht oder er wird kunſtvollerer Ausdruck der 
inneren Form, alſo des Einklangs von Inhalt und Versmaß. Nicht durchgedrungen iſt zum 
Glück das Beſtreben einiger Lyriker des letzten Jahrzehnts, das eigentliche Lied zu vernichten, 
der Lyrik jede Volkstümlichkeit abzuſtreifen, die doch ihr Lebensatem iſt, und es gewiſſen 
franzöſiſchen Lyrikern, den „Dekadenten und Symboliſten“, nachzutun, die in der Dichtung 
die Beſchäftigung einiger weniger Lebensfeinſchmecker ſahen, „das Privaterbteil einiger 
gebildeten Männer, nicht eine Welt⸗ und Volksgabe“, wie Herders Schüler Goethe dieſen 
uralten Gegenſatz unübertrefflich bezeichnet hat. Das emporſteigende allerjüngſte Lyriker⸗ 
geſchlecht aber beweiſt, daß in deutſcher Dichtkunſt die „Artiſten“ immer nur eine ſchnell vor⸗ 
übergehende Modeerſcheinung ſein können, und daß der Grundtrieb deutſcher Lyrik jeden 
echten Dichter zum Urquell ihrer Kraft und Schönheit hinführt: zum Volkstümlichen. 


Unter den Lyrikern der Gegenwart iſt der bekannteſte und eigenartigſte der Frei⸗ 
herr Detlev von Liliencron aus Kiel (1844—1909). Er hat als preußiſcher Offizier die 
großen Kriege mitgemacht und lebte zuletzt als freier Dichter bei Hamburg. Zur Poeſie 
kam er aus eigenem Trieb, nicht durch die jüngſtdeutſche Strömung; erſt nach ſeinen großen 
Erfolgen haben ſich die jungen Lyriker auf ihn als auf einen Führer berufen. In ſeinen 
Gedichtſammlungen iſt nicht alles gleichwertig, und man tut gut, ſich an den von ihm ſelbſt 
veranſtalteten Auswahlband zu halten. Liliencrons Lyrik iſt die des leidenſchaftlich emp⸗ 
findenden, hellſchauenden Menſchen und ſcharf prägenden Dichters. Neben flotten, lebens⸗ 
luſtigen Gedichten ſtehen tiefernſte, neben reiner Stimmungslyrik wuchtige Balladen, und 
der Geſamteindruck iſt der, daß hier ein vollſaftiger Mann und echter Dichter ſein Innen⸗ 
leben in Kunſt umgeſetzt hat. Als Probe diene das kurze Gedicht, das durch zahlreiche Ver⸗ 
tonungen bekannt geworden iſt, eins ſeiner ſchönſten: 

Auf dem Kirchhof. 
Der Tag ging regenſchwer und ſturmbewegt, Der Tag ging ſturmbewegt und regenſchwer, 
Ich war an manch vergeßnem Grab geweſen. Auf allen Gräbern fror das Wort: Geweſen. 
Verwittert Stein und Kreuz, die Kränze alt, Wie ſturmestot die Särge ſchlummerten, 
Die Namen überwachſen, kaum zu leſen. Auf allen Gräbern taute ſtill: Geneſen. 

Von Lilienerons Erzählungen ſind die „Kriegsnovellen“ die wertvollſten. Als Dra- 
matiker hat er das Höchſte nicht erreicht, und ſein „Kunterbuntes Epos Poggfred“ iſt trotz 
vielen einzelnen Schönheiten gar zu willkürlich im Bau, gar zu reich an witzigen, aber auch 
an andern Abſchweifungen, um einen reinen Genuß zu erzeugen. 


Viertes Kapitel. 
Die lyriſchen Dichter der Gegenwart. 

Die noch immer wachſende Fülle unſerer guten, ja ſehr guten Lyrik in neueſter Zeit macht 

es unmöglich, in dem engen Rahmen dieſes Buches jeden einzelnen Dichter eingehend 
zu betrachten. Es muß einſtweilen genügen, die bedeutſamſten herauszuheben und die 
beachtenswerten nach ihnen zu nennen. Dieſe Namennennung ſoll jedoch keine leere Auf⸗ 
zählung ſein, ſondern ſie ſoll aus der unabſehbaren Schar der Lyriker die Namen Derer 
auszeichnend anführen, nach deren Dichtungen der Leſer mit der Sicherheit greifen darf, 
wirklicher Kunſt zu begegnen. 


Als der hervorragendſte unter den Lyrikern des jüngeren, jetzt auch ſchon zu Jahren 
gekommenen Geſchlechtes muß Guſtav Falke in Hamburg, geboren 1853 in Lübeck, gelten. 
Zu ſeinem 50. Geburtstag ehrte die Hamburgiſche Regierung ihn und ſich ſelbſt durch die 
Verleihung eines Ehrengehaltes. In ſeinen Gedichtſammlungen „Mynheer der Tod, Tanz 


und Andacht, Zwiſchen zwei Nächten, Neue Fahrt“ uſw. ſteht ſo viel des Schönen, des an 


Empfindungsgehalt und Kunſtreife Wertvollen, daß er neben unſern nachklaſſiſchen großen 
Lyrikern einen Platz verdient. Ein ſchöner Auswahlband iſt in der Hamburgiſchen Dichter- 


gedächtnis⸗Stiftung erſchienen. Falke erfüllt Storms Forderung an die Lyrik, daß fie vom 
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Sinnenhaften ausgehe, woraus „ſich die geiftige Wirkung von ſelbſt ergebe“. Seine Gedichte 
ſind nicht gemacht, ſondern erlebt, und für ſeine ideale Auffaſſung vom Berufe des Dichters 
ſpreche dieſes kurze Lied: 


Gebet. 
Herr, laß mich hungern dann und wann, Gib leichten Fuß zu Spiel und Tanz, 
Satt ſein macht ſtumpf und träge, Flugkraft in goldne Ferne, 
Und ſchick mir Feinde, Mann um Mann, Und häng den Kranz, den vollen Kranz, 
Kampf hält die Kräfte rege. Mir höher in die Sterne. 


Neben Falke iſt mit Ehren ſein Freund und Landsmann Jakob Löwenberg (geboren 
1856 in Niedertudorf) zu nennen. 

Am nächſten ſteht der Lyrik Falkes die des Müncheners Wilhelm Weigand aus Giſſig⸗ 
heim, geboren 1862. Auch ſie iſt Lebensdichtung und reife Formenkunſt, und die Echtheit 
ſeines lyriſchen Tones würde auch der ſtrenge Storm anerkannt haben. Für Weigands 
ſoziales Mitempfinden zeuge dieſes kurze Gedicht, das zugleich ein Muſter ſein mag für den 
neuen Geiſt der Gegenwartlyrik, für ihre ſattere Durchtränkung mit dem Gefühl der irdiſchen 


Zuſammenhänge: 
Daß ich hoch im Lichte gehe, Müſſen tauſend Hände weben 
Müſſen tauſend Füße bluten, Tief im Dunkel Himmelsgaben; 
Tauſend küſſen ihre Ruten, Tief in Schmutz und Nacht vergraben. 
Tauſend fluchen ihrem Wehe; Tauſend ihrem Gott vergeben. 


Von Weigand beſitzen wir einen ſehr guten Roman „Die Frankenthaler“. 

Ein idealer Sänger mit Tiefe der Empfindung und eigenem Ausdruck war der früh 
verſtorbene Ludwig Jacobowski aus Strelno in Poſen (18681900), ein Se mit heißem 
deutſchen Vaterlandsgefühl: 


Was gabſt du mir, du deutſches Land, O ſchütt' mir Liebe in die Hand, 

Für meine reichen Gaben? Nur Liebe möcht ich' haben! 
Eines ſeiner ſchönſten kleinen Lieder iſt „Troſt der Nacht“: 

Weiche Hände hat die Nacht, Dann verläßt ſie das Gemach; 

Und ſie reicht ſie mir ins Bette; Rauſchen hör' ich, ſanft und ſeiden; 

Fürchtend, daß ich Tränen hätte, Und den Dornenzweig der Leiden 

Streicht ſie meine Augen ſacht, Zieht ſie mit der Schleppe nach. 


Durch ſeinen friſchen Liederton erregte Carl Buſſe aus Lindenſtadt in Poſen, geboren 
1872, freudiges Aufſehen mit ſeiner erſten Gedichtſammlung (1892) inmitten des Naturalis⸗ 
mus und des Armeleutdramas im Anfang der Mer Jahre. Im ſchroffen Gegenſatze zu 
einigen ſich weltverachtend gebärdenden Jüngſtdeutſchen ſang der liedbegabte Student: 
In allen Lüften wirbeln Lerchenlieder, Und aus den Gärten duftet weißer Flieder —, 
Und Schwalben ſchießen durch die goldnen Höhn, Herrgott im Himmel, iſt die Welt doch ſchön! 
Denſelben lebensfreudigen Klang hören wir durch in feinen ſpäteren Gedichtbänden und zu— 
weilen einen Ton aus dunkleren Tiefen. — Zu unſern ſehr beachtenswerten Lyrikern gehört 
ſein jüngerer Bruder Georg Buſſe⸗Palma, geboren 1876 in Lindenſtadt. 

Ferdinand Avenarius, geboren 1856 in Berlin, iſt in weiten Kreiſen bekannt und 
geehrt als der Herausgeber der um die Hebung des Geſchmackes verdienten Zeitſchrift 
Der Kunſtwart. Aber auch als Lyriker verdient er ernſte Beachtung, und ſeine größere 
Dichtung in Einzelgedichten „Lebe!“, die düſtere Totenklage um einen heißgeliebten Menſchen, 
die verſöhnt ausklingt in den Troſt, einem hilfloſen Kinde zum Retter geworden zu ſein, 
iſt ein Lebensbuch für viele. 

Einer unſerer vielſeitigſten jüngeren Dichter iſt Rudolf Presber aus Frankfurt am 
Main, geboren 1868. Mit erſtaunlicher Gewandtheit bewegt er ſich auf allen Gebieten der 
lyriſchen Dichtung und beherrſcht das ausgelaſſene Scherzgedicht mit gleicher Meiſterſchaft 
wie das ernſte, ja das gramvolle Lied. Schade, daß er noch nicht ſelbſt eine ſtrenge Auswahl 
aus ſeinen vier Gedichtbänden veranſtaltet hat. — In der humorvollen Proſa, beſonders 
in der ſpottenden Nachdichtung, hat er Ausgezeichnetes geleiſtet; ſein Bändchen: „Das 
Eichhorn“ (Reclam) iſt überwältigend komiſch und zugleich ein Beweis dafür, daß die lächer- 
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lichen Übertreibungen der literariſchen Moden heutzutage ſehr bald ihren witzigen Straf⸗ 
richter in Deutſchland finden. 

Tief zu beklagen iſt der frühe Tod des begabten Lyrikers und Erzählers Wilhelm 
Holzamer aus Niederolm bei Mainz (18701907). Mit feiner ſtarken Bildlichkeit und 
dichteriſchen Kraft in der Verkörperung des Unkörperlichen erinnert er an C. F. Meyer, 
den er zum 70. Geburtstag ſchön beſungen hat. 

Nur mit Namen genannt, aber darum nicht als unbedeutend hingeſtellt ſeien: der 
Revaler Maurice von Stern, geboren 1859 (Auswahlband: Geſammelte Gedichte 1906); — 
ſein ruſſiſch deutſcher Landsmann Freiherr Emil Jeannot von Grotthuß aus Riga, geboren 
1865, der Herausgeber der einflußreichen Zeitſchrift Der Türmer; — der deutſche Litauer 
Tielo (Kurt Mickoleit) aus Tilſit (1874—1911), einer unſerer guten Balladendichter; 
— der Badener Albert Geiger aus Bühlenthal, geboren 1866, der Herausgeber emes 
wertvollen Badiſchen Dich erbuches; — der in Nürnberg lebende Martin Boelitz, ge- 
boren 1874 in Caſſel, deſſen Gedichtband „Freie Ernte“ ihm einen Ehrenpreis von 
der Stadt Nürnberg eingetragen hat; — der klang- und gedankenreiche Lyriker 
Guſtav Schüler aus dem Oderbruch, geboren 1871; — der Königsberger Karl Bulcke, geboren 
1876, einer unſerer kraftvollen Erzähler und feinen Lyriker zugleich, der Verfaſſer des ergrei⸗ 
fenden Romans „Silkes Liebe“; — die in Hamburg lebenden Ewald Seeliger (geboren 1877 
in Brieg) und Heinrich Spiero (geboren 1876 in Königsberg), jener der Dichter des preis- 
gekrönten Balladenbuches „Hamburg“ (auch in einer Volksausgabe), — dieſer ein Lyriker, 
der noch aufſteigt, und einer unſerer geachteten Kritiker. 

Der reichbegabte Otto Julius Bierbaum aus Grünberg (18651910), litt an einer 
ſeinem dichteriſchen Anſehen gefährlichen Neigung zum ſprachlichen Klingklang und er⸗ 
innerte oft geradezu an die Nürnberger Spielzeug-Dichterſchule um Harsdörffer (S. 85). 
Verſe wie in dem einſt vielgeſungenen „Luſtigen Ehemann“: 

Ringlringelroſenkranz, Wir tanzen um den Roſenbuſch, Ich dreh mich wie ein Pfau 
Ich tanz mit meiner Frau, Klingklanggloribuſch 

oder auch „Bummel, Bammel, Spinnräderrockentanz, Rockentanzgeſchrammel“ erzeugen den 
Eindruck des Spieleriſchen und feſſeln nicht einmal während des Leſens, geſchweige daß ſie 
irgend etwas in der Seele hinterlaſſen. Sobald Bierbaum dergleichen Klingelpoeſie ver⸗ 
ſchmähte und für ein echtes Gefühl den echten lyriſchen Ausdruck ſuchte, gelang ihm gelegent⸗ 
lich ein wahrhaft dichteriſches Lied. Unter ſeinen Romanen und Dramen iſt nichts von 
bleibender Bedeutung. 

Der Elſäſſer Fritz Lienhard, geboren 1865 in Rothbach, war einer der Führer der 
Bewegung zur Heimatkunſt im Gegenſatze zur Alleinherrſchaft des von Berlin ausgehenden 
Geſchmackes oder Ungeſchmackes. Er hat ſich in einer Reihe dramatiſcher Dichtungen mit 
zweifelhaftem Erfolge verſucht, durch einige wertvolle kritiſche Schriften, namentlich durch 
ſeine geſammelten Monatshefte „Wege nach Weimar“ anregend und klärend gewirkt, doch 
liegt ſeine eigentliche Bedeutung in der Lyrik. Sein Auswahlband Geſammelte Gedichte 
(1901) iſt eines unſerer erfreulichen Liederbücher der letzten Jahre. 

Eine beſondere Stellung nimmt der in Hildesheim 1874 geborene Freiherr Börries 
von Münchhauſen ein. Er vertritt die adelſtolze Ritterdichtung, jedoch mit ſo ſtarkem Können, 
daß ſeine Kunſt ſelbſt ſolche Leſer gewinnt, die an ſeinen Geſinnungen Anſtoß nehmen. Er 
macht aus dieſen keinen Hehl: „Wenn einer nur bei Kopf und Kragen Den Mut hat, Das 
bin Ich — zu ſagen.“ — Weil er „im alten Judentum das ariſtokratiſche Element ſo ſtark 
ausgeprägt fand“, iſt dieſer chriſtlich germaniſche Edelmann in dem Gedichtbuch „Judah“ 
einer der ſchwungvollſten Beſinger Israels geworden. Im lyriſchen Naturlied iſt Münch⸗ 
hauſen einer unſerer jungen Echten: 

Naß war der Tag, — die ſchwarzen Schnecken Und über alle Mauern tropften leiſe 


krochen —, Von bleichen Trauben Perlen groß und klar, 
Doch als die Nacht ſchlich durch die Gärten her, Und war ein Duften rings, durch das die Weiſe 
Da war der weiße Flieder aufgebrochen, Der Nachtigall wie Gold geflochten war. 


Und über alle Mauern hing er ſchwer. 


Fünftes Kapitel. 
Die öſterreichiſchen Lyriker. 

Ves den älteren lebenden Oſterreichern iſt der bemerkenswerteſte lyriſche Sänger der 

Stiftschorherr Ottokar Kernſtock, geboren 1848 in dem ſteiriſchen Marburg. In ſeinen 
drei Hauptſammlungen „Aus dem Zwingergärtlein, Unter der Linde, Turmſchwalben“ 
ſtehen neben trefflichen Balladen auch Lieder von tiefem Gehalt und feiner Formenkunſt. 
Mit ſeiner kerndeutſchen Geſinnung und männlichen Tüchtigkeit ſollte dieſer dichtende 
Ordensbruder viel bekannter werden und uns wert bleiben. Ein Mann und ein Dichter 
hat das „Wort an die Abiturienten“ geſchrieben: 

Frage nicht: Was will ich werden? Frag' dich ſtets: Was muß ich ſein? 

Franz Keim, geboren 1840 in Altlambach, hat ſeinen Dichterruhm vornehmlich im 
Drama geſucht, wird aber doch mehr durch ſeine „Heroldslieder“ fortleben. — Mit Ehren 
genannt ſeien ferner die jüngeren öſterreichiſchen Dichter Franz Chriſtel, Hermann 
Hango, Paul Wertheimer, Stefan Zweig. — Einige andere öſterreichiſche Lyriker 
ſtehen beſſer bei den Dramatikern, weil ihr dramatiſches Lebenswerk nach Umfang und 
Geltung ihre Lyrik überragt, z. B. Schnitzler und Hofmannsthal. 

Friedrich Adler, geboren 1857 in Amſchelberg, iſt einer der begabteſten öſterreichiſchen 
Lyriker des Geſangs⸗ und des ſchwungvollen oder auch witzigen Gedankenliedes, zugleich 
ein feiner künſtleriſcher Überſetzer. 

Unter dem jüngeren Nachwuchs gibt es zwei Lyriker, deren einer, Salus, längſt bekannt 
iſt, der andere, Ginzkey, bekannter zu werden verdient. Hugo Salus, geboren am 3. Auguſt 
1866 in Böhmiſch⸗Leipa, ein Arzt, erinnert mit manchen Tönen an feinen Vorgänger, den 
großen Arzt und trefflichen Dichter Richard Volkmann⸗Leander. Er vereinigt mit einer 
echtdichteriſchen Anſchauungsweiſe die Macht über das Wort und den lyriſchen Klang. 
Seine Gedichtſammlungen heißen: Gedichte, Neue Gedichte, Reigen, Ernte, Neue Garben, 
Ehefrühling. Dieſer letzte Band (1900) iſt wohl der an Lebensgehalt reichſte und verdient 
eine beſondere Probe: 

Im ſtillen Hafen. 
Dies iſt mein Glück: in allen Bitterniſſen Das weich ihr Haar anſchmiegt an meine Wange 
Des Seins daheim mein junges Weib zu wiſſen, Und mir vertrauend, wie ein frommes Kind, 
Das mädchenhaft und hold und lieb und rein Mit feuchten Augen, die voll Güte ſind, 
Nichts andres wünſcht als mein, nur mein, zu ſein; Für Gaben dankt, die — ich empfange. 

Der Gedichtband „Das heimliche Läuten“ von Franz Ginzkey (geboren 1871 in Pola) 
enthält faſt durchweg Gedichte mit eigenem Ton und ſtarkem Gedankengehalt. Er iſt keiner 
der „Jungwiener“, die ihr Kunſtziel im Tiefſinnigtun ſuchen, ſondern bietet uns Leben in 
Kunſt gewandelt. 


Sechſtes Kapitel. 
Die weiblichen Lyriker. 


Sa den Tagen, als Annette von Droſte ſich mit ihrem beſcheidenen Gedichtband in die 
Reihe unſerer Lyriker von bleibender Bedeutung ſtellte, hatte unſere weibliche Dichtung 
lange nichts von ähnlichem Werte hervorgebracht. Erſt die letzten beiden Jahrzehnte zeigen 
die dichtende Frau in der Lyrik auf gleicher Stufe mit ihren männlichen Zeitgenoſſen, und 
in unſern Tagen muß von der weiblichen Lyrik mit höchſter Achtung geſprochen werden. 
Vollſtändig iſt dieſes Kapitel nicht: eine der beſten lyriſchen Sängerinnen der Gegenwart, 
Ricarda Huch, ſteht wegen ihrer weit mehr bekannter Romane an andrer Stelle (S. 338), 
ſei aber ſchon hier wenigſtens genannt. Von einer weiblichen Lyrik darf heute mit noch 
mehr Recht als zur Zeit Annettens geſprochen werden: unſere echten lyriſchen Sängerinnen 
ſtimmen nicht die gleichen Töne an wie die Männer, ſie haben vielmehr ihren „eigenſten 
Geſang“ gefunden mit einem ſelbſtempfundenen weiblichen Lebensinhalt, und hierdurch 
erzeugen unſere beſten Dichterinnen den Eindruck der Echtheit und der poetiſchen Notwendig⸗ 
keit ihres Geſanges. Von den Ausſchreitungen, denen wir in der männlichen Lyrik fo viel- 
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fach begegnen, ift in der weiblichen Lyrik weniger zu ſpüren, ſowohl im Inhalt wie in der 
Form. Die vereinzelten Ausnahmen zählen nicht mit, denn ſie ſind entweder Nachahmungen 
der Männer oder Auffallſucht, die ja mit der Kunſt nichts zu tun hat. 

Unter den älteren Dichterinnen der Gegenwart iſt die herzbewegendſte Frau Mia 
Holm, geboren in Riga 1845. Die Leiden und Freuden einer Mutter hat kaum eine zweite 
Dichterin ſo aus dem eigenen Erleben beſungen wie Mia Holm in ihren „Mutterliedern.“ — 
Von den vielen, gar zu vielen Gedichten der unter dem Namen Carmen Sylva ſchreibenden 
Königin Eliſabeth von Rumänien (geboren in Neuwied 1843) ſind die Lieder der Klage 
um den Tod eines einzigen Kindchens die wertvollſten. — Die einſt maßlos überſchätzte 
Johanna Ambroſius aus Oſtpreußen, geboren 1854, die man für eine „Naturdichterin“ 
hielt, hat aus reichlicher Kenntnis guter früherer Lyrik heraus wenig bedeutende Gedichte 
in glatten Formen verfertigt. — In der verſtorbenen Gräfin Wilhelmine Witkenburg⸗ 
Almaſy (1845—1900) hat die öſterreichiſche Frauenlyrik eine ihrer berufenſten Vertrete⸗ 
rinnen verloren. 

Frau Alberta von Puttkamer aus Glogau, geboren 1849, hat einige Buche ge- 
dankenreicher, klangvoller Gedichte veröffentlicht. In ihrem Bande „Aus Vergangenheiten“ 
ſteht manche kraftvolle Ballade. 

Die bedeutendſte der katholiſchen Dichterinnen neuerer Zeit iſt M. Herbert (Frau 
Thereſe Keiter, geboren 1859 in Melſungen), die als Erzählerin (Novellenband „Ein Buch 
von der Güte“) Beachtung fordert. Ihre Lyrik voll keuſcher Glut und mit künſtleriſch 
vollendetem Ausdruck verdient viel bekannter zu werden, auch über den Kreis ihrer Glaubens⸗ 
genoſſen hinaus. 

Die Krone unter unſern älteren Sängerinnen neuerer Zeit gebührt Iſolde Kurz, 
geboren 1853 in Stuttgart, der Tochter des Dichters Hermann Kurz (S. 234). Ihre zwei 
Bände Gedichte und Neue Gedichte gehören zur klaſſiſchen Lyrik der Gegenwart und ſtehen 
durchaus gleichwertig neben der beſten männlichen Liederdichtung. Ihre ergreifenden 
Totengedichte, ihre geiſtvolle Gedankenlyrik, ihre ganz ſchlichten Geſangslieder laſſen in ihr 
eine Dichterin erkennen, die eine Zierde neudeutſcher Poeſie iſt: 

Die gute Wäſcherin. 


So weiß kann keine Wäſcherin Und wär' die Schuld ſo rieſengroß, 
Als wie die Liebe waſchen, Und könnt ſie Engel fällen, 

Da bringt verſchwärzen nicht Gewinn, Und reicht bis in der Hölle Schoß, 
Sie haucht nur auf die Flecken hin, Die Liebe wäſcht ſie fleckenlos 

Und weg ſind Staub und Aſchen. Mit ihres Herzbluts Wellen. 

Die Trän' aus ihrem Aug' ſo treu O ſchilt mir nicht um ihren Fleiß 

Iſt wundertätge Lauge, Die Wäſcherin, die gute! 

Nicht Jordans Waſſer ſchafft ſo neu, Und wäſcht ſie auch die Mohren weiß, 
So rein macht Buße nicht und Neu’ Sie tut's mit Tränen rein und heiß, 
Wie Trän aus Liebesauge. Sie tut's mit ihrem Blute. 


Auch als Erzählerin iſt Jſolde Kurz eine unſerer beſten; ihre „Florentiner Novellen“ 
erinnern an C. F. Meyer. 

Frieda Schanz aus Dresden, geboren 1859, iſt ſtärker im Gedankenlied als im eigent⸗ 
lichen Geſangsgedicht. Sie iſt eine unſerer feinen Spruchdichterinnen, nicht ſo geiſtreich wie 
die Ebner, aber von gleicher Gemütszartheit: 

Hilft der Reiche dem Armen in ſeiner Not, Schaffen können wir ohne Ende 


Geſegnet ſei ſein Erbarmen! Auch im Alter noch ernſt und heiß. 

Doch das wahre, das heilige Mitleidbrot, Über dem eiſernen Fleiß der Hände 

Das reicht der Arme den Armen. Steht der goldene Herzensfleiß. 

Zwei, die ſich nie vorher geſehn — Die Mutter bangt nicht halb ſo heiß 

Und doch urewiges Verſtehn, Um ihren Sohn auf fernem Meer, 

Doch nah verwandt, doch tief bekannt Als die ihn nah hat und nicht weiß: 

Aus aller Seelen Heimatland! „Mein Kind, was drückt dein Herz ſo ſchwer?“ 


Unter den im letzten Menſchenalter geborenen Dichterinnen iſt die hervorragendſte 
Lulu von Strauß und Torney, geboren 1872 in Bückeburg. Unter ihren Balladen ſind einige 
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ſehr kraftvolle Stücke, und im tiefen Lebensgedicht fteht fie neben unſern ernſten männlichen 


Lyrikern: 
Sie gingen Aug' in Auge, Lang ſah ich nach den beiden, 
Sie gingen Hand in Hand — Mein Herz war ſtill und frei — 
Des Sommers blühender Segen Das war das lachende Leben, 
Lag leuchtend überm Land. Das ging an mir vorbei! 


Auch Agnes Miegel aus Königsberg, geboren 1879, iſt eine unſerer künſtleriſch wert⸗ 
vollen Balladendichterinnen, wie ſich denn auffallender Weiſe gerade bei unſern begabteſten 
Frauen das Streben kundgibt, der Gefahr des Nachſingens der längſt gehörten Töne zu 
entgehen durch die Geſtaltung von Menſchen und Geſchehniſſen. — Alice von Gaudy, eine 
Nichte des Dichters Franz von Gaudy, gehört gleichfalls zu dieſen anerkennenswerten 
Balladendichterinnen. i 

Reinlyriſch iſt die Liederdichtung von Frau Anna Ritter (geboren 1865 in Coburg). 
Ihre zwei Sammelbände: „Gedichte“ und „Befreiungen“ haben ſich eine Beliebtheit erobert, 
wie ſie lyriſcher Dichtung ſelten beſchieden iſt. Ihr Lied iſt mehr ſanghaft als tief; wo ſie 
aber die Sehnſucht des Weibes noch Lebensglück hinausſingt, da bezwingt ſie durch die 
Echtheit der Empfindung und die Glockenreinheit der Sprache. 

Unter den öſterreichiſchen Dichterinnen galt früher Marie Eugenie delle Grazie 
(geboren 1864 im ungariſchen Unterweißkirchen) als die bedeutendſte. Ihre guten Gedichte 
werden leider durch die große Zahl der kritiklos aufgenommenen ſchwachen und wortreichen 
erdrückt. — Ihr Rieſenepos Robespierre in 24 Geſängen iſt phraſenhafte Proſa in jambiſchen 
Reimverſen. 

Wortkarg und herzensecht iſt das Lied der Frau Marie Stona, geboren 1861 in Strzebo⸗ 
witz; auch einige feine Erzählungen und ein gehaltvoller Roman rühren von ihr her. 


Siebentes Kapitel. 
Die verdunkelte und gekünſtelte Lyrik. 

yrik heißt wörtlich Leierkunſt, und alle echte Lyrik iſt Geſang. Selbſt das wahrhaft 

künſtleriſche Gedankengedicht muß Muſik, muß Geſang in der Seele haben, ſonſt ver- 
dient es nicht die Adelung durch die Versform. Ein Gedicht, das nicht im höchſten Sinne 
volkstümlich werden kann, das nur bedrucktes Papier und geleſene Literatur einiger Höchitge- 
bildeter oder gar überbildeter Menichen iſt und fein ſoll, mag heißen wie man immer 
will, echte Lyrik iſt es nicht. 

Dies mußte vorausgeſchickt werden, um das Urteil über eine allerneueſte Richtung 
unſerer lyriſchen oder doch lyriſch ſein ſollenden Poeſie zu begründen. Sie benennt ſich 
ganz zutreffend mit Fremdwörtern, die aus Frankreich ſtammen, denn in der Tat iſt dieſe 
ganze Art der Dichtung aus Frankreich zu uns gekommen. „Symboliſten und Dekadenten, 
Artiſten und Aſtheten“ heißen dort die Dichter und Dichterlinge die ſich vom Anfang 
der 80er Jahre abmühen, die in ihren Formen ſeit Jahrhunderten erſtarrte franzöſiſche 
Lyrik zu beleben. In Frankreich war dies ein ſehr löbliches Beſtreben und es wäre noch 
löblicher geweſen, wäre es nur von ſtärkeren Dichternaturen ausgegangen. In Wahrheit blieb 
die Bewegung des franzöſiſchen Symbolismus in der Lyrik ſo gut wie ganz unfruchtbar, 
weil ſich keine einzige hervorragende Kraft in ihren Dienſt ſtellte. Es war ein Spielen mit 
neuen, aber wenig kunſtvollen, meiſt ganz willkürlichen Formen, die jeder Dilettant ebenſo 
gut handhaben kann, und ein Wichtigtun mit abſichtlicher Dunkelheit, hinter der ſich meiſt 
gähnende Gedankenleere verbarg. 

Die deutſche Literatur, die ſeit acht Jahrhunderten immer von neuem den franzöſiſchen 
Einflüſſen erliegt, allerdings ſeit Leſſing nicht mehr im Kern, ſondern nur noch in gewiſſen 
Außerlichkeiten der Form — verfiel eine zeitlang dem ſymboliſtiſchen Getue der Franzoſen, 
wie ſie kurz zuvor deren Naturalismus nachgeahmt hatte. Im letzten Jahrzehnt des ver⸗ 
floſſenen Jahrhunderts gab es bei uns eineſymboliſtiſche Lyrik, deren franzöſiſcher 
Urſprung keinem Kenner der fremden Vorbilder entging. Mit Ausnahme des einen Dehmel, 


Br 
— 


333 


den ſeine ſtarke Eigenbegabung vor dem bloßen Nachahmen bewahrte, iſt nicht eine einzige 
bleibend wertvolle Erſcheinung aus jener Schule der Dunkelheit und Formenſpielerei hervor⸗ 
gegangen. Das Meiſte deſſen, was jene Mode hervorgebracht hat — denn nichts als eine 
Mode, eine franzöſiſche, war der Symbolismus, der Aſthetizismus, die Decadence und 
wie ſonſt die eiteln und überflüſſigen Fremdwörter lauten — war ſtümperndes Geſtammel, 
wichtigtueriſches Gefaſel, lächerliche Albernheit. Die Verfertiger dieſes lyriſchen Unſinns 
verdienen hier kaum die Namensnennung; einige Proben genügen zur Kennzeichnung dieſer 
Entartung der Poeſie, die mit der Lyrit, ja mit der Kunſt überhaupt nichts gemein hat. 
Das Traurigſte dabei iſt, daß unter jenen deutſchen Nachdichtern undichteriſcher Franzoſen 
einige urſprünglich nicht unbegabte Sänger waren, denen das einfache Lied zu gering erſchien. 
Sie höhnten über den „Leierkaſten“ deutſcher Reimlyrik, obgleich zu unſern Leierkaſten⸗ 
dichtern jeder wahrhaft große Lyriker, von Walter von der Vogelweide über Goethe bis zu 
Storm und Keller, gehört hat. Die folgenden Proben gereimten und ungereimten ſym⸗ 
boliſtiſchen Unſinns rühren zum Teil von wirklichen Dichtern her, die auf der raſtloſen Suche 
nach dem Allerneuſten die Gabe einbüßten, in einfachen kunſtedeln Tönen für jedermann 
verſtändlich zu ſagen, was ſie empfanden: 
Ein Wundern ſteht 

Strenge in der Feenſeele, 


Wie wenn rote Nacht das Leuchten quäle, 

Und Ernſt in die Güte der Augen geht. 

Jedweder Nachen, Aber ob rings von Zähnen umgiert, 

Drin Sehnſucht ſingt, Das Leben ſitzt und triumphiert. 

Iſt auch der Rachen, der ſie verſchlingt. (Dehmel.) 

Zwei eherne Lippen ſchweben über der Welt Der Wolluſt ewiger Mund iſt mein Denkſtein. 

Als Urgebirge träumend hingeſtellt — 

Allabendlich im Nebel, Im Winkel eines Winterhofs verkrochen 

Huſch ich ſcheu zum Krämer, Bei der Müllgrube ? 

Brot und Käs, Hör' ich nun zufriednes Schmatzen. 

Damit der heilige Sonnengeiſt gedeihe. (Mombert.) 

Dein Mund wenn er Alltagsdinge erzählt Wie auf Schleicherzehen 

Iſt ein Rothengſt, der im Geſchirr ſich quält. — Zu dem Hafen meiner Träumerzille. 

Die Gedanken gehen (Schaukal.) 
Der von einer ſehr kleinen Gemeinde Gleichgeſinnter als ein erhabener Dichter be⸗ 

wunderte Stefan George (geboren 1865 in Bingen) verfertigt Gedichte, die entweder 

vollkommen ſinnlos ſind oder mit einem Flutſchwall feierlicher Worte eine gleichgültige 

Nichtigkeit ausdrücken. Die erſte Gattung verdient eine Probe, weil der Leſer nur ſo er⸗ 

fahren kann, was in unſern Tagen an Unſinn und an Bewunderung des Unſinns möglich iſt: 


Zu dunkler ſchwemme ziehn aus breiter lichtung 
Nach tagen von erinnerungsſchwerem dämmer 
In halbvergeſſner ſchönheit fahler dichtung 

Hin durch die wieſen wellen weißer lämmer 


Lämmer der ſonnenluſt und mondesſchmerzen, 


Alternde uns! in eurem geiſte junge! 
Lämmer von freuden die für uns erkühlen 
Lämmer mit ſchwerem ſchritt mitleichtem ſprunge 
Mit einem heut kaum mehr begriffnen fühlen! 


Vorſichtige! vor keinen hängen ſcheue! 


Ihr keiner ferngeahnten ſchätze ſpürer! Lämmer der wolumfriedigten ziſternen 
Lämmer ein wenig leer und eitle herzen Lämmer zu alter doch bewährter treue 
Stolz auf die güldnen glocken eurer führer! Lämmer der ſchreckenloſen fernen! 
Für Proben der gleichgültigen Nichtigkeit iſt der knappe Raum dieſes Buches zu ſchade 
„Artiſten“ nennt man vornehmlich die Nachahmer von Arno Holz, die ſich wunder⸗ 
was einbilden auf ſogenannte Gedichte mit maleriſcher Zeilenſtellung, eigener Rechtſchreibung 
und Interpunktion, aber ohne die Spur einer Kunſtform, und mit einem Ausdruck, der ſich 
abmüht, bedeutſam zu klingen, in Wahrheit jedoch ſo hohl iſt wie das ganze inhaltloſe Machwerk. 
bend. 5 
Auf dunklen ſammetwinden treibt der abend atmet ſchwer. 
ein weißes lied Glocken: die Träume des MON DS! 


Eine Ausnahme muß für Richard Dehmel (geboren 1863 in Wendiſch-Hermsdorf) ge⸗ 
macht werden. Zwar finden ſich auch bei ihm manche Gedichte, die in Wahrheit keine ſind, 
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manche gequälte Dunkelheiten, die uns nichts ſagen und ſchwerlich dem Dichter ſelbſt hell 
waren. Läßt man jedoch dieſe mißglückten Verſuche, Unverſtandenes verſtändlich zu machen, 
beiſeite, hält man ſich an das, was bei Dehmel reine Lyrik iſt, ſo findet man einige ganz ein⸗ 
fache, verſtändliche und ſchöne Lieder wie bei andern Dichtern auch, in einer leidenſchaft⸗ 
lichen, eigentönigen Sprache, ſo z. B. dieſes „Nachtgebet der Braut“: 


O mein Geliebter — in die Kiſſen Und ſeine Flammenkräfte trinken, 

Bet' ich nach dir, ins Firmament! Ihm Flammen, Flammen wiederſprühn, 

O könnt' ich ſagen, dürft' er wiſſen, O Welt, bis wir zuſammenſinken 

Wie meine Einſamkeit mich brennt! In überirdiſchem Erglühn! 

O Welt, wann darf ich ihn umſchlingen! O Welt des Lichtes, Welt der Wonne! 

O laß ihn mir im Traume nahn, O Nacht der Sehnſucht, Welt der Qual! 
Mich wie die Erde um ihn ſchwingen O Traum der Erde: Sonne, Sonne! 

Und ſeinen Sonnenkuß empfahn O mein Geliebter — mein Gemahl! 


Oder dieſes kurze ſtimmungsvolle und ſtimmungerzeugende Gedicht: 
Dieſtille Stadt. 


Liegt eine Stadt im Tale, Kein Laut aus ihrem Rauch heraus, 
Ein blaſſer Tag vergeht; Kaum Türme noch und Brücken. 

Es wird nicht lange dauern mehr, Doch als den Wandrer graute, 

Bis weder Mond noch Sterne, Da ging ein Lichtlein auf im Grund; 
Nur Nacht am Himmel ſteht. Und durch den Rauch und Nebel 
Von allen Bergen drücken Begann ein leiſer Lobgeſang 

Nebel auf die Stadt; Aus Kindermund. 


Es dringt kein Dach, nicht Hof noch Haus, 

Man ſchätze Gedichte dieſer Art nach ihrem Werte, verſteige ſich aber nicht, wie Dehmels 
Gemeinde, zu der Übertreibung, daß wir hier mit einem der großen, ja der größten Dichter 
zu tun haben, in einer Literatur, die an unvergleichlich tieferen und echteren Lyrikern ſo 
reich iſt wie die deutſche. 


Dreißigſtes Buch. 
Roman und Novelle. 


Erſtes Kapitel. 
Einleitung. — Der Kunſtroman 


Saban Goethes Wilhelm Meifter und Wahlverwandtſchaften die neue Form des 
deutſchen Romans ebenſo ſehr als eines Gedankengefäßes wie eines Kunſtgebildes mit 
Menſchengeſtalten und Menſchenſchickſalen geſchaffen, haben ſich unſere Erzählungsdichter 
immer wieder dem philoſophiſchen Roman zugewandt und ſich nicht warnen laſſen durch 
die geſchichtliche Erfahrung, daß keine überwiegend philoſophiſche Erzählungsdichtung Beſtand 
hat. Selbſt den Wahlverwandtſchaften verbürgt nicht ſo ſehr ihr philoſophiſcher Gehalt wie 
ihr Reiz als ſpannender Schickſalsroman die fortdauernde Geltung. Die von vielen ver⸗ 
achtete, weil ihnen verſagte Kunſt, ſpannend zu erzählen, iſt gleichbedeutend mit Phantaſie. 
Der Mangel dieſer Himmelsgabe ſoll verdeckt und erſetzt werden durch Philoſophie, Pſycho⸗ 
logie, Sozialpolitik, Naturwiſſenſchaft, Religionsabhandlung uſw. In höherem Grade als 
im vorangegangenen Menſchenalter iſt der Roman der Gegenwart wieder zum Belehrungs⸗ 
und Erziehungsbuch geworden, ähnlich den Romanen des 17. und des 18. Jahrhunderts. 
Selten beachtet wird das tiefe Wort unſeres großen Kunſtlehrers Viſcher: „Problem, ſchon 
das Wort iſt gefährlich und bezeichnet, daß hier kein Kunſtwerk mehr geplant iſt, ſondern 
eine phyſiologiſch-philoſophiſche Unterſuchung. Das iſt alles didaktiſch.“ Unſer neueſter 
Roman iſt gar zu ſehr Philoſophie und gar zu wenig Menſchenbildner- und Fabulierkunſt. 

Zu beklagen iſt der Niedergang gerade der Erzählungsform, in der wir im letzten 
Menſchenalter den erſten Rang ſelbſt unter den großen Erzählungsvölkern einnahmen: 
der Novelle. Dieſe fordert die geſtraffteſte Kunſt, ſie duldet keine philoſophiſchen Ab⸗ 
ſchweifungen: darum gelingt ſie denen nicht, die nur zu reden, nicht zu bilden verſtehen. 
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Frenſſen, Kröger, Mann. 

Guſtav Frenſſen aus Barlt in Weſt⸗Holſtein, geboren am 19. Oktober 1864, hat mit 
einigen mittelmäßigen Romanen (Die Sandgräfin, Die drei Getreuen) begonnen und mit 
ſeinem Jörn Uhl (1901) den größten äußeren Erfolg errungen, der je einem deutſchen Roman⸗ 
ſchriftſteller zuteil geworden. Jene Geſchichte einer Seelenentwicklung mit ihrem handlungs⸗ 
armen Inhalt, ihrer ſtillen Sprache und ihren ganz deutſchen Menſchen feſſelte beim Leſen, 
hinterließ aber nicht viel, weil die gar zu viel redenden Menſchen ſich nicht einprägen, und er 
beginnt jetzt ſchon zu verblaſſen. Sein zweiter Roman Hilligenlei (1906), eine Ge⸗ 
ſchichte von frieſiſchen Inſelmenſchen, leidet hauptſächlich daran, daß der Held, ein Gott⸗ und 
Jeſusſucher, ſich in langen religionsphiloſophiſchen Abhandlungen ergeht. Frenſſen war ur⸗ 
ſprünglich Prediger und iſt es im Grunde als Erzähler geblieben. An Verbreitung übertrifft 
ſein drittes Werk: Peter Moors Fahrt nach Südweſt (1906) noch den Jörn 
Uhl. Die einem ſchlichten deutſchen Schutztruppler in den Mund gelegte Beſchreibung der 
Kämpfe gegen die Hereros war als Kunſtwerk nicht einwandfrei, als Ausdruck vaterländiſcher 
Geſinnung eine Tat. Es hat eine ſittliche Wirkung geübt, wie ſeit langer Zeit kein deutſches 
Buch. — Sein Roman Klaus Heinrich Baas (1909) war kein Fortſchritt über „Jörn 
Uhl“ hinaus, und die Erzählung Der Untergang der Anna Hollmann 
(1911) verſtärkte das Gefühl, daß Frenſſen ſich erſchöpft hatte. Völlig mißlungen iſt ſein 
Heldengedicht Bismarck (1915) in furchtbaren Hexametern. 

Frenſſen iſt keiner unſrer bleibenden Erzählungsdichter: dazu fehlt ihm vor allem die 
ſtraffe Kraft der Menſchengeſtaltung. Wohl aber gelingen ihm zuweilen meiſterlich Schil⸗ 
derungen geſehener oder innig nachempfundener Vorgänge, und ſeine dramatiſche Darſtellung 
der Schlacht bei Gravelotte aus der Seele eines einzelnen Soldaten, Jörn Uhls, wird als ein 
Meiſterſtück deutſcher Proſa noch lange für ihn zeugen. 

Erſt ſpät hat Timm Kröger, ein Holſteiner aus Haale, geboren am 29. November 1844, 
ſeine dichteriſche Laufbahn begonnen, und zögernd iſt ihm der Erfolg nachgeſchritten. Seinen 
engeren Landsleuten gilt er für den würdigſten Nachfolger Storms. Gleich dieſem und 
Roſegger iſt er durchaus Heimatdichter: „weil mir die Sehnſucht nach Jugend und Heimat 
die ſtärkſten Impulſe gibt“. Seine Dichtungen, ſämtlich in Proſa, ſind: „Der Einzige und 
ſeine Liebe“, eine ergreifende größere Novelle; „Der Schulmeiſter von Handewitt, Um den 
Wegzoll, Hein Wieck, Die Wohnung des Glücks, Leute eigener Art, Eine ſtille Welt, Mit dem 
Hammer, Heimkehr“, meiſt kleine feine Lebensbildchen mit tiefem Empfindungsleben, ohne 
aufregende äußere Schickſale. Kröger iſt ein Dichter für ſtille Leſer, die nicht nach Zerſtreuung, 
ſondern nach Vertiefung verlangen; Guſtav Falke hat ihn als einen derer gerühmt, die ihrem 
Volke dienen, indem ſie ihm ſeine Art, ſeine Arbeit und ſeine Heimat in einem reinen Lichte 
zeigen, verklären und ihrer Liebe immer wieder aufs neue näher bringen“. 

Der Lübecker Thomas Mann, geboren am 6. Juni 1875, hat als einer der begabteſten 
Nachzügler des Naturalismus in feinem Namen Die Buddenbrocks (1901) mit un⸗ 
heimlicher Beobachtungsſchärfe eine alte verfallende Hanſeſtadtfamilie geſchildert und ſich 
den Namen eines unſerer feinſten Menſchendarſteller erworben. Allerdings ſind der Stoff 
und die geſchilderten Menſchen jo unerfreulich, daß der Roman keine Dauer verſpricht. Von Manns 
ſpäteren erzählenden Dichtungen („Königliche Hoheit“ uſw.) hat ſich keine dauernd durchgeſetzt. 

Die zwei Erziehungsromane „Peter Camenzind“ und „Unterm Rad“ des Württem⸗ 
bergers Hermann Heſſe (geboren 1877 in Calw) ſind inhaltlich und ſprachlich Beweiſe einer 
echten Dichtung. Noch wertvoller erſcheinen Heſſes Gedichte, die ihn als einen unſerer beſten 
Lyriker unter dem jüngſten Nachwuchs ausweiſen: 

Einſame Nacht. 


Die ihr meine Brüder ſeid, Schmale Dulderhände haltet, 
Arme Menſchen nah und ferne, Die ihr leidet, die ihr wacht, 

Die ihr im Bezirk der Sterne Arme irrende Gemeinde, 
Tröſtung träumet eurem Leid, Schiffer ohne Stern und Glück — 
Die ihr wortelos gefaltet Fremde, dennoch mir Vereinte, 


In die blaß geſtirnte Nacht Gebt mir meinen Gruß zurück! 
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Zu unſern beliebteſten Romanſchriftſtellern zählt der frühere Offizier Georg von Ompteda 
(geboren 1863 in Hannover). Seine Romane: „Sylveſter von Geyer, Der Ceremonienmeiſter, 
Eyſen, Heimat des Herzens“ und andre ſtehen über dem Durchſchnitt des guten Unterhaltungs⸗ 
romans. — Ahnliches gilt von Wilhelm von Polenz (1861—1903) aus Obercunewalde in 
Sachſen, deſſen beide joziale Romane „Der Büttnerbauer“ und „Wurzellocker“ ſich neben den 
erfolgreicheren Moderomanen behaupten. 

Von älteren lebenden Erzählern ſeien genannt: Friedrich Dernburg aus Mainz 
(1833—1911), der Verfaſſer des ſpannenden Charakterromans „Der Oberſtolze“, — Wilhelm 
Fiſcher (geboren 1846 in Tſchakathurn in Ungarn), einer unſerer feinen Novellendichter 
(Sommernachtserzählungen, Grazer Novellen, Lebensmorgen); — der Freiherr Karl von 
Perfall aus Landsberg in Bayern (1851-1912), einer unſerer fruchtbaren Erfinder und 
kunſtvollen Charakterzeichner; — Eduard Engel aus Stolp (geboren 1851), der Verfaſſer 
einiger Novellenbände, z. B. „Paraskewula und andre Novellen“, und der „Griechiſchen 
Frühlingstage“; — der Stadtpfarrer von Heidelberg Adolf Schmitthenner aus Neckar⸗ 
biſchofsheim (1854—1907), deſſen kleiner Roman „Psyche“ und zwei Novellenbände nicht jo 
bald verſinken werden. 

Von unſern jüngeren Romandichtern können bei der kaum überſehbaren Fülle nur einige 
beſonders begabte und dichteriſch hervorragende genannt werden. Zur künſtleriſchen Roman⸗ 
literatur der Gegenwart gehören: Wilhelm Speck, geboren 1861 in Großalmerode (Haupt⸗ 
werke: Die Flüchtlinge, — Menſchen, die den Weg verloren, — Zwei Seelen); — Georg 
Reicke aus Königsberg, geboren 1863 (Das grüne Huhn, J Im Spinnenwinkel, Rolf Runge, 
— ein wertvoller Gedichtband „Winterfrühling“ und einige gehaltreiche Dramen aus der Gegen- 
wart); — Adam Karrillon, geboren 1853 in Waldmichelbach (Michael Hely, Die Mühle 
zu Huſterloh); — der Kieler Ottomar Enking, geboren 1867, einer unter fraft- und humor⸗ 
vollen Menſchenzeichner (Familie Behm und Novellenbände); — Paul Barſch, geboren 1860 
im ſchleſiſchen Niederhermsdorf, urſprünglich ein Handwerker, durch Selbſterziehung einer 
unſerer reifen Künſtler geworden (der Entwicklungsroman „Von Einem, der auszog“ und 
wertvolle Gedichtſammlung „Über der Scholle“); — Rudolph Herzog, geboren 1869 in 
Barmen (Romane: Die vom Niederrhein, Die Wiskottens, Der alten Sehnſucht Lied und 
das Drama Die Condottieri); — die Schleſier Paul Keller aus Arnsdorf, geboren 1873, 
ein phantaſievoller, wahrhaft dichteriſcher Erzähler mit tiefer Empfindung und geſundem 
Humor (Waldwinter, Heimat; Novellenbände: Gold und Myrrhe, Das Niklasſchiff, der prächtige 
humoriſtiſche Roman Das letzte Märchen). 

Ein feſſelnder Erzähler iſt der Oldenburger Wilhelm Hegeler (geboren 1870 in 
Varel), deſſen Romane „Ingenieur Horſtmann“ und „Paſtor Klinghammer“ Beweiſe einer 
ſicheren Menſchenbildnerkunſt ſind. — Der Kölner Wilhelm Bölſche (geboren 1861) hat 
außer einer Reihe anregender Bücher halb wiſſenſchaftlichen, halb dichteriſchen Inhalts (Das 
Liebesleben in der Natur, Von Sonnen und Sonnenſtäubchen) einen ſpannenden Roman 
„Die Mittagsgöttin“ geſchrieben, der die ſpiritiſtiſche Geiſteskrankheit unſerer Zeit lebensvoll 
ſchildert. — Die dichteriſche Geſtaltung des niederdeutſchen Dorflebens hat ſich Heinrich Sohn— 
rey (geboren 1859 in Jühnde bei Göttingen) zur Aufgabe geſtellt. Seine niederſächſiſchen 
Walddorfgeſchichten Die Leute aus der Lindenhütte, Rosmarin und Häckerling uſw. ſind treff⸗ 
liche Beiträge zur geſunden Volksliteratur. 


Zweites Kapitel. 
Der Zweckroman und der Unterhaltungsroman. 
Die Humoriſten und die Phantaſten. 
Boge wurden die Erzählungsdichter betrachtet, deren einziger oder hauptſächlicher Zweck 


die möglichſt künſtleriſche Erzählung iſt. Nach Goethes tiefem Wort ſoll „alle Poeſie 
belehrend ſein, jedoch unmerklich“; die meiſten Romanſchriftſteller der Gegenwart begnügen 
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ſich nicht mit dem einzigen Zweck des Kunſtwerkes, „ill im eignen Glanz zu ruhn“ (Geibel), 
ſondern ſprechen im eignen Namen an ihren Geſtalten vorbei, um uns neben und über den 
Seelen ihrer Menſchen ihre eigne angeblich noch wichtigere Schriftſtellerſeele zu offenbaren. 
Es gibt ſehr verſchiedene Abſtufungen des Zweckes im Zweckroman, und an den beſten Schrift⸗ 
ſtellern dieſer Zwiſchengattung iſt auch Kunſt zu rühmen, wenn ſie gleich durch Nebenzwecke, 
meiſt durch ſehr löbliche, beeinträchtigt wird. 

Ein vorwiegend künſtleriſcher Romanzweckdichter iſt der Badener Emil Strauß, ge⸗ 
boren 1866 in Pforzheim, deſſen „Freund Hein“ (1902), ein erſchütternder Schülerroman, 
Leben und Sterben eines begabten Knaben ſchildert, aus dem die Eltern das machen wollen, 
was ihnen paßt, ihm aber durchaus zuwider iſt. — Ein andrer Schulgeſchichtenerzähler iſt 
Hans Eſchelbach (geboren 1868 in Bonn). An Verſtändnis für die Schülerſeele übertrifft 
er die meiſten Schriftſteller feiner Gattung (Hauptwerke: Die beiden Merks, Der Waſſerkopf, 
Liebe erlöſt). Er bekennt offen ſeinen Kunſtzweck: „Wenn es meinem Buche gelingt, nur einen 
einzigen Schmerz zu lindern, nur ein einziges Kinderauge zu trocknen, ſo hat es genug getan.“ 

Zu den Romanphiloſophen gehören der Oſterreicher Jakob Julius David aus Weiß⸗ 
kirchen (1859 —1906), deſſen lyriſche Gedichte ihn überleben, — der Berliner Hans Land, 
geboren 1861, der in neueſter Zeit ſich mehr aufs gute Erzählen als aufs Philoſophieren legt 
(Romane: Der neue Gott, Arthur Imhoff, Königliche Bettler), — und Felix Holländer 
aus Leobſchütz, geboren 1868, der gleichfalls in ſeinem letzten Roman „Traum und Tag“ der 
Philoſophie zugunſten der Erzählungskunſt abgeſagt hat. 

Die lärmvoll emporgelobten Jakob Waſſermann, geboren 1873 in Fürth (Haupt⸗ 
werk: Renate Fuchs) — Hermann Stehr (geboren 1864 in Habelſchwerdt), ein tief empfin⸗ 
dender Erzähler, der nur immerfort in die Handlungen und Worte ſeiner Menſchen hinein⸗ 
redet, — beſonders aber der Frankfurter Edward Stilge bauer (geboren 1868), der 
Verfaſſer eines völlig wertloſen, aber vielgeleſenen vierbändigen Wälzers „Götz Krafft“, gehören 
zum Ballaſt der Romanliteratur. 

An guten Unterhaltungsſchriftſtellern ſind wir ſo reich wie die Franzoſen 
und Engländer, und die meiſten der in dieſem Abſchnitt erwähnten Romanſchreiber verfolgen 
oft und erreichen zuweilen auch künſtleriſche Ziele. Der fruchtbarſte Erzähler zur höheren Unter⸗ 
haltung iſt Ludwig Ganghofer aus Kaufbeuren (geboren 1855), deſſen Romane aus den 
bayriſchen Bergen, z. B. Das Schweigen im Walde, etwas Kerngeſundes haben. — Vortreff⸗ 
liche kulturgeſchichtliche Romane und Erzählungen hat der frühverſtorbene Kölner Er nſt 
Müllenbach (1862— 1901) geſchrieben (Hauptwerke: Schutzengelchen und Altrheiniſche Ge⸗ 
ichichten). — Auch August Sperl (geboren 1862 in Fürth) iſt ein phantaſievoller Beleber 
der Vergangenheit (Romane: Die Söhne des Herrn Budiwoj und Hans Georg Portner), 
und in ſeinem Versroman „Frithjof Nanſen“ hat er den kühnen, wohlgeglückten Verſuch eines 
ganz modernen Heldengedichtes gemacht. — Zu den leſenswerten Unterhaltungsdichtern ge⸗ 
hören ferner: der Deutſchböhme Anton Schott, geboren 1866 in Hinterhäuſer (Haupt⸗ 
werk: Der Bauernkönig), — Hanns von Zobeltitz, geboren 1853 zu Spiegelberg in der 
Mark, — Rudolph Stratz, geboren 1864 in Heidelberg, der auch manches Gute im Luſt⸗ 
ſpiel geleiſtet hat. 

Unter denen, die für Leſer chriſtgläubiger Richtung Unterhaltungsromane ſchreiben, iſt 
der mecklenburgiſche Prediger Karl Beyer (geboren 1847 in Schwerin) der erfindungs⸗ 
reichſte und humorvollſte. Einige ſeiner kleinen Erzählungen (z. B. „Von Leuten, die auch mit 
dabeigeweſen“) ſind in Volksausgaben weit verbreitet. 

Unter den jüngſten Berliner Romandichtern hat ji) Georg Hermann (geboren 1871) 
durch ſein kulturgeſchichtlich und künſtleriſch überaus gelungenes Werk „Jettchen Gebert“ (1906), 
ein ſprechend ähnliches Bild der „Biedermeierzeit“, einen Platz unter den Beſten erobert; 
man muß ihn für einen der bedeutendſten Nachfolger von Willibald Alexis halten. 


Die Humoriſten des Romans und der Erzählung find zumeiſt in Oſterreich zu Haufe. 
Der Wiener Eduard Pötzl (1851-1914), der Meiſter luſtiger Bilder aus dem Wiener 
Engel, Kurzgefaßte deutſche Literaturgeſchichte. Ein Volksbuch. 22 
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Volksleben; — der Deutſchungar Ludwig Heveſi (1843—1910), der Verfaſſer geiſtreicher 
Reiſeplaudereien (z. B. von Kalau bis Säckingen) und witziger Geſchichtenbücher („Auf der 
Sonnenſeite“ uſw.), — die Deutſchungarn Balduin Groller und Alexander 
Roda⸗-Rodaz der jetzt in Berlin lebende Manuel Schnitzer (geboren 1861 in 
Andrychau), der Verfaſſer der reizenden Geſchichten aus einem glücklichen Eeheleben: „Käthe 
und ich“ — fie alle ſtellen eine ganze Nationalliteratur öſterreichiſcher Frohlaune dar. Unter 
den Reichsdeutſchen verdienen dankbare Erwähnung als erheiternde Tröſter der Menſchheit: 
der Lübecker Philipp Berges (geboren 1863); — der Lauſitzer Max Bittrich 
(geboren 1867 in Forſt), dieſer auch der Verfaſſer eines beachtenswerten ſozialpolitiſchen Romans 
„Kämpfer“; — der Frankfurter Karl Ellinger, geboren 1882, deſſen ausgelaſſene Schnurren 
in der „Jugend“ überwältigend komiſch wirken. 

Wenn ſchließlich hier noch die Namen einiger ſogenannter „Phantaſten“ genannt werden, 
z. B. Paul Scheerbart (geboren 1863 in Danzig), Felix Dörmann (geboren 1870 in Wien), 
Peter Altenberg (geboren 1862 in Wien), jo geſchieht dies nur, um auszuſprechen, daß keines 
ihrer Werke für die Fortentwicklung der deutſchen Literatur die geringſte Bedeutung hat. 


Drittes Kapitel. 
Der Frauenroman. 
1. — Ilſe Frapan. — Ricarda Huch. — Clara Viebig. — Enrica von Handel-Mazzetti. 


ie früher beliebte Verſpottung der ganzen weiblichen Schriftſtellerei als eines wertloſen 
Blauſtrumpfweſens iſt inhaltlos geworden, ſeitdem es in Deutſchland eine Reihe er- 
zählender Schriftſtellerinnen gibt, die es an innerem Gehalt und reifer Kunſt, ebenſo in der 
Handhabung einer edlen und reinen Sprache mit den männlichen Schriftſtellern, zumal in der 
Sprache mit den berühmteſten Männern der Wiſſenſchaft, aufnehmen. Allerdings ift der Frauen- 
roman ſehr ſelten frei von Nebenzwecken außerhalb der Kunſt. Der ſchreibenden Frau wird 
der Roman unter den Händen zur Philoſophie und Sozialpolitik, häufig nur ein Vorwand zur 
Erörterung der Frauenfrage. Goethes Erfahrungswort von den Frauen: „Eine ruhige, freie, 
abſichtsloſe Teilnahme fällt ganz außer ihrer Fähigkeit“, gilt beſonders von den Schrift⸗ 
ſtellerinnen. a 

In der Rangordnung der Kunſt ſtehen unter den Frauen die voran, die nur Kunſt und 
nichts andres, auch nichts vermeintlich Höheres, ſchaffen wollen. Von den älteren Roman⸗ 
ſchriftſtellerinnen des letzten Menſchenalters war eine der beſten Erzählerinnen Ilſe Frapan 
(Levien, 1851—1908) aus Hamburg. Am ſtärkſten war fie in der ernſten Novelle, hat aber 
auch manche Erzählung mit echtem Humor geſchrieben. Ihre Hauptwerke ſind die Sammlungen: 
Hamburger Novellen, Zwiſchen Elbe und Alſter, Enge Welt, Bitterſüß; eine ihrer früheſten 
Erzählungen: „Die Laſt“ ſteht mit Recht in Heyſes Deutſchem Novellenſchatz. 

Ricarda Huch, geboren in Braunſchweig am 18. Juni 1864, wird meiſt nur als Roman- 
dichterin geſchätzt. Hauptwerke: Aus der Triumphgaſſe, Erinnerungen von Ludolf Ursleu 
dem Jüngeren, Die Verteidigung Roms, Der große Krieg [der 30jährige !); fie iſt aber zugleich 
eine unſrer beſten lyriſchen Dichterinnen, die nur von Iſolde Kurz durch die kraftvollere Sprache 
übertroffen wird. Es gibt von ihr einige Liebesgedichte mit tragiſchem Unterton, die ſich un⸗ 
vergeßlich einprägen: 


So fern und ſo entlegen Die himmliſchen Gewalten Kein Stern, der unſrem Bunde 
Wie Erd' und Himmel ſich, Und ird'ſchen ſagen nein, Nicht Untergehen droht — 
Biſt du mir allerwegen, Sie ſenden Schreckgeſtalten, Wir hängen uns am Munde 
Und dennoch lieb' ich dich. Und dennoch biſt du mein. Und warten auf den Tod. 
Einig. - 
Nicht bei Göttern, Mond und Sternen Sind wir eins mit Herz und Mund. 
Schwuren wir den teuren Bund, Dringt kein Wort von dir in meine, 


Doch durch alle dieſe Fernen Keins in deine Einſamkeit, 
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Allzeit ſind wir im Vereine Glück, das nach der Welt nicht fragt; 
Lebend oder tot bereit. Sterben wir: was ſich zwei Seelen 
Leben wir: nie wird uns fehlen Sagen können, ward geſagt. 


Ihre Romane zeigen eine gefährliche Vorliebe für ſeeliſch ungeſunde Menſchen, und 
grade in ihrem bedeutendſten, „Rudolph Ursleu“, iſt die weibliche Hauptgeſtalt Galeide ein 
Menſchengebilde mit krankhaft rätſelvoller Seele. 

Weniger künſtleriſch als Ricarda Huch, derber im Zupacken und Ausführen iſt die meiſt⸗ 
geleſene Erzählerin der Gegenwart Clara Viebig, geboren 1868 in Trier. Ihre Hauptwerke 
ſind: ein Novellenband Kinder der Eifel, die Romane Das Weiberdorf, Das tägliche Brod, 
Die Wacht am Rhein, Das ſchlafende Heer, Das Kreuz im Venn, Absolvo te. 

Unter den jüngſten Erzählerinnen hatte ſich das öſterreichiſche Freifräulein Enrica von 
Handel⸗Mazzetti (geboren in Wien am 10. Januar 1871) durch einige Volkserzählungen, z. B. 
„3 Engerl“ (Das Engelein) und einen Roman „Meinrad Helmpergers denkwürdiges Jahr“ 
(1900) ſchon früh einen guten Namen, beſonders in den Kreiſen ihrer katholiſchen Glaubens- 
genoſſen, gemacht. Allgemeine Anerkennung, ja Berühmtheit erwarben ihr die Romane mit 
geſchichtlichem Hintergrunde Jeſſe und Maria (1906), Die arme Margaret (1910), 
Stephana Schwertner (1912—1914). Das Lieblingsgebiet der Handel⸗Mazetti iſt 
der Zuſammenſtoß von zwei Glaubenswelten und der Sieg der Vertreter deſſen, was in 
ihrem Leitſpruche von Thomas a Kempis: „Magna res est amor“ (Etwas großes iſt die Liebe) 
ausgedrückt iſt. Bei allem Streben nach dem Siege der Liebe und Gerechtigkeit hat die Dichterin 
den Schein der Parteilichkeit nicht ganz vermieden, indem ſie faſt regelmäßig Proteſtanten als 
Störer des ruhigen Glaubens der Nebenmenſchen wählt. 


Viertes Kapitel. 
Der Frauenroman. 
2. — Erzählerinnen und Romanphiloſophinnen. 


De Rangordnung im Roman wird auch für die nun folgende Schar der Schriftſtellerinnen 
hergenommen von der abſichtsloſen Erzählungskunſt; die guten Erzählerinnen gehen 
den beſten Philoſophinnen mit Fug vorauf. 

Gute Erzählerinnen find: Frau Ida Boy⸗-Ed (geboren 1852 in Bergedorf), die 
leider ſehr ungleich erſcheint, da ſie auch ihre mißlungenen Romane drucken läßt. Ihre er⸗ 
greifende Leidensgeſchichte einer Frau und Mutter: „Sieben Schwerter“ (1893) iſt einer unſrer 
ſtärkſten Frauenromane. — Die Hamburgerin Adalbert Meinhardt (Marie Hirſch, 
18481911), hat eine Reihe feiner Novellen geſchrieben (Heinz Kirchner, die Sammlung Das 
Leben iſt golden). — Die Bremerin Frau Bernhardine Schulz-Smidt (ge 
boren 1846), iſt eine unſrer guten Jugendſchriftſtellerinnen (Mellas Studentenjahr, Holde 
Siebzehn), und ihre Novelle „Inge von Rantum“ iſt ein reifes kleines Erzählungswerk. — 
Die Holſteinerin Charlotte Nieſe aus Burd auf Fehmarn (geboren 1854), weiß kleine 
humorvolle Heimatgeſchichten zu erfinden und gut zu erzählen (Aus däniſcher Zeit, Geſchichten 
aus Holſtein uſw.). 

Zur künſtleriſchen Unterhaltungsliteratur gehören die Erzählungsdichtungen von: Frau 
Helene Pichler (Genrebilder aus dem Seeleben); — Frau Mite Kremnitz Novellen 
und Romane); — die als junges Mädchen bei der Rettung eines Knaben unterm Eis ertrunkene 
Margarete von Bülow („Der Herr im Hauſe“, in Heyſes Deutſchem Novellenſchatz); — 
Anſelm (Selma) Heine Movellen, z. B. Peter Paul)); — Hermine Villinger 
(Schwarzwaldgeſchichten, Unter Bauern, Schulmädelgeſchichten); — die unter dem Namen 
Hans Arnold ſchreibende Frau Babette von Bülow, eine unſerer feinen Humoriſtinnen; — 
Emmy von Dincklage, eine Heimatkünſtlerin lange vor der Erfindung des Modewortes 
von der Heimatkunſt (Geſchichten aus dem Emslande); — Helene Böhlau (geboren 1859 
in Weimar), die Verfaſſerin der prächtigen „Ratsmädelgeſchichten“ aus dem alten Weimar, 
die künſtleriſch wertvoller ſind als alle ihre ſozialen Romane. 
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Eine ſpaunende Erzählerin iſt Oſſip Schubin (Lola Kirchner), geboren 1854 in 
Prag, deren ſehr zahlreiche Romane — darunter die beſten: Asbein (Geſchichte eines Genies) 
und Boris Lensky — arg an gezierter Fremdwörterei leiden. — Zu den Schriftſtellerinnen 
mit einer ſchnell erworbenen, aber nicht lange behaupteten Berühmtheit gehört die Verfaſſerin 
der „Briefe, die ihn nicht erreichten“ (1903): Frau Eliſabeth von Heyking, geboren 1861 
in Karlsruhe. 

Unter den älteren katholiſchen Romanſchriftſtellerinnen war die Weſtfälin Ferdi- 
nanda von Brackel (1835-1905) die gewandteſte. Durch Enrica von Handel-Mazzetti 
iſt ſie tief in den Schatten geſtellt worden. 

Im weiblichen Zweckroman hat es Frau Bertha von Suttner aus Prag 
(18431914) durch ihren kriegsfeindlichen Roman „Die Waffen nieder!“ zu einer Art von 
Weltberühmtheit gebracht. — Gabriele Reuter (geboren 1852 in Alexandria), behandelt 
in allen ihren Romanen (Aus guter Familie, Frau Bürgelin und ihre Söhne uſw.) allerlei 
ernſte Lebensfragen mit ſtärkerer Begabung für die Predigt- als für die Erzählungskunſt. 

Zur Ergänzung folgen hier einige Angaben über die neueſte Entwicklung unſrer Jugend⸗ 
literatur. Bis vor kurzem war ſie einigen geſchickten, literariſch wertloſen, ja gefährlichen Hand⸗ 
werkern wie Guſtav Nieritz, Franz Hoffmann, Karl May preisgegeben. Beſonders die Mädchen⸗ 
literatur wurde von Unberufenen gepflegt, die, wie Thekla von Gumpert, Clara Cron, Clemen- 
tine Helm, ſchlimme Geſchmacksverderberinnen waren. Neben ihnen kamen die echten Künſt⸗ 
lerinnen wie Ottilie Wildermuth, Marie Silling und einige wenige andre nicht recht auf. In 
neueſter Zeit verdanken wir der deutſchen Lehrerwelt und ihren Prüfungsausſchüſſen die Ein- 
kehr und Umkehr in der Jugendliteratur. Beſonders hingewieſen ſei auf die von den ver⸗ 
einigten deutſchen Prüfungsausſchüſſen herausgegebenen Verzeichniſſe empfehlens⸗ 
werter Jugendſchriften, ſowie auf die Zeitung „Jugendſchriftenwarte“. Einige 
der beſten Jugendbücher von künſtleriſchem Wert ſtehen im Anhang (S. 365). 


Einunddreißigſtes Buch. 
Das Drama des letzten Menſchenalters. 


Erſtes Kapitel. 
Einleitung. 


De oberflächlichen Betrachtung erſcheint das Drama als die herrſchende Literaturgattung. 

Eine einzige Aufführung an den mehr als 700 Theatern deutſcher Zunge bringt ein 
neues Drama zur Kenntnis von mindeſtens einer halben Million Menſchen und erregt für 
einen oder zwei Tage einen Lärm, wie kein Erzeugnis irgend einer andern Kunſt. Nach weniger 
als einem Menſchenalter ſind faſt alle noch ſo lärmvoll begrüßten Dramen völlig verſunken; 
dagegen iſt von der gleichzeitigen übrigen Dichtung vielleicht ein kleines ſtilles Lied oder eine 
anſpruchsloſe Erzählung mit dem ergreifenden Schickſal einer bedeutſamen Menſchengeſtalt 
übrig geblieben. — Ein Nacheinander deutlich erkennbarer „Strömungen“ läßt ſich für das 
Drama des letzten Menſchenalters nicht abgrenzen. Als erkennbare Hauptrichtungen ſind zu 
verzeichnen: die möglichſt naturgetreue Wiedergabe des Alltaglebens („Naturalismus“) 
und der immer wieder daraus ablenkende Weg zur Verklärung des Alltags oder zur phanta⸗ 
ſtiſchen Erfindung einer Welt außerhalb des Erdenlebens (‚Neuromantif“). Dieſe beiden 
Strömungen folgen aber nicht etwa in größeren Zeitabſchnitten auf einander, ſondern ſie kreuzen 
und durchdringen ſich immerfort, oft bei einem und demſelben Dramatiker. Man beachte fol⸗ 
gende geſchichtliche Tatſachen: 1889 wurden Sudermanns Ehre und Hauptmanns Vor Sonnen⸗ 


aufgang zuerſt aufgeführt, zwei der Wirklichkeit nachgedichtete Stücke. Schon 1892 eroberte 


ſich die Romantik die Bühne durch Fuldas Märchendrama Der Talisman; im Jahre drauf 
ließ Hauptmann in Hanneles Himmelfahrt Engelgeſtalten auf der Bühne erſcheinen, dichtete 


— —— — — 
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ſchon im nächſten Jahr ſein ſehr naturaliſtiſches Geſchichtedrama Florian Geyer, wiederum 
ein Jahr ſpäter das romantiſche Märchenſtück Die verſunkene Glocke und bald danach ſein Drama 
des äußerſten Naturalismus Fuhrmann Henſchel. Ahnliche Gegenüberſtellungen laſſen ſich 
an dem dramatiſchen Lebenswerk Sudermanns und andrer bekannter Bühnendichter der 
Gegenwart vornehmen. f 

Bemerkenswert iſt für das Drama des letzten Menſchenalters die Rolle Berlins 
als der Bühnenhauptſtadt Deutſchlands: das Schickſal der meiſten neueren Dramen wurde in 
Berlin entſchieden. Auch die dramatiſche Weltliteratur hat Berlin zu ihrem Mittelpunkt, 
durchaus nicht mehr Paris, wo man vom nichtfranzöſiſchen Drama ſo gut wie gar nichts weiß. 

Immer noch wird das deutſche Drama durch ausländiſche Einflüſſe mit⸗ 
beſtimmt; doch hat ſich ein Wandel inſofern vollzogen, als das franzöſiſche Drama keine lite⸗ 
rariſche Rolle mehr ſpielt. Die Einfluß übenden fremden Meiſter des Dramas waren vor allen 
andern Ibſen, Björnſon, Tolſtoi. Die erſte Aufführung von Ibſens Nora in Berlin 
(22. November 1880) iſt ein denkwürdiger Tag in der Geſchichte des deutſchen Dramas der 
Gegenwart. In neueſter Zeit kamen die Einflüſſe des Belgiers Maeterlind, des Italieners 
d'Annunzio, des Engländers Oscar Wilde, des Ruſſen Gorki hinzu. 

Vorübergehend wurde unſer Drama von einem modiſchen Schlagwort beherrſcht: von 
dem Worte der Verachtung „Theatralik“. Man wollte dem Theater verbieten, mit den Mitteln 
des Theaters zu wirken: mit ſpannender Handlung, ja überhaupt mit Handlung, mit einem 
Helden, mit fortreißenden und in der Seele lange nachklingenden Worten. Man beachtete 
nicht, daß es ſeitzweitauſend Jahren kein wirkſames Drama ohne jene theatraliſchen Mittel gibt, ja 
daß die erfolgreichſten Stücke Ibſens, Björnſons, Tolſtois den ſtärkſten Gebrauch von jenen 
unentbehrlichen Theatermitteln machen. Die modiſche Verdammung der „Theatralik“ rührte 
zumeiſt her von verunglückten Dramatikern, die wohl imſtande waren, tiefſinnig tuende philo⸗ 
ſophiſche Abhandlungen in ſcheinbarer Geſprächsform zu ſchreiben, nicht aber lebendige Menſchen 
und ergreifende Menſchenſchickſale bühnenmäßig darzuſtellen. 

Als bleibender Gewinn der mannigfachen Verſuche des neudeutſchen Dramas muß vor 
allem die Gewöhnung der Theaterbeſucher an den vollen Lebensernſt auf der Bühne gelten. 
Die Zuſchauer verlangen nicht mehr unbedingt einen „guten Schluß“. Sodann hat ſich durch 
die Bevorzugung des wirklichen Lebens mit ſeinen oft ſehr verwickelten Menſchen ſowie durch 
den raſtloſen Wettbewerb der immer zahlreicher werdenden großen Theater in den deutſchen 
Hauptſtädten unſfre Schauſpielkunſt auf eine kaum je zuvor erreichte Höhe geſteigert. 
Viele Künſtler und Künſtlerinnen ſind aus dem Range bloßer Darſteller zu Mitarbeitern der 
dramatiſchen Dichter emporgeſtiegen; ja in einigen Fällen muß den Schauſpielern das größere 
Kunſtverdienſt am Drama zugeſprochen werden. 


Zweites Kapitel. 
Sudermann. 


ermann Sudermann (geboren am 30. September 1857 im oſtpreußiſchen Matziken) 
H iſt unter den Dramatikern der Gegenwart der zuerſt auf einer großen öffentlichen Bühne 
erfolgreich geſpielte, ſteht zugleich im Roman in der erſten Reihe unter den Lebenden 
und eröffnet deshalb hier den Reigen. Er hat in Königsberg und Berlin ſtudiert, eine ent- 
behrungsreiche Jugend und Mannesfrühzeit verlebt, war ſelbſt nach dem Erſcheinen ſeines 
dichteriſch ſo bedeutenden Werkes Frau Sorge nahezu unbekannt geblieben und wurde 
erſt durch ſein am 27. November 1889 im Berliner Leſſing-Theater aufgeführtes Schauſpiel 
Ehre weithin berühmt. Es behandelte den Gegenſatz und Kampf zwiſchen dem reichen Vorder⸗ 
haus und dem armen Hinterhaus, doch war der Kern des Stückes, zugleich der tiefſte Grund 
ſeiner Wirkung, die ſittliche Kluft zwiſchen Eltern und Kindern. Zu dieſem Stoff iſt Suder⸗ 
mann in Sodoms Ende, in Heimat, in der Schmetterlingsſchlacht, im Johannisfeuer zurück⸗ 
gekehrt. Die Lebensechtheit in der Charakterzeichnung, Sudermanns hervorſtechendſte Gabe, 
zeigte ſich ſchon in der Schilderung der Familie Heinecke in der „Ehre“. 
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Sein zweites Stück Sodoms Ende (1890), das ſtärkſte zeitgeſchichtliche Drama der letzten 
Jahrzehnte, iſt ein Anklageſtück, das die großſtädtiſche Genußſucht mit ihrer zerſtörenden Wir⸗ 
kung auf Ehre, Sittlichkeit und Kunſt ſchonungslos brandmarkt. In der unerbittlichen Schilderung 
der verfaulten Lebemenſchen der Weltſtadt hat bisher kein deutſcher Dichter Sudermann an 
ſittlichem Ernſt und dramatiſcher Kraft übertroffen. Unerbittlich ſtellt er an den Schandpfahl 
der Kulturgeſchichte jene geſellſchaftliche Schicht, deren einer Vertreter ſie ſchamlos offenherzig 
ſchildert: „Der Witz vertritt uns die Natur, vertritt uns die Wahrheit, vertritt uns die Moral.“ 
Sudermann fand den Mut, denen, die das lüderlichſte Draufloswüſten als künſtleriſchers „Sich⸗ 
ausleben“ beſchönigten, in Sodoms Ende zurufen zu lafjen: „Ich ſage dir, das Laſter hat einen 

minimalen 
Bildungs⸗ 
wert.“ 

Sein 
nächſtes 
Stück Hei⸗ 
mat (1893) 
war aber⸗ 
mals ein 
Trauerſpiel 
der Gegen⸗ 
ſätze in der 
Familie: 
Magda, die 
Vertreterin 
der feſſel⸗ 
loſen Welt⸗ 
anſchauung, 
im Kampfe 
mit ihrem 
Vater, dem 
Verkörperer 
der engſten 
Auffaſſung 
vom Leben 
in Haus und 
Welt. Von 
allen Dra⸗ 
men Suder⸗ 
manns iſt 
„Heimat“ 
das theater⸗ 
hafteſte, weil 
die ſtürmi⸗ 
ſche Handlung weniger aus dem Gegenſatz der Charaktere als aus äußeren Zufälligkeiten hervor⸗ 
bricht. — Die Schmetterlingsſchlacht (1894), als ſoziales Trauerſpiel der verſchämten Armut 
beabſichtigt, wirkte nicht überzeugend, weil es ſich nur um einen Einzelfall, nicht um eine Menſch⸗ 
heitfrage handelte. — Die Niederlage mit dieſem Drama wurde wettgemacht durch die drei 
einaktigen Stücke mit dem Geſamttitel Morituri: Teja, Fritzchen, Das Ewigmännliche (1896). 
In Teja, dem Drama des heldenhaften Unterganges des Gotenvolkes, erſtieg Sudermann die 
Höhe der echten Tragödie. Fritzchen, das ſtärkſte deutſche Offizier⸗Drama iſt zugleich das er⸗ 
greifendſte von allen aus der Gegenwart geſchöpften Stücken Sudermanns. Im „Ewig⸗Männ⸗ 

lichen“ bewies er ſeine ſtarke Begabung für anmutig gaukelnden Humor auf der Bühne. 


Hermann Sudermann. 


— 
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Das Glück im Winkel (1895) behandelte einen zweiten Lieblingsſtoff Suder⸗ 
manns: den Kampf mit einer auftauchenden alten Schuld, diesmal nur mit einer Schuld der 
Empfindung. Der Adel des ſtarken reinen Weibes triumphiert über die Verſuchung eines 
Augenblicks und über einen bisher ſtets ſiegreichen Gewaltmenſchen. Glück im Winkel iſt eines 
von Sudermanns wertvollſten Stücken. — Sein bibliſches Trauerſpiel Johannes (1898) ift 
reicher an Stimmung als an dramatiſcher Handlung, denn der Held Johannes iſt nur ein redender 
Verkünder, kein handelnder Erfüller. Dennoch wirkt der fünfte Akt gewaltig, und nur die äußere 
Unmöglichkeit, die Geſtalt Chriſti auf die Bühne zu bringen, hat dieſes bedeutſame Drama 
ſeiner vollen Wirkung beraubt. 

In den Drei Reiherfedern (1899) hat Sudermann ſein Fauſt⸗Drama von dem Menſchen 
geſchrieben, der ſich ſelbſt eine unlösbare Aufgabe ſtellt und daran zuſammenbricht. Es iſt das 
Drama der Sehnſucht nach einem unerreichbaren Glück und mit ſeiner prachtvollen Sprache 
wohl das Dichteriſchſte, was Sudermann geſchaffen hat. — Aus dem Plan zu einer Novelle 
Das Notſtandskind wurde das Trauerſpiel Johannisfeuer (1900), worin ein edles 
Geſchöpf an der Schwäche eines Worthelden zugrunde geht. Trotz ſeinem troſtloſen Schluß 
iſt Das Johannisfeuer ein kühnes, wirkſames, gehaltreiches Stück. 

Auf dieſen unbeſtrittenen Bühnenſieg folgten zwei Niederlagen: Es lebe das 
Leben! (1902) und Der Sturmgeſelle Sokrates (1903), — jenes das quälende 
Trauerſpiel von alter Schuld und ſpäter Sühne; dieſes eine politiſche Komödie voll Witz in Hand⸗ 
lung und Charakteren, jedoch verfehlt durch die Wahl der ausſchließlich dummen, ſchlechten 
oder ſchwachen Träger einer großen politiſchen Bewegung wie der von 1848. — Das Schau⸗ 
ſpiel Das Blumenboot (1906 aufgeführt) mißfiel, weil darin nicht wie in Sodoms 
Ende die Verderbnis einer ganzen geſellſchaftlichen Schicht, ſondern nur einer in ihrer Fäulnis 
vereinzelten reichen Familie peinigend dargeſtellt wurde. — Dagegen hat Sudermann in ſeinem 
Schauſpiel Stein unter Steinen (1905), der Schilderung des Loſes verirrter Menſchen nach 
verbüßter Strafe, ſein ſtärkſtes ſoziales Drama geſchaffen. Es iſt die lebensechte dramatiſche 
Geſtaltung einer uns alle nah angehenden Menſchheitfrage. 

Seine Reihe von vier einaktigen Stücken mit dem Geſamttitel Roſen (1907) zeigte 
den Dichter noch immer auf ſeiner künſtleriſchen Höhe. Das ernſte Drama Strandkinder 
(1909) leitete ſeinen Übergang zur geſchichtlichen Bühnendichtung ein, die in der Tragödie 
Der Bettler von Syrakus (1911) eine Steigerung fand. 

Das großangelegte Geſchichtsdrama Die Lobgeſänge des Claudian (1913) 
ſcheiterte an dem unerfreulichen Stoff. 

Über dem erfolgreichen Dramatiker Sudermann hat die ihm feindſelige, durch ſeine 
mutige Schrift „Die Verrohung in der Theaterkritik“ (1902) gereizte großſtädtiſche Preſſe den 
Romandichter Sudermann abſichtlich überſehen. Und doch wird der Dichter des Romans Frau 
Sorge (1887) in der Geſchichte des neudeutſchen Romans in der vorderſten Reihe ſtehen, follte 
ſelbſt kein einziges ſeiner Dramen auf die Nachwelt kommen. In Frau Sorge beſitzen wir den 
Roman eines tapferen Lebenskampfes, den der Dichter zum großen Teil aus eignen kummer⸗ 
vollen Jugenderinnerungen ſchöpfte. Frau Sorge wird bleiben, denn es iſt ein gelebtes Buch. 
— Auch in den Romanen Der Katzenſteg und Es war (1888 und 1893) handelt es 
ſich um ſchwere Kämpfe, im „Katzenſteg“ wieder um den tragiſchen ſittlichen Kampf zwiſchen 
verſchieden gearteten Eltern und Kindern. — In den ernſten Novellen des Bandes Ge- 
ſchwiſter, in der übermütigen Geſchichte Jolanthes Hochzeit, in der Novellen- 
ſammlung Die indiſche Lilie zeigt ſich Sudermann als meiſterlicher Erzähler. Ein 
großer Roman Das hohe Lied (1909), die Seelengeſchichte eines Weibes, ſtieß über⸗ 
wiegend auf Gegnerſchaft. 

Sudermanns Bedeutung als Dramatikers liegt in zwei Hauptgaben: in der dramatiſchen 
Sicherheit des Aufbaues und in der Menſchenſchöpfung. Er iſt unter den lebenden deutſchen 
Bühnendichtern derſtärkſte Geſtalter. Auch ſollten wir Deutſche nicht vergeſſen, daß Sudermann zu⸗ 
erſt dem neudeutſchen Drama die Bühnen des Auslandes erobert hat. Für die Stellung Deutſch⸗ 
lands in der Weltliteratur iſt dieſe Tatſache kulturgeſchichtlich, ja ſelbſt politiſch nicht gleichgültig. 


Drittes Kapitel. 
Hauptmann. 
2 )ieſer meiſtgenannte Dramatiker der Gegenwart iſt trotz einer nie zuvor in der deutſchen 
Literaturgeſchichte dageweſenen Gegenwartberühmtheit zugleich der in ſeiner dichte 
riſchen Bedeutung am meiſten beſtrittene deutſche Schriftſteller. Seit einem Menſchenalter 
werden ſeine Stücke, Jahr für Jahr regelmäßig ein neues, auf allen großen deutſchen Bühnen 
geſpielt, und doch wird heute ebenſo eifrig wie bei ſeinem erſten Stück darüber geſtritten, ob 
er einer unſrer großen Dichter iſt, ja ob überhaupt irgend etwas von ihm bleiben wird. 
Gerhart 
Haupt⸗ 
mann, der 
Sohn eines 
wohlhaben⸗ 
den Gaſt⸗ 
wirtes im 
ſchleſiſchen 
Oberſalz⸗ 
brunn, wur⸗ 
de am 15. 
November 
1862 gebo 
ren, ſchwank 
te lange 
zwiſchen 
der Natur 
wiſſenſchaft 
und der 
Bildhauerei, 
kam 1884 
nach Berlin 
und trat dem 
Kreiſe der 
früheſten 
Jüngſtdeut 
ſchen nahe. 
Von ent⸗ 
ſcheidender 
Wichtigkeit 
für ſeine 
künſtleriſche 
Richtung 
wurde der 
Verkehr mit 
Arno Holz (S. 325), dem als „dem konſequenteſten aller Realiſten“ er die Buchausgabe ſeines 
erſten Dramas „Vor Sonnenaufgang“ widmete. Von Holz hatte er die naturaliſtiſche Nach⸗ 
ahmung des Alltagsgeſpräches gelernt, von Ibſen und Tolſtoi ſich in ſeiner Geſtaltenſchöpfung 
beſtimmen laſſen, und dieſe ſtarke Beeinfluſſung durch fremde Vorbilder dauert bei ihm bis 
heute fort, ja ſie zeigt ſich gradezu als Nachbildung älterer Dichtungen. 
Hauptmanns ſoziales Drama Vor Sonnenaufgang, am 20. Oktober 1889 von der Freien 
Bühne im Berliner Leſſing⸗Theater zuerſt aufgeführt, erregte den ſtürmiſchen Beifall feiner 
Anhänger, den ebenſo ſtürmiſchen Widerſpruch ſeiner Gegner oder vielmehr der Gegner des 


Gerhart Hauptmann. 
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in dem Stücke herrſchenden Naturalismus. Der Inhalt: der Selbſtmord des aus einem eklen 
Familienfumpf erblühten, von einem weltverbeſſernden Schwätzer in den Sumpf zurückgeſtoßenen 
edlen Mädchens wirkt troſtlos, aber nicht tragiſch, denn es handelt ſich um einen anekdotiſchen 
Einzelfall, nicht um eine große Menſchheitfrage wie z. B. in Kabale und Liebe, und von einem 
Triumph des Edlen im Untergang iſt keine Rede. 

Das 1890 aufgeführte Friedensfeſt ſtellt das unentrinnbare Verhängnis kranker oder 
zur Krankheit vorausbeſtimmter Menſchen dar, ſchildert wiederum einen düſteren Einzelfall 
und übt keine wahrhaft tragiſche Wirkung. — In den Einſamen Menſchen (1891) wird der 
Zuſammenbruch eines wertloſen geſchwätzigen Schwächlings als Folge der Begegnung mit einem 
angeblich geiſtig bedeutenden Weibe dargeſtellt. Dieſes Weib aber ſagt auf der Bühne nichts ſonder⸗ 
lich Tiefes, und die Selbſtvernichtung eines ſich für etwas Großes haltenden, durchaus nichtigen, 
nur vom Dichter für wichtig genommenen Menſchen erweckt in uns kein tragiſches Mitgefühl. 

Seinen größten Bühnenerfolg errang Hauptmann durch die Weber (1893); der Erfolg 
dauert noch mit wenig verminderter Kraft an. Es iſt das Drama des Hungers, des ſozialen 
Gattungselends, und nur durch dieſe Bedeutung des Stoffes, nicht durch ſeine dramatiſche 
Geſtaltung wirken die Weber auf die Zuſchauer. Künſtleriſch ſind ſie ganz und gar nicht eines 
der großen Dramen der Weltliteratur. Grade der früher manchmal gewagte Vergleich über⸗ 
ſchwänglicher Verehrer Hauptmanns mit Schillers Wilhelm Tell zeigt uns den dramatiſchen 
Unwert der Weber mit ihrem an ſich wertvollen Stoff einer ergreifenden Geſellſchaftsfrage. 
Drama heißt Abbild eines ſpannenden Kampfes zwiſchen menſchlichen Kräften und Gegen⸗ 
kräften; im Tell erleben wir einen wirklichen, darum ſpannenden Kampf zwiſchen gleich ſtarken 
Mächten, zwiſchen ſtarker tyranniſcher Gewalt und hochſtrebendem Freiheitſinn eines reiſigen 
Volkes. In Hauptmanns Webern gibt es nur den völlig hoffnungsloſen Putſch eines un⸗ 
geordneten Haufens hungernder ausgemergelter Menſchen gegen preußiſche Infanterie⸗ 
regimenter. Hier kann von einem tragiſchen Untergang nach heldenhaftem Kampfe keine Rede ſein. 

Das Schauſpiel Kollege Crampton (1892), die breitſpurige Charakterzeichnung 
eines mittelmäßigen Künſtlers, und die Diebskomödie Der Biberpelz (1893), eine 
unkünſtleriſch übertreibende Satire auf das Beamtentum, ſind zwei Beweisproben von 
Hauptmanns Begabung für die Charakterſchilderung unbedeutender, widerwärtiger Menſchen. 

Von Hanneles Himmelfahrt (1893) iſt dasſelbe zu ſagen wie von den Webern: ein Werk, 
in dem ein völlig wehrloſes Kind von einem viehiſchen Stiefvater in den Tod geprügelt und 
gehetzt wird, iſt ein überaus trauriges, kein tragiſches Stück. Jede Totmarterung eines wider⸗ 
ſtandsloſen Menſchen muß unſer menſchliches Mitgefühl erregen; mit der großen Kunſt hat 
ſie nichts zu ſchaffen. 

Mit dem geſchichtlichen Trauerſpiel Florian Geyer (1896) erlebte Hauptmann jeine 
erſte Niederlage auf der Bühne. Es erwies ihn als unfähig, einen Stoff mit weltgeſchicht⸗ 
lichen Begebenheiten von einem menſchlich bedeutſamen Mittelpunkt aus zu bemeiſtern. Nicht 
nur der Held Florian Geyer, auch der geſchichtliche Zuſammenhang der Ereigniſſe bleibt Zu⸗ 
hörern und Leſern unverſtändlich. — Aus dem Gefühl verletzten Künſtlerſtolzes dichtete Haupt⸗ 
mann ſein Märchendrama Die verſunkene Glocke (1896), das für einige Jahre den Erfolg der 
Weber noch überbot. Es iſt ein Schattenſtück mit blumiger Phraſenſprache, mit einem uns 
nicht in den Tiefen ergreifenden ſymboliſch ſeinſollenden Sinn. 

Als ſtärkſter Beweis für Hauptmanns Kunſt der Wiedergabe der kleinlichen Wirklichkeit 
gilt ſein Fuhrmann Henſchel (1898). An Lebensechtheit der Geſtalten vollkommen; nur er⸗ 
hebt ſich der Einwand: lohnen dieſe Menſchen, ein halb ſtumpfſinniger Fuhrmann, ſein ekel⸗ 
haftes Weib und die andern dieſe Dranſetzung jo emſiger Schilderungslunſt und beſitzen ſie 
genug Schwergewicht allgemeiner Menſchlichkeit, um eines langen Dramas würdig zu ſein? 

Unbedeutend, ja überflüſſig erſchienen Hauptmanns Luſtſpiele Schluck und Jau 
(nach Shakeſpeare) und Der rote Hahn, dieſes die Fortſetzung des Biberpelzes. — Sein 
Drama Michael Kramer (mach Storms ſchöner Novelle Eine Malerarbeit) erzeugte 
nur durch ſolche rein ſtoffliche Mittel wie einen Sarg und eine Leiche auf der Bühne die außer⸗ 
halb der Kunſt liegende Rührung der Nerven. 
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Im Armen Heinrich (nach Hartmann von Aue, S. 42) ging Hauptmann dem 
dramatiſchen Höhepunkt: der durch Heinrichs Seelenumſchwung bewirkten Wunderheilung, 
aus dem Wege; ſie wird von ihm nur ausführlich als geſchehen erzählt, wie von dem mittel⸗ 
hochdeutſchen Dichter lange vorher. Man begreift nicht, wie ein dramatiſcher Dichter des 
20. Jahrhunderts es für nötig halten konnte, eine vortreffliche Erzählung des 13. Jahrhunderts 
auf der Bühne noch einmal erzählen zu laſſen. 

In Roſe Bernd (1903) wurde wiederum ein trauriger Einzelfall behandelt: un⸗ 
erfüllt blieb die Forderung Hebbels und der echt dramatiſchen Kunſt: „daß uns nicht die kümmer⸗ 
liche Teilnahme an dem Einzelgeſchick einer von dem Dichter willkürlich aufgegriffenen Perſon 
zugemutet, ſondern dieſes in ein allgemeinmenſchliches aufgelöſt wird“ (Hebbels Vorwort 
zu Maria Magdalena). — Das Trauerſpiel Elga (1906, nach Grillparzers Novelle Das 
Kloſter bei Sendomir) zerſtörte die Faßlichkeit der Vorlage, indem Hauptmann einen Reiſenden 
die verwickelte Lebensgeſchichte eines fremden Menſchen mit allen Nebengeſtalten und Einzel⸗ 
heiten träumen läßt, und wagte ſich nicht, ſo e im Armen Heinrich, an den großartigen 
Höhepunkt in der Novelle Grillparzers. 

Das ſogenannte Glashüttenmärchen und Pippa tanzt! (1906, zum Teil nach 
einer dramatiſchen Dichtung des Engländers Robert Browning, zum Teil nach einer Stelle 
in Heines Harzreiſe) war in der Geſtaltung kindiſch, in der beabſichtigten Symbolik un⸗ 
verſtändlich. — Vollends das poſſenhafte Luſtſpiel Die Jungfern vom Biſchofs⸗ 
berg (1907) bewies die völlige Erſchöpfung von Hauptmanns dichteriſcher Erfindung und 
war gradezu unliterariſch. — Das geſchichtliche Legendenſpiel Kaiſer Karls Geiſel 
(aufgeführt 1908) errang, trotz des Dichters Zugeſtändnis an eine gewiſſe Modeſtrömung: 
Spielen mit weiblicher Verderbtheit, keinen Erfolg. Der Griſelda (1909), einem 
Gegenſtück mit männlicher Verrücktheit, erging es nicht beſſer. Das Berliner Verbrecher⸗ 
drama Die Ratten (1911) beftätigte nur den dichteriſchen Zuſammenbruch Hauptmanns. 

In Gabriel Schillings Flucht (entftanden 1906, erſte Aufführung 1912) 
werden uns, wie ja faſt immer bei Hauptmann, wertloſe Schickſale wertloſer Menſchen in wert⸗ 
loſem Gerede vorgeführt, — eine der ödeſten Nichtigkeiten unſrer dramatiſchen Literatur. 

Ein unerhörtes vaterländiſches und künſtleriſches Argernis gab Hauptmann durch ſein 
Feſtſpiel (1913) zur Gedenkfeier der ewig ehrfurchtwürdigen Erhebung des deutſchen 
Volkes in den Freiheitskriegen. Daß jenes außerhalb aller Dichtung ſtehende läppiſche Ge— 
ſtammel auf der Breslauer Weihebühne mehrmals bis ans Ende vorgetragen werden konnte, 
muß für immer als ein ſchmachvolles Zeichen künſtleriſcher und völkiſcher Erniedrigung ge⸗ 
wiſſer Schichten des deutſchen Volkes vor der Läuterungsglut des Weltbrandes von 1914 gelten. 

Sein Roman Emanuel Quint (1910) hat nur ſtofflichen Wert; er iſt künſtleriſch 
flau und bis zur Unlesbarkeit langweilig. 

Von Hauptmanns Feſtſpiel glaubten wir, es könne an plattem Unvermögen nicht über- 
boten werden. Hauptmann hat ſich ſelbſt überboten: feine kindiſchen, für die Jugend verfertigten 
Nacherzählungen herrlicher deutſcher Sagen (Lohengrin, Parzival — 1913) wurden von ſeinen 
eingeſchworenen Lobpreiſern aus gutem Grunde ſorgſam totgeſchwiegen. 

Von einem großen Dramatiker, wie von jedem großen Dichter, verlangen wir, daß irgendein 
Gedanke, irgendein Wort aus ſeinen Werken in das Geiſtesleben feines Volkes und der Menſch⸗ 
heit übergehe. Von Gerhart Hauptmann wiſſen ſelbſt ſeine leidenſchaftlichſten Anhänger nicht 
eine einzige Bereicherung unſers geiſtigen Schatzes, nicht ein einziges bedeutſames Wort an⸗ 
zuführen. Zuzugeben iſt ſeine Gabe für Menſchenzeichnung und für die Naturechtheit ihrer 
Rede; nur bleiben uns die von ihm gezeichneten Menſchen und die von ihnen gehaltenen Reden 
gleichgültig und wertlos. Keine Geſtalt Hauptmanns ſteht vor unſers Geiſtes Augen mit der 
unſterblichen Lebenskraft aller großen Menſchengebilde der echten Dramatiker. Damit iſt das 
Schickſal ſeines ganzen dichteriſchen Werkes bei der Nachwelt beſiegelt, die ja nicht unter dem 
Einfluß unſrer modiſchen Nervenreizungen ſtehen wird. 
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Viertes Kapitel. 
Das Drama der Lebens⸗ und der Tagesfragen. 


Ven Max Halbe (geboren 1865 in Güttland in Weſtpreußen), hat ſich das erſte Stück 

Jugend (1893) durch ſeine Lebensfriſche bei ſehr winzigem Kunſtwert bis heute 
auf der Bühne erhalten. Beim Leſen tritt deſſen geringe Bedeutung hervor; es iſt eines der 
vielen Dramen des letzten Menſchenalters, die der Darſtellungskunſt den größeren Teil ihres 
Erfolges verdanken. Halbes ſpätere Dramen (Eisgang, Mutter Erde, Die Heimatloſen, Der 
Strom, Das wahre Geſicht uſw.) haben immer nur halbe Erfolge errungen, weil der Dichter 
ſich nicht auf die innere Kraft ſeiner Stoffe und Geſtalten verließ, ſondern noch irgend etwas 
Symboliſches über die reindramatiſche Wirkung hinaus beabſichtigte. 

Von Otto Erich Hartleben aus Clausthal (1864—1905) brachte es ein Offizierdrama 
Roſenmontag (1900) zu einem ſtarken Erfolg, obgleich der tragiſche Abſchluß nicht innerlich 
notwendig, ſondern gewaltſam herbeigeführt war. In ſeinen übrigen Dramen (Angele, Hanna 
Jagert uſw.) iſt mehr Kunſt der Seelenſchilderung als dramatiſcher Griff, und ſeine kleinen 
humoriſtiſchen Novellen erheben ſich nicht hoch über die Schnurre. Hartlebens beſtes Werk 
iſt der dramatiſche Scherz „Die Lore“ nach ſeinem Novellchen vom Abgeriſſenen Knopf. Er 
war einer der begabteſten Beiträger der „Modernen Dichtercharaktere“ (S. 324), und manches 
ſchöne Gedicht, auch einige geiſtreiche Spruchverſe werden ihn lange überleben. Für Hartlebens 
Weltauffaſſung iſt ſo recht bezeichnend ſein Jugendgedicht: 


Die jubelnd nie den überſchäumten Becher Die nie den ernſten Tand der Welt vergaßen 
Gehoben in der heil'gen Mitternacht, Und freudig nie dem Strudel ſich vertraut — 
Und denen nie ein dunlles Mädchenauge, O ſie ſind klug, ſie bringen's weit im Leben 
Zur Sünde lockend, ſprühend zugelacht, Ich kann nicht ſagen, wie mir davor graut! 


Zwei aus dem Lehrerſtande hervorgegangene Dichter haben ſich durch Dramen mit 
Schulſtoffen einen Namen gemacht: Max Dreyer (geboren 1862 in Roſtock) mit dem wirkungs⸗ 
vollen Probe kandidaten (1900), und Otto Ernſt (Schmidt), geboren 1862 in Ottenſen) 
durch die Schulkomödie Flachsmann als Erzieher (1900). Dreyer hat nachmals 
noch einige wertvolle ernſte Stücke geſchrieben (z. B. Der Sieger, Die Siebzehnjährigen), 
die künſtleriſch höher ſtehen als der Probekandidat, aber nicht deſſen Erfolg ernteten, weil ſie 
nicht wie jenes Stück von einer tiefen Kulturſtrömung, der Schulreform, getragen waren. — 
Von Otto Ernſt gibt es eine Reihe anmutiger Erzählungen, einen leſenswerten Roman „Asmus 
Sempers Jugendland“, einen Band Gedichte, die alle künſtleriſch bedeutender ſind als der 
wirkſame, aber grobkörnige Flachsmann. 

Franz Beyerlein (geboren in Meißen 1871) wurde durch ſeinen Roman vom deutſchen 
Heere Jena oder Sedan? (1903) weithin bekannt. Der Kunſtwert war gering, doch 
wirkte der Roman eine Zeitlang ſtark durch die Abſicht, angebliche Schäden des Heeres auf⸗ 
zudecken. Beyerleins Soldatendrama Zapfenſtreich (1903) entbehrte der Beimiſchung 
eines politiſchen Zweckes und wirkte nur durch die Lebensechtheit ſeiner Menſchen und eine 
guterfundene ſpannende Handlung. 

Georg Hirſchfeld, geboren 1873 in Berlin, hat ſich wie Hauptmann, als deſſen dramatiſchen 
Schüler man ihn betrachten darf, abwechſelnd im naturaliſtiſchen und im ſymboliſchen Drama 
verſucht, jedoch nur mit ſeinem Erſtlingswerk, dem Schauſpiel Die Mütter (1896), einen etwas 
mehr als äußerlichen Erfolg errungen. Hoch ſteht auch dieſes Stück nicht, denn gleich ſeinem 
Vorbilde Hauptmann ging Hirſchfeld der Darſtellung des eigentlichen dramatiſchen Höhepunktes 
aus dem Wege. — Von Georg Engel (geboren 1866 in Greifswald) hat ſich der Roman „Hann 
Klüth“ viele Leſer erworben; die danach bearbeitete Komödie „Die Hochzeit auf Poel“ war 
ziemlich wertlos und bedeutete einen Rückſchritt hinter ein früheres Drama „Über den Waſſern“. 

Der in Hamburg 1876 geborene Fritz Stavenhagen, der 1906 mit noch nicht 30 Jahren 
ſtarb, hatte den Verſuch gemacht, dem plattdeutſchen Drama die Bühne zu erobern. Seine 
Hauptwerke ſind die Stücke: Jürgen Pipers, Dütſcher Michel, Mudder Mews, De ruge Hoff. 
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Keines dieſer Dramen iſt ohne Auftritte von markiger Kraft, und in Mudder Mews (1904) 
hat er ein ſeeliſch bedeutſames Drama mit ſicherer Bühnenkunſt geſchaffen: das Drama, nicht 
die Poſſe, von der Schwiegermutter, die ſich Glück zerſtörend zwiſchen zwei Gatten eindrängt. 
Es iſt wohl möglich, daß es Stavenhagen bei längerem Leben gelungen wäre, das niederdeutſche 
Drama bei uns ebenſo gut einzubürgern, wie das Anzengruber mit dem oberdeutſchen mund⸗ 
artlichen Drama gelungen iſt. 


Gerhart Hauptmanns älterer Bruder Karl Hauptmann (geboren 1858 in Salzbrunn) 
ſteht als Dramatiker (Ephraims Breite, Die Bergſchmiede, Die Austreibung) nicht hoch. Er 
teilt mit ſeinem Bruder das Streben nach ſcharfer Menſchenzeichnerei und allzu ausführlicher 
Darſtellung gleichgültiger Vorgänge. Dichteriſch bedeutſam iſt ſein bibliſches Drama Moſes 
(1907), und als Erzähler (Roman „Mathilde“, Novellen „Aus Hütten am Hange“) übertrifft 
er Gerhart Hauptmann. Seine feinſte Schöpfung aber iſt die Sammlung in Verſen und Proſa 
„Aus meinem Tagebuch“. 

Die ernſten Lebens⸗ und Tagesfragen werden von den zwei bayriſchen Dramatikern 
Ludwig Thoma (geboren 1867 in Oberammergau) und Joſef Ruederer (geboren 1861 in 
München) mit feinerer oder derberer Satire behandelt. Thomas Komödien Die Medaille und 
Die Lokalbahn gehören zum Beſten, was unſre Dichtung mit politiſchem Untergrund in neuerer 
Zeit hervorgebracht hat. Auch die zwerchfellerſchütternden alten und neuen „Lausbuben⸗ 
geſchichten“ Thomas verdienen ernſten wie heiteren Leſern empfohlen zu werden. — Ruederers 
Luſtſpiele „Fahnenweihe“ und „Morgenröte“ ſind reich an wirkſamen Auftritten aus dem 
bayriſchen Volksleben, aber zu roh gezimmert, um künſtleriſch zu wirken. 


Fünftes Kapitel. 


Das Unterhaltungsdrama und Geſchichtedrama. — Das Schattendrama und 
Brettldrama. 


De künſtleriſchſte der zeitgenöſſiſchen Unterhaltungsdramatiker iſt Ludwig 

Fulda, geboren 1862 in Frankfurt am Main. Durch einige Bände mit anmutigen g 
Gedichten und ausgezeichneten Sinnſprüchen, auch durch treffliche Überſetzungen aus dem 
Franzöſiſchen, dem Italieniſchen, dem Mittelhochdeutſchen (Meier Helmbrecht) hat ſich Fulda 
einen guten Namen gemacht. Von ſeinen Dramen war das erfolgreichſte Der Talisman 
(1892), eine geiſtvolle und dramatiſch wirkſame Umarbeitung des Anderſenſchen Märchens 
von des Kaiſers neuen Kleidern. Wiederholt hat er verſucht, ernſten ſozialen Fragen im Schau⸗ 
ſpiel oder im Luſtſpiel beizukommen (Die Sklavin, Robinſons Eiland, Schlaraffenland), nie 
mit vollem Erfolg, weil ſeine glänzende Formbegabung ihn zu anmutigem Spiel mit Stoffen 
und Geſtalten verführt und weil ihm zum feſten Anpacken ernſter Lebens- und Geſellſchafts⸗ 
fragen die unentbehrliche letzte Kraft fehlt. Ihm gelingt alles, was durch anmutige Kleinkunſt 
vollbracht werden kann; er ſcheitert, wo er Stoffe wählt, z. B. „Heroſtrat“ oder „Novella 
d' Andrea“, die nur der großen Kraft und dem vollen Ernſt gehorchen. 

Der Unterhaltung dienen Felix Philippi (geboren 1851 in Berlin), deſſen 
Sonderfach die dramatiſche Zurichtung auffallender Tagesbegebenheiten ift; — Max Bern⸗ 
ſtein (geboren 1854 in Fürth), einer unſrer gemütlich geiſtreichen Bühnenplauderer; — 
Richard Skowronnek (geboren 1862 bei Goldap in Oſtpreußen), der Verfaſſer des 
erfolgreichſten neueren Soldatenſtückchens: Huſarenfieber. — Die Erfolge aller dieſer Luſt⸗ 
ſpieldichter übertraf das Studentenſtück „Alt⸗Heidelberg“ (1898) von Wilhelm Meyer⸗ 
Förſter (geboren 1862 in Hannover), eine geſchickte Verwendung der unerſchöpflichen 
Poeſie des Studentenlebens. 


Das Geſchichtedrama hat in den letzten 20 Jahren kein einziges bleibendes 
Werk zu verzeichnen; Gerhart Hauptmanns Florian Geyer, Sudermanns Johannes, Wilden⸗ 
bruchs Quitzows und Heinrich haben ſich nicht behauptet. — Adalbert von Hanſtein 
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aus Berlin (1861—1905) hatte mit feinen Jugendſtücken Um die Krone und Saul manche 
Hoffnung erweckt, die ſpäter unerfüllt blieb. — Der als Dramatiker wertloſe Joſef Lauff 
(geboren 1855 in Köln) iſt kein übler Proſaerzähler. — Von den Dramatifern des letzten Jahr⸗ 
zehnts ſcheint der in Dorpat 1871 geborene Hermann Anders Krüger, der Verfaſſer 
eines Schauſpiels Der Kronprinz (aus der Zeit Friedrich Wilhelms I. von Preußen), der be- 
gabteſte zu ſein. 

Als Schattendrama wird hier eine Gattung bezeichnet, die von einigen jungen 
Dichtern gepflegt wird: Dramen auf dem Grenzgebiet zwiſchen dem Leben und dem Schatten⸗ 
reich, zwiſchen wilden Leidenſchaften und ewiger Nacht. Herbert Eulenberg, geboren 1876 
in Mülheim am Rhein, läßt in einem Schattendrama „Ritter Blaubart“ Schattenweſen grauſige 
Reden halten, morden und ſelbſtmorden, ohne uns gruſeln zu machen, ohne dichteriſche Stimmung 
zu erzeugen. Bedeutender, obgleich viel weniger bekannt iſt ſein Trauerſpiel Kaſſandra. Unter 
ſeinen vielen Dramen der letzten Jahre iſt kein einziges mit irgendwelchem Lebensgehalt oder 
Kunſtwert. Indeſſen je häufiger ſeine Mißerfolge, deſto breiter wuchs ſein Ruhm, denn auch 
Mißerfolge werden in allen Zeitungen beſprochen, und all das Beſprechen zuſammen heißt 
heute Berühmtſein. — Der in Stuttgart 1878 geborene Karl Guſtav Vollmöller hat 
in ſeinem Drama „Katharina Gräfin von Armagnac“ das Außerſte in der Scheinbelebung 
einer dramatiſchen Schattenwelt geleiſtet, aber doch eben nur Schattenſpiel vollbracht. 

Mit gutem Grunde darf der Münchener Frank Wedekind, geboren 1864, zu dieſer 
Gruppe der Schattendramatiker geſellt werden. Seine Stücke Der Marquis von Keith, Der 
Erdgeiſt, So iſt das Leben, Hidalla waren nichts als hohle Schattenſpielerei und trotz ihrem 
großwortigen Gerede ſo unlebendig wie nur möglich. — Durch die ſogenannte Kindertragödie 
Frühlings Erwachen (als Buch erſchienen 1896, aufgeführt 1906), mit einem an ſich 
erſchütternden Stoff, hat er einen der größten Theatererfolge der Gegenwart errungen, weil 
der Stoff, nur der Stoff, tiefe Teilnahme erregte, ſo unkünſtleriſch, ja dilettantiſch die Aus⸗ 
führung war. Ganz wertlos und widerwärtig iſt ſein letztes Stück: „Muſik“ (1908). 

Schnell verpuffendes Aufſehen erregte ein Seitenſchößling des Dramas: das Brettl- 
drama, oder, wie es nach Nietzſches Wort vom Übermenſchen ſcherzhaft genannt wurde, 
das „Überbrettl“, eine Nachahmung franzöſiſchen Kleinbühnenweſens. Das „Bunte Theater“ 
in Berlin (1901) hat ſich ebenſo wenig lange behauptet wie die „Elf Scharfrichter“ in München, 
und außer einigen ſehr komiſchen Beiträgen des Müncheners Hanns von Gumppenberg 
(geboren 1866 in Landshut) hat das Überbrettldrama nichts von bleibendem Wert hervor⸗ 
gebracht. Gumppenberg ſelbſt hat durch eine Reihe künſtleriſch bedeutſamer Dramen (Der 
Meſſias, Heinrich I., König Konrad I., Die Verdammten uſw.) eine hohe dichteriſche Begabung 
bewieſen und in ſeinem „Teutſchen Dichterroß“ das Tollſte und Gelungenſte geleiſtet, was wir 
an komiſcher Nachdichtung unſrer Versdichter beſitzen. — Der Begründer des Berliner Bunten 
Theaters, Freiherr Ernſt von Wolzogen (geboren 1855 in Breslau), hat eine Reihe mittel- 
mäßiger Romane und eine nur in Einzelheiten anziehende Literaturkomödie Das Lumpen⸗ 
geſindel, außerdem einige luſtige erzählende Schnurren geſchrieben, davon die beſte „Die 
Gloriahoſe“. 


Sechſtes Kapitel. 
Die öſterreichiſchen Dramatiker und das weibliche Drama. 


nter den öſterreichiſchen Dramatikern iſt der fruchtbarſte Hermann Bahr aus Linz, 

geboren 1863, von dem viele Luſtſpiele, Volkſtücke, Wiener Schauſpiele, Komödien, 
geſchichtliche Dramen, Trauerſpiele und noch manche Stücke andrer Gattungen herrühren, 
ohne daß von einem vollen Kunſtwerk, ja nur von dem ernſten Verſuch dazu die Rede ſein kann. 
Bahr iſt ein Nachahmer aller Stile, beſonders aller ausländiſchen, und begeiſtert ſich für jede 
neue Mode mit gleich warmer „Überzeugung“. 
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Als guter Volksdramatiker verdient Karlweis (Karl Weiß aus Wien, 1850-1902) 
rühmende Erwähnung. Manches ſeiner Stücke, z. B. „Das liebe Ich“, erinnert am Raimund. 
— Philipp Langmann aus Brünn (geboren 1862) hat die Hoffnungen nicht erfüllt, die 
ſein ſoziales Volksdrama „Bartel Turaſer“ (1897) erweckte. — Felix Salten (geboren 1869 
in Budapeſt) hat eines der beſten neueren Soldatenſtücke von der Art des Beyerleinſchen Zapfen⸗ 
ſtreichs geſchrieben: „Der Gemeine“ und ſteht noch in aufſteigender Entwicklung. 

Geiſtreiche Plauderer ſind Max Burkhard aus Korneuburg, 1854—1912, und der 
junge Wiener Raoul Auernheimer, geboren 1876, deſſen feines Luſtſpiel „Die große Leiden⸗ 
ſchaft“ zum Beſten des neueren öſterreichiſchen Theaters zählt. 

Arthur Schnitzler aus Wien, geboren am 15. Mai 1862, hat eine Reihe ernſter Lebens⸗ 
dramen gedichtet, von denen ſich das erſte: Liebelei (1895) am längſten gehalten hat. Es iſt bis 
heute Schnitzlers ſchätzbarſter Beitrag zum lebendigen Drama der Gegenwart. Daneben be⸗ 
haupten ſich ſeine unter dem Geſamttitel „Anatol“ vereinigten geiſtreichen einaktigen Stückchen, 
die an Hartlebens „Lore“ erinnern. Zum Dramatiker großen Zuges fehlt Schnitzler die Kraft; 
er beherrſcht nur die zierliche Kleindramatik und übertrifft in dieſer viele geiſtreiche Franzoſen. 

Der in Budapeſt 1865 geborene Rudolf Lothar, der Verfaſſer eines unterrichtenden Werkes 
über das Drama der Gegenwart, hatte mit ſeinem phantaſtiſchen „König Harlekin“ einen nicht 
unverdienten Erfolg. Künſtleriſch bedeutender iſtſein einaktiges Schauſpiel, Cäſars Borgias Ende“. 

Der Jüngſte unter den Jungöſterreichern oder Jungwienern, wie man dieſe Gruppe 
nennt, Hugo von Hofmannsthal (geboren in Rodaun bei Wien am 1. Februar 1874) 
hat ſprachlich wohlklingende, vorwiegend ſymboliſch beabſichtigte Gedichte geſchrieben, darunter 
manches mit echtlyriſchem Ton. Seine meiſten Gedichte jedoch find eher muſikaliſch als dichteriſch 
und erzeugen den Eindruck einer Gedankenleere, die durch ſchönklingende Verſe verdeckt werden 
ſoll. — Hofmannsthals Jugenddramen (Die Hochzeit der Sobeide, Der Tor und der Tod uſw.) 
waren mehr lyriſche Gedankendichtung als lebensvolle Bühnenſtücke. Ihre Wortmuſik konnte 
jo wenig wie in den Gedichten über den geringen Gefühls- oder Gedankenwert täuſchen. Sein 
einziger durchſchlagender, nicht unverdienter Erfolg im Bühnendrama war die Umarbeitung 
der Elektra des Sophokles (1903). Der aufregenden Wirkung dieſes Stückes konnten 
ſich ſelbſt ſolche Zuſchauer nicht entziehen, die nach wie vor in dem Verfaſſer keinen Volldichter 
anerkannten. Der krankhaft ſinnliche Zug, den Hofmannsthal ſeiner Elektra gegeben, war 
ein Zugeſtändnis an gewiſſe allerneuſte Moderichtungen. — Der Verſuch, das ſchlechte Trauer⸗ 
ſpiel des Engländers Otway (1651—1684) „Das gerettete Venedig“ lebensfähig zu geſtalten, 
mißglückte völlig; auch ſeine Umarbeitung des Oedipus von Sophokles war ein gar überflüſſiges 
Unternehmen. 

Wie Hofmannsthal — und wie Gerhart Hauptmann! — hat ein andrer Wiener Dichter, 
Richard Beer⸗Hofmann (geboren 1866), ſich auf das Umdichten alter Dichtungen gelegt: 
er verſuchte erfolglos das mißglückte Drama Maſſingers, eines Zeitgenoſſen Shakeſpeares, 
„Die verhängnisvolle Mitgift“, zu beleben. An ſeiner Umdichtung „Der Graf von Charolais“ 
iſt nur die klingende Sprache zu rühmen. 

Einen ungewöhnlichen Erfolg errang Karl Schönherr (geboren 1868 in Axams) durch 
ſein wirkſames Drama Glauben und Heimat (1910), mehr jedoch wegen des er⸗ 
greifenden Stoffes als durch die Kunſtform. 


Wie im Roman, fo ſtreben in neueſter Zeit auch im Drama die weiblichen Dichter 
nach der künſtleriſchen Gleichberechtigung mit den Männern. Bisher iſt allerdings noch von 
keiner dramatiſchen Dichterin etwas Bleibendes geſchaffen worden; doch darf man hieraus 
nicht vorſchnell ein „Naturgeſetz“ dramatiſcher Ohnmacht des Weibes überhaupt folgern. Die 
Romandichterin Clara Viebig hat ein ernſt zu nehmendes Schaufpiel „Barbara Holzer“ 
gedichtet, das es mit den erfolgreichen Durchſchnittsdramen vieler Männer aufnimmt, und 
die unter dem Namen Ernſt Rosmer ſchreibende Frau Elſa Bernſtein (geboren 1866 in Wien) 
hat durch ihre Schauſpiele „Wir drei“ und „Dämmerung“, ihr Märchenſtück „Königskinder“, 
ihre Künſtlerkomödie „Tedeum“ eine zweifelloſe Begabung für das Drama bewieſen. Höher 
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noch ſtehen ihre Trauerſpiele „Themiſtokles“ und „Nauſikaa“, deren erſtes eines der wertvollen 
geſchichtlichen Dramen der Gegenwart it. 

Erwähnt ſei noch der wohlgelungene Verſuch eines Theaters im Freien nach der Art 
des Naturtheaters zu Goethes Zeiten, des Harzer Bergtheaters bei Thale unter 
der Leitung von Ernſt Wachler. 


Zweiunddreißigſtes Buch. 
Anhänge. 
1. — Deutſche Literatur in der Schweiz. 


(SH: die Annahme einer beſonderen Nationalliteratur der Schweiz hatte ſich Keller mit 
großer Entſchiedenheit und guten Gründen erklärt. Seit Haller, alſo ſeit bald zwei 
Jahrhunderten, iſt die ſchweizeriſche Literatur unauflöslich mit der deutſchen verbunden. Ihr 
junger Nachwuchs wird hier an beſonderer Stelle betrachtet, um den Endruck zu verſtärken, 
daß mit Keller, Meyer, Leuthold die ſchweizeriſche Literatur der Neuzeit nicht erſchöprt iſt. 
In der erſten Reihe der neuſchweizeriſchen Dichter, die erſt nach Kellers Tode zur all⸗ 
gemeinen Anerkennung gelangt oder aufgetreten ſind, ſtehen Spitteler, Widmann, 
Zahn. Karl Spitteler (geboren 1845 in Lieſtal) iſt einer unſrer guten Lyriker, wenngleich 
ſeine ſchnell anwachſende Gemeinde von überſchätzenden Bewunderern ſeinen größeren 
Dichtungen in Verſen und Proſa meiſt den Vorzug gibt. Seine drei lyriſchen Sammlungen: 
Schmetterlinge, Balladen, Glockenlieder enthalten manche dichteriſche Schönheiten. Seine 
Proſadichtung Prometheus und Epimetheus (1881) war vor Nietzſches 
Zarathuſtra geſchrieben und hat dieſen gedanklich und ſprachlich ſtark beeinflußt. — 
Die wildphantaſtiſchen Verserzählungen in der Sammlung Extramundana (1883), 
die vierbändige Versdichtung Der olympiſche Frühling (1900-1905), auch 
der Proſaroman Imago (1907) ſind trotz vielen ſchönen Einzelſtellen doch mehr Literaten⸗ 
literatur für die Höchſtgebildeten. Ein Roman „Konrad der Leutnant“ zeugt für Spittelers 
kräftigen Wirklichkeitſinn bei aller Neigung zur dichteriſch hochfliegenden Phantaſterei. 
Daß aber dieſer Dichter deutſcher Zunge das deutſche Volk in ſeinem Daſeinskampf gegen alle 
Welt giftig begeiferte, ſchließt ihn für immer aus der Gemeinſchaft deutſcher Seelen aus. 
Wer ſo handeln konnte, iſt weder ein großer Menſch noch ein echter Künſtler. Erwähnt 
mußte er hier werden; zu leſen braucht ihn kein Deutſcher mehr, der auf völkiſche Ehre hält. 
Zu den großen Unentbehrlichen unſers Geiſteslebens gehört er nicht. 

Der in Mähren 1842 geborene, in Bern 1911 geſtorbene Joſef Viktor Widmann 
iſt als Kind nach der Schweiz gekommen und hat durchaus als ſchweizeriſcher Schriftſteller 
zu gelten. Seine tieſſinnige Maikäferkomödie (1897) iſt bei feiner Spaßigkeit 
leider etwas zu breit ausgeführt. Widmanns wertvollſtes Werk iſt die Versdichtung Der 
Heilige und die Tie re (1905), einer der edelſten Beiträge zur Dichtung des großen 
Weltmitleids, zugleich eine Schöpfung kühner Phantaſie und hoher Sprachkunſt. Von 
Widmann rühren einige treffliche Poetenwanderbücher her, aus denen ein liebevoller Kenner 
von Ländern und Völkern ſpricht. 

Ernſt Zahn, geboren in Zürich 1864, unter den lebenden Schweizern der bedeutendſte 
Erzähler (Hauptwerke: Herzenskämpfe, Bergvolk, Menſchen, Schattenhalb, Helden des 
Alltags, Firnwind), iſt in Deutſchland gekannt und nach Verdienſt geſchätzt. 


Unter den ſchweizeriſchen Lyrikern der neueſten Zeit ſind Emil Ermatinger (geboren 
1873 in Schaffhauſen), von dem auch einige feine Novellen herrühren, der Züricher Frie⸗ 
drich Bopp (geboren 1863), Paul Ilg aus Salenſtein (1875), ein guter Erzähler, und 
der aus Schaffhauſen ſtammende Arzt Arnold Ott (1840) die bedeutendſten. Daneben 
ſei noch der verſtorbene Berner Bildhauer Karl Stauffer (18571891) als Dichter gedanken⸗ 
tiefer und formenreiner Gedichte mit bildneriſcher Anſchauungskraft erwähnt. Neben 
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dieſen verdientoder Thurgauer Dichterbauer Alfred Huggenberger ernſte Beachtung 
durch ſeine tief im Leben wurzelnde reife und formvolle Lyrik. — Unter den Dichterinnen 
der Schweiz aus jüngſter Zeit muß die meiſt nur als Erzählerin gekannte Iſabelle Kaiſer 
aus Beckenried (geboren 1866) als eine unſrer kraftvollen Lyrikerinnen gelten. Von ihren 
erzählenden Dichtungen ſind die wertvollſten Sammlungen „Wenn die Sonne untergeht“ 
und „Seine Majeſtät“. 

Neben den großen Erzählern Keller, Meyer, in neueſter Zeit Zahn, kommen noch zwei 
etwas ältere, in Deutſchland ſchon lange hochgeſchätzte ſchweizeriſche Erzähler in Betracht: 
Walter Siegfried (geboren 1858 in Zofingen), der Verfaſſer des bedeutſamen Künſtler⸗ 
romans „Tino Moralt“, von dem jüngſt zwei wertvolle Novellenbände erſchienen ſind, — 
und Jakob Chriſtoph Heer (geboren 1858 in Töß bei Winterthur), deſſen Romane 
„An heiligen Waſſern“ und „Der König der Bernina“ mit ihrem ſpannenden Inhalt und 
ihrer ſicheren Menſchengeſtaltung zu unſrer guten Unterhaltungsliteratur zählen. 

Außer dieſen hochdeutſch ſchreibenden Dichtern gibt es in der Schweiz eine wertvolle, 
den meiſten deutſchen Leſern leider ſchwer zugängliche mundartliche Dichtung in 
Proſa und Verſen, die nicht unbeachtet bleiben darf. Der 1865 in Einſiedeln geborene Mein⸗ 
hard Lienert iſt an urwüchſiger Erfindung, treffender Menſchenzeichnung und unerſchöpf⸗ 
lichem Humor einer der ſchätzenswerteſten Vertreter dieſer Gattung. Seine Hauptwerke 
ſind: Geſchichten aus der Sennhütte, Erzählungen aus der Urſchweiz, Die Wildleute. — 
Zu den guten mundartlichen Erzählern gehört noch der Berner Rudolf von Tafel 
(geboren 1866) und der Solothurner Joſef Reinhart (geboren 1875). 

Von Dramatikern der Schweiz iſt ernſtlich nur Otto von Greyerz (geboren 1863 
in Bern) zu nennen, der eine Reihe liebenswürdiger Luſtſpiele und Schwänke geſchrieben 
hat, meiſt in ſeiner Mundart. 

17 


2. — Jungtirol. 


Ve der tiroliſchen Dichtung, wie übrigens auch von der ſchweizeriſchen, gilt allgemein 

daß ſie kerngeſund und unzugänglich iſt für die Verbildung und Geckerei der groß— 
ſtädtiſchen Literatur. Unter den lyriſchen Sängern Jungtirols ſteht obenan Arthur von 
Wallpach, geboren 1866 in Untervintl. Der durch und durch völkiſch geſinnte Dichter iſt 
zur Stunde der bedeutendſte Vorkämpfer des Deutſchtums in Tirol. Seine Gedichtſamm⸗ 
lungen von 1893 bis jetzt ſind: Sommerſturm, Sonnenlieder, Kreienfeuer und Herdflammen, 
Sturmglocken (politiſche und ſoziale Gedichte), Bergbrevier. Die leidenſchaftlichſten Stücke 
ſtehen in den Sonnenliedern, die künſtleriſch wertvollſten in der Sammlung Kreienfeuer 
und Herdflammen (1901). Wallpach iſt außerhalb Tirols immer noch ſo unbekannt, daß 
er hier durch eine Probe vertreten ſein muß: 

Oktoberſchöne. 
Kommt zu euch der Herbſt mit ſchweren 


8 Und der Aſtern kühles Prunken 
ee 1 Spielt in tauſend Flammenfunken, 


Eines Gottes mildes Nahn, Blaue Flut zerteilt ein Kahn: 


3 Tod, der Allvollender landet, 
Der zum Feſt, die lächelnd ſtarben, ar u 1 
Hat mit Purpur angetan. Eine Schönheitswoge brandet 


Goldſmaragd und Feuergarben Bis hinauf zum Firnaltan! 


Anton Müller in Innsbruck (geboren 1870 in Brunech, der unter dem Dichternamen 
Bruder Willram ſchreibt, iſt ein für ſeinen Glauben eifernder katholiſcher Prieſter 
und zugleich ein echter Dichter. Seine Liebeslyrik iſt ſchwungvolle Marienverehrung, ſchlägt 

„nicht ins Süßliche um, ſondern bewahrt ſich einen eigenen großen Stil. Auf Anton Müller 
iſt die Erneuerung des Paſſionsſpiels von Brixlegg zurückzuführen. 
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Neben Wallpach und Müller verdienen rühmende Erwähnung: Rudolf Greinz 
(geboren 1866 in Pradh), der Dichter zahlloſer Scherze in Verſen und Proſa, der Sammler 
der Tiroler Volkslieder, Schnadahüpflu uſw.; — der 1879 in Meran geborene Paul Roſſi, 
ein Dichter zarter lyriſcher Landſchaftsbilder; — der früh verſtorbene Innsbrucker Anton 
Renk (1871-1906), deſſen lyriſche Sammlungen „Ranken“ und „Unter Föhren und Cy⸗ 
preſſen“ ſeinen frühen Tod tief bedauern laſſen: 


Morgengang. 
Ich gehe durch die Sternenſtille Wie Silberſchlöſſer ſtehn die Firne, 
Und weiß es, daß die Sonne ſteigt, Nach denen mich die Sehnſucht lenkt; — 
Und daß der Seele beſter Wille Ich fühle, daß ſich auf die Stirne 
Den Weg mir in die Höhe zeigt. Die Krone eines Glückes ſenkt. 


Unter den Dichterinnen Tirols iſt Angelika von Hörmann (geboren 1843 
in Innsbruck, die Gattin des berühmten Forſchers der Tiroler Volkskunde, Ludwigs von 
Hörmann, die hervorragendſte. Ihre „Grüße aus Tirol“ ſind edle Heimatlyrik, und mit 
ihren „Neuen Gedichten“ (1892) und „Auf ſtillen Wegen“ ſteht ſie unter den liedbegabteſten 
ihres Geſchlechtes. — Die zwei tiroliſchen Erzählerinnen Marie von Buol und Itha 
von Goldegg ſind gewandte Unterhaltungſchriftſtellerinnen mit ſittlich erbaulicher 
Richtung. 

Der bedeutendſte zeitgenöſſiſche Erzähler Tirols iſt Heinrich von Schullern aus 
Innsbruck (geboren 1865), deſſen zwei Romane „Arzte“ und „Katholiken“ trotz ihren ſozialen 
und politiſchen Nebenabſichten zur Kunſt gehören. — Von den tiroliſchen Dramatikern 
iſt der in Deutſchland noch kaum bekannte Franz Kranewitter (geboren 1862 in Nafjereit) 
der begabteſte. Sein Trauerſpiel „Michel Gaißmayr“ (aus dem Tiroler Bauernkriege von 
1525) iſt eine ſtarke Talentprobe und ſein „Andre Hofer“ ein ſehr wirkſames Bühnenſtück 


3. — Deutſche Literatur im Ausland. 


Se unſrer klaſſiſchen Zeit hat ſich das Anſehen der deutſchen Literatur im Ausland und 
ihr Einfluß auf fremde Literaturen gewaltig gehoben. Goethes Vorausſage von 1827 
ſehen wir erfüllt: „Es bildet ſich eine allgemeine Weltliteratur, worin uns Deutſchen eine 
ehrenvolle Rolle vorbehalten iſt. Alle Nationen ſchauen ſich nach uns um, ſie loben, ſie 
tadeln, nehmen auf und verwerfen, ahmen nach und entſtellen, verſtehen oder mißverſtehen 
uns, eröffnen oder verſchließen ihre Herzen.“ Abgeſehen von den ſkandinaviſchen König⸗ 
reichen und den Niederlanden, iſt der Einfluß deutſcher Literatur auf das fremdſprachige 
Ausland am ſtärkſten in Frankreich; erſt weit dahinter kommt England. Alle 
bedeutendſten älteren deutſchen Dichtungen bis etwa zum Jahr 1870 ſind ins Franzöſiſche 
überſetzt, und von den großen Dichtern des letzten Menſchenalters, von Heyſe, Keller, Storm, 
Meyer, Raabe, Ebner⸗-Eſchenbach find weit mehr franzöſiſche Überſetzungen als engliſche 
erſchienen. 

In England hat vor allen Thomas Carlyle (17%5—1881), der 1827 in freund⸗ 
ſchaftliche Beziehungen zu Goethe getreten war, als Vermittler deutſcher Literatur gewirkt 
und wohl verdient, daß Goethe von ihm rühmte: „Wie iſt es ihm ernſt! Und wie hat er 
uns Deutſche ſtudiert! Er iſt in unſrer Literatur faſt beſſer zu Hauſe als wir ſelbſt.“ Außer 
ihm haben ſich um die Einbürgerung deutſcher Dichtung in England verdient gemacht: 
William Taylor, der Verfaſſer einer ausgezeichneten Versüberſetzung von Goethes 
Iphigenie, — der Dichter Samuel Coleridge (1772-1834), ein begeiſterter Be⸗ 
wunderer Schillers, deſſen Wallenſtein er meiſterhaft überſetzte, — und der Romandichter 
Walter Scott, der ſelbſt bekannte, daß ihm die erſte Anregung zu dichteriſchem Schaffen 
von der deutſchen Literatur, namentlich von Bürgers Balladen gekommen ſei. 

Im Schulweſen des Auslands ſpielen deutſche Sprache und Literatur faſt 
überall eine wichtige Rolle, zur Zeit am meiſten in Frankreich, wo das Deutſche ein Haupt⸗ 

Engel, Kurzgefaßte deutſche Literaturzeſchichte. Ein Volksbuch. 23 
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prüfungsgegenſtand an ſämtlichen Univerſitäten iſt. Ahnlich ſteht es an den nordamerika⸗ 
niſchen Univerſitäten; an der zu New⸗Pork werden über deutſche Sprache und Literatur 
kaum weniger Vorleſungen gehalten als an mittleren deutſchen Univerſitäten. 


D. 


4. — Die Wiſſenſchaft. 


(Si ausführliche Darſtellung der wiſſenſchaftlichen Literatur würde allein ein Buch vom 

Umfange des vorliegenden erfordern. Hier kann nur von den hervorragendſten Werken 
geſprochen werden, überwiegend von ſolchen, deren künſtleriſche Form ſie der ſchönen Lite⸗ 
ratur zugeſellt. Bücher gehören nicht ſchon dadurch zur Literatur, daß ſie tiefe Wahrheiten 
enthalten, ſonſt ſtänden ja die mathematiſchen und aſtronomiſchen obenan. Erſt durch die 
Kunſt der Darſtellung wird die wiſſenſchaftliche Forſchung zur Literatur, denn Literatur 
iſt Kunſt. Leider muß von der deutſchen Wiſſenſchaft geſagt werden, daß ſie zwar nach 
ihrem Geiſtesgehalt ſo hoch wie die irgend eines Volkes ſteht, hingegen in der literariſchen 
Darſtellung ihrer Ergebniſſe zum großen Teil eine beſchämend niedrige Stufe einnimmt. 
Kunſtproſa iſt eine der ſeltenſten Ausnahmen in unſrer Wiſſenſchaft; die Gründe liegen 
zum großen Teil in der krankhaften, immer noch zunehmenden wüſten Fremdwörterei und 
in dem Mangel an Einfachheit und Klarheit. Wir ſind zur Stunde ſo weit in der Fremd⸗ 
wörterei, daß viele gelehrte deutſche Schriftſteller nach dem Grundſatze zu ſchreiben ſcheinen: 
Nur ja kein klares deutſches Wort für das, was ſich durch ein beliebiges Fremdwort unklar 
und kunſtlos ausdrücken läßt. 

Dazu kommt in neueſter Zeit ſelbſt bei inhaltlich wertvollen Schriftſtellern die Neigung, 
ſich in möglichſt hochgeſtelzter, ſchwerverſtändlicher Sprache auszudrücken. Das Beiſpiel 
unſrer großen Proſaklaſſiker Leſſing, Goethe, Schiller, die übereinſtimmenden Lehren 
unſrer größten Denker und Dichter ſind für viele unſrer Männer der Wiſſenſchaft nicht vor⸗ 
handen. Umſonſt hat Goethe gelehrt: „Es trägt Verſtand und rechter Sinn Mit wenig 
Kunſt ſich ſelber vor“ und das Geheimnis des Proſaſtils offenbart (zu Eckermann, April 1824): 
„Will jemand einen klaren Stil ſchreiben, ſo ſei es ihm zuvor klar in ſeiner Seele.“ Nichts 
genützt hat Schopenhauers Aufſatz „Über die Verhunzung der deutſchen Sprache“ und ſeine 
Verurteilung des Gelehrtenſtils: „Schriftſtelleriſche Vortrefflichkeit beſteht darin: man 
brauche gewöhnliche Worte und ſage ungewöhnliche Dinge; aber ſie machen es umgekehrt.“ 
Noch ein andrer Satz Schopenhauers verdient grade heute Beachtung, der gegen den „pre⸗ 
ziöſen, hyperboliſchen und gerobatiſchen Stil“: „Wer preziös ſchreibt, gleicht dem, der ſich 
herausputzt, um nicht mit dem Pöbel verwechſelt und vermengt zu werden; eine Gefahr, 
welche der Gentleman auch im ſchlichteſten Anzuge nicht läuft.“ — Daß dieſe Gebrechen 
unſrer Proſa die meiſten wiſſenſchaftlichen Bücher, darunter viele inhaltlich vortreffliche, 
ihres Bildungswertes für die aufwärtsſtrebenden nichtgelehrten Schichten des Volles be- 
rauben, wird faſt jeder Leſer ſelbſt ſchon erfahren haben. Der jetzige Zuſtand eines 
ſehr großen Teiles unſrer wiſſenſchaftlichen Proſa iſt ein 
allgemeiner Volkſchaden. 

* * 
* 

Unter den deutſchen Geſchichtſchreibern gebührt Barthold Georg 
Niebuhr (17761831, geboren in Kopenhagen) der Vorrang wegen ſeiner bahnbrechenden 
Römiſchen Geſchichte (18111831), die den Grund zu einer von fabelhaften Überlieferungen 
befreiten Erforſchung des Altertums legte. — Friedrich Schloſſer aus Jever (17761861) 
ſchrieb eine Geſchichte des 18. Jahrhunderts und eine Weltgeſchichte für das deutſche Volk, 
die lange zu den Hausbüchern gehörten. — Von Friedrich Dahlmann aus Wismar 
(17851860), einem der „Göttinger Sieben“ (S. 219), rühren zwei bedeutende Werke über 
die engliſche und franzöſiſche Revolution her. — Friedrich von Raumer aus Wörlitz 
(17811873) iſt als Darſteller der Hohenſtaufenzeit noch immer zu beachten, 
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Erwähnung verdienen ferner Georg Pertz aus Hannover (1795—1876), der 
Herausgeber des erſten Bandes der ungeheuren Quellenſammlung zur älteſten deutſchen 
Geſchichte: Monumenta Germaniae historica und Verfaſſer der Lebensgeſchichten des 
Freiherrn von Stein und Gneiſenaus; — Guſtav Droyſen aus Treptow in Pommern 
(18081884), von dem wir eine Geſchichte Alexanders des Großen und Vorleſungen über 
die Freiheitskriege beſitzen; — Ernſt Curtius aus Lübeck (1814—1896), deſſen Hauptwerk 
Die Geſchichte Griechenlands (1857) eines der ſo ſeltenen Werke deutſcher Kunſtproſa iſt. 

Als Fürſt der deutſchen Geſchichtſchreibung gilt trotz ſeinem mittelmäßigen, fremd⸗ 
wörtelnden Stil Leopold von Ranke aus Wiehe in Thüringen (1795—1886), deſſen Lebens- 
werk 60 Bände umfaßt, und der noch im höchſten Greiſenalter ein Rieſenbuch „Weltge- 
ſchichte“ begann und 6 Bände davon vollendete. — Theodor Mommſen aus Garding in 
Schleswig (1817-1903) hat eine bis jetzt unübertroffene, auch künſtleriſch bedeutſame 
Römiſche Geſchichte geſchrieben; — Heinrich von Treitſchke aus Dresden (18341896), 
eine leider unvollendete Deutſche Geſchichte im 19. Jahrhundert, die ihren Verfaſſer als 
einen unſrer glänzendſten Proſaſchriftſteller ausweiſt. 

Johannes Janſſen aus Frankfurt am Main (1829—1891) hat eine ſtaunenswert gelehrte 
Geſchichte des deutſchen Volkes ſeit dem Ausgang des Mittelalters vom katholiſchen Stand⸗ 
punkt verfaßt; — Ludwig Paſtor (geb. 1854 in Aachen) eine Geſchichte der Päpſte 
ſeit dem Ausgang des Mittelalters. 

Von den neueren Geſchichtſchreibern gilt für den bedeutendſten Karl Lamprecht (ge- 
boren 1856 in Jeſſen bei Wittenberg), deſſen Deutſche Geſchichte mit ihrer eingehenden 
Berückſichtigung der Maſſenzuſtände der geſchichtlichen Darſtellung eine neue Bahn ge⸗ 
wieſen hat. Leider iſt ſie durch ihre aufdringliche, breitſpurige Fremdwörterei nur ſolchen 
zugänglich, die ſich an eine derartige Mengſelſprache gewöhnt haben. 

Von höchſtem geſchichtlichem Wert ſind natürlich die Aufzeichnungen Derer, die ſelber 
Geſchichte gemacht haben. Die Gedanken und Erinnerungen des Fürſten 
Otto von Bismarck (1815—1898) find inhaltlich wie ſprachkünſtleriſch von hohem Reiz; 
das Gleiche gilt von ſeinen Briefen an Braut und Frau und von feinen poli- 
tiſchen Briefen an Roon, Manteuffel, Gerlach uſw. — Hellmuth von Moltke (1800 — 
1891) zeigt ſich in ſeinen Geſammelten Schriften und Denkwürdigkeiten als einen unſrer 
ſehr wenigen klaſſiſchen Proſaſchriftſteller. Auch die zwei Bände „Kaiſer Wilhelms !. 
Briefe, Reden und Schriften“ ſind außer ihrer geſchichtlichen Bedeutung Muſter an Klarheit 
des Gedankens und des ſchlichten Ausdrucks. — Schon jetzt ſei hingewieſen auf die De peſchen 
des deutſchen Generalſtabs über den Weltkrieg, die gewiß bald in Sammlungen er- 
ſcheinen werden. Sie ſtehen vollſtändig in E. Engels Werk „1914. Ein Tagebuch“. 


* * 
* 


Unter den Darſtellern der Kult urgeſchichte muß Jakob Burckhardt aus Bajel 
(1818-1897), der Verfaſſer des großartigen Werkes „Kultur der Renaiſſance“ als der ge- 
dankentieſſte und, abgeſehen von ſeinem Hange zur Fremdwörterei, ſtiliſtiſch hervorragendſte 
gelten. Neben ihm kommen als Forſcher und Schriftſteller in Betracht: Viktor Hehn 
aus Dorpat (18131890) wegen ſeiner Hauptwerke: Kulturpflanzen und Haustiere, Ge⸗ 
danken über Goethe, über Italien (Anſichten und Streiflichter; — Ferdinand Grego— 
rovius aus Neidenburg (1821-1891), der Verfaſſer einer Geſchichte der Stadt Rom im 
Mittelalter, der Lucrezia Borgia, der Stadt Athen im Mittelalter, auch ein beachtenswerter 
Dichter (Versroman „Euphorion“); — Karl Hillebrand aus Gießen (18291884, 
deſſen Hauptwerk „Zeiten, Völker und Menſchen“ eines der beſten Bücher zur Völkerſeelen— 
kunde; — Auguſt Boeckh aus Karlsruhe (1785-1867), deſſen „Staatshaushaltung der 
Athener“ grundlegend für den Gegenſtand geblieben iſt; — Ludwig Friedländer 
aus Königsberg (1824 — 1910), der Verfaſſer der „Darſtellungen aus der Sittengeſchichte 
Roms“, eines Quellenwerkes erſten Ranges. 
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Die hervorragendſten Kunſtgeſchichtſchreiber des letzten Menſchenalters 
find: Anton Springer (Handbuch der Kunſtgeſchichte), Karl Woermann 
(Geſchichte der Kunſt aller Zeiten und Völker), Karl Juſti (Hauptwerk: Winckelmann); — 
Heinrich Wölfflin (Die klaſſiſche Kunſt, Die Kunſt Dürers). 


* * 
* 


Die Reihe der Darfteller der Literaturgeſchichte, der deutſchen und der 
ausländiſchen, iſt unüberſehbar; auch hier muß die Heraushebung des wiſſenſchaftlich oder 
künſtleriſch Bedeutendſten genügen. Die Geſchichte der poetiſchen Nationalliteratur der 
Deutſchen von Gervinus hat, trotz ihrer Trockenheit und dem geringen Sinn des Ver⸗ 
faſſers für das wahre Weſen der Poeſie, lange eine beherrſchende Rolle geſpielt. — Die 
Deutſche Literaturgeſchichte von Vilmar genoß berechtigte Anerkennung wegen ihrer 
liebevollen Darſtellung der älteren Literatur. — Das wichtigſte Werk zur literargeſchicht⸗ 
lichen Quellenkunde iſt der Grundriß zur Geſchichte der deutſchen Dichtung von Karl Go e- 
deke. — Als das beſte literaturgeſchichtliche Werk Deutſchlands muß Hermann Hettners 
Literaturgeſchichte des 18. Jahrhunderts wegen ſeiner Klarheit und Sprachkunſt bei tiefem 
Wiſſen gelten. 

In neueſter Zeit hat ſich eine Schule der Literaturforſchung aufgetan, die ſich nach 
ihrem Begründer Wilhelm Scherer benennt. Ihr Weſen beſteht hauptſächlich darin, 


daß ſie ſich nicht mit der Feſtſtellung der erforſchbaren Tatſachen und einem abgewogenen 


Urteil über ſie begnügt, ſondern von dem Wahnglauben erfüllt iſt, die Gelehrſamkeit vermöge 
in das tiefſte Geheimnis des Kunſtſchaffens ſelbſt einzudringen, und daher ihre Betrach— 
tungen über die Werke der Dichter ein „Nachſchaffen“ oder noch großartiger eine „Nepro- 
duktion“ dieſer Werke nennt. Scherer und ſeine Schüler ſind feſt überzeugt, man brauche 
nur alles „Erlebte und Erlernte“ eines Dichters zu erforſchen, um die verborgenſten Quellen 
ſeines Schaffens zu kennen. Es genügt, gegen dieſe Richtung einige der zahlreichen, ſehr 
kräftigen Ausſprüchen Goethes anzuführen: „Das iſt ſehr lächerlich; man könnte ebenſo⸗ 
gut einen wohlgenährten Mann nach den Ochſen, Schafen und Schweinen fragen, die er 
gegeſſen, und die ihm Kräfte gegeben“, — und: „Die Frage Woher hat's der Dichter? geht 
nur auf das Was; vom Wie erfährt dabei niemand etwas.“ 

Erwähnt ſeien von den verdienſtvollen Forſchern und Darſtellern der Literatur⸗ 
geſchichte: Erich Schmidt, der erſte Herausgeber des Urfauſt von Goethe, der Verfaſſer 
eines wertvollen, nur allzu umfangreichen Werkes über Leſſing; — Herman Grimm 
(Vorleſungen über Goethe), — Rudolf Hay m (Geſchichte der Romantik), — Albert Biel⸗ 
ſchowsky (Goethe), — Friedrich Vogt (Geſchichte der deutſchen Literatur bis zu Opitz). 


Legte man den ſtrengen Maßſtab künſtleriſcher Proſa an die deutſche Philoſophie, 
jo müßten einige unſrer ehemals einflußreichſten Denker unerwähnt bleiben; denn grade 
die Wiſſenſchaft, die der äußerſten Klarheit bedarf, legt es bei uns ſprachlich darauf an, 
Unklarheit zu erzeugen. Und doch — „Was ein Menſch zu denken vermag, läßt ſich auch 
allemal in klaren, faßlichen und unzweideutigen Worten ausdrücken. — Nichts iſt leichter, 
als ſo zu ſchreiben, daß kein Menſch es verſteht; wie nichts ſchwerer, als bedeutende Ge⸗ 
danken ſo auszudrücken, daß jeder ſie verſtehen muß“ (Schopenhauer). — Unſre älteren 
Philoſophen, Hegel, Schelling, in ſeinen philoſophiſchen Schriften leider auch Fichte, der ſo 
klare „Redner an die deutſche Nation“ (S. 223), ſind wegen ihrer ſprachlichen Unklarheit 
heute kaum noch genießbar. Hegel ſelbſt ſoll ſich einmal geäußert haben: „Von meinen 
Schülern hat mich nur einer verſtanden, und der hat mich mißverſtanden.“ 

Mindeſtens ebenſoſehr durch den Glanz ſeiner Sprache wie durch die Neuheit ſeiner 
Weltanſchauung hat Arthur Schopenhauer aus Danzig (22. Februar 1788 bis 21. September 
1860) ſich einen Leſerkreis erworben, wie bei uns nie zuvor ein deutſcher oder fremder Philo⸗ 
ſoph. Allerdings weniger durch ſein Hauptwerk Die Welt als Wille und Vor⸗ 
ſtellung (1819) als durch die Sammlung vermiſchter Aufſätze unter dem abgeſchmackt 
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gelehrten Titel Barerga und Paralipomena (Nebenwerke und Überbleibſel). 
Sie ſind für die Mehrzahl der Verehrer Schopenhauers das Buch, das ſeinen dauernden 
Ruhm begründet. Die darin enthaltenen Aufſätze: Über die Univerſitätsphiloſophie, Von 
dem was einer iſt, Von dem was einer vorſtellt, Über Schriftſtellerei und Stil, Über Leſen 
und Bücher uſw. ſind vielen Leſern bekannt und allen zu empfehlen, die ſonſt nie ein philo⸗ 
ſophiſches Buch anrühren. 

Unter den vielgeleſenen Philoſophen neuerer Zeit, die wegen ihrer künſtleriſchen Form 
in eine Geſchichte der deutſchen Literatur gehören, ſteht Eduard von Hartmann aus Berlin 
(18421906) obenan. Sein Hauptwerk iſt „Die Philoſophie des Unbewußten“ (1869), 
das einſt eine Art von Modebuch war. — Lebende oder bis in unſer Zeitalter ragende deutſche 
Philoſophen mit lesbarem Deutſch ſind ferner: Eduard Zeller, der Verfaſſer der 
„Philoſophie der Griechen“, — Eugen Dühring (Der Wert des Lebens), — Her⸗ 
mann Lotze (Mikrokosmus), — Wilhelm Wundt (Eſſays, Ethik, Syſtem der 
Philoſophie, Grundriß der Piychologie), — Friedrich Paulſen (Ethih), — Albert 
Lange (Geſchichte des Materialismus). 

Auch von den Werken zur Philoſophie und Geſchichte der Religion können hier 
nur ſolche erwähnt werden, die durch ihren ſchriftſtelleriſchen Wert nach dem Erlöſchen 
ihrer Zeitwirkung Geltung behaupten. Obenan ſteht das vielleicht einflußreichſte Buch des 
19. Jahrhunderts: Das Leben Je ſu (1835) von David Friedrich Strauß aus Lud- 
wigsburg (18081874), deſſen Umarbeitung „für das deutſche Volk“ zu unſern beſten 
Proſawerken zählt. Auch ſeine Lebensdarſtellungen Huttens und Voltaires ſind Meiſter⸗ 
bücher. — Beinah ſo ſtark wie Strauß hat einſt Ludwig Feuerbach aus Landshut 
(18041872) durch ſeine Hauptwerke Das Weſen des Chriſtentums und Das Weſen der 
Religion gewirkt. — Von Schriften aus neueſter Zeit iſt zu nennen Das Weſen des Chriſten⸗ 
tums von Adolf Harnack (geboren 1851 in Dorpat). 


* * * 


Der einſt meiſtgeleſene naturwiſſenſchaftliche Schriftſteller war Alexander 
von Humboldt aus Berlin (17691859), deſſen „Kosmos“ und „Anſichten der Natur“ ein 
Menſchenalter hindurch von jedem Gebildeten gekannt waren. Obgleich ſie zu den gut⸗ 
geſchriebenen Büchern der Wiſſenſchaft gehören, find ſie doch allmählich von neueren Werken 
zurückgedrängt worden. — Nur genannt werden können hier die klaſſiſchen Werke von Her⸗ 
mann Helmholtz aus Potsdam (18121894): Über die Erhaltung der Kraft, Über 
das Sehen, Die Lehre von den Tonempfindungen, die ausgezeichneten „Vorträge und 
Reden“; — von Guſtav Fechner aus Muskau (18011887): Das Seelenleben der 
Pflanzen, das Büchlein vom Leben nach dem Tode; — das großartige „Tierleben“ in bewun⸗ 
dernswert reiner Sprache von Alfred Brehm (1829-1884); — die Werke von Schlei⸗ 
den, Roßmäßler (beſonders deſſen „Jahreszeiten“), Fr. von Tſchudi (Das Tier⸗ 
leben der Alpenwelt), Juſtus von Liebig, die Naturſtudien von H. Maſius, Die 
Pflanze von Ferdinand Cohn. — Ernſt Häckels verſchiedene Bücher gehören 
augenblicklich zur Modeliteratur, ſind indeſſen ſprachlich ſo dürftig, daß ſie nicht dauern 
können. 

Von den Schriftſtellern zur Völkerkunde find hervorzuheben: Oskar Peſchel, 
Friedrich Ratzel, Ferdinand von Richthofen. 

Von ſchriftſtelleriſch bedeutſſamen Sprachforſchern find zu nennen Mar 
Müller, Heinrich Steinthal, Rudolf Hildebrand, und mit beſonderem Nachdruck 
jene Männer, die in neueſter Zeit für guten deutſchen Stil und reine deutſche Sprache ge⸗ 
wirkt haben: Albert Heintze („Gut Deutſch“), Otto Schröder („Vom papierenen 
Stil“), auch Guſtavr Wuſtmann, deſſen Buch „Allerhand Sprachdummheiten“ trotz 
zahlreichen Übertreibungen und Irrtümern das deutſche Sprachgewiſſen geſchärft und weit 
mehr genützt als geſchadet hat. 


* * 
* 
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An der Spitze der künſtleriſch wertvollen Schriftſteller über Staats wiſſenſchaft 
ſteht Wilhelm von Humboldt aus Potsdam (17671835), deſſen „Ideen zu einem Verſuch, 
die Grenzen der Wirkſamkeit eines Staates zu beſtimmen“ an Klarheit des Gedankenganges 
und des Stils in unſrer ungeheuren politiſchen Literatur einzig daſteht. — In neueſter 
Zeit hat das lange vergeſſene Werk „Der Einzige und fein Eigentum“ (1845) von Ma x 
Stirner aus Bayreuth (1806—1856) eine Auferſtehung erlebt; es wird an ſeiner breiten 
Eintönigkeit doch wieder zugrunde gehen. 

Einer der glänzendſten politiſchen Schriftſteller des 19. Jahrhunderts war Ferdinand 
Laſſalle aus Breslau (18251864), der in ſeinen Gerichtsreden und Kleineren Schriften 
als einer unſrer wirkſamſten Proſakünſtler erſcheint. — Neben und nach ihm gewannen 
Karl Marx (1818-1883) durch ſein Hauptwerk „Das Kapital“ (1867) und Friedrich 
Engels (1820—18%) durch die wirkungsvollen Schriften Über die Lage der arbeitenden 
Klaſſen in England und Über den Urſprung der Familie, des Privateigentums und des 
Staates einen außerordentlichen Einfluß auf die innerpolitiſche Entwicklung Deutſchlands. 

Auch einiger nicht ſtrengwiſſenſchaftlicher Schriftſteller iſt hier zu gedenken, die als Ver⸗ 
faſſer von „Lebensbüchern“ bezeichnet werden können: Alban Stolz (Witterungen der 
Seele), Adolf Matthias (Hauptwerke: Wie erziehen wir unſern Sohn Benjamin? Wie 
werden wir Kinder des Glücks?), Karl Hilt y („Glück“), Paul Coßmann (Aphoris⸗ 
men). 

Weniger als in andern Ländern gehört in Deutſchland die öffentliche Beredjam- 
keit zur Literatur, wenn darunter Kunſt verſtanden wird. In der Sammlung von Wych⸗ 
gram: „Redneriſche Proſa“ ſteht eine Anzahl inhaltlich wertvoller Reden, doch wie wenige 
mit klaſſiſcher Kunſtform. 

Zum Schluß ein Wort über die deutſche Preſſe. Sie nimmt an Zahl, aber auch an 
literariſchem Gehalt die erſte Stelle unter den Kulturländern ein. Über tauſend täglich 
erſcheinende Zeitungen kommen im Deutſchen Reich heraus; in Berlin allein erſcheinen 
Zeitungen und Zeitſchriften zuſammen über 1200, und die Geſamtzahl der deutſchen Blätter 
jeder Art, insgeſamt gegen 7500, wird nur von der nordamerikaniſchen Preſſe überboten. 


D. 
Schluß betrachtung. 
Der Zuſtand der deutſchen Literatur in der Gegenwart. 


Wie immer das Urteil über den Stand unſrer Literatur beim Vergleich mit früheren 
Zeitaltern, namentlich mit dem klaſſiſchen und dem unſrer großen Nachklaſſiker des 19. Jahr⸗ 
hunderts, ausfallen mag, — der Vergleich mit dem gegenwärtigen Stande des Schrifttums 
in den wichtigſten Kulturländern muß zu dem ſtolzen Bekenntnis führen, daß die deutſche 
Literatur unſrer Tage hinter keiner andern zurückſteht. Nur die löbliche, aber von fremden 
Völkern falſch aufgefaßte deutſche Beſcheidenheit führt mitunter dazu, von der Bedeutung 
unſrer Dichtung unter den Völkern viel geringer zu denken, als den Tatſachen entſpricht. 
Auf keinem einzigen Gebiete wird Deutſchland zur Stunde von einem andern Literaturvolk 
übertroffen. Ohne Ruhmredigkeit dürfen wir behaupten, daß die deutſche Lyrik noch immer 
den erſten Rang im Wettgeſange der Völker einnimmt, daß im deutſchen Drama ein ſo 
reges Leben herrſcht wie nur irgendwo, und daß im Roman und in der Novelle Deutſchland 
ſeit langen Jahren in der erſten Reihe ſteht. In der nichtdichteriſchen Proſa allerdings nimmt 
es einen niedrigen Platz ein, und dies ſcheint ſich nur ſehr langſam zu ändern. 

Im Leben des deutſchen Volkes ſpielt die Literatur heut eine Rolle wie nie zuvor. 
Mehr als 20.000 Volksbibliotheken verſorgen auch die ärmeren, ja ärmſten Klaſſen mit guten 
Büchern; durch Volksbildungsvereine wird die lebendige Kenntnis unſrer beſten Literatur 
in Kreiſe getragen, die früher außerhalb aller literariſchen Bildung ſtanden. Billige Aus- 
gaben der Klaſſiker und Nachklaſſiker ſind in ungeheuren Auflagen überallhin verbreitet, 
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die Zahl der Volkstheater wächſt zuſehends, und jedes Unternehmen, das die gute Literatur 
dem ganzen Volke vermittelt, kann auf Beifall und Gelingen rechnen. Ob uns die nächſte 
Zukunft wieder Dichter von der Weltbedeutung unſrer Klaſſiker des 18. Jahrhunderts 
heraufführen wird, das iſt ebenſo unberechenbar, wie um die Mitte jenes Jahrhunderts 
das Heraufſteigen unſers klaſſiſchen Zeitalters. Sicher aber iſt durch die Verallgemeinerung 
der Teilnahme an der Literatur für eine neue große Dichtung der Boden bereitet, und zu 
hoffen iſt, daß einem ſo gewaltigen Volke wie dem deutſchen, mit einer Literaturvergangen⸗ 
heit ohnegleichen, immer aufs neue ein Frühling der Dichtung erblühen wird. 


* * 
* 


Mitten hinein in die Durchſicht dieſes Buches über die deutſche Literatur brach der deutſche 
Krieg, der unzweifelhaft eine Wende auch für das ganze deutſche Gefühls⸗ und Geiſtesleben 
bedeuten wird, ja ſchon jetzt bedeutet. Geibel, unſer ſeheriſcher Reichsherold, hatte in 
ſeinem ergreifenden Gedicht von 1859: „Einſt geſchieht's!“ die „Läuterungsglut des Welten⸗ 
brandes“ vorausgeſehen und vorausgeſagt, und ſchon jetzt empfinden wir alle die Urgewalt 
der Umwälzung, die uns ergriffen hat. Alles in dem uns wie Vorvergangenheit erſcheinenden 
Zeitalter vor dem 1. Auguſt 1914 wichtig dünkende Nichtige hat das ganze Volk in ſeiner 
Nichtigkeit erkannt und weit von ſich gewieſen. Für zahlloſe hinaufgelobte hohle Stümper, 
für viele „größte deutſche Dichter“ kam mit einem Schlage die unerbittliche Goldprobe auf Gehalt 
und Form, und grade manche Vielberühmte, d. h. Vielgenannte, wurden gewogen und als 
zu leicht verworfen. Dem Verfaſſer dieſes Buches wurde in einigen ſeiner völlig unbefangenen 
und darum abweiſenden Urteile über gewiſſe Tagesgötzen von ihren Anbetern vormals wider⸗ 
ſprochen; ihm wird jetzt die Genugtuung, daß es für ihn keines Weltkrieges bedurft hat, um 
Wertloſes wertlos zu nennen. Vielleicht darf ſchon zu dieſer Stunde geſagt werden, daß Dutzende 
einſt ſehr berühmter Schriftſteller, ja daß eine ganze ſcheinbar ſehr reiche Literatur der Lyrik, 
des Romans und des Dramas ſpurlos verſunken ſein wird, wann dieſer größte Sturm der Welt⸗ 
geſchichte ausgebrauſt hat. Man wird alsdann nicht mehr begreifen, ja kaum glauben, daß in 
Deutſchland einſt eine üppige Literatur des Nichtigen, des Nichtsnutzigen, ja des Nichtswürdigen 
beſtand und für Kunſt gehalten wurde. 

Ein tiefer Wandel, zugleich eine wertvolle Bereicherung iſt durch den Weltkrieg für die 
deutſche Lyrik eingetreten. Alle Zeitungen waren vom erſten Tage des Krieges an voll von 
Kriegsgedichten, unter denen ſehr viele von hervorragendem und dauerndem Wert. In meinem 
Buche zur Geſchichte des Weltkrieges: „1914. Ein Tage buch“, habe ich verſucht, die beſten 
dieſer Kriegsgedichte auszuleſen und zu ſammeln. Andre Sammlungen von verſchiedenem Wert 
ſind ſchon während des Krieges erſchienen, und gewiß wird uns dereinſt eine ſtrenge Auswahl 
des Vorzüglichſten geboten werden. Dann wird ſich die merkwürdige, mich allerdings nicht 
überraſchende Tatſache aufdrängen, daß grade die gerühmteſten Dichter des Zeitalters vor 
dem Kriege ſich zumeiſt als ganz unfähig erwieſen haben, den Sinn der größten Stunde in Deutſch⸗ 
lands Geſchichte menſchlich zu erfaſſen und dichteriſch würdig auszuſprechen. Das elendeſte 
Gedicht mit einem berühmten Namen iſt ein ſogenanntes Reiterlied Gerhart Hauptmanns 
geweſen. Der Verfertiger des grauenhaften Feſtſpiels für 1813 hatte nicht einmal begriffen, 
daß er um des vaterländiſchen Anſtandes willen fortan ſeine fingerfertigen Hände von allem zu 
laſſen habe, was vaterländiſch, ja überhaupt von dem, was tüchtig und wertvoll iſt. Sein Gebiet 
iſt das der gleichgültigen Schickſale und Reden ſo gleichgültiger Geſchöpfe, wie des Vockerath 
in den Einſamen Menſchen oder des Gabriel Schilling und ſeiner Gedankenflucht. 

Bedeutſam iſt die Erſcheinung, daß der Krieg eine faſt überwältigende Fülle der edelſten 
Vaterlandsdichtung von ſolchen Sängern und Sängerinnen hat erblühen laſſen, die wir vordem 
gar nicht oder nicht als ſo liedesmächtig gekannt hatten. Jeder und Jede, in denen ein tüchtiger 
Kern ſteckte, wurden durch die bezwingende Stunde in ihrem Dichterweſen geſteigert. 

Am herzerfreuendſten aber war die Teilnahme deſſen, was man ſonſt gönnerhaft das 
Volk nennt, der nicht berufsmäßigen Dichter, derer, die mehr als die Kunſtdichter beweiſen, 
ob ein Volk das der Dichter iſt. Neben den ſchönen Kriegsliedern unſrer Kunſtdichter Richard 
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Dehmel, Hermann Sudermann, Hanns Heinz Evers, Hermann Löns, Iſolde Kurz und einigen 
andern ſtehen durchaus gleichwertig die der „Volksdichter“, d. h. hochbegabter und aus der 
Tie fe ſchöpfender Werktagsmenſchen, denen ein Gott gegeben, zu ſagen, was ihr Herz mit 
einer Empfindung gefüllt hat. Zu dieſen durch das erhabene Völkerringen begnadeten 
Volksdichtern gehört der Kupferſchmied Heinrich Lerſch, der Dichter dieſes ergreifenden 
Abſchiedsliedes, — mit nichts Schönerem vermag unſer Buch von deutſcher Dichtung zuſchließen: 


Laß mich gehn, Mutter, laß mich gehn! 

All das Weinen kann uns nichts mehr nützen; 

Denn wir gehn, das Vaterland zu ſchützen. 

Laß mich gehn, Mutter, laß mich gehn! 

Deinen letzten Gruß will ich vom Mund dir küſſen: 

Deutſchland muß leben, und wenn wir ſterben müſſen! 


Wir ſind frei, Vater, wir ſind frei! 

Tief im Herzen brennt das heiße Leben; 

Frei wären wir nicht, könnten wir's nicht geben. 

Wir ſind frei, Vater, wir ſind frei! 

Selber riefſt du einſt in Kugelgüſſen: 

Deutſchland muß leben, und wenn wir ſterben müſſen. 
Liebſte, tröſte dich; Liebſte, tröſte dich! 

Jetzt will ich mich zu den andern reihn; 

Du ſollſt keinen feigen Knecht dir frein! 

Liebſte, tröſte dich! 

Wie zum erſten Male wollen wir uns küſſen; 

Deutſchland muß leben, und wenn wir ſterben müjjen! 
Nun lebt wohl, ihr Menſchen, lebet wohl! 

Und wenn wir für euch und unſre Zukunft fallen, 

Soll als letzter Gruß zu euch hinüberſchallen: 

Nun lebt wohl, ihr Menſchen, lebet wohl! 

Ein freier Deutſcher kennt kein kaltes Müſſen: 

Deutſchland muß leben, und wenn wir ſterben müſſen! 


9 nn 
Auswahl leſenswerteſter Bücher der deutſchen Literatur. 


Nicht viel leſen, ſondern gut Ding viel und oft leſen 
macht fromm und klug dazu. (Luther.) 

Bei der Zuſammenſtellung dieſes Verzeichniſſes haben vornehmlich der bleibende Gehalt 
und der künſtleriſche Wert der Bücher geleitet. Beſondere Rückſicht wurde auf billige Ausgaben 
genommen. Jede ea liefert die Verzeichniſſe der Volksausgaben von Reclam, Heſſe, 
Cotta, Meyer, Hendel, (R, H, C, M, Hh); der Wiesbadener Volksbücher, der Hamburger Dichter⸗ 
gedächtnis Stiftung uſw. 


Von den Anfängen bis zum 15. Jahrhundert. 
Deutſche Sprache. — Behaghel: Die Meiſter Eckhart (G. Landauer). 


deutſche Sprache. 

Urſprung und Art der Ger 
manen: des Tacitus Germania (R). 

Literatur des Mittelalters. 
Nibelungenlied, Gudrun, Wal⸗ 
tarilied, Heliand (R). — Gott 
fried3 Triſtan und Iſolde, Wolframs 
Parzival (Überſetzungen von W. Hertz). — 
Meier Helmbrecht (Überſetzung von 
L. Fulda). 

FreidanksBeſcheidenheit(Simroch. 


Hartmanns Armer Heinrich. — Der 
gute Gerhard Rudolfs von Ems. 

Auswahl des Minneſanges (R). — 
Walter von der Vogelweide (Über- 
ſetzungen von Simrock oder Pannier). 

Meiſterſang: Richard Wagners Dich⸗ 
tung zu den „Meiſterſingern“. — Reineke 
Fuchs. 

Volkslieder (Sammlungen von Uhland 
oder Jacobowski). — Des Knaben Wunder- 


horn (Griejebad)). 


— 2 


4 — 


en 


Humanismus und Reformation. 


Adolf Sterns Roman „Die Huma⸗ 
niſten“. 


Luther: Auswahl von H. Zimmer oder 


die billigere von J. Boehmer. Über ihn Köſtlin Solksbüche r von Simrock ober Schwab. — 


Wickrams Rollwagenbüchlein (R). 


oder Harnack. 


Von Hutten einiges bei R; über ihn 
D. Fr. Strauß. 


Von Hans Sachs Auswahl bei R. 
oder von Goedeke und Tittmann. g 

Das glückhafte Schiff von Fiſchart (R). 

Paulis Schimpf und Ernſt (R). — Die 


Rollenhagens Froſchmäuſeler. — 


| Dürer (Auswahl von Landsberg). 


17. Jahrhundert. 


Die Gedichte von Dach, Fleming, 
Gerhardt, Spee. Cherubiniſcher Wan⸗ 
dersmann von Angelus Sileſius (Aus⸗ 
wahl von Hartleben). 


Logaus Sinngedichte. — Moſche⸗ 
roſchs „Kehrauß“ (R) und das „Chriſt⸗ 
liche Vermächtnis“. 


Gryphius: 
Gedichte. 


Geliebte Dornroſe und 


Grimmelshauſen: 
(R) und Teutſcher Michel. 


Leibniz: Ermahnung an die Deutſchen 
und Unvorgreifliche Gedanken (R). 


Simpliziſſimus 


18. Jahrhundert. 


Günthers Gedichte (R). — Einiges 


von Brockes und Hagedorn (R). — Gellerts 


Fabeln und Geiſtliche Lieder. 

Klopſtock: Einige Geſänge des Meſſias 
und die Oden (R). 

Leſſing: Die auf S. 127 erwähnten 


Werke, außerdem die Briefe. Über: Erich 
Schmidt; kürzer: Stahr. 
Höltys Gedichte (R). — Gedichte, 


Idyllen und Odyſſee von Voß. — Gedichte 
von Claudius (R). — Bürgers Ge 
dichte (R und H). — Hebel (§). — G. Ja⸗ 
cobis Gedichte. 
Wieland: Auswahl von Bölſche (H). 
Nicolai: Sebaldus Notanker. — 


J. J. Engel: Lorenz Stark. — Moritz: Anton 
Reiſer. — Knigge: Umgang mit Menſchen. 
Heinſe: Ardinghello. — Hippels Schrift 
über die Ehe. 
Jung⸗Stillings Schrift über jeine | 
Jugend. — Peſtalozzi: Lienhard und Gertrud. | 


Sturz, Haken, 
Auswahl von Stahr). 

K. F. Moſer: Herr und Diener, Vom 
deutſchen Nationalgeiſt. — Die Patriotiſchen 
Phantaſien von Möſer (R). — Zimmer⸗ 


Merck (diefer in 


mann: Vom Nationalſtolze. — Forſter: 
Auswahl von Leitzmann. — Mendels-⸗ 
ſohn: Jeruſalem. — Lavater: Worte 


des Herzens (R). — Lichtenberg: Aus⸗ 
wahl bei R. 

Kant: Hauptwerke bei R. 

Hamann: Einiges bei R. 

Herder: Cid, Volkslieder, die aus⸗ 
gewählten Werke in der Cottaſchen Volks⸗ 
ausgabe. 

Winckelmann: Nachahmung der grie⸗ 
chiſchen Werke; Geſchichte der Kunſt des Alter⸗ 
tums. Goethes Schrift über ihn. 

Friedrich der Große: 
Schrift über die deutſche Literatur (R). 


Briefe; 


Das klaſſiſche Zeitalter. 


Goethe: Sehr vollſtändige Auswahl 
von E. Engel bei H. — Goethes Briefe (Aus⸗ | 
wahlen von Ph. Stein oder Hellen oder die 
kleinere von W. Bode). Briefwechſel mit 
Schiller und Zelter, Briefe an Frau von Stein, 
Geſpräche mit Eckermann, mit dem Kanzler 
Müller. Auswahl aus allen Geſprächen („Goe⸗ 
thes Gedanken“ von W. Bode). 


Schiller: Gute billige Ausgaben bei 
R, H, L, M. — Schillers Briefe von F. Jonas 
(Volksausgabe). Unbedingt die Briefwechſel 
mit Körner, den Lengefelds, W. von Humboldt, 
Goethe. — Goethe und Schiller von Heinrich 
Voß dem Jüngeren (R). — Über Schiller: 
Bellermann, Palleske, Berger. 

Hölderlin: Gedichte und Hyperion (R). 
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Stürmer und Dränger: Gerſten⸗ 


1 


bergs Ugolino, der Julius von Leiſewitz, 


Klingers Sturm und Drang. Von Lenz die 
Gedichte, Der Hofmeiſter, Der Engländer. — Von 


H. L. Wagner die Kindermörderin und Vol⸗ 

taire. — Von Maler Müller die Idyllen. — 

Schubarts Gedichte und Deutſche Chronik. 
Von Kotzebue Die Kleinſtädter. 


19. Jahrhundert. 


Von den Romantikern bis 1848. 
W. Schlegel: Vorleſungen über dramatiſche 
Kunſt. — Fr. Schlegel: Auswahlband in der 
Sammlung „Erzieher zur deutſchen Bildung“. 
Tieck: Auswahl bei H. — Novalis 
bei H. — Brentano: Auswahl bei H, 
desgleichen Arnim. 

Rahel Levins „Buch des Anden- 
kens“. — Bettinas Briefwechſel Goethes 
mit einem Kinde (Volksausgabe bei C). 

Schleiermacher: Über die Religion. 

Die Märchen der Brüder Grimm und 
der Auswahlband von Jakob Grimm (Ham- 
burger Guttenberg-Verlag). 

E. J. A. Hoffmann: Das Fräulein von 
Seudery, Serapionsbrüder, Nachtſtücke. 

Eichendorff: Gedichte, Aus dem 
Leben eines Taugenichts. — Wilhelm 
Müller: Gedichte und Griechenlieder. 

Fichte: Reden an die deutſche Nation. — 
Jahn: Deutſches Volkstum. — Görres: 


Die Proklamation Napoleons. 


Arndt: Vaterlandslieder, Geiſt der 
Zeit. — Körner und Schenkendorf: 
Vaterlandslieder. 

Heinrich von Kleiſt: Gejamtaus- 
gabe bei R. 

Uhland: Gedichte und Proſaſchriften 


zur deutſchen Literatur. — Kerner: Ge⸗ 


dichte und Bilderbuch. — Hauff: Märchen, 


Lichtenſtein, Erzählungen, Phantaſien im 
Bremer Ratskeller. 
Gerok: Gedichte (Auswahlband). — 


Hermann Kurz: Gedichte, beide Romane, 
Die beiden Tubus (Heyſes Novellenſchatz). — 
J. G. Fiſcher: Gedichte. 

Mörike: Geſamtausgabe bei H. 

Rückert: Gedichte, Weisheit des Brah⸗ 
manen. 

Chamiſſo: Gedichte, Peter Schlemihl. 

Platen: Gedichte. — Ferner Gedichte 
von Sim rock (§), Wolfgang Müller, 
Kinkel, Strachwitz (R), Kopiſch, 
Moſen, Reinick, den Brüdern Stöber. 
Lenaus Gedichte (H), desgleichen von Zed⸗ 
litz, Feuchtersleben. 


Annette von Droſte-Hülshoff: 
Geſamtausgabe bei C. 

Raimund: Einige Dramen (R und H); 
— Angely: Das Feſt der Handwerker R. 

Halm: Novellen und allenfalls Der 
Fechter von Ravenna. 

Grillparzer: Die Dramen, Erzählun⸗ 
gen, Selbſtbiographie, Tagebücher, Gedichte. 

Starklof: Sirene (Wiesbaden). 

B. Goltz: Das Buch der Kindheit. — 
Wildermuth: Bilder und Geſchichten aus 
Schwaben. 

Alexis: Die Hoſen des Herrn von 
Bredow, Roland von Berlin, Ruhe iſt die 
erſte Bürgerpflicht (Rund Hl). 

Gotthelf: Uli der Pächter, Elſi (R 
und Hh). 

Auerbach: Diethelm, Befehlerles, allen- 
falls Auf der Höhe. 

Stifter: Studien uſw. (9). 

Immermann: Oberhof, Triſtan und 
Iſolde, Tulifäntchen. 

Börne: Gedenkrede auf Jean Paul, 
Briefe aus Paris. 

Heine: Buch der Lieder, Romancero, 
Letzte Lieder, Bimini, Atta Troll, Winter- 
märchen. Reiſebilder, Romantiſche Schule. 

Gutzkow: Uriel Acoſta, Zopf und 
Schwert, Ritter vom Geiſt. 


Paul Pfizer: Briefwechſel zweier 
Deutſchen. 

Herwegh: Gedichte eines Leben- 
digen (H). 

Hoffmann von Fallersleben: 
Unpolitiſche Lieder, Heimatlieder, Kinder⸗ 
lieder (9). 


Prutz: Gedichte, Politiſche Wochenſtube, 
Das Engelchen. 

Pfau: Gedichte. — Dingelſtedt: 
Nachtwächterlieder, Gedichte, Roman in zwölf 
Gedichten. 

Freiligrath: Geſamtausgabe bei H. 
A. Grün: Gedichte, Der letzte Ritter. 
Beck: Gedichte. — Hartmann: Ge⸗ 

dichte, Der Kampf um den Wald. — 
A. Meißner: Gedichte. 


! vellen. 


Von 1848 bis 1870. 


Roquette: Gedichte. 

Münchener Dichterkreis: Heyſes 
Lebenserinnerungen. 

Geibel: Gedichte, Neue Gedichte, die 
Dramen Brunhild und Sophonisbe; Klaſſiſches 
Liederbuch. 

Heyſe: Gedichte, Neue Gedichte. Die 
auf S. 279 erwähnten Novellen, — Die Kinder 
der Welt, Im Paradieſe. Dramen: Hans 
Lange, Kolberg, Die Weisheit Salomons. 

J. Groſſe: Gedichte (Auswahlband). — 
Leuthold: Gedichte. 

Lingg: Gedichte (Auswahlband), Schluß⸗ 
rhythmen. 

W. Hertz: Gedichte, Bruder Rauſch. 

Rodenberg: Gedichte; — Boll 
mann (Leander): Gedichte, Träumereien an 
franzöſiſchen Kaminen; — Gedichte von All- 
mers (auch das Marſchenbuch), Greif, 
Hamerling (auch Ahasverus), Lorm, 
Gilm, Pichler. 

Storm: Alles, auch die Briefwechſel 
mit Mörike, Keller, Kuh. 

Keller: Alles, auch die Tagebücher und 
Briefe. 7 

Freytag: Soll und Haben, Verlorene 
Handſchrift, einige Bände der Ahnen; Jour- 
naliſten; Bilder aus der deutſchen Vergangen- 
heit, Vermiſchte Aufſätze. 

Raabe: Alles; zunächſt ſeine drei Aus- 
wahlbände. 

Melchior Meyr: Erzählungen aus 
dem Ries. — Steub: Novellen. 

Kürnberger: Nobellen, 
Herzensſachen. 

Schaumberger: Das Hirtenhaus. 


Literariſche 


| 


Scheffel: Gedichte, Ekkehard. 

Fritz Reuter: Franzoſentid, Feſtungs⸗ 
tid, Stromtid, Hanne Nüte, Kein Hüſung. 

Groth: Quickborn, Erzählungen. 

Mundartliche Dichtungen von: 
Brinckmann, W. Schröder, Johann 
Meyer, Fehr, Grimme, Stoltze, 
Kobell, Stieler (auch hochdeutſche Ge- 
dichte), Stelzhamer, Chiavacei. 


Nathuſius: Tagebuch eines armen 
Fräuleins. — Marie von Olfers: 
Novellen. 

Jenſen: Gedichte, Die Inſel, Holz⸗ 
wegtraum. 


Reichenau: Aus unſern vier Wänden. 

Riehl: Kulturgeſchichtliche Novellen, Na⸗ 
turgeſchichte des deutſchen Volkes. 

Spielhagen: Problematiſche Naturen, 
Hammer und Amboß, Sturmflut, Novellen. 


Hebbel: Dramen, Gedichte, Tagebücher. 

Otto Ludwig: Dramen, Zwiſchen 
Himmel und Erde, Die Heiterethei und Aus 
dem Regen in die Traufe. 

Wilbrandt: Fridolins heimliche Ehe, 
Die Oſterinſel, Der Meiſter von Palmyra, 
Gedichte. 

J. Klein: Der Schützling, Voltaire. 

Briefe von Mozart, Beethoven 
Schumann (Auswahlbände), Felix Men⸗ 
delsſohn. — Cornelius: Gedichte, Der 
Barbier von Bagdad. 

Richard Wagner: Kunſtwerk der 
Zukunft. Oper und Drama. — Briefwechſel 
mit Liſzt und Mathilde Weſendonck. 


Von 1870 bis um 1885. 


Gedichte von: F. W. Weber (auch Drei- 
zehnlinden), E. Paulus, Blüthgen, 
Vierordt (Auswahlband), Schönaich 
(auch Novellen), Milo w. 

Viſcher: Lyriſche Gänge, Auch Einer, 
Altes und Neues, Vorleſungen. 

C. F. Meyer: Gedichte und Novellen. 

Fontane: Gedichte, Novellen, Irrun⸗ 
gen Wirrungen, Wanderungen durch die Mark. 
L. von Frangois: Romane und No- 


Ebner⸗Eſchenbach: Gemeindelind, 


Novellen, Aphorismen, Märchen und Para- 


beln. Auswahlband „Für die Jugend“. 


Hansjakob: Sonnige Tage und anderes. 
Steinhauſen: Irmela. 
H. Seidel: Gedichte und Novellen. 


Hans Hoffmann: Novellen, Romane, 
Gedicht. 

Roſegger: Faſt alles. — Novellen 
von Rudolf Lindau. — Franzos: Kampf 
ums Recht, Halb⸗Aſien, Juden von Barnow. 

Anzengruber: Die meiſten Dramen, 
der Roman Sternſteinhof. 

Wildenbruch: Gedichte, Novellen. Die 
Quitzows. — Fitgers Gedichte. 
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Nietzſche: „Taſchenausgabe“. 

Henckell: Auswahlband der Gedichte: 
„Mein Lied“. 

Liliencrons Gedichte (Auswahlband) 
und Kriegsnovellen. — Falkes Gedichte 
(Auswahlband). 

Gedichte 


von: Weigand, Jaco⸗ 
bowski, Karl Buſſe und Buſſe⸗ 
Palma, Avenarius, Presber, 
Nünchhauſen, Holzamer, M. von 
Stern (Auswahlband), Lienhard, Deh⸗ 
mel (Auswahlband). 
Gedichte von: 
Ginzkey. 
Gedichte von: Holm, Puttkamer, 
Herbert, Schanz, Iſolde Kurz (auch 
Novellen und Aphorismen); von Ritter, 
L. von Strauß, Miegel, Dransfeld. 
Romane und Novellen von: Frenſſen, 
Timm Kröger, Th. Mann, Heſſe (auch 
Gedichte), Ompteda, Polenz, Reicke 
(auch Gedichte), Sohnrey. 
Von W. Fiſcher, K. von Perfall, 
Schmitthenner, Speck, P. Keller, 
Barſch, Enking, E. Strauß, Eſchelbach. 


Kernſtock, Salus, 


Die Gegenwart. 


Das meiſte von den Humoriſten Poetzl, 
Heveſi, Schnitzer, Ellinger. 

Romane und Novellen von Frapan, 
Nieſe, A. Meinhardt, M. von Bülow, 
Böhlau (Ratsmädelgeſchichten), Viebig 
R. Huch (auch Gedichte). 

Erzählungen und Romane der Handel 
Mazzetti. 

Sudermann: Romane und Novel- 
len. — Dramen: Ehre, Sodoms Ende, Mori⸗ 
turi, Glück im Winkel, Reiherfedern, Johannes, 
Stein unter Steinen. 

G. Hauptmann: 
Biberpelz. 

Halbe: Jugend, Mutter Erde. 

Dreyer: Probekandidat, Sieger. 

Otto Ernſt: Gedichte, Asmus Semper. 

Stavenhagen: Mudder Mews. 

K. Hauptmann: Tagebuch. 

L. Thoma: Die Lokalbahn, 
bubengeſchichten. 

Fulda: Die Kameraden, Der Talisman, 
Sinngedichte. — Schnitzler: Liebelei. 

Hofmannsthal: Elektra. — The⸗ 
miſtokles von der Ros mer. 


Weber, Hannele, 


Laus⸗ 


Einige leſenswerteſte Bücher der Wiſſenſchaft. 


Briefe von und an: Beethoven, Rahel, 
Annette von Droſte, Frangois und C. F. Meyer, 
Freytag und Treitſchke, Bismarck, P. Cor- 
nelius, Hebbel, Keller, Mörike, Uhland, H. von 
Kleiſt, Moltke, Luther, Nietzſche, D. Fr. Strauß. 

Lebensbeſchreibungen: H. von 
Kleiſt (von Brahm), Freiligrath (Buchner), 
Napoleon I. (Fournier), Moltke (Jähns), Luther 
(Köſtlin), Hutten und Voltaire (beide von 
Strauß). — Bismarck: Gedanken und Erinne- 
rungen. 

Geſchichte: F. Curtius: Griechiſche Ge⸗ 
ſchichte. — Dahlmann: Engliſche Revolution. — 
J. Janſſen: Geſchichte des deutſchen Volkes 
(vom katholiſchen Standpunkt). — K. Lam⸗ 
precht: Deutſche Geſchichte (arg fremdwörtelnd). 

Moltke: Geſammelte Schriften. — Momm⸗ 
ſen: Römiſche Geſchichte. — Treitſchke: Deutſche 
Geſchichte im 19. Jahrhundert. 

Kulturgeſchichte: Burckhardt: Alles. 
— M. Eyth: Hinter Pflug und Schraubſtock. — 
G. Freytag: Bilder aus der deutſchen Vergan⸗ 
genheit. L. Friedländer: Sittengeſchichte 
Roms. — Riehl: Land und Leute uſw. — 
E. Steinhauſen: Geſchichte der deutſchen Kultur. 

Kunſtgeſchichte: E. Devrient: Ge⸗ 
ſchichte der deutſchen Schauſpielkunſt. 
C. Gurlitt: Geſchichte der Kunſt, Deutſche 


Kunſt des 19. Jahrhunderts (reines Deutſch); 
dasſelbe gilt von K. Wörmanns Geſchichte 
der Kunſt. — C. Juſti: Winckelmann, Michel⸗ 
angelo. — H. Grimm: Michelangelo. — A. Licht⸗ 
wark: Die Seele und das Kunſtwerk. — Viſcher: 
Das Schöne und die Kunſt. — H. Wölfflin: 
Die klaſſiſche Kunſt. 

Literaturgeſchichte. — Bächtold: 
Leben Kellers. — Bellermann: Schiller. — 
H. Grimm: Homer. — Hettner: Literatur⸗ 
geſchichte des 18. Jahrhunderts. — R. Huch: 
Blütezeit der Romantik. — J. Klein: Geſchichte 
des Dramas. — E. Kuh: Hebbel. — E. Schmidt: 
Leſſing. — A. Stahr: Leſſing. — Viſcher: Fauſt, 
Vorleſungen. 

Muſikgeſchichte: Nohl: Beethoven, 
Mozart. — K. Reinecke: Meiſter der Ton⸗ 
kunſt. — Riehl: Muſikaliſche Charakterköpfe. — 
Robert Schumanns geſammelte Schriften. 

Naturwiſſenſchaft. Brehms 
Tierleben. — F. Cohn: Die Pflanze. — Helm⸗ 
holtz: Lehre von den Tonempfindungen, Er⸗ 
haltung der Kraft, Vorträge und Reden. — 
A. von Humboldt: Kosmos und Anſichten der 
Natur. — Chemiſche Briefe von Liebig. — Der 
Kreislauf des Lebens von Moleſchott. — Roß⸗ 
mäßler: Jahreszeiten. 
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Philoſophie und Religion: K. Strauß: Leben Jeſu. Alter und neuer Glaube. 


Fiſcher: Geſchichte der neueren Philoſophie. — — Fraelitiſche Geſchichte von Wellhauſen. — 
A. Harnack: Weſen des Chriſtentums. — F. A. Wundt: Ethik, Pſychologie. 
Lange: Geſchichte des Materialismus. — Sprachwiſſenſchaft. — A. Heintze: 


M. Lazarus: Leben der Seele. — H. Lotze: Gut Deutſch. — E. Wuſtmann: Sprachdumm⸗ 
Mikrokosmos. — F. Paulſen: Einleitung in heiten. — E. Engel: Deutſche Stilkunſt. Deutſche 
die Philoſophie, Syſtem der Ethik. — D. Fr. Meiſterproſa. 


Auswahl von Jugendſchriften. 


Ebner⸗Eſchenbach: „Für die Jugend“. Ottilie Wildermuth. — Die Ausgaben des 
Kurze Erzählungen von Frapan und Nieſe. — Hamburgiſchen Jugendſchriften⸗Ausſchuſſes. — 
Schulmädelgeſchichten von H. Villinger. — Märchen von Hauff und Bechſtein. „Märchen-, 
Kindergeſchichten von Fr. Schanz. — Stifters Lieder- und Geſchichtenbuch“ von Reinick.— 
Bunte Steine. — Blüthgen: Kindergedichte. — Kellers „Fähnlein der ſieben Aufrechten“. 


Bürgers Münchhauſen (Hl). — Deutſche Hu- Reuters Franzoſentid, Die Hoſen des Herrn von 
moriſten (Band 1 der Dichtergedächtnis⸗Stif⸗ Bredow von W. Alexis, Scheffels Ekkehard, 


tung). — A. Gänger: Deutſche Dichtung. — Volkmann⸗Leanders „Träumereien an fran⸗ 

Lichtenſtein von Hauff. — Naturſtudien von zöſiſchen Kaminen“. 

Kräpelin (Auswahlband). — Lilienerons Ge⸗ Chamiſſos Peter Schlemihl, Gotthelfs Elſi, 

dichte (Auswahl für die Jugend). Hebels Schatzkäſtlein, manches von H. Seidel; 
Auswahlband aus Moltkes Briefen. — für Niederdeutſchland Groths Lieder „Vaer de 

Nettelbecks eigene Lebensbeſchreibung. — Goern“. Falkes Auswahl von Hebbels Gedichten. 


Porger: Moderne erzählende Proſa (4 Bände). | Mörikes Märchen von der ſchönen Lau. 
W. Raabe: Deutſche Not und deutſches Ringen. Anzengrubers Märchen des Steinklopferhans. 
— Roſegger: Als ich noch der Waldbauern⸗ Das Mädchenbuch „Die Familie Schrötter“ 
bub war. — Storms Geſchichten aus der Tonne, von Marie Silling. Auguſte Groners Geſchichten 
Unterm Tannenbaum, Pole Poppenſpäler. aus der öſterreichiſchen Vergangenheit. 
Ferner: Die Fabeln von Hey (mit Bildern Gewarnt wird vor den Schriften von: 
von Speckter); Kinderheimat in Liedern und Guſtav Nieritz, Franz Hoffmann, K. May, 
Bildern von Güll; die Jugendſchriften von Thekla von Gumpert, C. Helm, C. Cron. 


366 


Bis 800 n. Chr. 

98 Die Germania von Tacitus. 

Um 311-382 Wulfila. 

413—437 Burgundenreich bei 
Worms. 

493—526 Theoderich herrſcht 
in Italien. 

719—754 Des Bonifatius Be- 
kehrungstätigkeit. 

768814 Herrſchaft Karls des 
Großen. 

vor 800 Entſtehung der Merje- 
burger Zauberſprüche (Auf⸗ 
zeichnung im 10. Jahrhun⸗ 
dert). 


9. Jahrhundert. 
Anfang des 9. Jahrhunderts: 
Weſſobrunner Gebet. — Auf⸗ 
zeichnung des Hildebrand- 
liedes. 
804—822 Hrabanus Maurus 
Leiter der Kloſterſchule in 
Fulda. 


Zwiſchen 822 und 842 Heliand 


gedichtet. 

842 Straßburger Eide. 
843—911 Herrſchaft der Karo- 
linger in Deutſchland. 
Zwiſchen 863-871 Otfrieds 
Evangelien - Harmonie be⸗ 

endet. 

881 oder 882 Ludwigslied. 

Ende des 9. Jahrhunderts Mu- 
ſpilli. 

10. Jahrhundert. 
919—1024 Die ſächſiſchen Kaiſer. 
Um 930 Waltari-Lied. 

Um 940 Die Eebasis captivi 
(älteſte Form des Tierro- 
mans). 

Um 960970 Roswithas Dich- 
tungen. — Anfänge des 
geiſtlichen Dramas. 


11. Jahrhundert. 
1002—1022 Notker der Deut- 
ſche in St. Gallen. 
Um 1030 Versroman Ruotlieb. 
Um 1064 Ezzo-Lied. 
Um 1080 Anno-Lied. 
1096—1099 Erſter Kreuzzug. 


12. Jahrhundert. 
5 Alexander⸗ 
ied. 


Zwiſchen 1131 und 1133 Kon- 
rats Rolandslied. 


Zeittafel 
der für die deutſche Literatur wichtigſten Menſchen, 


11381254 Die Hohenſtaufi⸗ 
ſchen Kaiſer. 
Um 1150 Kaiſerchronik. 


„König Rother.“ — Der 


Kürnberger. — Dietmar von 
Aiſt. 

Um 1170—1230 Walther von 
der Vogelweide. 

Um 1180 „Herzog Ernſt.“ — 
Reinhart Fuchs. — Der Tri⸗ 
ſtan des Eilhart von Oberge. 

Zwiſchen 1184 u. 1190 Veldetes 
Eneit vollendet. 

Um 1190 Nibelungenlied (Hand⸗ 
ſchriſt B). — Der Erek Hart⸗ 
manns von Aue. 

Um 1190—1200 Hartmanns 
Gregorius und Armer Hein— 
rich. 


1190—1217 Landgraf Hermann | 


bon Thüringen. 

Um 1195—1210 Der Minne- 
fänger Reinmar von Hage- 
nau. 


13. Jahrhundert. 


Um 1200 Der Windsbeke. 

Um 1202 Hartmanns Iwein. — 
Walther und Wolfram auf 
der Wartburg. 

Zwiſchen 1206 u. 1210 Gudrun. 

Um 1210 Wolframs Parzival 
abgeſchloſſen. — Triſtan und 
Iſolde von Gottfried von 
Straßburg. — Der Trojaner- 
krieg Herborts von Fritzlar. 

Um 1210—1240 Neidharts Dich- 
tungen. 

1215—1216 Der welſche Gaſt 
Thomaſins von Zirkläre. 
Um 1215—1220 „Die Krone“ 
Heinrichs von Türlin. 

Um 1215—1271 David von 
Augsburg. 

Um 1217 Titurel und Wille⸗ 
halm Wolframs von Eſchen⸗ 
bach. j 

1220 Flora und Blancheflur von 
Konrad Fleck. 

Um 1220—1272 Berthold von 
Regensburg. 

Um 1225—1230 Strickers Karl 
und Pfaffe Amis. 

Um 1225—1250 Rudolfs von 
Ems Dichtungen. 

1 229 Freidanks Beſcheiden— 
eit. 

Um 1230 Sachſenſpiegel. 


Ereigniſſe und Bücher. 


Zwiſchen 1236 und 1250: Meier 
Helmbrecht von Wernher 
dem Gärtenäre. 

Um 1250—1318 Heinrich von 
Meißen (Frauenlob.) 

1255 u. 1257 Frauendienſt und 
Frauenbuch Ulrichs von 
Lichtenſtein. 

Um 1257-1287 die Dichtungen 
Konrads von Würzburg. 
Um 1260—1327 Meiſter Eckhart. 
1273-1291 Rudolf von Habs⸗ 

burg. 

Seit 1274 Deutſch in amtlichen 
Urkunden. 

Um 1275 Schwabenſpiegel. 


14. Jahrhundert. 
Um 1290—1361 Tauler. 
Um 13001366 Heinrich Seuſe 
(Suſo). 
1313 Hugo von Trimbergs 
Renner abgeſchloſſen. 
1322 Aufführung des Spiels 
von den 10 Jungfrauen vor 


dem Landgrafen Friedrich 
von Thüringen. 


1337 Das Schachzabelbuch Kon⸗ 


rads von Ammenhauſen. 
1348, 1365, 1386: Gründung 
der Univerſitäten Prag, Wien, 
Heidelberg. 
Um 1349 Boners Edelſtein. 
13571423 Hugo von Mont» 


fort. 

Um 1367-1445 Oswald von 
Wolkenſtein. 

Ende des 14. Jahrhunderts: Der 
Pfaff vom Kahlenberg. 


15. Jahrhundert. 

Nach 1402 Limburger Chronik. 

1409 Gründung der Univerſität 
Leipzig. 

1412 „Die 
Meiſter“. 

1441 Nachfolge Chriſti von Tho- 
mas a Kempis. 

1445—1510 Geiler von Kaiſers— 
berg. 

Vor 1450 Wittenweilers „Ring“. 

Um 1450 Alteſte bezeugte Mei⸗ 
ſterſingeſchule (Augsburg). 

1455 Erſte Bibel Gutenbergs. 

1455—1522 Reuchlin. 

1466 Druck der erſten deutſchen 
Bibel. 

14661536 Erasmus von Rot- 
terdam. 


ſieben weiſen 
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Vor 1470 Tſchudis Chronik. 
Um 1470 Das ältere Heldenbuch. 
Um 1472 Das jüngere Helden⸗ 
buch in Dresden. 
14831546 Martin Luther. 
1483 Der Eulenſpiegel. 
14881523 Ulrich von Hutten. 
1492 Entdeckung Amerikas. 
1494—1576 Hans Sachs. 
1494 Brants Narrenſchiff. 
14971560 Melanchthon. 
1498 Reynke de Vos. 


16. Jahrhundert. 

1510—1520 Reuchlins Streit mit 
Pfefferkorn uſw. 

1512 Murners Narrenbeſchwö⸗ 
rung. 

1515-1517 Epistolae obs- 
curorum virorum. 

1517 Luthers Theſen. — Der 
Teuerdank des Kaiſers Maxi⸗ 
milian. 

1519 Über 250 Bücher in deut⸗ 
ſcher Sprache gedruckt. 
1520 Luthers Schriften: An den 
chriſtlichen Adel, Von der 
Freiheit eines Chriſtenmen⸗ 
ſchen, Von der babyloniſchen 
Gefangenſchaft der Kirche. 
— Huttens Clag und Vor⸗ 

manung. 

1521 Reichstag zu Worms. — 
Huttens Geſprächbüchlein. 
1522 Murner: Von dem großen 
lutheriſchen Narren. — Pau⸗ 
lis Schimpf und Ernſt. — 
Luthers Überſetzung des 

Neuen Teſtaments. 

1523 Die wittembergiſch Nachti⸗ 
gall von Hans Sachs. — 
Über 900 Bücher in deutſcher 
Sprache gedruckt. 

1524 Luthers Sendſchreiben an 
die Ratsherren der deutſchen 
Städte. 

1524—1525 Bauernkrieg. 

1527 Ickelſamers deutſche Gram⸗ 
matik. 

1528 Luthers Ein feſte Burg —. 

1530 Luthers Sendbrief vom 
Dolmetſchen. 

1534—1550 Luthers vollſtändige 
Bibel. 

1538 Deutſche Chronik von Se⸗ 
baſtian Frank. 

1539 Wickrams Galmy. 

1544 Münſters Cosmographia. 

ze Eſopus von Burkard Wal- 

is 


1552 Scheidts Überſetzung von 
Dedelinds Grobianus. 
1555 Wickrams Rollwagenbüch⸗ 

lein. 


1558 Gründung der Univerſität 
Jena. 

1562 Götz von Berlichingen 
ſtirbt. (Seine Denkwürdig⸗ 
keiten gedruckt 1731.) 

1571 Erſtes deutſches Fremd⸗ 
wörterbuch. 

1575 Fiſcharts Geſchichtsklitte⸗ 
rung. 

1577 Fiſcharts Glückhaftes Schiff. 

1578 Die Volksbücherſammlung 
„Buch der Liebe“. 

1579 Friſchlins „Frau Wendel⸗ 

art“. 

— Amadis ins Deutſche über⸗ 
etzt. 

1586 Die Engliſchen Komödian⸗ 
ten in Dresden. 

1587 Das Fauſtbuch von Spies. 

1593 u. 1594 Julius von Braun⸗ 
ſchweigs Dramen. 

1595 een Froſchmäu⸗ 
ſeler. 

1597 Das Lalenbuch (1598 Die 
Schild bürger). 


17. Jahrhundert. 
15971639 Opitz. 
1605 Ayrer ſtirbt. — Arndt: 
Vom wahren Chriſtentum. 
1605—1659 Simon Dach. 
16071676 Paul Gerhardt. 
1609 —1640 Paul Fleming. 
9 Jakob Böhme: Morgen- 
röte. 
1616-1664 Gryphius. 
1617 Gründung der Frucht⸗ 
bringenden Geſellſchaft. — 
Opitz: Ariſtarch. 


16181648 Dreißigjähriger 
Krieg. 

1618 Ayrers Opus theatricum 
erſcheint. 


1624 Opitz: Deutſche Poemata 
und Von DeutſcherPoeterey. 
1625—1676 Grimmelshauſen. 
Um 1640 Moſcheroſch: Philan⸗ 
der von Sittewald. 
16411649 Harsdörffers Frau⸗ 
enzimmergeſprächſpiele. 
1642 Flemings Teutſche Poe⸗ 


mata. 

1643 Moſcheroſch: Insomnis 
cura tum. — Grün⸗ 
dung der Deutſchgeſinnten 
Genoſſenſchaft (Zeſen). 

1644 Gründung des Pegnitz⸗ 
ordens (Harsdörffer und 
Klaj). 5 

1645 Zeſen: Adriatiſche Roſe⸗ 
mund. 

1646—1716 Leibniz. 

1647— 1653 Harsdörffer: Poeti⸗ 
ſcher Trichter. 

1649 Spee: Trutznachtigall. 
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1652 Laurembergs Scherzge⸗ 
dichte. 
1654 Logaus Sinngedichte. 
1657 Angelus Sileſius: „Heilige 
Seelenluſt“ und „Geiſtreiche 
Sinn- und Schlußreime“ 
(1675 als „Cherubiniſcher 
Wandersmann“). — Der 
Orbis pietus von Comenius. 
1659—1660 Bucholtz: Herkules 
und Valiska. 
1660 Gryphius: Die geliebte 
Dornroſe. 
1663 Schottels Teutſche Haupt⸗ 
ſprache. 
1664 Rachels Satiriſche Gedichte. 
1666 Paul Gerhardts Geiſtliche 
Andachten. 
1669 Grimmelshauſens Simpli⸗ 
ciſſimus. 
16691673 Ulrich von Braun- 
ſchweig: Syrerin Aramena. 
1673 Hofmannswaldaus Ge⸗ 
dichte. — Grimmelshauſens 
Teutſcher Michel. 
1687 Thomaſius: Discours von 
der Nachahmung der Fran⸗ 


zoſen. 

1688 Zieglers Aſiatiſche Baniſe. 
— Morhofs Polyhiſtor. 
16881689 Thomaſius' Mo⸗ 

natsſchrift. 
16891690 Lohenſteins Armi⸗ 
nius. 
1694 Gründung der Univerſität 
Halle. ? 
1696 Reuter: Schellmuffsky. 
1697 Wernike: Überſchriften. 
1699 Arnolds Kirchen⸗ und 
Ketzerhiſtorie. 


18. Jahrhundert. 
1695-1723 Chriſtian Günther. 
1700 Canitz: Gedichte. — Grün⸗ 

dung der Berliner Akademie. 

1704 Abſchatz: Gedichte. 

1709-1711: Der Tatler von 
Steele und Addiſon. 

1712 Chr. Wolff: Von den 
Kräften des menſchlichen 
Verſtandes. 

1713 Der Vernünftler. 

1719 Defoes Robinſon. 

17211723 Bodmers und Brei- 
tingers Discourſe der Maler. 

17211748 Brockes: Irdiſches 
Vergnügen in Gott. 

1724 Günthers Gedichte. — 
Hamburgiſche Zeitſchrift Der 
Patriot. 

17241803 Klopſtock. 

1724—1804 Kant. 

1729—1781 Leſſing. 

3 Kritiſche Dicht ⸗ 
unſt. 
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1730—1788 Hamann. 

1731—1743 Schnabels Inſel 
Felſenburg. 

1732 Hallers Gedichte. — Gott⸗ 

ſcheds Cato. 

1733—1513 Wieland. 

1738 Hagedorns Fabeln und Er⸗ 
zählungen. — Leibniz: Un⸗ 
vorgreifliche Gedanken. 

1739 Liscows Schriften. 

1740 Breitingers Kritiſche Dicht⸗ 
kunſt. 

Um 1740 — 1752 Gottſcheds 
Streit mit den Schweizern. 

1740—1786 Regierung Fried- 
richs des Großen. 

1744—1759 Bremer Beiträge. 

1744—1803 Herder. 

1746 Götz und Uz: Oden Ana- 
kreons. 

1746-1748 Gellerts Fabeln und 
Erzählungen. — Gottſcheds 
Deutſche Sprachkunſt. 

1748—1773 Klopſtocks Meſſias. 

1749 E. von Kleiſt: Frühling. 

1749—1832 Goethe. 

1755 Leſſings Miß Sarah Samp⸗ 
ſon. — Winckelmann: Ge⸗ 
danken über die Nachahmung 
der griechiſchen Werke. 

1756 Geſſners Idyllen. 

1756—1763 Siebenjähr. Krieg. 

1757 Gellerts Geiſtliche Oden 
und Lieder. — Bodmers 
Zen des Nibelungenlie- 

es. 

1758 Gleims Preußiſche Kriegs- 
lieder. 

1759—1765 Leſſings Literatur- 
briefe. 

1759—1805 Schiller. 

Seren Maepherſons Oſ— 
ian. 

1761 Rouſſeaus Emil. 

1762—1766 Wielands Chafe- 
ſpeare-Überſetzung. 

1763 Leſſings Minna von Barn- 
helm (gedruckt 1767). 

1763—1825 Jean Paul. 

1764 Winckelmanns Geſchichte 
der Kunſt des Altertums. 

1765 Pereys Sammlung alt⸗ 
engliſcher Balladen. 

1766-1767 Herders Fragmente 
über die neuere deutſche Li⸗ 
teratur. — Wielands Aga- 
thon. 

1766 Leſſings Laokoon. 

1767 Mendelsſohns Phädon. 

1767—1769 Leſſings Hambur- 
giſche Dramaturgie. 

1768 Gerſtenbergs Ugolino. — 
Wielands Muſarion. 


1769 Herders Kritiſche Wälder. 
— Goethes Leipziger Lieder- 
buch. — Göttinger Muſen⸗ 
almanach (1769-1803). 

1770-1843 Hölderlin. 

1771 Klopſtocks Oden. 

1772 Leſſings Emilia Galotti. — 
Gründung des Hainbundes. 
— Herders Urſprung der 
Sprachen. 

1773 Goethes Götz von Ber- 
lichingen. — Bürgers Le⸗ 
nore. — Herders Von deut- 
ſcher Art und Kunſt. 

1774 Goethes Clavigo und Wer- 
ther. — Möſers Patriotiſche 
Phantaſien. — Klopſtocks 
Gelehrtenrepublik. 

1775 Goethes Stella. — Eſchen- 
burgs deutſcher Shaleſpeare. 

1776 Goethes Geſchwiſter. — 
Klingers Sturm und Drang. 
— Julius von Tarent von 
Leiſewitz. — H. L. Wagners 
Kindesmörderin. — Millers 
Sigwart. 

17771811 Heinrich von Kleiſt. 

17781779 Herders Volkslieder. 

1779 Leſſings Nathan. 

17801860 Schopenhauer. 

1780 Wielands Oberon. — Lejr 
ſings Erziehung des Men- 
ſchengeſchlechts. — Friedrichs 
des Großen Schrift Über die 
deutſche Literatur. 

1781 Schillers Räuber. — Die 
. Odyſſee von Voß. 
— Kants Kritik der reinen 
Vernunft. 

1783 Schillers Fiesko. 

1784 Schillers Kabale und Liebe. 

1790 Goethes Fauſt ein Frag- 
ment. 

1784—1791 Herders Ideen zur 
Philoſophie der Geſchichte 
der Menſchheit. 

1785 Schillers Lied An die 
Freunde. 

1787 Schillers Don Carlos. — 
Goethes Iphigenie. 

17871862 Uhland. 

1788 Goethes Egmont. — Schil⸗ 
lers Götter Griechenlands. 

17881857 Eichendorff. 

17881866 Rückert. 

1789 Ausbruch der franzöſiſchen 
Revolution. — Schillers 
„Künſtler“. 

1790 Goethes Taſſo. 

1791-1795 Schillers äſthetiſche 
Hauptſchriften. 

17911872: * 

1794 Goethes Reineke Fuchs. 

1794—1797 Schillers Horen. 


1795 Luiſe von Voß. — Goethes 
Römiſche Elegien. 

1795-1796 Goethes Wilhelm 
Meiſter. 

ir, Kenien Goethes und Schil- 
ers. 

1796-1835 Platen. 

1796-1840 Immermann. 

17971810 Schlegels Shake⸗ 
ſpeare. 

1797 Goethes und Schillers 
Balladenjahr. — Goethes 
Hermann und Dorothea. 

1797-1848 Annette von Droſte⸗ 
Hülshoff. 

1799 Tieck⸗Wackenroders Phan⸗ 
taſien über die Kunſt und 
Tiecks Romantiſche Dich- 
tungen. 

1797-1856 Heinrich Heine. 

1798 Wallenſteins Lager von 
Schiller. 


17981800 Das Athenäum der 
Brüder Schlegel. 
1799 Schillers Glocke. — Fr. 


Schlegels Lueinde. — Schlei⸗ 
ermachers Reden über Re— 
ligion. 

1800 Schillers Wallenſtein (voll- 
ſtändig gedruckt). — m 
an die Nacht von Novalis. 


19. Jab e (erite 


1801 Schillers Maria Stuart. 

1802 Schillers Jungfrau von 
Orleans. 

1802-1850 Lenau. 

1803 Schillers Braut von Meſ⸗ 
ſina. — Hebels Alleman- 
niſche Gedichte. 

1804 Schillers Tell. — Goethes 
Natürliche Tochter. 

1804 Napoleon I. Kaiſer der 
Franzoſen. 

1804 —1875 Mörike. 

1805 Schillers Tod. — Goethes 
Epilog zu Schillers Glocke. 
— Herders Cid. 

1806 Schlacht bei Jena. 

1806-1808 Des Knaben Wun⸗ 
derhorn von Arnim und 
Brentano. 

1807 Herausgabe des Nibelun- 
genliedes durch v. d. Hagen. 

1807-1808 Fichtes Reden an 
die deutſche Nation. 

1807-1887 Fr. Th. Viſcher. 

1808 Goethes Fauſt (erſter Teil). 
— Kleiſts Zerbrochener Krug, 
Pentheſileia, Käthchen, Her⸗ 
mannſchlacht (Aufführung 
oder Druck oder Entſtehung). 
— Fr. Schlegels Sprache 
und Weisheit der Indier. 
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1809 Goethes Wahlverwandt⸗ 


f 

1810 Alena Prinz von Hom⸗ 
burg. 

18101874 Fritz Reuter. 

18101811 Kleiſts Erzählungen. 

18101876 Freiligrath. 

1811-1833 18 Dichtung 

und Wahrhei 

1812-1815 eltmärchen der 
Brüder Grimm. 

1813 Schlacht bei ig. 

1813-1863 Hebbel 

1813-1865 Otto Ludwig. 

1813-1883 Richard Wagner. 

1815 Schlacht bei Waterloo. — 
Uhlands Gedichte. 

1815-1884 Geibel. 

1816 Goethes Italieniſche Reiſe. 

1817 Grillparzers Ahnfrau. 

1817-1888 Storm. 

1819 Karlsbader Beſchlüſſe. — 
Goethes Weſtöſtlicher Divan. 
— Schopenhauers Welt als 
Wille und Vorſtellung. — 
Gri ers Sappho. 

1819—1 Gottfried Keller. 

ja Heines erſte Gedichtſamm⸗ 

n 


ung. 

1823 Küderts Liebesfrühling. 

1825-1898 C. F. Meyer. 

1826 Hölderlins Gedichte. 

1826 uſw. Heines Reiſebilder. 

1827 Simrocks Überſetzung des 
Nibelungenliedes. — Heines 
Buch der Lieder. — Grabbes 
Dramatiſche Dichtungen. 

1828 Platens Gedichte. 

1830 riſer Juli⸗Revolution. 

18301834 Börnes Briefe aus 
Paris. 

1831 Chamiſſos Gedichte. 

1832 Goethes Fauſt (zweiter 

Teil). — Mörikes Maler 
Nolten. — Lenaus Gedichte. 

1833-1834 Laubes Junges 
Europa. 

1834 Grllparzers Traum ein 
Leben. 

1835 Bundestagsbeſchluß gegen 
das Junge Deutſchland. — 
Gutzkows Wally. — Das 
Leben Jeſu von Strauß. 

1836 Immermanns Epigonen. 

1837 Eichendorffs Gedichte. — 
A. von . Ge⸗ 
dichte. 

1838 Mörikes Gedichte. — Frei- 
ligraths Gedichte. — Im⸗ 
mermanns Münchhauſen. 

1840 Beckers Rheinlied und 
Schneckenburgers Wacht am 
Rhein. — Immermanns 
Triſtan und Iſolde. — Heb⸗ 
bels Judith (Aufführung). — 


— Alexis: Roland von Ber⸗ 


1840-1801 Friedrich Wil- 
helm IV. 


1841 Herweghs Lieder eines 
Lebendigen. — Hoffmanns 
von Fallersleben Deutſch⸗ 
land über alles. — Geibels 
Zeitſtimmen. — Gotthelfs 
Uli der Knecht. — Feuer- 
bachs Weſen des Chriſten⸗ 
tums. 


1842 Hebbels Gedichte. — 
Strachwitz: Lieder eines Er- 
wachenden. 

1843 Hebbels Genoveva. — R. 
Wagners Fliegender Hol- 
länder. — Heines Atta Troll. 
— B. Auerbachs Schwarz- 
wälder Dorfgeſchichten. 

1844 Freiligraths Glaubensbe⸗ 
kenntnis. — Hebbels Maria 
Magdalene. — Heines Neue 
Gedichte und Deutſchland. 

1844-1900 Nietzſche. 

1845 R. Wagners Tannhäuſer. 
— Feuerbachs Weſen der 
Religion. — A. von Hum⸗ 
boldts Kosmos. 

1846 G. Kellers Gedichte. — 
W. Alexis: Hoſen des Herrn 
von Bredow. 

1847 Wagners Lohengrin. — 
Gutzkows Uriel Acoſta. 
1848 Revolution in Paris, Em 

und Berlin. 

1849 Amaranth von Redwitz. — 
Storms Immenſee. — Frei⸗ 
ligraths Politiſche und ſo⸗ 
ziale Gedichte. 

1850 Otto Ludwigs Erbförſter. 
— R. Wagners Kunſtwerk 
der Zukunft. — Gutzkows 
Ritter vom Geiſt. 


19. Jahrhundert (zweite 
Hälfte) und 20. Jahrhundert. 
1851 Schopenhauers Parerga 

und Paralipomena. — Hei⸗ 
nes Romanzero. — Fon- 
tanes Gedichte. 

1851-1855 G. Kellers erſter 
Grüner Heinrich. 

1852 Hebbels Agnes Bernauer. 
— O. Ludwigs Makkabäer. 
— Storms Gedichte. — 
Groths Quickborn. 

1853 G. Freytags Journaliſten. 
— Linggs Gedichte. 

1854 1 Trompeter. — 

Fiſchers Gedichte. 

185 1585 Mommſens Römi⸗ 

ſche Geſchichte. 
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1855 Mörikes Mozart auf der 
Reiſe nach Prag. — Schef⸗ 
fels Ekkehard. — O. Lud- 
wigs Heiterethei. — G. 


Freytags Soll und Haben. 


— P. Heyſes Novellen. 

1856 Hebbels Gyges. — O. 
Ludwigs Zwiſchen Himmel 
und Erde. — Geibels Neue 
Gedichte. — G. Kellers Leute 
von Seldwyla. 

1857 Raabes Sperlingsgaſſe. — 
Fritz Reuters Kein Hüſung. 

1859 R. Wagners Triſtan. — 
Reuters Franzoſentid. — G. 
Freytags Bilder aus der 
deutſchen Vergangenheit. — 
Darwins Urſprung der Arten. 

1860 Burckhardts Kultur der 
Renaiſſance. 

1861—1888 Wilhelm I. König 
von Preußen und Deutſcher 
Kaiſer. 

1862 Hebbels Nibelungen. — 
Reuters Feſtungstid und 
Stromtid. — Fontanes Wan⸗ 
derungen durch die Mark. 

1864 C. F. Meyers Balladen. 
— G. Freytags Verlorene 
Handſchrift. — Raabes Hun- 

gerpaſtor. 

1866 Der deutſche Krieg. 

1866—1868 Die Völkerwande⸗ 
rung von Lingg. 

1867 Scheffels Gaudeamus. — 
Jordans Nibelungen. — Das 
Kapital von Marx. 

PB R. Wagners Meifterfinger. 
1869 E. von Hartmanns Philo- 
ſophie des Unbewußten. 
1870 Anzengrubers Pfarrer von 

Kirchfeld. 

1870-1871 Deutſch⸗franzöſiſcher 
Krieg. — Heyſes Gedichte. 
— C. F. Meyer: Huttens 
letzte Tage. — L. von 
Francois: Letzte Recken⸗ 
burgerin. 

1872 Fellert Legenden. — 
Nietzſches Geburt der Tra⸗ 
gödie. — Der alte und der 
neue Glaube von Strauß. 

18721881 G. Freytags Ahnen. 

1873 C. F. Meyers Novellen. — 
Heyſes Kinder der Welt. 

1874 Wagners Ring des Nibe- 


10 
1875 Roſeggers Waldſchulmei⸗ 


18505 Feyſes Im Paradieſe. — 
C. F. Meyers Jürg a Jenatſch. 
— Beginn der Bayreuther 
Feſtſpiele. 
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1877 Storms Aquis submersus. 
— Ibſens Stützen der Ge⸗ 
ſellſchaft. 

1878 Sozialiſtengeſetz. — An⸗ 
zengrubers Viertes Gebot. 
— Kellers Züricher No⸗ 
vellen. — Nietzſches Menſch⸗ 
liches Allzumenſchliches. — 
Fontanes Vor dem Sturm. 
— Zolas Aſſommoir. 

1879 Viſchers „Auch Einer“. — 
Treitſchtes Deutſche Ge⸗ 
ſchichte des 19. Jahrhun⸗ 
derts. — Ibſens Nora. 

1880 Ebner⸗Eſchenbachs Apho⸗ 
rismen. — Kellers Grüner 
Heinrich in zweiter Bear⸗ 
beitung. — Fontanes Grete 
Minde. 

1881 Kellers Sinngedicht. — 
Franzos' Kampf ums Recht. 
— Ibſens Geſpenſter. — 
Rankes Weltgeſchichte. 

1882 Viſchers Lyriſche Gänge. 
— C. F. Meyers Gedichte. 
— Wildenbruchs Karolinger. 

1883. Kellers Gedichte. — Lir 
lienerons Adjutantenritte. — 
Nietzſches Zarathuſtra. 

1884 Henckells Skizzenbuch. 

1885 „Moderne Dichtercharak⸗ 
tere“. 


| 


1886 Kellers Martin Salander. 


1887 Ebner⸗Eſchenbach: Das 


Gemeindekind. — Suder⸗ 
manns Frau Sorge. 

1888 Wildenbruchs Quitzows. 
— Fontanes Irrungen und 
Wirrungen. 

1889 Sudermann: Die Ehre. — 
Holz und Schlaf: Familie 
Selicke. — Hauptmanns Vor 
Sonnenaufgang. 


1890 Ebner-Eſchenbach: Un⸗ 


fühnbar. 
Sodoms Ende. 

1891 Roſeggers Martin der 
Mann. — G. Falkes Ge⸗ 
dichte. — Hauptmanns 
Einſame Menſchen. — Molt⸗ 
kes Geſammelte Schriften. 

1892 Fuldas Talismann. — 

Hauptmanns Weber. 

1893 Halbes Jugend. — Suder⸗ 
manns Heimat. — Haupt- 
manns Biberpelz und Han⸗ 
nele. 

1894 Ricarda Huchs Gedichte. 

1895 Hauptmanns Florian 
Geyer. 

1896 Lilienerons Ausgewählte 
Gedichte. — Hauptmanns 
Verſunkene Glocke. — Su⸗ 
dermanns Morituri. 


— Sudermann: 


1898 Heyſes Neue Gedichte. — 
Bismarcks Gedanken und 
Erinnerungen. 

1900 Dreyers Probekandidat. — 
Hartlebens Roſenmontag. 

1901 Frenſſens Jörn Uhl. 

1902 Hauptmanns Armer Hein- 
rich. — H. Heſſes Gedichte. 

1903 Hofmannsthals Elektra. — 
Beyerleins Zapfenſtreich. 

1905 H. Heſſe: Unterm Rad. — 
Iſolde Kurz: Neue Gedichte. 
— Hauptmanns Pippa. 

1906 Handel⸗Mazzetti: Jeſſe 
und Maria. 

1908 Hauptmanns Griſelda. 

1909 Sudermanns Strandkin⸗- 
der. 

1910 Hauptmanns Emanuel 
Quint. a 

1911 Schönherrs Glauben und 
Heimat, Sudermanns Bett⸗ 
ler von Syrakus. 

1912 Hauptmanns 

Schilling. 

1913 Handel⸗Mazzetti: Ste⸗ 
phana Schwertner, Haupt⸗ 
manns Feſtſpiel. 

1914 Lyrik des Weltkrieges 
in zahlreichen Sammlungen, 
auch in E. Engels: „1914, 
ein Tagebuch.“ 
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Geſchichte der deutſchen Literatur 


von den Anfängen bis in die Gegenwart. 


16. bis 20. Auflage. Von Eduard Engel. 16. bis 20. Auflage. 


2 Bände. 1133 Seiten. Cexikon⸗Oktav. Mit 101 Bildniſſen und 
36 Handſchriften. Preis, ſchön gebunden, 15 , = 18 K. 


„Wir ſehen es als unumgänglich an, dieſes Werk wie eine Inſel von 183 
den Wellen der Kriegsliteratur umſpült zu nennen. Es gehört mitten 282 
hinein in das Gewoge, in den Kampf der Kräfte, die um die Fort⸗ ch 


2822 
führung unſeres nationalen Erbes ſtreiten ... Es iſt ein Deutſcher, wie 88 
Goethe heute das Wort wohl gelten laſſen würde, der hier den Werdeſpuren 50 
der deutſchen Dichtung nachgeht. Ich verhehle nicht, daß mein Buch ein 288 


Werk der Liebe und Begeiſterung iſt; nur aus leidenſchaftlicher Be⸗ 2889 
geiſterung für die deutſche Literatur und unter ihrem ſteten Anſporn konnte «Sun 
ein Buch wie dieſes entſtehen, an dem ein jo großes Stück Leben hängt.“ 2872 

Leipziger Lehrerzeitung, 1915. 2288 


2882 
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Geſchichte der deutſchen Literatur 3 
des 19. Jahrhunderts und der Gegenwart. 


5. Auflage. Bon Eduard Engel. 5. Auflage. 


532 Seiten. Cexikon⸗Oktav. Mit 77 Bildniſſen und 20 Handſchriften. 
Preis, ſchön gebunden, 8 1 9 K 60 h. 


.. friſch und warm, mit dem herzen dabei, jo ſucht der Verfaſſer für 
die deutſchen Dichter zu intereſſieren, die Vorzüge und Eigenarten eines jeden 
vorzumerken, kurz und ſcharf. Peter Roſegger im „Heimgarten“. 
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— Deufiche Stilkunſt 


22. bis 24, Auflage. Von Eduard Engel. 22. bis 24. Auflage. 
Groß⸗Oktav. 485 S. mit 18 Handſchriften. Preis, gebd., 5 1 = 6 K. 


Unſere Jugend hat es bitter nötig, daß ſie einen ſolchen Führer durch 
die Runſt der Sprache erhält. Züricher Poſt. 


— . — 
7 


F. Tempsky 


Wien, IV., Johann Straußgaſſe 6 


G. Freutag, d. 
Leipzig, Carolinenſtraße 22 
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300048479617 2 
Der Mann und das Werk 


Eduard Engel. 


Ein ſtattlicher Band von 641 Seiten. Mit 32 Bilönijjen, 8 Abbildun⸗ 
gen und 12 Handichriften. In elegantem Ganzleinenband 10 . 

Engels Goethebuch iſt, wie die Kritik übereinſtimmend anerkannt hat, 
nicht nur das an tatſächlichem Material reichſte, ſondern zugleich das durch die & 
neue Kuffaſſung und Darſtellung aller wichtigſten Phaſen in Goethes Menſchen- 2 
leben und in feiner dichteriſchen Entwicklung eigentümlichſte Werk in der ge⸗ : 
ſamten Goetheliteratur. Der Derfajjer hat ſich durchaus freigehalten von der & 
Dergötterung, die in vielen verbreiteten Büchern über Goethe herrſcht; er 8 


2 
8 


hat vielmehr bei aller ſelbſtverſtändlichen echten und tiefen Verehrung für 
Goethe die Wahrheit, nichts als die Wahrheit und nur die Wahrheit über 
Goethe erforſchen wollen und rückhaltlos dargeſtellt. 
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= Deutihe Meiſterproſa.⸗ 


Ein Leſebuch von Eduard Engel. 


6. bis 10. Tauſend. 


Mit dem Bildnis Leſſings und zahlreichen Handſchriften. In Ganz 
leinen gebunden 4, in elegantem Geſchenkeinband 5 K. 


22. erer r ttt rr 
271 t:t: 


Eine muſtergültige Sammlung von Proben ausgezeichneten deutſchen 
Stils. Ein Gegenſtück zu des Derfaljers „Deutſcher Stilkunſt“, zugleich ein 
deutſches Meiſter- und Muſterleſebuch, wie es bisher keines gab. 
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Eduard Engel 


1914-15. 


Ein Tagebuch. 
Mit Urkunden, Bildniſſen und Karten. 3 Bände, fein gebunden, 
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verlag von George Weſtermann 225 


in Braunſchweig und Berlin. 


UST 


25 
8 S 
2 NN ZN? ZN 


+ 


2 0 


5 
10 


